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VIRGINAL UND DIETRICHS AUSFAHRT.

Die versuche, die entstehungsgeschichte der Virginal (li) und

cler mit ihr verwanten gedichte, Dietrichs erste ausfahrt (w) und

des auszugs im Dresdner Heldenbuch (d) aufzuhellen, haben sich

verschiedener mittel bedient. Wilma nns nimmt den umstand

zum ausgangspunct , dass von etwa h 250 ab die worter der

gestalt -L x auch klingend gemessen werden, was vorher, von

gewissen deutlich erkennbaren inlerpolationen abgesehen, nicht

der fall ist. die arbeit von ESchmidt (Prager deutsche Studien

hefl 2, 1906) beweist, dass die beobachtung W.s durchaus frucht-

bar ist, indem sie den text von h in bezug auf sonstige Ver-

schiedenheiten des reim- und Sprachgebrauchs gewissenhaft durch-

prüft, endlich bat L unzer Zs. 43,1931V den text w eingehend

untersucht und mit h und d verglichen, sich dabei wesentlich

auf den inhalt stützend, ohne formelle kriterien anders als ganz

nebenher (so s. 251 f) zu benutzen.

Im folgenden sollen zunächst w und h bis ins einzelne mit

«inander verglichen werden , um zu ermitteln, wie die Strophen

ursprünglich beschaffen waren, die beide fassungen gemeinsam

überliefern, was h oder w an plusstrophen bieten, bleibt einst-

weilen unberücksichtigt, ebenso wird von d gänzlich abgesehen,

da dieser dürftige auszug für eine auf feinere dinge gerichtete

Untersuchung vollkommen unbrauchbar ist.

Dass mit etwa h 250 eine andere dichtung einsetzt, ist durch

Wilmanus und Schmidt über allen zweifei hinaus erwiesen, ich

beginne also mit der Untersuchung der Strophen, die h in dieser

partie mit w teilt, di. des Stückes von h 1—233 incl.

I. DIE GEMEINSAMEN STROPHEN BIS H 233.

1) die Zeilen 1— 10.

Vergleicht mau zunächst nur die ersten 10 Zeilen jeder

Strophe, so ergibt sich, dass w nicht stärker von h abweicht, als

es irgend eine spätere, nicht besonders gute hs. eines beliebigen

höfischen textes auch tut. der grund für gröfsere änderungen,

die die reime in mitleidenschaft ziehen, ist fast überall vollständig

durchsichtig, die kleineren (die ich übergeh) erfolgen haupt-

sächlich aus dem bestreben, regelmälsigen einsilbigen auftact zu

schaffen und im innern des verses den glatten Wechsel von

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 1



2 VOM KNAUS

hebung und Senkung, der durch die apokopen der jüngeren

spräche häufig gefährdet schien, durch eiuselzung harmloser llick-

wörter wider herzustellen, wäre der Strophenbestand von h und

w uichl so verschieden, man konnte w kurzweg als eine schlech-

tere hs. desselhen textes, den h hesser überliefert, bezeichnen.

Die wichtigsten Varianten (darunter alle, die die reime an-

lasten) sind in den ersten 10 Zeilen der gemeinsamen Strophen

Folgende (die Strophenzählung von w in klammer, die la. von h

stets voran) :

3(4), 8 Hehl und vesle — läucht und gleste (flüchtig -misver-

standenes Hehl); 4 (6), 2 (höchgemuol in der älteren Bedeutung nicht

mehr geläufig, vgl. 11 (36), 12 höhen muot — guolen m.) ; 6 (7), 2

(azl); 11 (36), 1 (liel); 12 (37), 2 (besam); das. 4. 5 (Meildn —
Meilani); das. 6 (?)*; 16 (47), 3 (um die synkope der Senkung in

Bernasre zu vermeiden); 17 (48), 4(?); das. 8 (Bernare); 22 (66), 6

(misv< rstanden); das. 7 (erdöz — her schöz); 23 (67), 4 (lie); 26 (73),

5 (besldn); 31 (85), 4. 5 (pferl: wert); das. 8 (durch die Umstellung

der Strophen geboten); 29 (110), 5 (behuoi); 39 (121), 1 f. (sich* an

nemen); 40 (122), 3. 6 (zu gewählt); das. 8—10 (wol, um Maria

deutlicher zu machen); 38 (125), 4. 5 (hat); 103 (134), 1. 2 (durch

die gröTseren änderungen geholen); das. 5. 6 (brasle st. brasi);

45 (138), 6 (Verlesung von sine in fine); 49 (146), 7. 8 (scheint in

beiden hss. corrupt); 58(161), 4. 5 (nach lieis erliehem lobe); 59

(164), S. 10 (sorge swenden); 60 (165), 5 (präs. historicum); 62

(168), 5 (satz mit wie); das. 7. 9 (präs. hislor.); 63 (169), 9

(h schlecht); 64 (174), 3. 6 (dat. hende; wenden 'abhalten'); das.

7. 9 (eine folge der vorhergehnden anderung); 66 (179), 1 (h falsch);

das. 3, 6 (du lale); 67 (181), 7. 9 (ez ist niht dne duz); 6S (182),

4. 5 (duzen); 71, (185), 3. 6 (speehe); das. 5 (wol beide hss. falsch)

;

73(191), 3. 6 (sdmen 'Saatfeld'); 7— 10 (Treviant; Appolle); 74(192),

3. 6 (verderbet); 5 (verderben 'sterben'); 78(195), 4 (wol heule

ralsch); 94 (213), 3. 6 (rceme); das. 7. 9 (präs. histor.); 95(214), 8

(üfdrdle); 9 (dranc sing, abhängig von r/7); 98 (219), 8. 10 (h falsch,

s. P. !); 10(i (227), 8. 10 (wiche in w sicher richtig, s. 15 und Zupitza

z. St.); 111 (232), 3 (»las echte ist hinter w zu suchen, vyl. L); das.

4. 5 (wegen ausfalls der beiden verse in der vorläge?); 117 (240), 6

erkande st. -nie); 9 (verklagen *zu ende klagen'); 118(241), 3. 6

(munder st. -nter); das. 4. 5 (misversländnis von sldl); das. S

(understdn 'verhindern'); 123 (246), 2 (dd si ... vani); das. 4. 5

(werren); 124 (247), 1 (-an : -an); 125 (248), 4. 5 (präs. histor.

und parenlhese)2 ; das. S. 10 (gefinel und präs. histor.); 127 (250), 2

1 das fragezeichen bedeutet, dass der grund der abweichung nicht

deutlich ist.

3 w entnimmt den ersatz aus h 124(247), 11. 13.



VIRGINAL UtND DIETRICHS AUSFAHRT 3

präs. Iiistor.); 8 (durchvieret); 128 (251), 4. 5 (in der vorläge wol

lücke, die w mit den versen li 129 = w 252,7. 9 slopft); 130

(253), 8 (unverstandener vers); 131 (254), 8 (?); das. 9 (gezierter

ausdruck); 132(255), 1. 2 (enjanibement); 3. 6 (kerle); 133(256),

2(?); 4. 5 [wdt); 135 (258), 9. 10 (Verwirrung durch die form

krenzel und das wort swenzel); 138 (261), 9 (pal); 139, 4. 5 (lie);

140 (263), 3 (Schreibfehler); 141 (264), 7. 9 {dn in h sehr verdächtig,

s. zu TS, 4); 142(265), 8. 10 (10 fehlte wol schon in der vorläge

von hw); 146 (270), 7 (sluont hin dem); 150 (274), 9 (präs. histor.);

151 (275), 3 (vervähen); 159 (283), 4 (kumber brechen); das. 6

{wandeis eine — w. kleine); 163 (287), 9 (dn gie); 164 (288), 2

(geldn; oder wegen -im : -dn'}); das. 7. 9 (w misversteht che mei-

nung des dichters und überträgt den vergleich mit dem gewilter auch

auf die wölken, vgl. auch v. 11); 165 (289), 1. 2 (gezierte ausdrucks-

weise); 170 (290), 2 (präs. histor.); 172 (292), 2 (enjanibement) ; das;

7. 9 (riuhe : schiuhe); das. 8. 10 {arbeit); 173 (294), 4. 5 (präs.);

6. 7 (auch in h verderbt); 10 (gelfe); 175 (296), 6 {erkande st.

nie); 178 (301), 7. 9 sowie 192 (315), 7. 9 (scheinen schou in der

vorläge von hw einen grund zur ändernng gegeben zu haben, die

beide Schreiber verschieden vornahmen); 182 (305), 3—6 (die vorläge

von w scheint eine lücke von dannen 3 bis dannen 1 gehabt zu

haben); 183 (306), 4 {wenden) ; das. 10 {sorge krenken); 185 (308), 5

Scheminc); 9 (er/m/?); 187 (310). 4. 5 (präs. hislor.) ; 188 (311),

7. 9 (gie : lie); 189(312), 1. 2 (präs. hislor.); 191 (314), 1 (auch

in h verderbt, wie die metrik zeigt); 195 (3 IS), 3 (auch h wol falsch);

196(319), 10 (misverstanden, dass die relativum und engel artikellos

ist); 199(322), 9 (ichhdn oder wegen -an : -dn?); 205(328), I0(erkan-

den); 207 (330), 9 (präs.); das. 10 (gezierter ausdruck); 20S (331), 9

(präs. hislor.); 209 (332), 6 (geklegede); 210 (333), S. 10 (für nlen 8

selzle w das naheliegende slrilen und musle daher in 10 einen anderen

reim beschaffen); 217 (338), 5 (klanc — dranc : w bat das echte, vgl.

h 963, 5); 7 (sing, nach alle); 218 (339), 4 (gewählte ausdrucks-

weise); 222 (343), 9 (präs. histor.); 223 (344), 2 (präs. histor.); 227

(348), 6 (gewählter ausdruck); 229 (350), 2 (metrisch scheinbar zu

kurz); 230 (351), 3. 6 (gereinel); das. 4. 5 (die gezierte rede nicht

verstanden).

Es verbleiben einige Strophen, wo w in stärkerer weise ab-

weicht, so 10 (35), 7— 13. falls diese Strophe überhaupt dem

Verfasser des ersten teils angehörte, so lag sie jedesfalls in ver-

stümmelter weise (ohne 7— 13) den bearbeitungen w und h vor:

was h bietet, ist sicher nicht von dem dichter A (8. 10 (/ : /,

vgl. Schmidt § 17; 11 in hant, Schmidt § 68; 12 stammt aus

9, 12), und auch die verse in w machen keinen ursprünglichen

eindruck (5 grif wir an — 11 grifet an; 10 infin. engelde wie

w solche nasallose formen auch sonst in den text gebracht hat,
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vgl. w 62,4; 67, 4; 343, 9 uö.). — gesonderte betrachtung

verlangen tue wäpenliet, d. i. die Strophen 32 (98), 33 (97),

:;l (88), 35 (92), 36(94), 37(96), die in h und w meist nur

wenige verse gemein haben und in ganz abweichender folge

überliefert sind : darüber s. u. — 42 (136), 3—13 (w benutzt die

gelegenheit, seiner frommen gesinnung durch ein weiteres gebet

ausdruck zu geben, wobei er sich an das erste, h 39, w 121

sichtlich anlehnt). — in str. 52 (150) gibt w von 3 ab verse eigner

mache 1 und seizt in einer weiteren str. (151) die kampfschilderung

fort. — str. 61 (167), 6. 7 sind von w nicht verstanden (ebenso-

wenig wie von B, vgl. la. zu 7) und 10 war dem Schreiber

bevunder anstöfsig : so erklärt sich die Umarbeitung. — str. 65

(175) lautet von 7 an anders : wegen hiu (9) und kunder (10),

und weil der Schreiber die kampfschilderung wider zu ver-

längern wünschte (w 176—178 fehlen in h). — 126 (249), 5.

7. 9 (zweimal präs. histor.; Thamidt); 11 (lignum mannd); 8. 10

mussten damit gleichfalls geändert werden, die zudichlung von 11

—

13 besorgte w nach dem muster 124 (247), 11— 13, verse, die auch

125 (248), 4. 5 das echte verdrängt haben. — 186 (309), 4. 5 (?);

8—13 (geletzet; präs. sol; ergeizet) : die ersatzverse stammen aus

w 248, 3. 10; 250, S. 10. — 225 (346), 9—13 weichen in w
ab, wol weil in der vorläge die verse (durch einen sprung von

hdn 9 auf hdn 13) ausgefallen waren, da die nächste Strophe

226 (347), 5 IT auf str. 202 (325) ausdrücklich verweist, so hat w
sich dort sein füllmaterial geholt : 201 (324), 5; 202 (325), 8; hat

aber dabei seine vorläge, nicht das eigene manuscript nach-

geschlagen, und so die verse 11—13 nach der fassung h gebracht,

die er an der ersten stelle umgearbeitet hatte (s. h 202, 11— 13

gegenüber w 325, 1 1— 13). — endlich sind die verse der str. h 24

in w auf zwei Strophen verteilt (v. 2 = w 6S, 1 ; v. 3— 13 = w 69,

3— 13), da w den Jammer der Jungfrau weiter ausmalen wollte;

ebenso entspricht h 72 in w den Strophen 186 und 187 : der

grund, warum w die alte Strophe zerlegte, ist wol der, dass es

dem schreiber passender schien, wenn der scenenwechsel, der in

h mit v. 4 beginnt, der aulang der Strophe bildete, wie das sonst

meist der fall ist. so hat er aus der alten Strophe die verse

1. 2 au den anfang von 186 gestellt, das übrige mit versen

eignen fabrikats, die sich überwiegend an ältere verse anlehnen,

1 vgl. zu v. 6. 8. 10 die verse w 293, 8—10.
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ausfüllend, für str. 187 verwendete er den rest der alten Strophe

(4—13), soweit es nur irgeud aüging : drei verse musten zu-

gedichtet und vaste (6) durch sere ersetzt werden : 4. 5 sowie

7— 13 sind unverändert gehliehen. — umgekehrt sind die beiden

Strophen h 215 und 216 in w zu einer einzigen (337) geworden,

indem der schreiher 215, 11—216, 10 übersprang (weil sein

interesse auf kämpfe und religiöses, nicht auf höfisches gerichtet

war); die übrigbleibenden verse sind ohne jede änderung bei-

behalten.

Die sonstigen Strophen stimmen in den ersten 10 Zeilen im

wesentlichen vollkommen überein, sodass die reimwörter durch-

aus gleich lauten : es sind dies die Strophen 1(3); 5(5); 7—

9

(29—31); 13—15(41.45.46); 18(49); 25(72); 27(74); 28(75);

30(111); 41(130); 43(131); 44(135); 46—48 (139. 140. 145);

50 (147); 51 (149); 53—57 (152. 156. 158—160); 69(183);
70 (184); 75(193); 77(194); 76(212); 93(211); 96(215); 97

(216); 99—102(220—23); 104(224); 105(226); 107—110
(228—31); 112—16 (233—37); 119—22 (241-45); 129 (252);

136(257); 134 (259); 137 (260); 143—45(266. 267. 268, 1—6.
269, 7—13); 147—49 (271—73); 152—58 (276—82); 160—62
(284—86); 171(291); 174(295); 176(297); 177(300); 179—81
(302—4); 184(307); 190(313); 193(316); 194(317); 197(320);

198(321); 200—4(323—27); 206(329); 211 (334); 213—15
(335—37); 219—21 (340—42); 224 (345); 226 (347); 228 (349);

233 (352). das sind im gauzen nicht weniger als 103 Strophen.

Da also die vorhandenen ahweichungen die tendenz des

Schreibers fast durchweg deutlich erkennen lassen, so kann nun-

mehr mit hestimmtheit widerholt werden : w gibt die Strophen,

die es mit h teilt, in recht getreuer weise wider, weicht so gut

wie nie ohne erkennbaren grund von h ab und ist als eine

schlechtere abschrift derselben textform zu betrachten, die in li

vorligt.

2) die zwölften Zeilen.

Ein wesentlich anderes bild erhält man, wenn man die bis-

her beiseitegelassenen Zeilen 11— 13 jeder Strophe gegeneinandei

hält : w weicht hier von dem was h bietet viel häufiger ab; und

— was ebenso bemerkenswert ist — es weicht auch an stellen

ab, wo die fassung in h nichts enthält, was nach unserer bisher

gewonnenen kennlnis von dem verfahren des Schreibers w die

änderung erklären würde.
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Nicht sollen weichen alle drei Zeilen in beiden fassungen

von einander ab, weitaus häufiger nur die zwölfte und dreizehnte:

die erstere, die waise, hatte also offenbar in der ursprünglichen

fassung in all diesen Strophen 3 bebungen mit klingendem aus-

gang (wie die Bernerweise im Eckenlied und im Sigenot).

Eine gegenüberStellung der betr. waisen (w, normalisiert,

rechts) wird dies deutlich macheu : wo sich die ursprüngliche

lassung noch vermuten lässt, setz ich sie in der anmerkung bei:

1 und heten lichten harnesch an

5 stn harnesch an geleite 2

4 dar an von rotem golde was

12 daz im mit triuwe wesent bi

16 achtzelien hundert riller guot

IT nein, trülherre min, her Die-

terich

27 ir gesiebte hat er tot

31 ich priiev daz in dem schafle

lige

30 des bin ich goles armiu maget

39 den rüefenl an, der hat die kraft

40 daz ir dem beiden an gesigent

3S wan daz ir minen grimmen tot

41 verlürenl ir binder mir daz leben

43 si sprach 'herr, ich hin mich an

gol

103 im miieze iu got gelücke geben
4i> mir ze schaden in disen wall

47 lanl ir si nilit geniezen min

50 ir beider sper : mit herler just

53 dar zno twanc si ir beider kraft

3 si stiften roup morl nnde branl 1

5 verwapent in dem walde reit

6 dar an von rotem golde ein rat 3

37 daz ir mit triuwe in wesel vor 4

47 ich wil iu des min triuwe

geben 5

18 ich bill iueh, edler fürst von

Pern 6

74 dar zuo ist allez ir gesieht 7

85 in rotem gold und edel gestehe

111 des bin ich armez diernelin 9

121 mahl st. krafl

122 daz ir gesigt dem beiden an 10

125 so mar mir leider anders nilit 11

130 lip st. leben

131 ir edler fürst, im bän ich mich 12

134 des saget im diu junefrou fin

'

139 ze schnden mir in disen tan 14

140 vvolt ir si nit geniezen lau 15

1 17 si ranlen beid durch scbildes

lach 16

152 bet llilpiant nil geholfen gol 17

1 diese zeile ist = h 2, 2.
2

liier ist also die ursprüngliche form in

li noch erhalten. 3 dar an von rotem golde. * tuest in Limit triuwen.
5 was li bietet, sieht besser in w 13. 6 con Berne. ~ allez ir

geslehte. 8 w 12 <s h 13; dass li falsch ist, zeigt schon das prät. er-

schein v. 11. ,J lies bin ich gotes arme; vgl. die belege aus En., Er.,

Nil>., Kudr. usw. Mhd. wb. 1, 557a. 10 daz ir an gesigt dem heiden.

11 11 und 13 sind in w geändert und verlauscht. 12 si sprach, ich hän

viich beide; vgl. den folgenden vers. ia dass h falsch ist, zeigt schon

die unerträgliche widerhnlung , s. vers 8.
14

li sicher falsch, denn das

wort wall reimt v. 7 auf engalt. r" geniesen. )r
' h sicher falsch, wegen

der apokope just sowie weil II. 13 der einzige reim -umen : -o?ne?i

verwendet ist (Schmidt ij 26. 6).
,:

li 13 -r w 11; li 11 anders als w 13-
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56 si sprach 'min sorge ist gar da hin

57 dirre werde hell wil schirm unt

schilt

61 icli müeste sin an mlnen Lot

63 der gerne vliuset daz er liAt

66 des siiln dich ritter, megde,

vrowen

69 gewesen sin unz an disen tac

71 gedient ir mir mit Iriuwen ic

73 ich bring in her, bllb ichgesunt

75 da schuof diu kunst daz dicke

mir

77 das sper durch bede wende

brach

78 alsus gesigte an in sin hanl

76 der von den sinen helfe nie

106 die man durch ruowe und

gemach

110 sit iuwer haut so hohen prts

111 dient man hie scbceneu vrouwen

mite

113 und sach da manchen roten munl

159 diu jnnkfron sprach 'ein ende

hall

160 derbeltder wil min schirmschill

sin 2

167 lies muoz ich in biz an min end 8

169 und der verliuset Itp und guot 4

17!) dich sollen ritter, meide und

wtp
'

183 wie vil man uns nu singt und

sagt 6

1S5 und griiezt ir in mit Worten

wol
"

191 ze löd wil ich den helt dort

slahen 8

193 da schuof diu kunst doch ie daz

best 9

194 daz sper er durch den neiden

reit"

195 mit starken siegen ungefiieg 11

212 der von den sinen nie kein hilf12

227 so man den selben allezil 13

231 sit daz iur hant durch werdiu

wip 14

232 die grozen sieg die ich hie lid 15

234 sach ich inanc rolez mündelin 16

1 min leit daz hat ein ende ohne inquit? - schirmschilt : solche aus-

gänge sind auch im Eckenlied zugelassen, vgl. z. ß. 91,12 guldin; 97,

12; 162,12; 180, 12 VäsoH] ebenso Sigen. 6, 12 whein; 7, 12 Walbhiot

(nach der hs.).
''

ich müeste uns an min ende; vgl. dazu Ecke 132, 12;

Sigen. 42, 12. 4 der ii// und guot verliuset. 5 des suln dich, rillet;

vrouwen : h hat den echten ausgang noch erhalten : die megde von hw
stammen aus v. 5 der Strophe; w hat umgekehrt die ritter aus 12 in v. 5

eingeschwärzt. G hiutel '
str. ie h. 8 ich bring in vür iuc/i

löten? s. Ecke 118, 12 irn bringet mich in löten. 9 mir h zum fol-

genden vers. 10 dass h falsch, zeigt die widei holung, s. 78, 1. — reit w
zum folgenden vers zu ziehen. u mit starken siegen swcere; h verdient

hier kein vertrauen, da die nächsten Strophen interpoliert sind, s. Wilmanns

Zs. 15, 298 fT; Schmidt § 90. '- der von den sinen hellt- Nie. ,3 dass

h falsch ist, zeigt gemach, das 9 im reim auf dach sieht. u durch werdiu

wip folgt in h in v. 13; so hohen prts eröffnet in w den v. 13.
I5 h falsch,

wegen der wörtlichen gleichheit der zeile mit 4; da aber w in v. 13 ähnliches

bringt, wird h 4 unecht sein, wie auch w tatsächlich anderes überliefert.

w 11 findet au h 201, 11 eine stütze. 10 sach manc rolez münde!, dass

das original solche deminulivfoimen gebrauchte, zeigt zb. 135, 8. 10 :
die
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117 da mite si meisler Hillebrant

lid dar varent und Dement verdien-

ten Ion

121 daz si nach dienste dienestlich

122 vür sicli diu minnecliche maget

124 rehle alsam der sunnen schin

125 da bi man bluomen unde gras

126 ich waen daz niender keiser lebe

128 daz ime zergie eilender muot

131 und da bt hoher eren wert

132 sacli man durch schullbaftigen

zins

136 weseni vroellch, mit vröuden vrö

135 und der soum von Inuwe naz

137 die kundes alle ergetzen wol

138 daz in vil kiuscher megde seh6z

141 der üf wurme erdenken kan

142 ein ros und dristunt also slarc

146 er half dem rosse dazz genas

148 so wut durch iueh den wurmen
slarc

240 dar mit si da den jungen hell 1

242 daz nemel und vil riehen soll 2

244 daz si in dienst und wirdikeit 3

215 die wil diu minniclicli junefrou *

247 reht als der liehlen sunnen

glasl 5

245 da binianblüemlin und den cle 6

249 reht als der liehlen sunnen

glasl
'

251 wan in verswanl ir gröze uöt 8

254 oh er iht höher eren gert '•>

255 der hell was gar in grözer nöi l0

257 ziert iueh, ir sehnen junefröu-

welin ll

258 und sagten al got top und danc 12

260 die kund si wol ergeizen all 13

261 die künigin und ouch ire meid 14

264 der kan öf wilrme erdenken

wol 15

265 sin ros was snel und gar gefiieg

270 dem ros half er üz grözer not

272 so wirtdem argen wurme wild 16

widergahe eben dieser stelle in w (258) erweist die abneigung dieses Schrei-

bers gegen die formen ohne -in. l da mit si da dm jungen : h ist falsch,

denn meisler Hildebrande steht schon v. 3 im reim; auch kommt es hier

nur auf Dietrich an, vgl. h 71. 2 miete? :! dienst dienstliche? oder

dienstlich , s. o. anm. zu h 57. 4 vür sich diu minnicliche. 5 reht

al» diu lichte sunne; schin b ist unerträglich neben schein v. 13. G gras

(oder kle) und bluomen. 7 w borgt aus h 124 (w 247). — 1. ich wain

daz niender keisers? B eilende? ll gert er iht höher eren? 10 durch

(schulde.'] zinsrn? n weseni vro, Idtz herze ; letzteres ans dem folgenden

vers. 12 w ganz falsch: 11.13 nimmt der Schreiber aus der slr. 257

(h 126), 1.2. — I. und bluomen naz von louwe Dem soume fride geben.

was überliefert ist, ist töricht, denn damen schürzen sieb nicht, damit der

säum, von tau nass, die blumen in bewegung setzt. 1:i die kundes al

ergeizen. u daz in der megde sc/iöze; die apokope schüz ist an sich

undenkbar, s. Schmidt § 28. — kiusche verdeutlicht den originellen scherz

in grober weise, und die conjeetur wunde in zeile 13 zerslörl ihn, weil

keinerlei wesen im frauenschofse und an frauenbmst 'wohnt'. — laufen lies

w 13 weist wol auf eine schwäbische vorläge, die slaufen für sldfen hatte.

1S der kan üf wurme erdenken
; chi^s h falsch ist, zeigt v. 7. 9, wo -an im

reim sieht. 1G so wirt von mir dem wurme; durch iueh h ist verdächtig,

weil es v. 9 gleichfalls steht. — von mir ans 13.
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152 der wise enlslöz im sorgen liant

155 geziuc des landes herren sint

161 mit vehtenne üf die wurme treip

164 gehörte ich nie so manegen slac

165 der hat von strafen mich ge-

nomen

171 daz er mit swerten beides hant

173 von sime loufe unz üf den lac

174 den schilt stiez er im in den

nnint

176 daz houhel als ein eren kränz

1S1 er gähte balde und suoclite mich

182 daz min ich in die hendeim schöz

1S8 swer da vür in kam äne schaden

19*2 von mime loufe unz üf den

lac

193 si sint durch liep und ouch durch

guot

196 da mile ir lip gezieret wart

199 diu vremde hat uz ougen mir

200 üf truoc man bluomen undegras

201 ich helibe e üze au minen tot

202 su pflsege ich guoier wilze nihl

203 daz er daz läze durch sin hant

206 si schuof im keiserlich gewant

207 ze dienste bot sich manegiu hant

276 er göz im wazzer in den munt l

279 da lit vil höher eren an

285 üf beiden und ouch üf den

wurm2

288 im bort ich nie so mangeu

donder3

2S9 der vilitmit einem wilden wurm

291 daz er bi allen sinen tagen 4

2!*4 von siner touf hiz an sin end8

295 den schilt stiez er im in den hals

297 daz im daz fiur gluot uz dem
hörn

304 er ilet bald und suocht mich

wider

305 daz min schöz ich im in die hant

311 der für in da an schaden kam

315 sit daz ich mich von erst ver-

stuont

316 die sin beid her üf iur genad 7

319 d;\ mit ir lip gezieret ist

322 manc beizen zäher si vergöz*

323 her Iruoc man blüemlfn unde

gras'-'

324 e blib ich vor der bürg her üz 10

325 der laz in hie sin mit gemacht!

326 daz er da mit sin kurzwil hab

329 si schuof im keiserlich gemach 12

330 ze dienst sich im p6t manigman ,:I

1
li falsch, s. -ant 4. 5. - hin treip üf die wurme; mit vehtenne

wird dadurch, dass es im folgenden vers widerkehrt und dass im vorher-

gehnden mit vrier hant steht, nicht besser. 3 gehört ich nie so

manegen; slac li ist neben dunder siege 9 ebenso unschön wie donder

w. — zum ausgang manegen vgl. Ecke 189, 12 sagerme; 195, 12 ze

samene. l h verrät sich schon durch die parallele 150, 12 f, die

gleichfalls sichtlich stört, als unecht. — I. daz er mit swerten helde.

5 von loufe unz an sin ende = Ecke 132, 12. auch der nächste

vers (nach w) ist beiden dichtungen gemeinsam. 6 daz min ich in die

hende, vgl. h 176, 6 Renlwin im in die hende. ' si sint üf iuwer

gnade. 8 din vremde hat üz ougen Mir usw. 9 üf truoc man gras

und bluomen. ,0 e blib ich hie üze? w 11. u w 11. 13 sind aus

w 232 (!) 111) 6. 7f geholt. — I. so j'/lccge ich kranker wilze? 12 ge-

want (h) ist sichtlich nur Schreibfehler, da 11. 13 gleichfalls auf-a«* endigen.

13 diese str. kehrt 959 (797) fast wörtlich wieder : aber h hat dort bein st.
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214 daz schrill im liehen lugenden

wol

216 roter mimt gap manegen smier

217 vttr den tischen manegen dun

222 da mite diu burc vergolten si

223 er hlies ritterlichen wol

221 oh lue der vogl von Bern 1 si

225 ich hetez an dem muote wol

227 wilde geverte an allen vunt

229 si warten t iur ein ganzez jar

230 diu erhrechent wünschen tür

336 diu was gar aller lugenl vol'

337 manc röter munt gap liebten

schin 2

33S ze fröuden manger hande spil

343 da mit diu hure vergolten waer3

344 und blies, daz man sin innen

wart 4

343 ist hie von Hern her Dieterich 5

346 so ]ifla*g ich guoter wilze niht c

343 vi 1 wihlz gevert, berc unde tal
"

350 si spricht, soll warten siein jär 8

351 durch brechen manges herzen

tür '».

3) Die Schlusszeilen.

Vergleicht man nunmehr die Schlusszeilen der Strophen, so

zeigen sich auch hier öfter stärkere differenzen : dh. diese zeile

hatte ursprünglich nur 3 liebungen (bei stumpfem ausgang); die

vorläge von hw war somit in der selben form des Bernertos

abgefasst wie das Eckenlied, um die drei hebuugen vviderzu-

gewinnen, genügt es öfter, aus h und w zu entnehmen was sie

gemeinsam überliefern, und das worin sie abweichen, beiseite

zu lassen.

1 und da bi slrites sich erwegen

3 den sluoc er endelicheu tot

5 von im erliuhlet was der tan

4 gestrichen manec edel will

12 herre, des si min triuwe iur

pfant

3 si wollen allsant slrites pflegen *

4 die sluoc er allesant ze tot 2

5 wart sl. was3

6 dar bi entworfen ellich will 4

37 er sprach 'des habt min houpt

ze pfant 5

haut, \v ändert den ganzen vers; li 216(337), 11 Italien heiile Itss. bein. —
I. mdnegiu Baut? l daz schein wol an ir tvgendel - röter munt

gap smierenl vgl. li 230, 8. du mit si si vergolten? da. mit man
si vergulte? A er blies . . . -liehe? 5 ist hie der vogl von Berne.

? ich hei ez an dem muotel w ändert nach h 2(12. 12 : wenn dort kranker

witze stand (s. s. 9 anni. 11), so konnte w leicht auf dieselbe änderung ver-

fallen, die h daselbst vornahm. ' vunt (li) wird schon durch runden

dei vorhergehnden zeile verdächtig. s wilde geverte stand wol am ende

«les verses? vgl. 218 (339), 3.
'•' erhrechent tür in her%en? zum aus-

druck vgl. daz- bricht mir mines herzen tür Sigen. d 126, 11.

1 str. da bi h? - den sluoc er - x löt. 3 von im erlühl der

tan. ' golde Gestrichen was manc will. 5 des si min houpt iur

pfant. w ergänzt mit Vorliebe ein inquit, und triuwe h kann neben

triuwen 12 nicht echt sein.
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13 von dannan schieden si zeliaut

16 die müezen min da schaden

hau

23 ir leit und oucli ir ungemach

21 odr ich gelige dar unilie tot

2r> ir lip unde ir werde/. leben

27 hiz an ir einic lip geleil

31 verborgen manec edel slein

30 ze handen leider in geborn

39 daz er uns hälfet üzer not

40 des wünsche ich, sprach her llil-

debrant

38 leider indezent an gesehen

41 wes seile man mir danne danc

43 an golBeidiu unde an iuchgelän

4t> dazweretmin volcvridendiu hant

47 swä man daz vrouwen von iu

seit

50 wären si üf einander kumen

51 dar nach im ie sin herze sent

53 und oncli ir engestltcher zorn

54 dem allen eilen werden schln

")."» daz maere den vrouwen wart

gesaget

56 getwerc, daz soll den vrouwen

sagen

57 mir und ir sin vür den tot

58 unser leit und ungemach

62 kein leit mir nu von dir geschult

41 von dannen wollen die wtgant 1

47 min gnlien nach fünfhundert

man

67 ir grozez leit und ungemach 2

69 und soll ich dar iiinh Ligen tot 3

73 irn lip und ouch ir edelz leben4

74 lot von des heiden hant geleit 5

85 ganz anders.

111 zuo iren handen hie peporn 6

121 daz er uns helfe uz diser nol"

122 des wünsch ouch ich, sprach II.

125 ganz anders 8
.

130 wes möht man mir dan sagen

danc9

131 an got und ouch an iuch gelän 10

139 daz rieht min ellenthafle h. 11

140 mins herren, swä manz von iu

seit' 2

147 ir scharpfiu sper hiz üf die

brüst13

149 dar nach sin herze alzit sau 11

152 si muosten beide sin verlorn 1
"'

L56 sin unglück an im werden

scliin ' 6

158 daz wart den l'rowen schier

geseit

159 min leit, du miner vrouwen sag 11

160 hie i'iir den grimmielichen iöt' s

161 iur grozez leit und unge-

mach™
168 mir nimmer leil von dir geschult

1 h sicher falsch ( : hanl). — wifant ist wol echt. - ir leit und

ungemach. 8 und leege ich drumbe idtl i ir lip und werde» leben.

5 ist tot von im geleit? vgl. den vhg. vers.

6 ze handen in gebarn. ' daz er uns half liz not. s str. leider

h, das schon v. 9 steht, ° wes seile man mir danc. 10 an got und

iuch ge/an. n daz wert min vridendiu haut. V1 swä man daz von

iu seit. n h falsch wegen -unten : -amen, s. o. — I. ir sper? seharpf

kann aus h 7 stammen. u dar nach sin herze ie sent. ls w stellt

um (und ändert dabei) 11. 13. — 1. und engestltcher zorn. ,6 im eilen

werden schin. n daz soll den vrouwen sagen. ,s ir wesen für den

tot; mir und (h) ist widersinnig, denn der redenden will er nicht Schützer

sein, er war es bereits. IB hat leit und ungemach. hat aus 12. —
vgl. zu h 23, 13.
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63 umle des niht wil understän

64 oder s! geligen t dar umbe tut

68 den viirsten da von Berne sehen

75 an hohen eren wol erlanc

77 und durch den man im/, an die

haut

7^ und lagen drige vor im tot

93 daz ez mir an gestlichen stät

76 wan einen lialb<-n tae gewan

94 sit dir nähen wil der tot

95 reht als si gesa\jel waeren drin

96 dem vürsten da von Berne geben

97 daz schuof sin eilen lhaftiu kraft

98 da von er sorgen wart gewert

104 des manec beiden sit engalt

105 vor sinen vinden hinnan vür

111 sost in mit kranken vröuden

wol

115 e mir got hülfe üz der not

117 und ouch den voget von Berne

enplie

120 mit sänge ir süezen stimme hei

121 iu mit ir juncvrouwen tuo

122 zuo ir juncvrouwen reit

123 lusenlvellec ünde nie

124 ez allez wider einander schein

125 naz von küelme touwe sach

126 des fjezelt so schone slä

169 und sich des niht erweren kan

174 als pald ich hie gelige tot

182 den jungen kiink von Perne

sclien

193 dar an in al/il wol gelanc 1

194 wol von der spitz biz an die

haut

195 ganz anders.

211 daz ez mir kümmerlichen gät

212 als umh ein hallte stund gewan

213 sit daz mir näht der bitter tot 2

214 als man si bet geströul dar in 3

215 dem vogt von Pern ze zinse

geben 4

216 daz schuof sin ritterliche kraft 5

219 da von sin sorge wart geniert

224 des manger sit von im engall

226 vor allen sin vinden hin für"

232 dient man da mit den vrouwen

wol 8

236 biz mir got half üz grözer not 9

240 denPernerfiölich machen gunt 10

243 mit irer süezen stimme hei 11

244 mit allen iren juncfrou tuo 12

245 hin heim zu irer frouwen reit 1 -

240 wol lüsentslunt und dannoch

nie 14

247 ez allez durch einander schein

248 und rösen naz von touwe sach 15

249 ganz anders 1
,;

.

1 mir an in wol erlanc; vgl. den vorhergehenden vers.

- sit daz mir näht der tot. 3 als man si scet dar in. 4 dem vogt

von Berne geben. 5 gesaz (aus 12), daz schuof sin kraft. 6 des

manger sit enkalt. "' vor vinden hinnen für, vgl. li 172, 12 so Mieten

vinde sieh. 8 dient man in da mit wol. '-' biz got mir half Hz not}

vgl. oben v. 39, 13. 10 die Zeilen 11. 12 lauteten etwa: da mit si da den

jungen den Vogt von Berne enpfie, s. o. zu 117, 12. ll mit süezer stimme

hei. '- mit ir j'uncfrouwen tuo. 13 hier hat h das echte erhalten, in-

dem der Schreiber den vers betonte: %üo ir jüncfrouwen reit. u wol

tüsentvalt und me; L hat das echte. — vgl. -vall h 127,2 ; 51,12.
'•" naz von lonioe sach. würde man vermuten : aber die Beinerweise hat in

der letzten zeile sowol im Eckenl. wie im Sigen. ausnahmslos auftact

(Ecke 160, 13 gleichfalls, s. die la.). da er in den anderen zeilen facultativ

ist, so ist das ein deutlicher beweis, dass vers 12 und 13 noch als langzeile

empfunden wurden. l8 keisers Gezelt so schöne sld?
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127 der kiineginne messe saue

128 swer si da solde sehouwen an

132 do kam sin herre im ze staten

135 den bluomen kleinen vride gebe

138 wonde und in ir buosem slief

140 wiez umb die helde ergangen si

141 mit vehtenne manegen ] ist

142 daz half dem helde sil von not

144 er lief in zorneclicben an

147 gestänl mir belfelicben bi

149 als im sin baldez eilen riet

154 daz dem gröz ere waere be-

sclieben

155 der vil maneger in versuoebet hat

157 und tragent dem wilden wurme
baz

153 im überliefen dougen dö

161 sit er sieb velitens underwant

102 sol ich den vürslen niht an

sehen

164 ich enweiz waz da vor blihe ganz

165 daz täten megede, vrouwen,

wip

171 mit wurmen nie baz vebten sach

173 so we dem vürslen nie ge-

schach

175 und swer daz habe üf mich

erdaht

176 geroesel er von dannen truoc

173 ich nie so trürec nie gesacb

1S2 da von man sigehaft in sacb

185 da er den riehen herren vant

250 und der der kiinigin messe sanc 1

251 f/anz anders'1 .

255 biz im sin meisler kam ze guot :!

258 ganz anders 4
.

261 in irem buosem loufen liez 5

263 und wie ez tuiil) die herren st fi

264 mit vebten mangen kluogen lisi 7

265 daz half im oft üz grozer not8

267 und lief in ritterlichen an '•'

271 und stet mir, helt, mit hilfe bi 10

273 als im sin starkez eilen riet 11

278 für war, im waer vil ern ge-

schehn 12

279 der in mit strit bestanden hat 13

2si s6 ir den wurmen traget baz 14

282 im übergienc sin ongen dö 15

235 sit er sich strites underwant

286 solt ich den jungen künc nit

sehen 16

288 waz mobt da vor belihen ganz 1

"

289 durch meget und durch werdiu

wip 18

291 kein helt nie baz gevehten sach 10

2'.H geschach dem vürsten nie so

we 20

296 und all die striten hän erdaht- 1

297 ganz abweichend.

301 so trüric ich sie nie gesach22

305 da von dem held der sig ge-

schach

308 da er sin edlen herren vant 23

1 h hat das echte (kiinigin st. -inne). - swer si da schonte

•an? 3 sin herre (h) stammt aus 9; meister (w) aus 4. — 1. do kam

er im ze staten. 4 dem soume vride gebe, s. o. zu 135, 12.

5 und in ir buosem slief, s. o. zu 138, 12.
6 wiez umb die herren

si? 7
I. wie h (vehlen). 8 daz half im sit üz not; vgl. zu 115, 13

und 39, 13. 9 er lief in [gdhes? balde?) an. 10 gesldnt mir helfe

bi? s. Mhd. wb. II 2, 585a. " als im sin eilen riet. " groz er waer

im beschehen. 13 der in versuochet hat. u
. und tragt den wurmen

haz. 15 im [er]wiel sin ouge do. 1C sol ich in niht ersehen; vgl. ZU

h 68, 13. 17 waz blibe da vor ganz. 18 daz täten megede wip.

19 nie baz gevehten such. 20
1. geschach im nie so we, wie Ecken!. 132, 13;

auch v. 12 kehrt das. unverändert wieder, s. o. zu 173, 12.
21 und swer

daz habe erdaht. 22 ich nie so trüric sach. s3 da er den herren vant.
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1S6 ir w;irt daz ingesinde vro

190 und kuiU daz geste waeren hie

192 so we mir nie von dir geschach

195 ir mäc und ir herren enpfienc

197 als si bede Iiänt gestriten

199 von Irelu'ii bräht vil manegen

bach

200 da mile beströuwet wart der

sal

202 ich wil im hüs und brücke lau

207 wiz an klären megeden kluoc

210 des müezent ir Luch gar ver-

wegen

211 der die mit einander treit

216 vil goldes oh reiden locken

schein

12 17 mit richeme sang man an gevie

218 die von dem jungen warn er-

yalt

219 sin reise balde viirhaz gie

22n lä mich die geste vinden hie

22': daz er da was, daz lete er kunt

221 dar zuo sin meister Hildebrant

225 möht ich ez an den kreften hän

228 alle ezzens sitzen vri

330 in herzen diu si vinden t ganz

233 des in sin Urgent nilit erlie

309 ganz abweichend.

313 verkunt die liehen geste hie 1

315 mim herzen nie so we geschach 2

318 die fiirslen lohelieh enpfienc

320 als si durch uns haben gestri-

ten*

322 üz iren klären ougen brach

323 da mit heströuwet man den

saH

325 ganz abweichend^.

330 dar zuo manc schcene maget

kluoc

333 der müezt ir iuch ein teil ver-

wegen 6

331 swer die stuck alle an im treit

337 daz golt von irem übe schein

338 man vor dem Fürsten da hegie

339 vom wurm, den der von Peine

l'alt

310 sin reis üf gen der vesten gie 7

341 lä mich die Fürsten vinden hie^

341 sin kumen wart dö mangem
kunt 9

345 und ouch sin meister Hilde-

brant 10

316 ganz anders 1 1
.

349 sach man da sitzen ezzens vri

351 die si doch vant in übe ganz 12

352 der wirt den gast des niht erlie.

4) Das p roblem.

Es verbleiben nun zahlreiche Strophen, deren beide letzten

Zeilen in h und w vollständig gleichlautend überliefert sind,

zum teil mag sich das dadurch erklären lassen, dass die beiden

Schreiber unabhängig voneinander auf dieselben äuderungen ver-

fallen sind : ein sprach Hildebrant der alle einer zwölften originalzeile

1 verkunt die geste hie? - so we mir nie geschach. 3 also si haut

gestriten: bede stört neben beiden 197, 8. * beslröut da jnit den sal?

5 w nach w 232, ö. 7.
6 des müezt ir iuch verwegen. 7 sin reise

vürbaz gie? 8 lä mich si vinden hie? 9 sin kumen tet er kunt?
10 und meister H.? n w 11—13 nach h 202,11—13 (wo aber die ent-

sprechende str. in w, 325, 11— 13, anders), ebenso ist w 9. 10 = h 201. 5

und h 202, 8 (in w hier ebenso überliefert). l - diu si doch vindent ganz.



V1RG1NAL UND DIETRICHS AUSFAHRT 15

kaun leicht von beiden Schreibern in sprach der alte II. geändert

worden sein; und ebenso können beide in der dreizehnten zeile

bisweilen zufällig dasselbe flickwort eingesetzt haben, um den

vers um einen fufs zu verlängern, aber für sämtliche lalle reicht

diese erkläruug bei weitem nicht aus.

Was die zwölfte zeile betrifft, so wird man vielmehr für das

original beide typen des ausgangs als gleichberechtigt ansehen

müssen, in den ^Hergerslrophen , beim Küren berger, in den

älteren Nibelungenliedern (nach den vielbesprochenen fossilen

resten zu schliefscn) sind die ausgänge lange, harte, Uote\ hemede,

Hdyene usw. bekanntlich gleichwertig einem verslufs -4- mir, dir,

laut, stät usw. dass diese doppelheit auch für die waise der

Bernerstrophe gegolten hat, lehrt das Eckenlied, wo neben über-

wiegenden - - bisweilen auch noch einsilbiger ausgang vorknmmt,

darunter gerade in der durch das Zeugnis von R als alt er-

wiesenen Strophe 69 (wo L bezeichnend durch Umstellung den

klingenden ausgang haim vil rosse schafft) *. diese annähme, dass

im Bernerton ursprünglich beide formen promiscue verwendet

wurden, erklärt auch am einfachsten die tatsache, dass die

späteren gedichte zum teil die eiue, zum teil die andere form

als die reguläre gebrauchen.

Schwieriger ist das nebeneinander 3 hebiger und 4 hebiger

verse in der dreizehnten zeile zu erklären, dass die ersleren

der alten Remerslrophe zukamen , dafür spricht aufser der ana-

logie des baues der drei ersten Nihelungenzeilen die erwägung,

dass es leicht begreiflich ist, wenn man später der schlusszeile

dieselbe zahl von hebungen gab, die die zeilen 1. 2. 4. 5. 7. 9

bereits besafsen, während kein grund einzusehen ist, warum man

sie von diesen differenziert haben sollte 2
, aber wie kommt es,

dass die vorläge von h w beide typen nebeneinander bot? sind

alle Strophen mit dreihebigen schlussversen alt und vom Schreiber

1
s. die fälle bei Zupitza s. xxxix ; dazu noch ze samtne 195, 12;

sagenne 189, 12. — Boers ausführungen, ßeitr. 32, 21 8 ff, scheitern an den

waisen in B 69. — dass daneben auch dreihebig-slumpfe waisen im Eckenl.

vorkämen (Zupitza aao.), ist ein irrtum: die belr. fälle sind errilen, geriten,

gote, erboten, also durchaus solche, wo die annähme der bekannten alem.

doppelung des t (Steinmeyer Altd. stud. 86f; Zwierzina Zs. 41, 111; 45,

23. 46; Beitr. 29, 428 f) klingenden ausgang schafft.

- s. auch Heinzel Zs. f. d. österr. Gymn. 1870, s. 557 (= Kleine sehr,

s. 219).
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der vorläge iu ihrer ursprünglichen form überliefert, während

die vierhebigeu von ihm zugedichtet, hezw. aus einem anderen

gedieht herübergenommen sind? oder wechselten schon in dem

allen gedieht beide arten miteinander ab, so etwa, wie in der

Kudrun zahlreiche Nibelungenstrophen stehn? oder hat der be-

arbeiter einen teil geändert, den anderen belassen? auf diese

fragen kann nur eine Untersuchung der Strophen selbst vielleicht

auskunft geben.

5) Höhere kritik der Strophen hl— 239 '.

Wir besitzen, um Strophen verschiedener herkunft von-

einander zu scheiden, die folgenden kriterien:

1) die von Wilmanns so glücklich beobachtete tatsache, dass

im zweiten teil (ab ca. str. 250) zweisilbige Wörter mit kurzer

offener Stammsilbe häufig für klingende versschlüsse verwendet

werden, dieses kriterium ermöglicht auch im 1. teil einzelne

stropheu als interpoliert zu erkennen.

2) all die sprachlichen unterschiede, auf die Schmidt auf-

merksam gemacht hat,

3) unterschiede in der Wortwahl, gleichfalls von Schmidt

beobachtet.

Dazu kommen noch grofse unterschiede des dichterischen

werts; der Verfasser des ersten teils zeigt sich nicht blofs in

bezug auf den Inhalt als ein höchst anmutiger, feiner dichter,

sondern er handhabt auch die form des ausdrucks mit all der

kunst, die man von einem guten schüler Konrads von Würzburg

erwarten darf.

Zahlreiche partieen des zweiten teils zeigen dagegen eine

Stümperei, wie sie ärger nicht gedacht werden kann 2
, der

dichter des ersten teils achtel mit peinlichster Sorgfalt darauf,

sich innerhalb einer Strophe nicht zu wiederholen, auch nicht

in einzelneu Wörtern; er zeigt grofse mannigfalliykeit im satzbau,

weifs den vers glatt und gefällig zu gestalten, ohne nichtssagende

flickwörter zu verwenden; und wacht sorgfältig wie nur irgend

ein lyrischer dichter darüber, dass jeder Strophe 7 verschiedene

1 soweit reicht nach Lunzer Zs. 43, 217 der erste teil.

2 was im allgemeinen schon Zupitza xvn und Steinmeyer, Altd.

slud. 86 hervorgehoben haben.
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ausginge zu teil werden : sechs für die je zu zweien durch reim

verbundenen versenden, und ein siebenler für die waise.

Als ein beispiel für all das, was man beim ersten dichter

.nicht üudet, mag etwa str. 1082 dienen:

Der burger hiez bereiten sich

balde und swinde lobelich

gegen ir lieben herren,

gegen dem vürsten lobelich

5 mit sineu rittern firen rieh

:

die sint von landen verren

mit ime in diz laut bekomen

und ouch die edelen vrouwen.

si sint alle üz genomen:

10 man mac sl gerne schouweo.

- nu enpfänt in alle lobelich

nach der wirde als an im lit:

so werd wir alle vröuden rieh.

Da haben wir sechsmal (st. zweimal 1) den reim auf -ich,

darunter dreimal das wort lobelich und zweimal eren bezw.

vröuden rieh, außerdem balde und swinde, dann das hölzerne

gegen . . . gegen 3. 4; ferner landen . . . laut 6. 7; alle . . .

alle 9. 11. 13; denselben versanfaug mit . . . mit 5. 7; das hass-

liche, obendrein nachhinkende und ouch 8. die epitheta sind alle

ohne dass die umstände die wähl motivieren, gesetzt : man könnte

sie ebensogut vertauschen, den burger lobelich nennen und den

vürsten eren rieh oder edel, und die Strophe würde noch immer

nicht weniger schön als sie ist. und dass der herre liep ist und

von den vrouwen gerühmt wird man mac si gerne schouwen, damit

wird kein leser unterhalten werden, der dergleichen schon vorher

gelesen hat, so oft von dem herrn oder von frauen die rede war.

man muss zum glück lauge suchen, bevor man in altdeutscher

poesie auf so elende schusterarbeit stöfst, wie sie in gewissen

partieen des letzten teils der Virginal beim aufschlagen jeder seite

einem von selbst entgegentritt.

Bei dem dichter des ersten teils dagegen kann man jedes

wort unter die lupe nehmen, — soweit es würklich von ihm ist.

und daraufhin sollen nun die in hw gemeinsam überlieferten

Strophen der partie h 1—239 geprüft werden.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 2
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1 (3) unecht, s. Schmidt § 86. — gleicher reim 4. 5. 7. 9. 11,

(nur in h, aher die ahweichungen in w machen nicht den ehidruck

des ursprünglichen). — reit—rilen 6. 9.

2 unecht, zeile 2 steht in w als waise von h 1. — d : t 8. 10

(was mit noch grösserer heslimmtlieit als kriterium angesprochen

werden kann als Schmidt § 17 tut). — acc. llildebrande

(§ 24). — und ouch 6. — müezen— müezen 9. 12.

3—8 unecht (§ 86) 1
. slr. 3 (4) unmdzen starc — m. guol 1.

4. — harnesch 3. 8. — str. 4 (6) unmdzen guol 2. — von

klarem (rölem) golde 4. 7. 12. — wilde— will 8. 13. —
dar an 9. 12. — manec 9. 13. — 8 = 3, 7. — üherdies

fängt die slr. an wie 3. — dass die waise (was) auf was

:

Spiegelglas 4. 5 reimt, hat h verschuldet, die ahweichung von

w führt auf ursprüngliches golde als versschluss, s. o. — str. 5

(5) eine gute str. klär 2 wie 4,4. 7. — str. 6 (7) swann

I. 8 wie 5, 11. — sper 4. 13. — süeze 6. 9. 11. — str. 7

(29) vrouwen 2. 4. — dvenliure 7. 12. — wizzt ir ihl —
er weste niht 6. 12. — die frauen sind bald schoene, bald zarl'r

gefragt wird sere 3, und das erschrecken ist uz der mdzen sere

II. — slr. 8 (30) wird sere geklagt und ser gefragt 10. 11. —
unbeholfen sind die gleichen versanfänge mit er + veibum 2. 5.

8. — vrouwen 7. 11. — an dem (sinem) herzen 2. 13.

9 (31) gleicher reim 1. 2. 11. 13. — lande— lant 8. 11.

10 (35) im zweiten teil, der in w anders (aber nicht ursprünglicher!)

d : t 8. 10 (§ 17). — in hant gdn (§ 67). — 12 = 9, 12.

11 (36) 2 gleicher reim 4. 5. 7. 9. 11, darunter dreimal Hiltebrant,

das im innern auch noch 1 steht. — dö sprach der alte H.

5. 12, dazu er sprach 9. — rät 10. 11. — und ouch 8.

12 (37) 2 1 fast identiscb mit 11, 5. 12. — gleicher reim 1. 2.

7. 9. 11. 13 (uzw. auf -ant wie schon 5 mal in der vhg.

str.). — Iriuwe 12 13. — dar zuo . . . und ouch 11. —
stat bürge und lant 10. 11 wie lant slal und vesle 11, 7>

8. — iu si— des si 9. 13. — dö schuof— dö sprach 1.

8. — iur in Senkung 9. 13. — der bürger ist e'ren riche,

und Hildebrand der e're ein kerne.

13 (41) in hant gdn 11 (§ 67). — lieht 4. 7. — stahelringe vesle

wie 5, 8; glesle 6 wie 8, 10. — am schluss der reim in hant:

zehant, aber nur nach h, während w hant : wigant bietet, was

wir einstweilen anmerken wollen.

14 (45) prät. gewaiil 5. — er -f- verbum 7. 8. — durch in so . . .

manegen 9. 12. — geraten — rdte 8. 11.

15— 18 (§ 88). slr. 15(46) formell ohne ansloss, aber inbaltslos

(flickverse 6. 10) und durcb den zusammenbang mit den folgenden

1
s. auch die hübschen bemcrkungen von Lunzer im Programm des

Wiener Franz-Joseph-gymnasiums (Wien, Gerold 1901) s. 4f.

2 andere bedenken bei Lunzer Progr. s. 7.
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Strophen als unecht erwiesen. — str. 16 (47) gleicher renn s.

9. 13, darunter guol : guol : aber w liest anders; auch das ver-

dächtige (§ 88) pldn (11, wie 17, 13) ist nicht ganz gesichert,

da w in beiden fällen tan setzt. — slr. 17 (4S) vil edeler Bern-

cere 8 wie 16, 3. — 11 = 16, 11. — vil gar dn alle schände

wunden schlagen. — w7oher weifs der bClrger, dass Dietrich und

Hildebrant die besten sind, da erslerer sich doch noch nicht

erproht hat? — slr. 18 (49) dventiure 3. 13. — herre(n) 4.

7. — lande(s) 7. 8. — soll Dietrich ausziehen, weil im lande

klage herrscht, oder um den frauen von dvenliure erzählen zu

können? und was sollen die wurme 18, 6 (s. Zupitza z. st.)? —
der inhalt ist aus dem vorhergehnden zusammengerafft: 7 s. 14,

13; 8 s. 9, 7f. 9 s. 7, 2; 10 s. 9, 10; I2f s. 8, 31", 7, 7.

19—21 sind ausgezeichnete Strophen : nur scheint 19, 13 verderbt

(w fehlt infolge hlaltverlustes als controlle) wegen des reimes

s : z und wegen herren, s. 9. in 20 ist der klingende ausgang

der waise noch erhallen.

22 (66) eine gute slrophe, aher schon in der vorläge von h\v (aus

sprachlichen gründen) geändert : denn die widerholung dm was

in beiden unbekanl (gar unkunt) 2. 5 kann nicht ursprünglich

sein : und der ausgang der waise auf Uildebranl (so w und h)

ebensowenig, s. 1. 2 '.

23—30(67; 68,2; 69,3—13; 72—75; 111) durchweg aus-

gezeichnete Strophen, in 27 stört er saz — er bot 4. 5 und

die beiden manegen 8. 9 : aber w list in beiden fällen anders.

31— 37 (in w zum grösten teil ganz abweichend) die sogenannlen

wdpenliet. einzelnes gegen ihre echtheil s. schon hei Schmidt

§ S9. — str. 31 helde — hell 2. 10; weide — walde 7. 1 1 ;

t'üeret 4. 9; 5. 6 vgl. 3, 2. 5; 12. 13 vgl. 4, 9; das prät.

erschein 11 ist unpassend. — slr. 32, 1 s. 27, 1 ; 2 s. 33, 2;

5 = 31, 11 (wider falsches prät.); ich prüeve s. 31, 12; lieht

3. 5. 12; dar zuo 4; swd er— swd si 7. 11; obendrein vier-

facher reim 7. 9. 11. 13. — slr. 33, 2 s. 32, 2; mit golde —
von golde 1. 9; sper 4. 10. 11; vuorle — viieret 4. 7; tiillc-

brande 8 als voc.; singt: erklingt 11. 13 als stumpfe reime,

weil der 'dichter' das prät. nicht brauchen konnte, das die fast

ganz gleiche stelle 6, 7— 13 ihm bot'2 . — str. 34 (w 88 mit

starken änderungen), 2 ahzec marke wie 31, 5 lüsent m.;

rilich — riche 5. 7; vüeren 7. 8; swd er 10. 12; 11 s. 33,

9. 13; 13 = 32,9; obendrein vierfacher reim 4. 5. 7. 9,

darunter zwei sldt; und gerit(el) als stumpfer reim 12. — slr. 35,

1 s. 11. 12; 2 s. 8; der schilt ist unmdzen guol (breit) 4. 1
1

;

* ein inhaltliches bedenken macht Steinmeyer Zs. f. d. ph. 3, 23 s

geltend.

2 aulserdem steht 33, 8 in Widerspruch zu 38, 7, s. Steinmeyer Z».

f. d. phil. 3, 238.

2*
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dd bi 3; wol 2. 7. 8; hell 1. 13; 4 s.3,4; 7 s. 33, 1. —
36, 1 s. 35, 1; 5 s. 34, 11 und 33, 9; 8 s. 31, 3 und 34, 9;

10 f= 34, 10 f; 7 f als der heiden . . . vüerel (mit falschem

als st. danne!)^ 34, 8; dazu hcer(e)l 12 als stumpfer reim;

zu 10 IT vgl. Eckenl. 36, 9 IT., wo wol das vorliild des Verfassers

steht.— str. 37, 1 = 35, 1 und 36, 1 ; 4 = 35, 4 ; 6 = 32, 6

;

7 s. 4, 10; 8—10 = 4,3. 5. 6; 12 = 35,12; vierfacher

reim 4. 5. 11. 13 (darunter zwei guoi); dal. bluol im reime 5. —
einzelheiten in diesen Strophen sind zu hühsoh für den späteren

bearheiter; ursprünglich war das ganze wol in 2 oder 3 Strophen

gesagt, und zwar nicht zweimal (vorn str. 3 ff und hier 31 ff),

sondern hlofs einmal; und nicht im präs., sondern im prät.

:

darauf führen die prall, erschein und erkande (31, 11; 32, 5;

33, 10), sowie die synkope singt : erklingl (33, 11. 13), die

durch sanc : erklärte beseitigt würde (womit man zugleich die

verse 6. 7. 9 erhält); endlich die parallele aus dem Uckenl., wo
gleichfalls das prät. steht.

38—40 (125. 121. 122) alte gute Strophen, in ein paar kleiuig-

keiten dürfte h das echte geändert habe» (wie die ahweichung

von w wahrscheinlich macht), so 38, 5 (erdöz— erdiezen 3)

und das. 9. 13 (leider); viell. auch 40, 8 (und ouch).

41 (130) gute Strophe bis auf die widerholung 5. 10, wo w ab-

weicht.

42 (in w entspricht nur 136, 1.2) ist aufserordentlich unheholfen

in derart wie die pronomina verwendet werden : er ist bald Hilde-

branl bald gol; von ersterem spricht sie bald in der dritten

bald in der zweiten person; von sich seihst abwechselnd in der

zweiten und in der ersten, der gedankengaug ist unklar und

matt, und die vielen wil (3. 6. 7. 10) zeigen, wie schwer dem
dichter der ausdruck gewordeu ist; s. auch ob ime 4. 7.

43 (131) schliefst gut an 41 und ist bis auf einige kleinigkeiten

(heiden 2. 9; er 5. 6) in ausdruck und form vorlrelflich.

nun folgte (wie in w) h 103, s. das.

44 (135) 1. 2 sind nach w zu lesen, wodurch die steife Wortstellung

2 wegfallt, das übrige ist tadellos.

45 (138) eine ausgezeichnete Strophe, aber mehrfacher reim, der

höchst bezeichnend die waise trifft : liw sind also offenbar durch

zufall hier auf dieselbe änderung des klingenden Schlusses ver-

fallen : her Hildebrant st. der wise (grise oder alle) wie er

so oft genannt wird.

46 (139) wider ist der dreifache reim die einzige schwäche der vor-

trefflichen Strophe : wall ( : wall) in der waise ist also falsch

(w lan).

47 (140) tadellos.

48 (145). 49 (146), beide unecht, ein kempfe dirre lande 3 ist

eine (nach 46, 7 f) überflüssige naebahmung von 47, 5; ich hei

sin iemer schände 6 hat schon Hildebrant in einer unechten
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streiche (18, 10) ähnlich gesagt ; die aufzählung 8 ist überflüssig,

da es ja nur auf den tcalt ankommt (46, 7); 9. 10 sind töricht,

da 11. ja nichts anderes verlangte, als was ihm der heide nun
als neuigkeit zur bedingung stellt; 11 ist eine mit hölzerner

Wortstellung vorgebrachte widerholung von 47, 12, die zeigt,

dass der bearheiter den sinn dieser stelle nicht verstanden hat;

12 stammt aus 40, 1, und 13 hat im zusammenhange der rede

des heiden gar keinen sinn und (liefst aus 45, 2. obendrein

vierfacher reim 7. 9. 11. 13.

49 (14 6) gleichfalls jünger, der heide soll sie jetzt zum dritten mal

11. s geniezen lazen , und ouch noch goles , der gleich darauf

noch einmal citiert wird (4); dingen: dinge 8. 10 ist vielleicht

nur fehler von h, aher auch was w dafür bietet, ist zt. schlecht

gesagt, zt. sinnlos; 9 stammt aus 39, 5, wie 11 aus 39, 13;

und 13 war ähnlich 48, 12 vorgekommen, dazu weint ir 1. 2

und uole 4.

50 (147), 1 ist jedesfalls umgearbeitet um nach dem einschub der

vorhergehnden Strophen anschluss zu gewinnen : denn eine rede

schliefst nie im heginne einer neuen Strophe ab. im übrigen

eine schöne Strophe, deren widerholungen bewusler parallelismus

sind (5 f. 9f).

51 (149) gute slropbe, nur zeigt der vierfache reim (4. 5. 7. 9),

dass sie einen eingriff erfahren hat. unecht ist 4. 5, denn 5

sagt (la-srlhe wie 6. und der syntaktische lypus 4 der wise

bedenken do began findet sich so häufig in Strophen, die nicht

von A herrühren (80, 1; 81, 1; 83, 1 ; 503, 1 ; 506, 2; 596,

1; 663, 8; 735, 1; 764, 1; 976, 11; 977, 1), dass er schon

dadurch verdächtig wird, wo er sich im ersten teil zeigt : 44, 11;

77, 1 ; 94, 9 (wo damit ein sehr auflallendes präsens kan ge-

bunden ist) und 1S5, 5 (wo began wider einen von fünf reimen

bildet); vgl. noch 62, 7 began sich hin , mit vielfachem rein»

und auffallendem präs. kan). — die verse 4. 5 sind also offen-

bar an die stelle besserer getreten, die nicht auf -an endigten;

eine heslätigung hiefür s. u. u. 3).

52 (in w entspricht nur 150, 1.2, weil das übrige viel breiter

dargestellt wurde). 53 (152) ladellose Strophen : nur der heiden

52, 1 1 und 53, 1 würkt störend : h hat offenbar hei beseiligung

des klingenden ausgangs stärker geändert, denn auch der sinn

ist unbefriedigend : zuerst wird II. verwundet und dann sein

schihl zerstückt.

54 (156) gleichfalls eine ausgezeichnete Strophe — bis auf 12, WO
man dreifachen reim bildet (man : an 1.2): es ist einfach zu

zu streichen, wodurch ein ungezwungener klingender ausgang

entsteht.

55(158) eine ganz törichte, unklare Strophe, die stolzen meid' 1

,

vrouicen und getwerc verlassen ihren berg durch wunder (späti r

sitzen sie zuerst auf einem hohlen stein und 58, 9 verlassen sie ihn
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nochmals mit fast denselben worten 58, 4. 9), verlockt von dem
waffengetöse. sie sehen nichts — sonst brauchten sie den zwerg

nicht als berichterstalter (56, 1 f) — und wissen doch, dass zwei

leute kämpfen; und sie gehn aus dem berg, um einen zwerg

als kundscliafter zu senden, wir erfahren, dass H. siegt und

dass dies den frauen gemeldet wurde (11. 13) : was aher noch

niemand wissen konnte, denn der kämpf ist ja nicbl zu ende. —
in w ist einiges besser dadurch, d;iss 8. 10 anders, und wol

ursprünglicher, lauten : aber w bietet einen reim e : ce, und dass

die in A nicht vorkamen, hat schon Schmidt § 5 gezeigt. —
dazu kommt die apokope erschall st. erschalle (wie der alte

dichter an der stelle reimt, die unser interpolator benutzt hat,

100, 3); vrouwen 5. 13; der vierfache reim 7. 9. 11. 13 (dar-

unter zweimal magel) und die abgeschmackte Verwendung von

doppelformen im reim innerhalb derselben Strophe (meide und

magel), eine slümperei, der wir in zusatzstrophen noch öfter

begegnen werden. — 13 stammt aus 56, 13.

56 (159) in der hauplsache gut : denn dass die königin einen zwerg

hingesant halte, der ihr berichten sollte, was mit der ausgesetzten

Jungfrau geschehen sei, ist hegreiflich : nur tat sie dies gewis

nicht erst jetzt und aus neugier wegen des walfengetöses, sondern

gleichzeitig mit der aussetzung des mädchens, aus menschlichem

milgefühl. zeile 1. 2 werden das erzählt haben, mit anderen

reimen, denn -anl reimt auch 7.9. — 9 lautet in w richtiger

da von in al ir leit verswanl : denn die la. von h widerholt

megede aus 5 und sorge aus 12, und ist sinnlos, da die Jung-

frau doch nicht durch lange jähre kummer litt 1
.

57 (160) zusaUslrophe. dirre werde hell 1. 12; gelwerc 2 aus

56, 13; 3 = 56, 13, vgl. 55, 13; 6 inhaltlich wie 56, 12;

die bleichen wengelin und mundel rot aus 28, 12 f die krenzel

aus 135, 8; die löckel reit aus 133, 6, wo aber die form

nicht reit (sondern reide) lautet (§ 31) und nicht mit bereit

gebunden ist.

58(161) eine in der hauplsache gute Strophe, nur das 3 malige

gelwerc 1. 7. 11 stört : vielleicht stand im originale sein name,

Bibunc : denn dieser spiilere hole der königin (141) wird wol

auch hier ihr Vertrauensmann gewesen sein.

59 (164) echt.

60 (165) schöne slrophe. jetzt erst hören die frauen H., weil er

den gegner auf eine freie stelle vor dem berg gelrieben hat.

<31 (167) eine slrophe, deren viel), echte grundlagc sehr stark über-

arbeitet ist. dass H. dem Berner befohlen hal, allein mit ganzen

rotten zu kämpfen, wurde früher nirgends erzählt (s. Slein-

meyer Zs. f. d. ph. 3,238; Wilmanns, Zs. 15,3)7, der

€ine stelle aus d zur erklärung heranzieht) : in w lautet die stelle

' s. auch Steinmeyer Zs. f. d. ph. 3, 233.
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anders, ferner hängt 8 in der luft ; in w anders und besser,

ferner hat h vierfachen reim 7. 9. 11. 13 (ungespotlel Idn zwei-

mal) und widerholl ich muoz sin ungespoltel län 9 nach zwei

zeilen fast wörtlich : w hesser. endlich ist 4 f in 11 fast wört-

lich widerzufinden. — w hat zwar auch offenkundige schwächen

(mangen 7. 8. 13; doch 6. 10). scheint aber das echte getreuer

bewahrt zu haben : der bearbeiter von h mag an punder ( : wunder)

sowie an spol(l)en : geboten anstofs genommen haben.

62 (16S) eine vortreffliche slrophe, bis auf den vierfachen reim 1.

2. 7. 9, der offenbar durch änderung von 7. 9 entstanden ist

(präs. kan und began sich Idn, s. o. zu slr. 51).

63 (169) stark überarbeitet oder überhaupt jung : vierfacher reim

7. 9. 11. 13. (je zwei man und undersldn); 9 = 13; zu 4 s.

73, 7; 6 s. 38, 6; 7 vgl. 61, 4; 10 s. 79, 10 ; 1 1 s. 76, 1 1. —
w teilweise anders, aber nicht durchaus besser.

64 (174) gute strophe : die paar störenden widerholungen (dicke 7. 3;

nceten— nöl 7. 11) werden in Überarbeitung von 7 (in w anders)

ihren grund haben.

65 (175, aber nur 1— 6). der sclduss ist jedesfalls gefälscht, denn

-anc 11.13 reimt 66, 1. 2 widerum ; die reihenfolge der begeben-

heilen in 12. 13 ist verkehrt: zudem ist 2 widerholt in 7, und

8 ein kläglicher flickvers, vgl. 61, 8.

66 (179) echt, bis auf die erste zeile, die abschliefsl statt zu beginnen,

die vorläge von hw hat den klingenden ausgang (weil es ihn

für stumpf nahm , vroun) erhallen , und nur ein unmotiviertes

rilter eingesetzt, um den vierten fufs zu füllen.

«7 (181) echt.

68 (182) echt, aber der dreifache reim 4. 5. 12 störl. der fehlet

wird in 4. 5 stecken, denn das duzen fällt ganz aus dem son-

stigen gebrauch heraus, w, das abweicht, hat die stelle wol so

vorgefunden, wie h sie bietel, denn w bat überhaupt abneigung

gegen das duzen, nicht nur hier sehr oft, sondern auch in- der

bearbeitung der Nib. (s. Lunzer Beitr. 20, 435). ursprünglich

vanl : underwanl?

69 (183) echt, nur deulet der umstand, dass w in 12 abweicht auf

ursprünglich klingenden reim; und die widerholung in 1. 13

vielleicht darauf, dass im letzten vers der Berner sland.

70 (184) echte strophe.

71 (185) formell nicht schlecht, aber inhaltlich ungeschickt : 3 wider-

holt 69, 4; der gedanke 5— 7 ist läppisch und der schluss 12.

13 gleichfalls, mag man nun herze (h) oder herre (w) lesen,

zudem fehlt die slr. in R.

72 (186, 1. 2; 187) echt.

73 (191) echt.

74 (192) echt, die widerholung der wirl dir nihl (12, vgl. 4) ist

h er beabsichtigt.

7 5 (193) echt.
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7 6 (212) echl.

77. 78 (194. 195) sind in der grundlage sichtlich echt, doch muss-

zimäclist h mehrfach nach B w gebessert werden : 3 I. vürsle B,

denn junge kann neben jungen 7 nicht bleiben; stolz 4 ging

wie in liw sicherlich auf die hebten selbst; und brach 12 (w
reit, B fehlt) ist neben brach 7 8, 1 gleichfalls verdächtig. —
während diese fehler nur h zur last lallen, muss die slr. 78
bereits in einem früheren Stadium änderungen erfahren haben,

s. den vierfachen reim 1. 2. 7. 9 (worunter zweimal brach);

ferner die apokope dn\ die in k nur noch einmal vorkommt,

§ 33), wo w jedoch anders lisl 2 ; ferner starker heiden 3. 7.

79—92. da die unechlbeit dieser in ßw fehlenden slrr. von W'il-

manns (s. 299 f; vgl. auch Lunzer Zs. 43,216) und Schmidt

(§ 90) über alle zweifei hinaus erwiesen ist 3
, so können die von mir

verwendeten kriterien hier ihre tragfahigkeit erproben, mehr-

fache reime finden sich 8 1 (je zweimal sagen und erslagen
;

dazu viermal -an, worunter zwei man); 82 (zweimal erkanl);

84.85 (dreimal tot). — dazu wortwiderholungen in fülle: 79
ir mügent 4. 6; ir 5. 6; tot 5. 7; s. das ungeschickte ouch 1. —
80, 1 syntaktisch und im reimwort ganz wie 77, 1; 81, 1; 83, 1

;

ferner du muosl 3. 6: schiere 5. 9; tot 6. 9. — 81 rilen 3.11;
der wunde sprach 4 wie 83, 5; S6, 9, v^l. der heiden sprach

82, 12; 87, 1; ich wil dir sagen — ich kan dir anders niht

gesagen 4. 9 und sage 2; nu 2. 6; (mit dem) so (ril) 11. — 82
teilen ist erkanl 2. 13; slahen tot 4 wie 81, 12; grise 3 wie

81, 11 ; herre 7. 11. — 83, 1. 2 = 81, 1. 2; war umb —
dar umb 3. 11; alein 4. 1 1 ; zu 4 s. 82, 8; zu 5 s. 87, 1;

81, 4; sölh 6. 7; wolt er 10. 11; zu 13 s. 82, 9; dazu die

kindische emfalt des syntaktischen baus : er telez — er wesle—
er hiez 6. 9. 12 sowie in dühle — in möhl 7. S. — maget 7. 9,"

ouch 1 1 ; er sa?he — ern wesle— er haste 5. 6. 9. — 85 ; 1 beide

s. 84, 12; lac — ligen 2. 13; runden 8. 12. — 86, 9. 11. I2kla-

gen. — 87, 4 erslagen s. 86, 7; 85, 10; 81, 5. 7; und ouch

6 und 13; diu reine : nu merke wiech ez meine 8. 10, eine

lieblingsphrase dieses dichlers; küneginne 6. 1 1 ; vil 12. 13;

stolze rillerschafl 13 wie 83, 9. — 88, 5 in vil kurzer vrist

dd heime lauter flickwerk; vrouwen 6. 11; ich ahle — ich wil

8. 10; der— den 7.5; darzuo 11; vrouice wolgeldn 11. —
89 Id— ld 4. 6; vrouwe edel unde fin 1; vrouwe höchgeborn

5; mit ritlern tutd mit knehlen 10. — 90, 3 reinen vrouwen s.

reinen wiben 12; vrouwen 10; adel — edele 5. 8; lop 3. 6;

1 allerdings kennt schon der Lanzelct an im reime.
2 141 (264), 9 : w überliefert und ist hbens worden vri. da an

obiger stelle von starken heiden drige die rede ist, so ist es nicht unwahr-

scheinlich, dass die ursprüngliche Fassung der str. den reim dri : Mens vri bot.

3 auf inconcinnitiiten macht schon Zupitza zu 83, 9; 84, 1 aufmeiksam.
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si— sist 5. 7. — 91, 6 flickvers: mir brechen(t) 7. 10; der munl— daz herze 8. 10; 1 1. 12 s. 80, 12; 63, 1 ff.
— 92,2 8.

91, 3; 6 s. 8. wie lüppiscli die meisten dieser Strophen auch
in anderen bezieluingeu sind, ergibt sich beim lesen von selbst;

einen Widerspruch zwischen sir. 83 und 84 hat Sleinmeyer
bemerkt, Zs. f. d. ph. 3, 238.

93—100 (211. 213—216. 219—221) sind echt, einigemal ist

h zu bessern : vil 95, 9 neben 6 slört (w 214, 9 anders). —
98,8.10 begunde— gunde : aber die Übereinstimmung von \\

und w (219) sichert als echt: der slril begunde riechen : des

muosle manger siechen. — 99 eine schon der vorläge siiml-

liclier hss. (auch B) angehörige änderung hat die zwölfte (I) zeile

betroffen, die mit 4. 5 reimt; I. vf hehne (st. vf helmes dach)
wie 3. — 100, 5. 13 ist vröuden unschön widerbolt.

101 (222). 102 (223). 103 (134). zunächst steht 103 in h an

falscher stelle : was macht Hildebrant nicht alles, nachdem er

sieh nihl langer dö beriet und mit urloube von dannen schiel:

er tröstet die Jungfrau in längerer rede, steigt vom rosse, bindet

es an einen ast, gürtet es fesler, hält noch eine abschiedsrede

und trabt von dannen. ein grofser teil dieser dinge wird in

103 erzählt : diese str. sieht in w an ganz anderer stelle (134,
also vor h 44) und zwar sichtlich mit recht : denn damit fällt

die eben erwähnte Schwierigkeit zum ^rösten teil weg, außerdem
wird an der früheren stelle statt des ungeschickten motivs (an-

binden des rosses, blofs um dessen bereitschafl zu prüfen) ganz

ungezwungen ei zählt : Da eilet schnell her Hildepranl Da er

sein rosz gepunden fant (er war nämlich nach ritterlicher silte

abgestiegen, als er zur Jungfrau kam, h 24, 2, w 68, 1) An eines

pawmes aste usw. auch darin zeig; l sich, dass die str. in b an

falscher stelle steht, weil B sie hier nicht überliefert ('103 fehlt B')

und weil die verse 44, 1. 2 ungeschickt sind (s. o.) : der Schreiber,

der die vor 44 slehnde Strophe 103 eliminierte, war eben

genötigt, das gürten des rosses und das aufsitzen II. s am anfang

von 44 mit seinen eigenen stammelnden worten zu berichten,

ebenso muste er den eingang der versetzten sir. ändern : dabei

bediente er sich des echten eingangs von w 135 (= h 44), den

er vorher halte verwerfen müssen, um gürten und aufsitzen

nicht unerwähnt zu lassen; und brachte v. 6 brasle mit unorga-

nischem -e in den reim, was schon Wilmanns beanstandet hat.

auch am schluss der strophe h 103 ist die Überlieferung in w
besser : dass h unecht ist, zeigt die widerholung nu miieze tu

got gelücke geben — got gebe gelüche uns beiden 12. 8 1
.
—

im übrigen ist die strophe schon in der vorläge von h w an einer

stelle nachweisbar überarbeiiet : das zeigt der vierfache reim 4. 5.

1 w Des saget im die jung fraw fein Dem held gar inniglichen

dang/;, somit ursprünglich etwa : Des sagte diu juncfrovwe Dem helde usw.
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9. 10. — was die Strophen 101 und 102 betrifft , so lassen

sich durchschlagende gründe ge^en ihre eclitlieit nicht anführen,

alier der inhalt ist diirflig; der reim s : z auffällig (s. § 19);
die dreimaligen so sind unschön (101, 5. 9. 12); des heidens

man 101,7 wie 100,11; 101, lOf gaiu wie 99, 6 f. —
weniger bedenklich erscheint slr. 102.

104. 105 (224. 226) schöne echte slropben.

10G (227) gleichfalls echt, nur ist die im original klingende waise

in w und h auf verschiedene arl geändert, dass h unursprünglich,

beweist gemach {gemach : dach 7. 9).

107 (228) echt. vidi, ist 13 Berner st. voit von Berne zu lesen,

das neben der von B. 6 etwas stört.

108—110 (229—231) echt*.

111 (232) echt, doch ist der schluss der Strophe in h entstellt:

12 = 4; was \v hier bietet, ist dem ursprünglichen jedesfalls näher,

denn der schluss von 12 die ich hie leid hat klingenden ausgang.

112—115 (233—236) echt.

116 (237) eine zusalzstrophe, wie schon der sechsfache reim zeigt,

die Verwendung von doppelformen (maget ; meit 5. 9) in ein

und derselben Strophe ist eine der unarten des jüngeren dichters.

117. 118 (240. 241) echt.

119 (242) unecht : nemen 4. 6. 12; dd sehent ir— dd wert ir

7. 10; manec 7. 11; uz ir herzen grünt im reim 9 (= 117, 10,

wo aber gründe steht).

120. 121. 122 (243. 244. 245) vortreffliche alle Strophen.

123— 129 (246—252) sind nach ein paar echten slropben von dem-

selben älteren interpolalor erweitert, der sich 31 ff bei den waffen

des beiden zu schaffen gemacht bat. im einzelnen ist dazu fol-

gendes zu bemerken : 123 ist zusammengestöppelt aus 120 und

124; 132, 2 s. 120, 8: 123,8 = 120,8; 9 s. 124, 5. 7;

10 = 120, 10; 11 s. 120, 9; 12 = 120, 11. dazu kommt

st hele — si heten 1. 7. und die wunderliche Situation : 120

sind alle drei durch eine blühende au geritten; auf dieser heifsl

das mädeben die rilter warlen (121), wendet sich in den wald

(122) und ist nun mit einem male in 123 wider auf einer aue,

die obendrein genau so aussiebt, wie die, die sie eben verlassen

hat. auch bleibt zunächst ganz unklar, wer die sie (7) sind. —
dagegen dürfte 124 echt sein. — 125 isl wider jüngeren

Ursprungs : 1 heginnl wie 127, 1 ; 2 ein verdächtiges daz (§ 75);

5 s. 123, 9; 126, 10; 7f s. 124, 10; 126, 2; 11 s. 124, 2;

13 s. 123, 10; dazu zahlreiche worlwiderbolungen : wol 4. 6.

8; ieglich 4. 7; sidin — siden 7. 9; durch daz 10. 11. —
126 dürfte echt sein, scheint aber in einzelheilen verderbt : und

ouch 6; sldl : std 9, 13; rieh 10. 11; auch lignum mannd

1 110,8 seht diz sinl dventivre weist zurück auf Dietrichs frage

21,4.



VIRGINAL UND DIETRICHS AUSFAHRT 27

(liL manne) ; sld ist bedenklich : es muss aide : sie lieifsen '.

—

127 kaum echt : vierfacher reim 4. 5. 11. 13 (darunter 2 sanc);

rieh 1. 3; und dd bi 4; 13 s. 5; 1 s. 126, 10; 8 s. 126.3;
9 s. 125, 2; 10 s. 125, 8. — 12S und 129 sind wol erwei-

terungen einer echten Strophe, denn allerlei kleinigkeiten stören

:

128, 2. 3 und dd bi; 2. 8 scheene; 129, 3. 10. 13 manec;
bi wonen 4. 9; 8 und ouch; 8. 13 meide — meit.

130 (253) ist echt.

131 (254) hat am Schlüsse gelitten, wie und dd bi 12, sowie die

widerholung des eren (12 s. 8) und des höher (12 s. 9) zeigt.

132 (255) ist von 8 ah stark verändert : darauf deutet vor

allem die nennung Orkises, dessen name im ersten teil sonst

nur in den sicher interpolierten Strophen 82—85 vorkommt
bestätigend treten hinzu allerlei widerholungen : heiden 11.7.
allers eine 8. 5; kam sin herre (meisler) 9. 13, vgl. sin;

meisler 4. —
Die folgenden Strophen (bis 239) sind in der Hauptsache

jeJesfalls echt; doch mag da und dort ein ursprünglicher

reim entfernt und dadurch ein mehrfacher geschaffen worden

sein, auch sonst sind einzellieiten gewis öfter durch den über-

arbeiter in den text gekommen, wie etwa das reflexive hiez sich

141, 2 (w anders), oder das adjeetiv wilden 140, 5, das neben

wilden 1 auffallt (ursprünglich wol ruhen wie 143,2). wo solche

kleinigkeiten vereinzelt vorkommen, hat man natürlich keinen

gruud, die echtheit der ganzen Strophe zu bezweifeln : nur wo

sie sich sehr häufen, ist ein solcher zweifei gerechtfertigt.

Das kriterium der mehrfachen reime und auffälligen wort-

widerholungen führt auch hier häutig zur erkenntnis, dass der

schluss der Strophen umgearbeitet ist; dazu kommen bisweilen

kriterien sprachlicher nalur. betrachtet man daraufhin die strophen-

schlüsse, so ergeben sich die folgenden als unursprünglich:

138, 12 dat. schöz (w anders); 141, 12 reimt mit 7. 9 (w anders);

144, 12 der von Berne, wie 6; 150, 12. 13 mit swerten — swert 5;

von heldes haut — uz h. handen 5; wurmen — wurmes 9;

aufserdem die ungeschickte ausdrucksweise mit — mit; 152, 12

reimt mit 4. 5 (w anders); 153, 12 man im reim neben manne 8;

wurm wie 9; 160, 11. 13 reimt mit 4. 5; 161, 12 mit vehlenne

— vehtens 13 (w anders); 171, 11. 13 reimt mit 4. 5, und die

*waise' mit 1. 2; obendrein ist 12. 13 wörtlich gleich 150, 12. 13,

welche stelle schon oben als unecht erkannt wurde; 173,11. 13

1 wie Wolfd. D vn 104, 3; diese parallele bei Lunzer Progr. 1901, s. 31-
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reimt mit 1. 2 (w anders und hesser, wie die parallele aus dem

Eckenl. beweist, s. o. s. 9 a.5); 178 und 181, 11. 13 reimen mit

1. 2; 185, 12 reimt mit 1.2 sowie mit 4. 5 *; K»2, 11.13 reimt

mit 1. 2 2
; 196, 11. 13 mit 4. 5; 206, 11. 13 reimt mit 7. 9 3

;

208, 12 reimt mit 1. 2 (obendrein ist 12 verdächtig, weil es die

unechte 7eile 206, 13 wörtlich widerholi); 215, 12 reimt mit 1.2

(uzw. ist 12 fast identisch mit l) 4
; 226, 12 sorgen, s. 10;

227, 12 vunt, s. vunden 11 ; 229, 12, s. 8; 231, 12 rieh wie 9;

234, 12 reimt mit 7. 9 Qiänt : hdnt); 235, 12 dat. lip im reim;

vinde, s. 7; lip, s. 5; 13 mit scharfen swerten = 8; 236, 11. 13

reimt mit 1. 2 (tage : tage).

Schon die relative häufigkeit dieser fälle zeigt, dass der

bearbeite«- hier freier verfahren ist als im anfaug. das wird be-

stätigt dadurch, dass allerlei störendes sich auch sonst in diesen

Strophen findet, häufig jedoch so vereinzelt, dass man bedenken

tragen wird die ganze Strophe deshalb zu verwerfen, in anderen

fällen ist die entscheidung, wo umgearbeitet, wo neugedichtet ist,

schwer zu fällen, am meisten verdachtsgründe liegen vor gegen

die strr. 137. 148. 169* . 192. 201—205. 220 6
. 225,7—226, 6.

232". da die kriterien dieselben sind wie die bisher angewendeten,

so brauch ich sie wol nicht für jede dieser Strophen auszuführen^.

6) Erklärung des problems.

Nachdem die einzelnen Strophen auf ihre echtheit hin unter-

sucht sind, kann nunmehr die frage beantwortet werden, wie es

kommt, dass die Schlusszeilen der Strophen in beiden texten bald

ganz gleichlautend mit 4 hebungen überliefert sind (typus a),

1 man beachte, dass diese Str., wie 186, in s fehlt (Zupitza s. XI).

2 die ganze str. ist zusammengeflickt aus 178; und der schluss ist eine

hier unsinnige widerholung des Schlusses von str. 173.

3 dass auch 12 mitreimt, ist ein flüchtigkeitsfehler in h, w hat richtig

gemach st. gewant.
4 aufserdem hat die strophe, wo sie widerkehrt (966), eine andere

(gleichfalls schlechte) zwölfte zeile.

5
s. auch Lunzer Progr. s. 7 IT.

6 obendrein stehn die vorhergehnden Strophen 21 8f in Widerspruch

zu 143, 5 ff, s. Steinmeyer aao. 238.
7

s. auch Lunzer Zs. 43, 254 a. 1; Progr. s. 10 f.

8 dagegen dreht Lunzer (Progr. s. 9 ff) bezüglich einiger anderer

Strophen das Verhältnis ganz wunderlich um: er hält das vorbild für die

nachahmung, so bei 212. 215, 11—216, 10.
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bald wider iü zwei fassungen, die auf eine grundform mit

3 hebungen zurückweisen (lypus b). da stropheo, dereu echt-

heit sich herausgestellt hat, nicht selten den lypus a zeigen, und

umgekehrt mehrfach unechte Strophen den typus b, so ist die

Zugehörigkeit zu dem einen oder anderen lypus kein krilerium

für das alter der betreffenden Strophen, ebensowenig hat die

Vermutung für sich, dass schon das original beide typen pro-

miscue verwendet habe : denn der dichter ist, wie sich gezeigt hat,

in verstechnischer beziehung von hervorragender feinheit, sodass

ihm unempQudlichkeit in diesem so wichtigen punct gewis nicht

zugetraut werden kann; er stünde damit ganz allein da unter

den älteren dichtem, die den Bernerlon verwendet haben:

Goldemar hat stets 4, Sigenot und Eckenlied stets 3 hebungen K

ebenso wäre es unwahrscheinlich, anzunehmen, dass in der alten

dichtung, wie sie h und w vorlag, ein Überarbeiter halbe arbeit

getan hätte, indem er die b-typen bald umänderte, bald wider

unangetastet lief's : denn weuu ihm die äuderung so nötig schien,

dass er die damit verbundene arbeit nicht scheute, so wäre es

unbegreiflich, dass er die ältere form so oft passieren liefs. es

bleibt demnach für die sonderbare inisehuug nur eine erkläruug.

der text w ist, wie Wilmanns gezeigt und Lunzer des näheren

begründet hat, aus zwei quellen zusammengearbeitet : aus der

vorläge vou h (*ü) und aus einem gedieht *ü, von dem wir im

Dresdener heldeubuch einen dürftigen auszug (d) besitzen. *D und

*H waren im aufang, di. gerade in der partie die uns bisher

beschäftigt hat, im wesentlichen vollkommen gleich (s. zuletzt

Lunzer Zs. 43, 193 ff); und w hat die beiden quellen *D sowie

*1I handschriftlich vor sich gehabt (ebda. 194).

Daraus ergibt sich folgendes : das original und seine ällereu

Interpolationen enthielt durchaus Strophen des typus b : diese

wurden von *D unverändert übernommen, von *H dagegen in solche

des typus a umgewandelt, der Schreiber w, der seine vorlagen *D

und *II beständig verglich, um eine möglichst gute miscbuug

herzustellen, schrieb bald aus *H ab, bald aus *D. aus *11

stammt alles wo der typus a in wörtlich gleicher form in b und

w überliefert ist. was w dagegen aus *D entnahm, muste er

1 auch im bau des 12ten verses ist das Eckenl. streng consequent,

s. o. g. 15 a. 1.
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auf eigene faust in den typus a hinüberführen l
: das sind die

Strophen wo die 13 zeile in h und w verschieden lautet.

Die richtigkeit dieser annähme ergibt sich vor allem daraus,

dass in einer reihe von fällen, wo w und h starker differieren,

auch die schlusszeile in beiden Überlieferungen verschieden lautet,

so zb. im anfang, wo w die reihenfolge h 1. 3. 5. 4 bietet:

diese Strophen sind in w aus *D abgeschrieben, wie die divergenz

in den Schlusszeilen beweist; ebenso bietet später w die reihen-

folge h 39. 40. 38. 41. 43 : wider alles nach *D; oder w 134

erscheint iu h an späterer stelle (111) : w schrieb die Strophe

aus *D ab; ebenso erscheint h 76 in w an späterer stelle (212):

widerum folgt w hier *D 2
. oder h 79—93 fehlen in w : die

Strophen die der lücke in w vorhergehn und nachfolgen (h 76

und 94), stammen aus *D; ebenso fehlt h 166—169 : und h 165

floss in w aus *D; ebenso fehlt h 231. 232 : und h 230. 23a

überliefert w nach *D. auch dort wo w für zwei Strophen in h

nur eine einzige überliefert, zeigt die Variation der schlusszeile,

dass w auf *D beruht : so w 137 (= h 215, 1—10 + 216,

11—13); ebenso im umgekehrten fall : s. h 24 (== w 68, 2 + 69,

3—13), sowie h 145 (= w 268, 1—6 + 269, 7—13).

Dieselbe annähme erklärt auch das sonderbare Verhältnis, das

zwischen den stellen w 325, 11—13 (entspricht h 202, 11— 13)

und w 346, 11—13 (entspricht h 225, 11— 13) besteht, die

stellen sind in folgender gestalt überliefert:

w 325 h 202
swer bi im guote wilze hat, er wa?nt liht ich well in bestän:

der läz in liie sin mit gemach so pflaege ich guoler wilze niht.

und schiuh in hie, daz ist min rat ich wil im hüs und brücke lan.

w 346 h 225
er meint liht ich well in beslän: er waent liht ich well in beslän

:

so pflaeg ich guoler witze niht, ich hetez an dem muote wol,

ich wil im hus und hure e län müht ich ez an den kreften hin.

Wenn w in beiden fällen h vor sich gehabt hätte, warum

hätte der Schreiber an der ersten stelle das was h bietet ver-

worfen und verse eigenen fabrikats als ersatz gedichtet? blofs

um die verse, die h an späterer stelle bietet, widerum zu ver-

1 was ihm gewis ebenso mühelos von statten gieng, wie die Verkürzung

der letzten halbzeile der Nibelungenstrophen, die er ja bekanntlich conse-

quent durchführte.

2 wie auch h 75. 77. 78 in w aus *D stammen.
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werfen und als ersatz nun die früher verworfenen von h ein-

zusetzen ? ? in dieselbe Schwierigkeit geraten wir, wenn wir

annehmen, dass die Überlieferung von w in beiden fällen das

ursprüngliche bewahrt hätte : denn datin müste h das echte an

der ersten stelle verworfen und als ersatz dafür das echte aus

der zweiten stelle geholt haben, nur um dann an zweiter stelle

verse eigener mache einzusetzen.

Rei den bisherigen annahmen erklärt sich dagegen der Sach-

verhalt ganz ungezwungen : die erste stelle hat w, wie die dis-

crepanz des Schlusses zeigt, aus *D entnommen l
j die zweite

dagegen schrieb w aus *H ab : als der Schreiber jedoch bis vers 8

gekommen war, irrte sein äuge von *H 225 auf *H 202 ab 2
:

da die Zeilen 9. 10 von str. 202 nicht passten, so benutzte er

für zeile 9 einen vers der vorhergehnden Strophe (h 201, 5)

und für 10 den vers 202, 8; und liefe nun 11— 13 nach dein

Wortlaut in *II 202 folgen. — eine weitere bestätigung liefert

der Sachverhalt bei den Strophen w 301 (h 178) und w 315

(h 192) : während die übrigen Zeilen (aufser den letzten) in beiden

texten wesentlich gleich überliefert sind, lautet die 7 zeile in h

beidemale mac ichz an dem gerechen niht, in w dagegen sagt

bezw. nu) ist er lebend oder tot; und die 9 in h beidemale dar

an (dd von) mir herzeleit geschiht, in w dagegen au ersterer stelle

der dir so tiefe wunden bot, an zweiter aice der klegelichen not.

da w, wie die discrepanz der Schlusszeilen beweist, in beiden

fällen auf *D beruht 3
, so ist also für das original in v. 7. 9

eine la. zu vermuten, die sowol *D als auch *II (wol aus sprach-

lichen gründen) anstöfsig war; diese wurde dann von jeder der

beiden hss., w wie h, selbständig und in beiden Strophen auf

gleiche weise abgeändert.

Dass *D die ältere form der Schlusszeilen noch conserviett

hatte, dafür spricht endlich auch der umstand, dass der auszog

im Dresdener heldenbuch neben vierhebigen schlussversen noch

vielfach dreihebige aufweist.

1 mit gtrnach lässt noch deutlich erkennen, dass die waise lautete:

der las in mit gemache, dass w hier das echte bietet, erweist auch die

parallele h 111 (w 232), 6-9.
3 weil sowol stangen als auch der ganze vers II beiden Strophen

gemein ist.

3 im zweiten fall steht w dem echten jedesfalls näher als h, wo die

waise eine gedankenlos angebrachte reminiscenz an h 173, 12 ist.
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Was schließlich die waisen betrifft, so verwendete das

original heide formen des ausgangs, sowol den dreihebig klingen-

den als auch den vierhebig stumpfen, an diesem Wechsel, der,

wie jene Strophe 69 des Eckenliedes nach B beweist, alt ist,

nahm weder *D noch *i\ austofs : erst die Schreiber von w und

h hallen hier zugunsten der vierhebig-slumpfen ausginge uni-

formiert, uzw. jeder auf eigene faust. so erklärt es sich, dass die

waisen öfter auch in solchen Strophen in den beiden hss. ver-

schieden überliefert sind, wo die Übereinstimmung in der 13 zeile

beweist, dass w aus *H geschöpft hat (wie h 61. 69. 71. 73.

106. 110. 113. 119 usw.). wo dagegen die 13 Zeilen differieren

und die 12 bei gleichem Wortlaut vierbebig stumpf gebaut sind,

da sind letztere sicher in ihrer ursprünglichen gestall überliefert,

da sie durch *D wie *H gleichmäfsig bezeugt sind.

*II bat also die schlusszeileo geändert, an dem klingenden

ausgang der waisen aber noch nicht austofs genommen, dieses

ergebnis wird sogleich eine weitere bestätigung erfahren, wenn

wir die Strophen nach h 233 mit den entsprechenden in w ver-

gleichen.

n. DIE VON h (234—959) UND w GEMEINSAM GEBOTENEN
STROPHEN NACH FORM UND ÜBERLIEFERUNG IN hw.

Im ganzen entsprechen einander, von einzelheiteu abgesehen,

die folgenden Strophenmassen i
: 241 (492) 2

; 308—340 (495—

528) 3
; 343—398 (529—584); 461—467 (587—593); 586—603

(594—611); 621—650 (612—640) 4
; 709—767 (641—698) 5

;

775—778 (700—703); 859—921 (706—766)«; 923. 924. 926

(790—792); 955—959 (793—797).

Diese Strophen hat w, wie Wilmanns und Lunzer bereits

gezeigt haben, durchaus aus der quelle *il genommen, da nun

*H an den klingenden Schlüssen der waisen noch keiueu austofs

nahm (dies taten erst h und w), die dreihebig stumpfen schluss-

verse dagegen durchaus um eine hebung verlängerte, so werden

1 die strophenzählung von w wider in klammer.
2

s. Lunzer Zs. 43, 195.

3 h 315 bildet in w zwei Strophen.

* li 638 fehlt in w.
5 h 710. 744 fehlen in w; dafür hat w nach h 754 eine plusstiophe.

6 nach h 9U5 hat w eine plusslrophe; dafür fehlen in w die Strophen

h 916—918.



V1RGINAL UND DIETRICHS AUSFAHRT 33

wir bei dem vergleich der Fassungen w und li als resultat er-

warten: 1) dass die waisen in w uud li häufig verschiedenen

Wortlaut haben, wofern das original in diesem teil des gedichls

klingende waisen verwendete, und 2) dass die Schlusszeilen in w

und h im allgemeinen gleichlautend vierhehig überliefert sind, und

ahweichungen nicht häufiger vorkommen als in den Zeilen 1— 10.

Beides ist in der tat der fall, aber der beweis niuss not-

wendig etwas umständlich geführt werden, da w in dieser partie

des gedichls überhaupt weitaus öfter von h abweicht als in der

ersten : eine folge des umstands, dass der zweite teil (wie Schmidt

gezeigt hat) viel mehr dialekLicismen enthält als der erste, so dass

w häufiger zu änderungen gezwungen war als im anfang.

Um eine sichere grundlage für die vergleichung der drei

letzten Zeilen zu schaffen, müssen also zunächst die differenzen,

die w und h in den versen 1— 10 aufweisen, untersucht werden '.

1) Änderungen durch w in den zeilen 1 — 10.

Sehr häufig änderte w, weil ihm die phrase, das wort

des Originals ungeläufig war. nicht selten sind dieselben aus-

drücke vermieden, denen der Schreiber auch bei der bearbeitung

des Nibelungenliedes aus dem weg gegangen ist 2
: ich bezeichne

solche Wörter mit einem steru. es wären ihrer sicherlich mich

mehr, wenn der Wortschatz unseres zweiten teils mit dem der

Nibelungen mehr gemeinsam hätte.

al, über al 624, 1 3
.

anecanc in sellener bedeulung 347, 9.

*arc, in herlen a. 392, 5.

*arnen 388, 3. 6.

bane 648, 10.

baz 392, 1. 2; 592, 5; 757, 2.

verbinden, sich 'den heim bereit machen' 343, 6.

enblanden 7 66, 3. 6.

blüegen 631, 8. 10 (vgl. blüegelle — brummet 635, 4).

*gebreslen 465, 7.

danc, über stnen 880, 1.2; 898, 1. 2.

dar? (vgl. war bei Lunzer) 860, 4. 5; 904, 4. 5; 906, 7. 9.

erdenken, leil 759, 6; 7 60, 10.

1 stets nur, soweit die reime dadurch berührt werden.

2
s. die hübsche Untersuchung von Lunzer Beitr. 20, 24511'; insbesondere

sein glossar s. 358 ff.

3 die zahlen beziehen sich auf h.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 3
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dicke adv. 631, 3.

(jedihen 321, 8. 10; 366, 8. 10; 590, 8. 10.

eine, wandeis e. 369, 3; 397, 6.

*4rslen, ton e. 356, 3.

gäz adj. 761, 4. 5.

gimme 600, 10.

grane 64S, 8.

*grise 893, 3; 911, 3.

gründe, ze gr. fröuwen 747, 3. 6.

grünt, scelden gr. 346, 4.

behaß 765, 4. 5.

hani, gdn in (die) haut 465, 2; 7 in, 2; 894, 1. 2.

heiz, einrm wart h. ze slrile 738, 1. 2; 883, 2.

enlheizen 379, 8.

gehirmen 36 1, 3. 6.

höchgebom 865, 6; 892, 3. 6.

höchgemuot 766, 7. 9; 920, 4, 5; 956, 4. 5.

liieren, si hört die vrouwen an 'gehörte zu ihr' 315, 7. 9.

Iiuoveschriß 318, 5.

*verirren 398, 8. 10; 7 56, 8. 10.

erkennen, ich liän mich erkanl 649, 2.

ke're subsl. 311, 3; 602, 10.

*kint von jungen erwachsenen 397,1. 2: 760, 4. 5.

krdmec 348, 10.

*kranc, vröuden kr. 759, 5.

kürtnen, folgen k. 'zu gehorchen wissen' 367, 9.

küre, höhiu k. 329, 3.

belangen 325, 6.

erlangen 871, 8. 10; 877, 10; 879, 10; 883, 10.

laz 602, 9.

leren 'lernen' 750, 5.

beliben, einem 'stand hallen' 730, 4. 5.

geliehen 462, 3. 6.

erlitten 'durchmachen' 755, 6.

ligen, daz lit mir leide 335, 10; die rede l. Idzen 894, 1. 2;

895, 1. 2.

utirre suhst. in verhlasster bedeulung 3S5, 6; 463, 8; 729, 8. 10;

753, 3. 6; 767, 8; 919, 8. 10.

mmre adj. 624, 6; 643, 3. 6; 924, 8. 10.

manecfalt adv. 889, 2.

'gemeine, gelich und al g. 719, 3.

gemeit 340, 2; 7 IS, 7. 9,

melm 7 20, 7. 9.

genieren 322, 10; 367, 6.

minnen 743, 3. 6; 762, 3. 6.

munlaffen verh. 320, 8.

muol 'absieht' 756, 4. 5; 762, 1. 2; S76, 1. 2.
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muoten verb. 906, 3. 6.

niuvoe, fröude n. machen 588, S. 10.

genomen, uz g. 317, 8. 10.

not, durch n. 881, 1. 2 (vgl. bei Lunzer ist mir nöi udgl.).

genuhl 7 58, 4. 5.

aesen (bestätigt durcb D)t 333, 8. 10.

plan 463, 4. 5; 765, 7. 9; 897, 1. 2; 955, 4. 5; 924, 9.

rämec 348, 8. 10.

*bereit 726, 1; 751, 4. 5; 755, 1.2; 902, 2.

*beruochen 923, 8. 10.

sCBjen übertragen 346, 9.

satlicl 777, 5.

*samenunge 'gesellschaft' 312, 8.

scltt'tekuol 637, 10.

sehen 'dreinschauen' 719, 7.9: 719. 11.

schin werden, luon 383, 9; 389. 7. 9; 597, 5; 756. 9; 89 1 5;

wunnebernder seh. 77S, 7.

sth riehen 911, 8. 10.

sehrinden 634, 5.

sider 863, 10.

sin, mit allen unsern sinnen 464, 6.

i ersinnen 633, 1. 2.

sit adv.? S60. 1. 2.

*sld 627, 3.

versiahen 349, 3. 6.

spurn 'unterlassen' 624, 9.

sperweere 327, 8 (höhnische bezeichnung, weil Dietrich auf den bänden

getragen wird).

spüren 329, 3. 6 (el>enso D); 241, 7. 9.

spür, nf der sp. 320, 9.

stellen, hnchvart st. 390, 2.

stimmen 732, 3. 6.

storie 396, 8. 10.

*süene 887, 6.

sweere 323. 10.

teile 603, 8. 10; 630, 6.

iriben, braht Ir. 868, 3. 6.

Irift 318, 3. 6.

triuwe, nf die tr. min 743, 7. 9.

unc 603, 7, 9.

ungehabe 391, 4. 5.

ungestelle 391, 6.

vo/, vor sorgen valle 338, 6.

*iy/Ven 384, 6.

1 D bedeutet hier und im folgenden, wenn es neben h steht, da9

Donaueschinger blatt.

3*
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rart, üf die vart ilen, sich heben 711, 1.2; 777, 1.2; üf der

varl 'alsbald' 923, 1. 2.

rinden 722, 6.

vunl 316, 9.

vuoge 741. 8. 10.

wal 714, 4; 920, 7 (s. schon Luiizer Zs. 43, 203 aum.).

wallen, schalzes w. 369, 10.

*wdn 590, 7. 9; 630, 9; 714, 11; 761, 9; 868, 5.

war nemen 7 27, 9; 741,9; 900, 5; gewar werden 600, 9; 859, 9.

weCy von sinen wegen 37 7, 3. 6.

*(y)erwegen 746, 1. 2; 730, 9; 874, 5; 898, 5; 871, 1. 2; 909, 3. 6.

Verwenden 640. 3; 733, 10.

*wenken 597, 8. 10.

gewern 328, 9.

wert ailj. 775, 4. 5; 890, 1. 2; 915, 1. 2.

widerquülle 383, 8. 10.

wint 886, 8. 10.

wis, denken in inanege w. 633, 4; wise 645, 3. 6.

*bewisen 742, 6.

wonen, bi w. 594, 7. 9; 757, 5; 877, 5.

verzihen 326. 8. 10.

zisel 370, 8. 10.

zit, an der z. 878, 4. 5; 890, 9.

zorn wesen 639, 5.

zücken, vür z. 320, 7.

zwivallen 866, 8. 10.

Dazu kommt eine reihe sonstiger äuderungen; so werden

allerlei originelle Wendungen unterdrückt 310, 1; 332,8 (li D);

337, 3. 6 (h D); 338, 5 (h D); 595, 4. 5; 622, 1; 625, 4; 625, 7;

642,6; 726,3. 6; ebenso die Verstärkung der negation durch

här, wint, wicke 345, 4. 5; 378,9; 631,3; ihrzen st. duzen

(vgl. Lunzer s. 434ff) 370, 7. 9; 595, 9; 893,4. 5; einsetzung

des inquit oder sonstige änderungen inquitloser reden 325, 1

;

330, 3. 6 (h D); 334, 1 (h D); 467, 4. 5; 467, 7. 9; 635, 5;

721,1.2; 700,1.2; 876,4; 884,1.2; 885,1; 891,1.2;

901, 2; 903, 1. 2; 919, 1. 2; 955, 2; 957, 1. 2; präs. hislor.

313, 5; Verdrängung von namen aus dem reim (seltener ab-

äuderung derselben): Simelin 317, 5; 467, 8— 10; Ibelin 395, 2;

776, 1. 2; 778,5; Grandengrus 391, 1. 2 (für h spricht 457, 13);

Beldelin 462, 4. 5; 467, 1. 2; Schütwin 8S0, 4; Portalaphe 590,

1. 2; Boemridn 738, 4. 5; Wolfrdt — Galerant 747, 7. 9; Vi-

delnstöz — Baldegrin 867, 4. 5; vgl. 868, 1. 2; Imidn — Mori-

Jean 862, 2; 924, 7; da ferner die meisten Strophen, die von
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Helferichs tochter handeln, in w übergangen wurden (240. 537.

801. 969, dagegen ist 214 gehlieben), so wurde 339,5 tohter-

lin (h D) io rüter fin geändert; und da w dem Hildebrand im

anfange, *D folgend, wölfe ins wappen gegeben hat, so werden

die Strophen h 309, 3. 6— 10; 340, 11; 712, 4. 5, wo er ein

rad führt, entsprechend modificiert.

Ins gebiet der lautlehre fallen folgende stellen: wd : vrö

333,7—9; dö : vrö, so (w kennt nämlich nur mehr dd) 737,

1. 2; 888, 1. 2; 889, 7. 9; 919, 7. 9; e : e vor r + cons. 364,

8. 10; 865, 8. 10; 900, 8. 10; -Ich : -ich 326, 9; 364, 1. 2;

365, 1. 2; 592, 1. 2; 639, 1. 2; 644, 1. 2; 748, 7. 9; 888,7. 9;

900,7.9; 913,7.9i; -in: -tn 876, 7. 9; 894,7.9; -Ösen:

rissen 912, 8; o : u 329, 1. 2 (h D); 332, 5 (h D); 338, 8. 10

(h D); 343, 1; 349, 8; 375, 1. 2; 378, 3; 385,8. 10; 387,3. 6;

859, 3. 6; 860, 7. 9; 862, 4. 5; 867, 8. 10; stuont : mnnt 957,

7. 9; vürsten : tiursten 884, 8. 10; 924, 3. 6; würme (so sprach

und schreibt w im plural) : -urme 900, 3. 6; 904, 3. 6; 913,

3. 6; Heimen : träumen 715, 8. 10; iu : riuh 321, 7. 9; d:t

314, 8. 10; 327, 3. 6; 336, 8 (h D); 628, 8. 10; 714, 8. 10;

721, 3. 6; 728, 3. 6; 728, 8. 10; 731, 8. 10; 746, 3. 6; 894,

8. 10; m :n 865, 7. 9; Ungern 2
: junger 926, 3. 6. — endlich

kreize : -eize 720, 8. 10; 737, 3. 6; 875, 3. 6; 874, 3. 6 3
.

Ferner nahm w an folgenden formen anstofs : began

(w schreibt stets begunt) 596, 1; 735, 1; 764, 1. 2 (die beiden

letzten stellen stützen sich gegenseitig); abe Idn, erlän 596, 7. 9

724, 9; 753, 9; lin (= ligen iuf.) 461, 9; prät. giel 349, 4. 5

gaz 372, 9; schrüwen 394, 3. 6; die participia gesin 331, 9 (h D)

vollebrungen 329, 8. 10; gespart (= gesperret) 372, 1; bedaht

(= bedecket) 923, 7. 9; gestalt (= gestellet) 956, 1 ;
gelat (= ge-

ladet) 641, 4. 5; gegdn 733, 1. 2; dat. leste (von last) 353, 10;

helle 379, 3. 6; en hende 741, 6; dat. plur. handen 724, 8; nom.

1 dagegen schafft w einen solchen reim 372, 4.

2 denn so endete die in h nicht überlieferte zeile, wie das Unger-

lande von w beweist, wie denn auch sonst, da ein reim auf junger ge-

fordert wird? s. denselben reim 441, 8. 10.

3 der nom. acc. sing, ist 724, 4; 729, 1; 883, 1 geblieben; w nahm

also nicht an dem wort, sondern nur an der stimmlosigkeit des inl. denlals

anstofs; zweimal (750. 872) ist die änderung unterblieben, aber w schreib»

bezeichnender weise das erste mal kreise : verliaissr.
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wolc 393, 7. 9 l
; adj. beide 337, 8. 10; herte 634, 3. 6; compar.

merre 350, 6; 914, 10; den herren minen 955, 3. 6.

Auchjjdie rühren den reime werden von w öfter beseitigt

:

rieh : Dieterich 366, 1. 2; 389, 1. 2; 396, 1. 2; andere 599,

S. 10; 628, 3. 6; 629, 1. 2; 636, 7. 9; 712, 7. 9; 72S, 7. 9;

872, 3. 6; 896, 7. 9; 899, 3. 6; 908, 2; 914, 6; 957, 3. 6 2
.

Öfter ist w gezwungen, zu ändern, weil unmittelbar vorher

eine reihe von Strophen ausgelassen wurde, so 308, 1. 2;

461, 5; 586, 1; 709 (s. Lunzer Zs. 43, 208 f); 859, 1. 2; ein-

mal, 598, 3, scheint w der betonung Berncere durch änderung

des wortes auszuweichen (für h spricht 595, 10, wo w sich

anders hilft); auch 373, 4. 5; 643, 1. 2 scheint ein metrischer

grund vorzuliegen, da w geben (st. gegeben) sprach; und 357, 8

verstand w verblichen als partieip, weshalb 10 geändert werden

muste; ähnlich fasste er 315, 1. 2 geriet als gereit.

In den bisher betrachteten fällen ist h unzweifelhaft im

rechte; und der grund, warum w das überlieferte änderte, ist

stets deutlich erkennbar.

Daneben finden sich nun allerlei
c

reste\ di. reimdifferenzen

zwischen h und w, deren grund keineswegs so durchsichtig ist.

es sind bis str. 650 die folgenden: 319,5; 319,8. 10; 370,

4. 5; 390, 4. 5; 396, 4. 5; 398, 4; 461, 3. 6; 464, 7. 9; 466

(die verse in w sind eigentümlich durcheinandergeworfen); 587,

3. 6; 599, 4. 5; 600, 1. 2; 601, 1. 2; 603, 3. 6; 622, 4. 5;

623, 5; 626, 1. 2; 631, 9; 633, 8. 10; 643, 7; somit, wenn wir

die änderung des reimpaares wie des einzelneu reimes als je

einen fall rechnen, im ganzen 20 reste in dem stück von 308

bis 650, di. in einer partie von 144 gemeinsam überlieferten

Strophen.

2) DJi e zwölften Zeilen.

Betrachten wir nunmehr die Überlieferung der waisen in

dieser partie, so findeu sich in folgenden Strophen discrepanzen,

die sich auf das letzte wort des verses erstrecken : 241. 309.

1 denn so ist v. 9 offenbar zu lesen.

2 dass w daneben einmal (920, 3) einen rührenden reim schafft,

braucht nicht zu verwundern : schon Lunzer ha t wiederholt hervorgehoben,

dass w im verlauf seiner Nibelungenbearbeitung öfter ausdrücke anwendet,

die er vorher beseitigt hat.
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312. 316. 317. 318. 319 (kunt werden von person). 322. 324.

325. 326. 327. 331 (erwenden). 333. 335. 336. 338. 339 (ge-

sucht). 345. 346 (gesucht). 348. 352 iHelferichs tochter). 353

(gesucht). 354 (umschriebene negation). 355. 357. 360 (61 wonen).

361. 364. 366 (originelle wendung). 368. 370. 372. 373.

387. 390. 392. 393. 394. 395 (über al). 396. 398. 461. 166.

588. 589. 590. 591. 592. 593. 595. 596. 598. 599. 600. 602.

603. 623. 625. 626. 627. 628. 629 (wdr hdn). 630. 631. 632.

633. 634. 636 (wdr hdn). 640 (vruht). 641. 643. 647. 650:

somit im ganzen 75 mal, und nach abzug der fälle, wo w aus

durchsichtigen sprachlichen gründen änderte, 62 mal.

Während die zahl der 'reste' in den zwölften zeilen also

etwa ein fünftel der in den zeilen 1— 10 vorkommenden be-

tragen sollte, somit 4 fälle zu erwarten wären, finden sich in

würklichkeit nicht weniger als 62.

Man wird also auch für diese partie zu der annähme ge-

drängt, dass *H klingende waisenschlüsse aufwies, die h und w

unabhängig voneinander in stumpfe änderten, für diese annähme

sprechen auch allerlei einzelheiten : so hat h in 390 (wie auch

sonst, in Strophen, die w nicht mit tiberliefert, ein paarmal s. u.)

den klingeuden schluss aus *H gedankenlos übernommen : hebent

üf iuwern töten, während w ändert (nun tragt den töten pald

hin weg); ferner ist in zwei andern fällen das ursprüngliche wort

geblieben, indem eine gewaltsame synkope die einsilbigkeit her-

stellte : 361 h sol ich den herren und den dienst — w sol ich min

herrn und minen dienst (I. sol ich herrn und dienest) ; 62S h weit

ir niht riten, so belibl — w Wolfhart der sprach 'nü blibet hie*

(I. : . . blibet). auch sonst scheint das echte aus den Varianten

öfter erkennbar hervor, man vgl. die folgenden zeilen:

309 des vierden Balduoc meisler was daz vierde paner Paldunc fuort 1

318 swä si diu nahl begiifen mac swä si diu naht begrifet btnl-

322 mit der staugen, die er truoc mit stner stang, daz ros u. man 3

335 ir wollent über lüsent milen sin daz ir waert gerne tüsent inil 4

355 den schilt den trüege küm ein den schilt ein wagen küin getrüeg 5

man

373 kein vrouwe wart so schoene nie kein frou so schoen üf erd nie wart

383 diu burc.erbidemet alle samt da von diu pure erpidemt gar 1

1 daz vierde B. f'uorle. - swd si diu nahl begrifet. 3 mit stner

slahelslangen, wie öfter. 4
. . . lüsent mite. '>

. . . getrüeg*. ' kein

arou wart nie so schoene. ' diu burc erbidemt allez.
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398 si liefen hin durch ruhen walt si liefen üz der willnus gar '

394 reite ein man zeni andern ilit ilaz nieinanz in der pürge dA 2

466 kom wir ze Müler vür ilaz hüs kuni wir gen M. für daz sloz *

588 ich vüere si zAröne üf well wir unib iucli verdien alzJl 3

603 zArone körnen wir al iif gen Arön rit wir üf daz sloz 3

501 sol ich vrou Uoten zollen hie liez ich frou Holen hie ze zoll 4

641 so ir ze Berne koment hin swan ir gen B. kuint wider heim 5
.

3) Die Schlusszeilen.

Was die abweichungen der beiden texle in den 13 Zeilen

betrifft, so sind vor allem wider ganze gruppen auszuscheiden,

wo es deutlich ist, dass w den text von h aus irgend einem

anderen gründe änderte, so zunächst all die fälle, in denen

sowol die 11 wie die 13 zeile in w einen ganz anderen reim-

ausgang aufweisen als in he (313. 319. 323. 352. 353. 364.

387. 393. 461. 466. 588. 596. 623. 632. 633. 640. 646);

sowie die fälle, wo die änderung eine folge davon ist, dass die

waise abweichend gestaltet wurde (241. 317. 322. 324. 331.

333. 339. 394. 397. 398. 630. 631. 634); endlich all die fälle,

wo h eine la. bietet, an der w auch sonst anstofs zu nehmen

pflegt : 318 (herschaft); 330 (ironische ausdrucksweise); 338

(künigin); 344 und 363 {ich : rieh); 345 (sich an nemen); 348

und 366 (humoristische wendun^); 354 (endelichen); 368 (tuon

'efficere'); 370 (gewählte ausdrücke); 375 (adj. gdz); 380 (swaz

mir dar umbe üfe stdt); 386 (metrisch falsch!); 388 (angest 'be-

drängnis'); 395 (pmgestlich); 463 (der rieht uns mit der hant);

595 (scherzhaft); 600 (ez ist iu ein troum); 625 (zorn sin);

643 (vil e'ren lit an siner hant); 650 (daz Ht sich vol).

Somit verbleiben als 'reste' nur die folgenden fälle : 325.

336. 374. 384. 392. 462. 594. 597. 599. 602. 603. 626. 627.

629. 641. 642. 647. auf diese 17 fälle (unter 144 Strophen!)

wird niemand die theorie gründen wollen, dass w hier auf einer

vorläge beruhe, die ein abweichendes metrum hatte.

1 si liefe?i üz der wilde. 2 daz niemen in der pürge? 3
. . . a«

Müler bezw. . . . zAröne (wie w für h 5S8, 8 hal). 4 sol ich vrou

U. zollen. 8 so ir kuint heim ze Berne.

6 der grund ist meist, dass dem Schreiber das eine der reimwöiter

formell oder semasiologisch anstöfsig war (so riefst ruo/'te; widerwegen;

me\ valschen muot erdenken; ez müht der tiuvel durch die hellen scheu;

blic : schrie ; wesen st. sin); ferner wurde der name Ibelin und die eiwali-

nung der tochter Helferichs von w umgangen.
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4) Reste und ä n d e r u n g e n cl u r c h b.

Was die 'reste' der zeüen 1— 10 sowie die abweichungeo

der Schlusszeilen in der letzten partie des gedichtes (also von

709—959) betrifft, so wurden sie bisher übergangen, dass die

Verhältnisse bez. der form der Schlusszeilen hier nicht anders

liegen als bei den Strophen 308—650, ist an sich wahrschein-

lich !. aber selbst wenn das gegenteil der fall wäre, liefse sich

das mit den bisher angewendeten kriteiien nicht entscheiden,

weil die texte h und w hier auch in den versen 1— 10 so häufig

voneinander abweichen, ohne dass sich ein bestimmter gruud

erkennen liefse, dass man darauf verzichten muss, aus den ab-

weichungen der Strophenschlüsse die Vorgeschichte des textes

erkennen zu wollen, während in den 144 Strophen der partie 308

bis 650 blofs 20 reste zu verzeichnen waren, finden sich in den

134 Strophen des schlussleils nicht weniger als 103.

Wenn gegen schluss hin die zahl der 'reste' mehr als 5mal

so grofs wird, so kaun das verschiedene gründe haben, vor

allem könnte w mit seiner vorlade, dem schluss zueilend, immer

flüchtiger umgesprungen sein 2
, ebenso gut kann h leichtfertiger

geworden sein, endlich könnte aber auch die dichtung selbst

im letzten teile mehr stellen gehabt haben, die die Schreiber zu

änderungen herausförderten, dh. der letzte teil könnte von einem

anderen Verfasser herrühren, dessen technik und spräche von

den gewohnheiten der Schreiber weiter entfernt war als die der

früheren.

Dass auch h dialektische reime geändert hat, lässt sich

wenigstens in zwei fallen schon für die mittelpartie erweisen,

man vergleiche die folgenden stellen:

1 dafür spricht, was die waisen betrifft, der umstand, dass h auch

hier bisweilen eine mit klingendem ausgang durchschlüpfen liess : im ganzen

text h finden sich an folgenden stellen klingende waisenschlüsse 5. 20. 66.

89. 390. 548. 584. 611. 781. 99S. 1016. 1052. 1068. 1069. von all diesen

Strophen überliefert w nur 5. 66. 390, wo der Schreiber stumpfen ausgang

herstellt.

2 auch in der bearbeitung der Nib. durch w finden sich starke

differenzen : str. 12—SO sind fast 60% neue reimwürter eingeführt, von

101—200 nur mehr 43 °/o, und von da ab stets 21—28 °/o (s. Lunzer Beitr.

20, 398). aber hier wird der Schreiber stets conservativer, was sich, wi«-

Lunzer richtig bemeikt, aus seiner stetig wachsenden Vertrautheit mit der

dichtung erklärt, und überdies handelt es sich hier nicht um 'reste' wie

bei der Virsinai.
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398, 41' welleüt ir von, icli Idze iucli ich laz iucli uz, weit ir da von

gän.

daz ros miiezt ir verloren hau daz ros m. ir v. h.

(543,7.9 herre, ir sülleni urlop han Sigram sprach : wellirie da von

durch got ir süllent des niht d. g. soll ir des nit cnlän.

lau

Dass liier in beiden fällen durch h ein zu den rheinischen

eigentümlichkeiten des gedichts vortrefflich passender reim van

: an beseitigt wurde, scheint mir evident.

Aus der letzten partie gehört 742, 7. 9 hierher: h mit seinem

Bloedelin: min ist hier entschieden schlechter als w (tuont : stunt);

denn Bloedelin : sin reimt in derselben Strophe bereits 4. 5, der

reim -uont : -mit ist h 957, 7. 9 überliefert und hier von w in

kunt : stunt geändert, sodass also w sicher den früheren reim

nicht geschaffen hat l
.

Andere fälle, wo die la. von w ebensowenig wie die von h

den eindruck des ursprünglichen macht, schliefsen sich zu

gruppen zusammen.

So die folgenden stellen : 736, 3. 6 schriten : bilen fw slrilen

:

zilen); 871, 3. 6 slrilen : witen (gerne : Berne); 874, 8. 10 slrilen:

erbilen (slr. : siten) ; 877, 3. 6 slrilen : bilen (alle : mit schalle);

890, 3. 6 slrilen : Uten (wärmen : stürmen); 908, 3. 6 silen : lilen

s. : slrilen); 909, 7. 9 geslrilen : vermilen {streit : verzeil); 764, 8. 10

engollen : gescholten (dulden : verschulden) : hätte w in all diesen

fällen die la. von h vor sicli gehabt, so hätte es nach seinen sonstigen

gewolmlieiten keinen anlass gehabt, zu ändern, wol aber, wenn die

vorläge hier reime von d : t (und im letzten falle -ulden : -ollen) bot,

denn solchen binduugen gehl w aucb sonst stets aus dem wege (s. o.

s. 37). dass das original solche reime, besonders des typus -iden:

-iten, bot, lehrt die liste bei Schmidt § 17. wir ersehen aus dieser

liste aber auch, dass die partiell 732— 1017 nur ein einziges beispiel

für diese bindung liefert, während sie vorher und nachher weit häufiger

sind; und wir sehen, dass die eben besprochenen 8 fälle gerade in

der partie 736—909 beisammenstehn. unter diesen umständen scheint

mir der schluss unabweisbar : nicht das gedieht hat diese reime eine

strecke lang gemieden, sondern der Schreiber h hat sein verhalten

ihnen gegenüber geändert.

Ferner sind auffallend die folgenden abweiebungen : 753, 8. 10

lisen : wisen (w risen : geprisen); 8S6, 3. 6 prisen : wisen (-liehe:

1 damit fällt auch verdacht auf h 875, 4. 5, wo Bloedelin : sin über-

liefert ist, das schon 1. 2 reimt; aber was w bietet (gröz : erdöz), ist eben-

sowenig das ursprüngliche; denn warum hätte h dies geändert?
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entwichen); 889,3.6 risen : wisen (r. ; geprisen). es ligl nahe,

für das rheinische original und dessen nachahmung (s. u.) hier reime von

risen, wisen : -esen zu vennuien. in diesem Zusammenhang fordert

auch der nur in h überlieferte reim wesen : wesen (522, 4. 5) beach-

tung : wer die stelle im conlext lisl, wird zugeben, dass ein du sprach

er zuo dem risen ldaz du des liuvels müezest wesen hier viel natür-

licher wäre als der überlieferte rührende reim 1
.

Dagegen scheint es mir unmöglich, in einer kategorie von lallen

eine sichere entscheidung zu gewinnen : in h ist das eine reimwort

stets (al)zehant, das andere lautet 60t, 1.2 Hildebranl (w mccr

:

her), 765, 1. 2 (w 71 : bant), 773, 1 (w wigant : H.); S64, 1. 2

(u //. der all : gewall); 870, 1. 2 (w wigant: IL); 847, 1. 2 (w

IL: wiganl); 879, 1. 2 (w wigant : //.); 920, 1. 2 (w min : künigin);

dazu nocli 872, 7. 9 alzehant : geschaut (man : hdn); S77, 7. 9:

genant [Schellenwalt : gestall); 885, 7. 9 : behaut (übermuol : guot);

908, 1. 2 : haut (haut : wigant). man könnte meinen, w weiche dem

zehanl aus : aber slr. 3S6. 719. 751. 867. 924 hat es dieses adverb

richtig überliefert, und 722. 741. 747 sogar gegen h eingeführt, und

aul'serdem weicht w auch ab , ohne dass zehant eines der reimwörler

bildet : 599, 4. 5; 626. 1. 2 laut : IL (wiganl : H.); 600, 1. 2 laut:

H. (glich : Dietrich); 631, 7. 9 lanl : haut (l. : wiganl); 720, 5. 6

H. : sant = samet (H. : vanl)\ 724, 1. 2 //. : gemant (IL : wiganl);

7 4 9. 4. 5; 750, 1. 2 H. : erkant (IL : haut, bezw. laut); 002, 5. 6

hanl ; enbranl (h. : wiganl) 1
. — eine einheitliche erklärung wird

sich für diese falle kaum finden lassen, öfter mag w mit seinem

wigant das echte bewahrt haben 3
; denn es ist sonderbar, dass dieses

wort im texl von h zweimal überliefert ist (794 und 974, s. Lunzer

Beilr. 20, 451) : würde es überhaupt nicht vorkommen, so wäre daran

nichts auffälliges, wenn aber, warum nur zweimal? — au andern

stellen mag das rheinische in hanl (gdn usw.) von beiden schreiberu

eliminiert worden sein; es fällt wenigstens auf, das diese in h so oft

überlieferte redensarl gerade in der scblusspartie relativ seilen bezeugt

ist (s. die stellen bei Zupitza zu 10, ll) 1
. auch vdlant und viel-

leicht tianl könnten an ein paar stellen zu gründe liegen .
—

1 h 735, 4. 5 deutet die abweichung von w 660, 4. 5 vielleicht auf

alles stach : lac, umso eher, als li 704 (w 695) im anfang gleich sind, aber

w 4. 5 in anderer weise abweicht.

2 vgl. noch 722, 1. 2; 736, 9; 741, 1. 2; 752, 1; 920, 1. 2.

3 allerdings hat w Vorliebe für dieses worl; nachweisbar einge-

schwärzt hat es der Schreiber 877, 1. 2, um statt der besseren, durch h

12, 4. 5 gestützten iiamensform Meigelän die jüngere Milanl zu ge-

winnen; und ebenso 95S, 1, wo das underwant von h in der wörtlich

gleichen Strophe h 20» (= w 323) von beiden hss. geboten wird.

4 dass w sie meidet, darüber s. o. s. 34.

6 h 762, 1. 2 (s. w 693, 1.2); h 704, 7 fs. w 695, 7). 903, 2 über-

liefert h im versinnern vdlendes, wo w ändert. — w SS9, 11 vdlant —
h zehant.
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Zusammenfassend lässt sich demnach wol sagen, dass h im

Schlussteil sicherlich an manchen stellen geändert hat, dass aher

die hauptmasse der abweichungen augenscheinlich nur w zur

last fällt, das gegen schluss hin immer flüchtiger wurde und

aufserdem durch das stereotype der zahllosen kampfschilderungen

häufiger zu unwillkürlichen Variationen verleitet wurde als in den

vorhergehnden partien 1
. daraus ergibt sich für den versuch,

in die entstehungsgeschichte dieses teils einzudringen, der Grund-

satz, dass h auch hier im allgemeinen weit grosseres vertrauen

verdient als w, dass aher auf das vorkommen oder fehlen von

einzelheiten in h nicht allzuviel gewicht gelegt werden darf.

in. HÖHERE KRITIK DES ZWEITEN TEILS (h 240—1097).

Der gröste teil dieser .partie ist so grob und roh gemacht,

dass es keiner feinen mittel bedarf, um seine einheitlicbkeit zu

erweisen.

Je weiter man in der lectiire fortschreitet, um so mehr fällt

einem die crasse armut des Wortschatzes auf. sie zeigt sich bei

allen wortkategorien, wird aher am empfindlichsten bei den

schmückenden heiwörtern wie edel, schatte, gvot, wert, rieh, süeze,

reine, stolz, wnnnesam, lobesam, wnnnebare, liehtgebare und ähn-

lichen.

1) Die schlussparlie (str. 768—1097).

Dass die partie von 768 an von 6inem Verfasser herrührt 2
,

geht schon aus dem misbrauch des worles edel hervor, der hier

herscht. es findet sich in folgenden Strophen : 768—70. 775.

777. 778 (2 mal). 781. 7S2. 786. 791 (2mal). 794. 696—98.

803. 804. 806 3
. 826. 830 (3 mal). 831. 832. 839 (2 mal). 840.

842. 844. 848 (2 mal). 849. 866. 875. 876. 884 (2mai). 889.

890. 894. 895. 901 (2 mal). 904. 912. 914. 915. 917 (3 mal).

918 (2 mal). 920. 923 (2 mal). 924. 926. 927. 930. 932. 933.

937 (2 mal). 938. 94 (2 mal). 942. 943 (2 mal). 644. 947. 949.

1 lehrreich 714, 1. 2 : diese verse verwirft w hier, bringt sie aber

gleich darauf (in der h 717 enisprechenden Strophe 648) selbständig an.

2 Schmidts teil Ba beginnt 769!
3 diese Strophe ist in anlehnung an 317 gedichtet : hier steht aber

kein edel!
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950. 952—54. 957. 959». 964 (4 mal)*. 965. 967». 968. 974.

980 (2 mal). 981. 9S6. 988 (2 mal). 990. 992. 993 (2 mal). 994.

995. 997—1000. 1002. 1004. 1006. 1007. 1011. 1023. 1024

(2mal). 1025—27. 1030 (3 mal). 1031—35. 1037. 1041. 1046.

1050. 1053 (2 mal). 1054. 1055. 1056 (2 mal). 1057 (2 mal).

1060. 1062. 1067. 1068. 1070 (3 mal). 1072.1075. 1076. 107b«.

1079. 1082. 1088. 1090. 1094—96, somit steht es iu 329 Strophen

nicht weniger als 152 mal, oder alle 28 verse.

Hingegen zeigt der anfang des gedichts (1—240) edel nur

iu folgenden Strophen : 4 (2 mal). 7. 12. 16. 17. 31. 78. 87. 89.

90. 105(2mal). 124. 128. 173. 186. 190. 227. von diesen sind

die Strophen 4. 7. 12. 16. 17. 31 hereits oben s. 18 als unecht

erwiesen, ebenso 87. 89. 90 (s. 24); vou str. 78 wurde gezeigt,

dass sie äuderungen erfahren hat (jlas.) und 124. 128 sind

erweiterungen auf grund alter Strophen (s. 261). slr. 186,2

list w von Laue herzog H.; str. 190, 8 und ouch der fürst von

Lüne; str. 227, 9 ewig st. edel '; slr. 173, 5 weicht w gänzlich

ah; edel ist also in diesen 3 lallen vielleicht erst von h ein-

geschwärzt worden, somit verbleibt nur die slr. 105, wo edel

im alleu text gestanden zu haben scheint, es findet sich hier

zweimal, das eine mal nicht als epilheton ornans, sondern prägnant

(edel hunt im gegensatz zum gemeinen), das andermal in der

formel der edele Bernwre (die übrigens B fehlt), deutlicher also

kann sich der unterschied zwischen der Schlusspartie und dem

alten anfang wol nicht ausprägen, dem vornehmen dichter ist

eben edel so selbstverständlich, dass er es nicht erst hervorhebt,

dem bürgerlich-philislerhafleu reimer des Schlusses erscheint es

als das höchste lob.

Auch sonst ergibt ein vergleich der adjectiva, die in den

beiden teilen verwendet werden, allüberall das resultat, dass die

anfangspartie 5 ebenso vortrefflich wie der teil von str. 768 au

elend ist.

1 die Strophe ist im wesentlichen = 207 : aber edel fehlt hier.

2 in der originalstrophe 213, der diese nachgebildet ist, findet Bicfa

von den 4 edel kein einziges.

3 wider fehlt edel in der originalstrophe 216.

4 oder werde wie 237, 2; 147, 12.

5 hier und im folgenden stets mit ausschluss der schon von Schmidt

§§ 86 ff als unecht erwiesenen Strophen 31—37; 79—92; 103; sowie det
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Einen noch gröfseren misbranch als mit edel treibt der Ver-

fasser des Schlusses mit dem worte al. es findet sich nicht

weniger als 210 mal; auch A gebraucht es natürlich, aber nur

39 mal : dh. während es sich dort alle 20 verse findet, steht es

in A nur alle 66 verse. auch in der art der Verwendung zeigen

sich lehrreiche unterschiede. A kennt folgende typen : pron.

pers. -f- ßl ' man such si alle in vröuden leben; pron. pers. -4-

verbum -{- al : si gähten alle (nur 130, 11); pron. demonstr. -f-

verbum -f- al : diu nceme ich all in drumbe niht; a/ + relat.:

alle die dd säzen; al -f- possess. -f- subsl. : alle ir vinde; al -\-

demonstr. : er sluoc allez daz dernider; al -f- subsl. : alle tage,

allhi jdre, aller megde ein wunne, vri vor allem valsche; al

nachgestellt und zusammenlassend : man sach da ritter megde wip

Alle ezzens sitzen vri (nur 228, 13); endlich aller verstärkend:

die aller schcensten vrouwen, und in allcnthalb(en), der schluss

dagegen zeigt neben diesen noch eine reihe weiterer typen

:

art. -f- subst. + al : die vrouwen alle (21 mal); al -\- art. + subst.:

al die herren (4 mal); art. + subst. -|- verb. -\- al : die ritter giengen

alle dar (10 mal); al allein : sint (imper.) alle wol gemuot (13 mal) '.

während ferner al in A von seinem beziehungswort nur durch

das subjects- oder Possessivpronomen (ev. nebst verbum) getrennt

ist, schieben sich im schlussteil auch andere wortkategorien da-

zwischen : des wären si dd alle vrö, als si dö alle körnen dar, dö-

bäten si da alle got udgl. (17 mal)-, endlich fehlen in A die

allegelich (6 mal), alle sant (8 mal), zallerslunt (3 mal), zallen

ziten (1095, 8).

Auch bei rieh fällt schon bezüglich der häufigkeit wider ein

unterschied ins äuge : während A 39 beispiele zeigt, liefert der

schluss 85, das wort findet sich also dort alle 66, hier schon

alle 50 verse 3
. interessanter noch sind die unterschiede im

anfangs, str. 1— 18. was demnach A verbleibt, umfasst 200 Strophen; die?

partie 76S bis schluss umfasst 329 Strophen.

1 eine folge dieser typen ist, dass alle im schlussteil auch im reim

erscheint (9 mal), was in A nie der fall ist.

i die belege sind : 792, 3; 850, 9; 859, 12; 911. 11; 924, 11; 951. 4

959, 5; 968, 9; 970, 2; 1005, 5; 1008, 7; 1010, 10; 1046, 11; 1049, 5

1052, 4; 1087, 11 ; 1096, 7.

3 ich habe alle beispiele gezählt, obwohl in A sicherlich mehrere zu

streichen sind, so 126, 11, wo riche neben dem in der vorhergehnden zeile

stehnden unerträglich ist; der text ist verderbt, s. die la. und vgl. oben



V1RG1NAL UND DIETRICHS AUSFAHRT IT

einzelnen: vröuden rieh kommt in A nur 2 mal vor (119. 208),

im schluss dagegen 25 mal; überdies findet sieh hier je L mal die

analoge bilduog sorgen, scelden, eren, sinne rkh, wahrend A sonst

keinen gen. -+- rieh aufweist, ferner hat A den typus diu her-

zoginne rieh (mit rieh im reim) nur 3 mal, der schluss dag

26 mal, und während dort nachgestelltes rieh nur zu personen

tritt, findet man es hier auch nach brunne, rede, kröne, seiten-

spil usw. endlich verwendet A in der gewählten spräche, die

diesen dichter auszeichnet, rieh auch in uneigentlichem sinne

und spricht von richer ougenweide, richem grnoz, sänge, richer

rede, tugende, handelunge, während der schluss nur reiche per-

sonell, gaben, Sättel, dächer, gewänder, krönen usw. kennt '.

wert lindet sich in beiden teilen gleich oft (in je 118 versen

einmal); wahrend der schluss jedoch 20 mal teert im reim zeiüt,

seinem subst. nachgestellt (typus zno dem künege wert), fehlt in A

dieser gebrauch gänzlich, s. Schmidt § 59 2
. während ferner A

aufser gott, den wiben und vrouwen nur dem haupthelden Dietrich

und einmal dem Hildebrand dieses epitheton zuerkennt 3
, sind

dem fortsetzer auch Statisten wie Biterolf und Stutfuchs und

Bibung, ja auch alle möglichen vürsten, herren, ritter (einmal

sogar eine gäbe) 'wert'.

Ungemein grofs sind die unterschiede wider bei guot, so

schon im Zahlenverhältnis : in A 15mal, im schluss 105mal, dort

also in jeder 173, hier in jeder 40 verszeile. was die wort-

s. 27; ferner ist 127, f. 3 schon durch die widerbnlong verdächtig (w lisl

anders); 137 wurde schon oben s. 28 angezweifelt (je zweimal manec,

rieh, hof; si bäten — die hüten; daz vuortens — duz ga/>), dazu findet

sich hier einer der 3 fälle diu küneginne rieh (mit rieh als reimwort) und

def lührende, für A ganz singulare reim gewant : want • dass 208, 2

riehen zu streichen, lehrt die widerholung v. 8 und 13; auch ist die Zu-

sammenstellung »inen riehen herren ganz vereinzelt; obendrein fehlt /•.

nicht nur in w, sondern auch in f, und der vers klingt ohne das wort ge-

fälliger; und so dürfte auch 231, 12 das neben rieh \. i) sehr störende

rieh zu streichen sein.

1 ausser wo er sich an A 'bereichert' : richiu handelunge 802. 960.

962. 1058 = 208; rede 830 = 224; grnoz 996 = 197. keine ausnähme

ist von richer eren solde 971. 1024. 1028. 1069, denn hier hat ere einen

sehr greifbaren Charakter, wie solt und der Zusammenhang lehrt.

2 wo die fälle in str. 770. 786. 839. 1051 übersehen sind.

3 aufser 137, 8 ir werden ingesinde : aber das ist die Strophe, die

sich schon oben s. 46 anm. 3 als überaus verdächtig erwiesen hat!
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Stellung betrifft, so erscheint guot im reime, seinem subst. nach-

gestellt, im letzten teil 80 mal, in A dagegen nur 2 mal. und

was endlich die bedeutung betrifft, so tritt attributives guot in A

nur zu gelücke, witze, gemach, war (g. war nemen), sowie zu

spise und brünne, während in der Schlusspartie sowol Sachen guot

genannt werden wie veste und diu stat ze Berue als insbesondere

personen: der Berner, Ibelin, Wolfhart, herren, ritter, knehle,

herschaft, ritterschaft , herzogen, helde, degen, boten, vögele,

vrouwen, Juncvrouwen, megede, kurz jeder und alles.

Die Verteilung der gröz ist eine ziemlich gleiche : in A 31,

im scbluss 55. doch zeigen sich auch hier charakteristische

unterschiede im gebrauch, nachgestelltes gröz findet sich in A

nur 6inmal im reim (siege gröz), während die letzte partie 8 bei-

spiele liefert, hier tritt gröz auch zu rise (4 mal), was in A

natürlich nie geschieht, dafür hat A allerlei nicht abgegriffene

Gebrauchsweisen dieses wortes : dö wart min sorge nie so gröz

(94. 101); hie vor dö was min wirde gröz (157); helsen triuten

(Joufen springen) wart dö gröz (199. 224), während der scbluss

nichts dtrgleichen enthält — aulser dem vers 1015, 5, der nebst

seiner Umgebung aus 403, 4 entlehnt ist.

liep findet sich in A 10 mal, im scbluss 35 mal : dort also

alle 260 verse, liier alle 122. die gebraucbsweise ist beim fort-

setzer ganz stereotyp : während A das wort einmal im vocativ

verwendet (193), ist das im scbluss nicht weniger als 20 mal der

lall; dazu 4 mal got und diu liebe muoter sin, 3 mal als man liebe

geste sol (tuot) und 2 mal als liep als ich iu si. den rest liefert

je ein lieber herre, lieber tröst\ liebe Hute, liebiu vrouwe sowie

lieber wdn und sogar mit lieben Worten süezen.

wunneclich, das nichtssagend wird, wenn man es abhetzt,

und aufdringlich, wenn es im reim steht, kommt in A 5 mal

und nur im versinnern, im scbluss dagegen 26 mal (darunter

12 mal gereimt) vor. und was ist hier alles wtüiniclich : riller,

scharen, posaunen, lohn und lurniere!

diu maget wol getan lässt man sich zweimal (A) ganz gerne

gefallen : aber 19 mal wol getdn im reim ist viel, besonders wenn

es von gleichgültigen rittern (5 mal), vürsten (2 mal) und herren

gesagt ist, oder in so schlechten versen vorkommt wie dö sprach

Hiltbrant wol getan (977) oder der vrouwen minne w. g. (1001).

1 956; tröst von Dietrich gesagt : aber das stammt aus A 136.
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vrö verwendet A 7mal, darunter 3 mal in salzen, die in-

dividuell stilisiert sind: der dvenliure ich seilen vrö gesüze 111;

west vrcelich, mit vröuden vrö 1313; dö wart ich vröuden nie so

vrö 158. der verf. des Schlusses quält uns mit 20 maligem wo,

wobei ihm sichtlich die verstypen aus A vorschweben : im vröuden

vrö 991 (s. 136); von herzen vrö 1018 (s. 42); sin (manec) herze

wart vrö 941. 9S8. 1037; 979. 1032 »; vgl. 1001 (s. 184); des

was der edel . . . vrö 889. 993. 1050 (s. 107); sein eigentum

sind die verse : du wcere doch des strites vrö (982) und die ge-

wöhnlichen : des wir beide wurden vrö (788); daz si alle wurden

vrö 1051; sowie die klapprigen : des wurden si dd alle vrö 1005;

diu vrouwe was sin ouch vil vrö 1058. für in vriem, vröem

muote (783) endlich hätte A wol vrcelichem gesagt.

Einige adjectiva gehraucht A sogar häufiger als der dichter

des Schlusses, auch diese sind lehrreich genug, so findet sich:

hoch in A 23 mal, in der letzten parlie nur 20 mal, also

dort in je 113, hier in je 214 versen. aber welche abwechslung

zeigt AI hoch tritt in eigentlichem sinne auf als attribut zu

gebirge 2
, Uten, tannen, turnen, velsen, vesten, zargen; und es

erscheint neben abstracten, neben art, ere, muot, pris, vröude,

werdekeit, wirde; der schluss dagegen kennt nur 6in gevrenne

hoch (859), daneben 3 mal zwerge kniewes hoch (940. 982. 1071),

und 16 mal höhen muot : das ist die ganze herlichkeitl

A hält sich die wilde gebirgsnatur, in der die begebenheiten

spielen, stets vor äugen, und so ist wilde sehr häuüg verwendet

(29 mal, di. in jedem 89 vers) : für die abwechslung sorgen die

verschiedenartigen Substantive, zu denen das wort gesetzt wird:

gebirge, lant, stic*, tan, tobel, varn, vart, vels, geverte, wallgevelle,

fluot, wall; ferner wurme, heiden, dunderslac; dann von zamen

und ouch von wilden, und prädicativ diu stimme duhtes wilde,

als ich wilde si, sowie sorge wart im wilde, der schluss (mit

9 heispielen , also in jeder 475 zeile) borgt sich wilde neben

lant und walt aus A (jedes 2 mal, in A nur einmal), nimmt lerner

1 darnach dann im wart sin gemüele vrö 942. 1083.

2
19, 4; dagegen kommt das oben mitgezählte beispiel hoch gebirge

220, 5 (daneben hoch v. 3) wol nur auf rechnung des Schreibers : w weicht

ab; I. wilde wie 21, 2; vgl. 140, 7.

3 140, 5; aber hier ist ruhe slige zu schreiben, s. 143, 2; denn

wilde kommt auch v. 3 und 7 vor; w list anders.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 4
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den wilden heiden mit der ganzen Strophe herüber (996 = 197)

und kennt sonst nur der wilden lewen mnot, den aher gründlich

(839. 904. 961); A lässt sich mit recht an einfachem lewen mnot

168, 7 genügen ».

m-anec ist ein lieblingswort von A : es findet sich 70 mal,

also in jeder 37 zeile; der schluss bietet es 72 mal, also in jeder

59 zeile. und trotzdem ist A viel abwechslungsreicher im ge-

brauch als der fortsetzer. vor allem setzt A häufig maneger sub-

stantiviert , für sich allein {ich hdn mich maneges erwert udgl.,

29. 48. 49. 61 usw., im ganzen 14 mal), während der schluss

diese Verwendung nicht kennt 2
. ferner gebraucht A 7 mal

maneger feie 3
, das im schluss gleichfalls fehlt 4

, eine weitere

abwechslung wird in A dadurch erzielt, dass manec zu Sub-

stantiven tritt, wo es nicht durch vil ersetzt werden könnte 5
.

es heifst also : er erdenket mangen list (27) und der uf wurme

erdenken kan mit vehtenne mangen list (141); ich hdn mit swerten

mangen dunst gesendet gein den lüften (75) und dort . . . sant er

von swerte m. d. üf gein des waldes tolden (182); röter mnnt

gap mangen smier (216); daz (icazzer) nam von velsen mangen

val (222); si hdten vrö'ude an sich genomen mit manger spunden

wunne (129) und so noch 200. 217. diese gute alle ausdrucks-

weise ist dem verf. des Schlusses fremd , oder A setzt zu dem

1 dazu noch 1014, 13 wilder pfat; aber hier ist erige zu lesen, wie

die stelle, die der 'dichter' von v. 11 an ausschreibt (402, 11— 13; s. 143,

4), zeigt.

- aufser wo A geplündert ist : 857 = 212; S90 no 29. 167; 966 =
215. dazu einmal fr -}- maneger 1076.

3 maneger hande dagegen nur 120, 9 (um den misklang mit dem

meigen der folgenden zeile zu vermeiden). — 217, 4 ist jedoch mangen

si/ezen sanc (wie don 20, stimme 120) zu lesen, s. w 338, 4 und die ent-

lehnung h 063, 1—7; 1011,4, wo der Schreiber das richtige bewahrt hat.

die beiden manger leie v. 2. 4 wären für A auch ohne diese beweise un-

erträglich.

4 denn die 3 vorkommenden beispiele sind mit den ganzen Strophen

aus A gestohlen : 958 = 200; 963 = 217; 1092 = 217. eigentum des

fortsetzers ist nur das schöne von maneger hande leige 1070.

5 dh. wo es nur 'isolativ' (Beitr. 29, 570 f) verstanden werden kann.

6 aufser wo er aus A wörtlich entlehnt : 771. 967 {manegen smier)

stammt nebst dem rest der Strophe aus A 216; manec gruoz 802. 958 aus

A 200. höchstens mangen blic (1004) könnte als eigentum des fortsetzers

viell. den oben besprochenen fällen gleichgesetzt werden.
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farblosen manec ein adjecliv, uzw. fast stets ein anderes : im. röter

munt (3 mal), m. rieh gewant, kleit (2 mal), ferner je Einmal m.

heidensch man, m. ungetouftiu haut, m. seheenen tanz, m. kalter

brunne, m. edel stein, m. hoch edel wip, m. spilndiu tonnne, m.

keiserlichiu meit, m. heller dön, m. enger pfat, m. kiuschen megde

lip, m. scheenen vrouwen hant; der dichter des Schlusses hat

soweit er sich nicht aus A bereichert 1
, keine solche abwechsluag:

schceiie folgt 3 mal, rieh 2 mal, sonst noch je einmal edel, süeze,

ziere, teert, wunnielich. sobald endlich manec in A ohne weiteren

zusatz zum Substantiv tritt, ist letzteres fast immer irgendwie

interessant, ungewöhnlich, sei es dass es zu einer pars pro toto

gesetzt wird (m. hant 207; m. vrouwen znnge 20S) oder dass

der ausdruck sonstwie originell gefärbt ist (er wolle üz spalten

mangen nagel 96; die liezen mangen nagelniet 109; gen manegem

vürsten kinde 137 ; den wnrmen vluzzen üz wunden tief vil manec

hach 143, s. 205; diu vremde hat üz ougen mir von trehen brdht

vil mangen bach 199; er stiez in an so mangen stein 152; bi

wolkenlosem sunnen glänz gehörte ich nie so manegen slac 164).

in gewohnlicher constellation findet sich nur je einmal zit, jdr,

jdre, stat, heiden, swanc, wurm, tisch und das gleich zu erwähnende

kneht. der verf. des letzten teils zeigt von solcher zierlichkeil

widerum gar nichts 2
. schier endlose scharen von manegen

rittem (839. 841. 842. 953. 966. 967. 985. 987. 989. 1002.

1005. 108S), verstärkt durch manegen helt (5S2) und manegen

man (926) bestehen manegen strit (867. 916) und manege wurme

— die aus A widergekehrt sind (859) — , werden auf manegem

tisch, — der aus A entlehnt ist — bewirtet (964), so dass darob

manec herze froh wird (eine siebenmal sich widerholende freude,

919. 941. 988. 1001. 1002. 1007. 1037) : da ist's kein wunder,

wenn der leser ihnen mit den anwesenden machet manec kriuze

ndch — dreimal wie gegen den gottseibeiuns (844. 1075. 1076).

der dichter von A hat nur 137, 2 drizec ritter, manegen kneht: —
weil man die ritter zählt; bei den knechten kommt's nicht so

darauf an.

1 m. roler munt (aus A 59. 113. 119) gleich 5 mal (796. 957. Ion:'.

1073. 1095); m. rieh gewant 1068 (aus 119); m. wilder (1. enger) pfal

1014 (aus 402); m. kiuscher vrouwen h)> 953 (aus 200).

2 aufser wo er A ausschreibt : 893 = 205; 957 = 199; 959

nach 207); 962 = 208.

4*
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Ein paar andere fälle, wo die unterschiede nicht so be-

deutend sind, mögen in der anmerkung platz linden '.

Dagegen bilden eine gruppe für sich die adjectiva junc, alt,

tcise, kleine und reine, sie kommen fast durchaus in A weit

häufiger vor als im schluss 2
. auch hierin zeigt sich der dichter

A als ein überlegender künstler. das personal seines gedichts

ist ein kleines : Hildebraud, Dietrich, Rentwin, der zweig Bibunc,

von weiblichen wesen die königin, Portalaphe und die gerettete

Jungfrau, das sind fast alle, sollten also die uamen dieser per-

sonen nicht in unerträglicher weise gehäuft, werden, so muste

ein mittel gefunden werden, sie sonstwie auf unmisverständliche

und dabei discrete weise zu bezeichnen, dieses mittel gewann

sich der dichter in jenen adjectiven. so wird Dietrich zuerst

deutlich als der junge Dietrich bezeichnet (68. 77; dann noch 235),

oder als der junge voit von Berne (77) , von Bern der junge

vürste (97); nunmehr genügt für den leser schon der junge

helt (99. 104); und späterhin einfach der junge (107. 111. 15S.

172. 174. 199. 203) oder der junge man (171. 176. 205. 210.

218); zur Variation auch einmal der junge höchgeborne (168) oder

der junge lip (206) oder min junger herre (165). ähnlich bei

Rentwin. zuerst mit deutlicher bezeichnung junger Rentwin (159),

dann kurzweg der junge (160. 164. 171. 195) oder der junge

man (164); daneben, um Verwechslungen mit Dietrich vorzubeugen,

der junge R. (162. 166. 179. 193) oder R. d. j. (170). der

1 rot in A 15 mal, im Schlüsse ebensooft.
1

die letzteren beispiele

sind durchaus entlehnungen aus A : dabei ist A auf Variation bedacht, der

Verfasser des Schlusses dagegen monoton, in A lautet jeder vers, der roter

munt enthält, anders (59. 113. 199. 216. 230 : die Strophe 119, s. o. s. 26,

macht sich auch hier wider störend bemerkbar); im schluss dagegen kehrt

die aus A 59 stammende Verbindung manec roter munt gleich 5 mal wider,

und die beiden Variationen 771. 967 sind wider untereinander gleich und

aus A 216 gestohlen — nebst der ganzen Strophe. — schwne (in A 28 mal,

im schluss 32 mal) wird in A nur einmal (mit dem sing.) megetin ver-

bunden (121), während im schluss die schämen megelm in masse auftreten

(I2mal). — starc (in A 32mal, im schluss nur 11 mal) : A kennt auch

übertragene bedeutung (vreise, gevcrte, ungejnach, not sind starc), der

schluss nicht.

2 die zahlen sind (die für A stets voran) :j'unc 43—7: alt 23—32;

wise 16—9; kleine 22—12; reine 22— 24. dass junc im Schlüsse so selten

ist, kommt daher, dass dem fortsetzer nicht vor äugen steht, dass Dietrich

s pine erste waflfenfahrt unternimmt.
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stümper des Schlusses dagegen ahnt von solchen kunstmilteln

nichts, widerholt die namen seiner persouen bis ius endlose ',

und hat denn auch nur ein solches junc, und dieses nicht nur

zwecklos (85*2 diu junge herzogin), sondern auch so, dass man

im zweifei bleibt, wer eigentlich gemeint ist-. — dieselbe kunst-

volle technik zeigt A bei wise. zuerst wird uns Hildebrant der

wise ausdrücklich vorgestellt (29; später noch 122. 1S4), dann

heifst er meist kurzweg der wise (44. 47. 65. 109. 118. 152.

165. 204. 237), einmal der wise man (185). in der fortsetzung

ist die abgekürzte nennung nur 2mal zu finden (791. 1078);

dafür heifst er 3 mal der wise H. (790. 924. 1013), was mit

dieser Wortstellung A überhaupt nicht kennt 3
. — ferner wird H.

genannt der alte H. (56. 151. 228) und mit Variation H. der

alte (227. 240); aber auch der alte grise (171. 186. 19 t. 209)

und 6mal kurzweg der alte (51. 54. 164. 171. 172. 205) 4
. in

der schlusspartie kommt der alte H. nicht weniger als 16 mal

vor, darunter 13 mal in dem vers dö sprach d. a. H., der in A

überhaupt fehlt, weil dieser dichter auch das inquit stets durch

discrete behandlung oder aber durch Variation vor monotonie

bewahrt; dafür fehlt die bezeichnung der alte im schluss fast

ganz : nur 1058 steht ein vereinzeltes beispiel; und die variierende

1 man sehe str. 777. 779. 7S6. 79Ü. 794. 802 usw. usw.; oder slr.

897. 9S1 (je 4 llolfharl); 908. 912. 913 (je 2 Hildebrant); 935. 93S. 941

(je 2 ßeldelin) usw. usw.

2 die übrigen junc des Schlusses sind alle aus A genommen : von

allen und von jungen 958. 960 stammt (nebst den ganzen Strophen) aus

A 200. 208; und die jungen wurme 899. 907. 908 sind abkömmlinge der

in A 122. 139 genannten. — in A erweckt bedenken, dass einmal gänzlich

unmotiviert Bibunc der junge man genannt wird (225, 7) : diese stelle

(225, 7—226, 6) ist offenbar interpolalion. darauf deuten die reimhäufungen

(-<1n:-7n 7. 9. 11. 13; 1. 2. 4. 5!), sowie die entlehnungen : 225, 7 =
219, 7 (nur dass dort das richtige kleine steht, vgl. 224, 7); 225, 5 cv

217, 9; 225, 9 geleile wie 203, 3; 225, 11 = 202, 11; 226, 1 im inquit

= 225, 1. überdies wissen wir, dass das motiv von der furcht, die das

eherne ritterbild den besuchen! einflöfste, dem dichter des Schlusses be-

sonders imponierte : er hat es auch später noch weidlich abgedroschen, s. u.

3 wiser rät 77b stammt aus A 93 : aber hier ist es mit hübscher

jronie gemeint, cjort ganz aufrichtig; und warum 945 die ritter all*

genannt werden, bleibt dunkel.

" dazu einmal der grise 155, s. 918.
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Umstellung H d. a. bleibt dem letzten teil ganz fremd 1
. —

reine werden in A die weiblichen hauptpersonen genannt,

uzw. wider in mannigfachen Variationen : Portalaphe diu reine

(zuerst 159, dann noch 4 mal); auch diu reine Herzogin (214)

oder kurzweg diu reine (160); ferner das dem beiden als tribut

dargebrachte mädchen : zuerst die kiuschen reinen (24. 102) und

diu reine maget (38. 72), oder diu m. r. (43), dann einfach diu

reine (132); endlich die königin : der reinen vrouwen min (42)

und diu reine (141). sonst nur noch die Jungfrau Maria (der

megede reine, 40) und 2 mal von den mädchen am hofe der

königin (megede reine 58. 128). von männern entfällt nur auf

Dietrich einmal das lob, dass er manheite starc ein leitestap,

zühtec kiusche und reine werden wil (165). der schluss hingegeu

wirft mit dem wort ganz achtlos herum, neben allerlei haupt-

personen redet er auch von getwergen reine, dem herzogen rein,

einem ritter reine, burgern reine (952. 979. 1047. 1080) und

wagt sogar einen vers wie Schiltwin der kam oxich so rein (1042) -.

— der kurze kleine (141) oder einfach der kleine (142. 218.

226) ist in A der zwerg Bibunc, auch der kleine man (219. 224)

und der kleine recke (224), sowie ritter also kleine (228) genannt,

der schluss hat 4 mal ritter kleine, der kl. r., 2 mal der kl. man

und nur einmal der kleine, auch die originellere anwendung

von kleine in 'ironischem' sinu (kleiner tröst, vride, kleiniu sorge,

trinwe 64. 135. 105. 205) fehlt im letzten teile 3
.

Schon bisher hat sich oft gezeigt, wie sehr der fortsetzer

den ersten teil geplündert hat. es geht das in der tat so weit, dass

man getrost behaupten kann : jedes durch Seltenheit, origiualität,

anschaulichkeit oder Gebrauchsweise irgend auffallende wort, das der

1 den allen gri'svn hat der schluss aus A übernommen (5 mal); eben-

so alle anderen constellationen, in denen alt vorkommt 773. 917 = 210;

857 = 175; 958 = 200; 960 = 208; 972 (vgl. 1023) = 230; 899 = 147.

219; eigener erfindung entstammt nur einen ro?ien alt 835!

- geschmacklos ist auch, der Ibelin das lob du reine ins gesicht zu

sagen (775). — sonst hat der fortsetzer die spise reine 921. 967 aus A 216,

und 959 aus A 207. sein eigentum ist reiniu side 796. 800 und, wunder-

lich genug, reiner gioin 828.

3 der vers daz luige ich harte Ideine (221) wandelt sich in ich ahte

ez h. kl. (968).
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schluss enthält, stammt aus A K eine kleine liste in alphabetischer

anordnung, die nur das wichtigste enthalt und sich auf die ad-

jetliva (undadj.-adverbia) beschränkt, wird das am kürzesten lehren -

:

ansihtec 44. 956.

baldez eilen 149. 871.

Iiöchgeborne, der 168. 865. 892.

driialtec 142. 1088.

endelich adj. 56. 938. 1078. 1080.

engellich 156. 1001. 1026.

ganze vröuden 159. 790. 817. 831. 848.
hei, süeziu stimme h. 120. 942. 1081.
holer berc 27. 67. 137. 147. S32.

unverhouwen 26. 1041.

behuol, wol b. vor schaden 29. 1020; falsche 156. 216. 921. 990;
vgl. 944.

kalt, brunne k. 20. 100. 122. 919.

keiserlichiu wdl 133. 769. 194. 829.

kiusche 24. 102. 128. 138. 165. 195. 200. 958.

kosibcerlich gewani 195. 215. 1027. 1029.

kurzen, die langen und die k. 216. 967.

lerne 202. 872. 199. 957. 216. 967.

leere 202. 935.

höchgelopl 72. 974.

u-olberaten 127. 951.

reide locke 216. 771. 967.

sendiu sorge 200. 958.

sieche, ein 230. 972. 1091.

sigehaft 1S2. 1017.

snellecliche 175.913.
speehe 236. 790.

stolze meide 55. 209. 844. 961 3
; ros st. 77. 911. 992.

suezer sanc 217, 4 (st. leige zu lesen, s. o.). 963. 987. 1011. 1089;

s. dön 20. 970; s. stimme 120. 942.

undertamec 209. 961.

tiefe wunden 52. 70. 112. 143. 151. 205. 210. 873. 889. S93. 896.

tjelriuwer Uildebrant 74. 93. 922.

irürec 215. 963.

vol, vröuden vol 19S. 905. 924. 934. 970. 986. 996. 1033. 1043.

1055.

vri, sorgen vri 26. 39. 41. 100. 835. 1062.

vrisch 213. 964.

ungevüege vom wurm 144. 912.

1 oder aber aus dem mittleren teil, worüber unten.

2 oft ist der ganze vers oder die ganze Strophe entlehnt.

3 diese beiden meide, die im schlussteil ganz isoliert da^tclin (>.

Zwierzina Zs. 44, 362), kommen also (nebst Umgebung) aus A!
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wcßhiu tuoch 213. 923. 964; vgl. 1027.

(ge)willecliche tragen 10S. 941.

wunnebernde 228. 778. 785. 798. 926.

unverzaget, an vröuden (eren) 100. 870.

zart 203. 240. 852.

zornecliclie ruofen 151. S73.

Der ungemeine abstand der die beiden teile trennt, wird

besonders deutlich , wenn man die adjectiva betrachtet, die nur

A oder nur der schluss verwendet.

In A finden sich hübsche composita wie allerseine, altgrise*

armgröz, kupfervar, missevar, rosevar, silberwiz, vohvridende (nur

hier), zühtewis (nur hier); ferner solche aul -bcerlich : tröstb. (nur

hier), vorhtb. (nur hier), kostb. (Konr. v. „Würzb. *, im schluss aus

A entlehnt s. u.); auf -hoftec : schulth. (nur hier), zageh. (nur

noch im Eckenlied und Sigenol); mit un- : unverdient, unbekant,

ungemacht (nur hier), unmüezic, unversunnen, ungevorhten (nur

noch im Ernst), ungewon; auch die übrigen adjectiva sind zum

grofsen teil Wörter der guten zeit oder von originellem gepiä'ge:

angestliche, der sorgen bar, bitterlich, blä, verblichen, dienesllich,

drivalt, durchvellic (nur noch in der Krone), durhliuhtec, dürkel,

einic, eilende, enge, etelich (93, 11), eteswaz (208, 11), gelpf, glänz,

gehaz, heidenisch, helfelichen, himelesch, jcemerlich, ledec. überlestec,

verloschen, müede, munder, naz, nütze, rceseleht, schuldec, schult-

haft, senfte, sigelös, snel, sorcsam, spilnde, stehelin, swach, underldn,

tegelich, (iure (von der freude), trüebe, val, ve'ch, veile, veste, wolken-

los, wunt, zam, zege/kh, zipressin, zornhaft, zühtec, zühtecliche.

Dagegen halte man die liste der adjectiva, die im schluss,

nicht aber in A vorkommen, vor allem fallt auf, dass sich so

viele finden, die lob oder tadel, angenehme oder unangenehme

Stimmungen ausdrücken und dabei so nichtssagend sind, dass sie

sich bei allen gelegenheiten und für alle personen verwenden

lassen, hierher gehören : höchgemnot (16 mall), adelich, biderbe,

bcßse, baeselich, geil, grimmeclich, griuwelich, her, herlich, hoch-

genant, hövesch, tcolbekant, wolgekleit, kec, vollekomen, üzerkorn,

1
s. Laudan Die Chronologie der werke K.s v. Wzb. Göttingen 190l>,

s. 141. — auch eine beträchtliche anzahl der anderen Wörter führt in die

Sphäre der Konradischen, daneben der Wolframischen kunsi. Walther i^t

benutzt 20, 4f, s. Heinzel Kl. sehr. s. 223, wo auch einiges an Wolfram

gemahnende erwähnt ist.
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kumberlich, küneclkh, lobebcere, lobelich, lobesum, innre, vermezzni-

lich, mitte, wolgemnot, rilich, bescheideiilich, unsinnie, slceleclidt,

stolz(ec)lich , tiuvellkh, tobende, tugenthaft, tugentlich, tugentrich,

übel, valsch, vienllkh, vreiselich, vreissam, vrümeclkh, üzerwegen,

wüetende, wunnebtere, wunnesam, ziere, zornec, zornecliche.

Der rest ist gleichfalls durchaus gewöhnlichste sorte : bitter,

blanc, blint, blöz, breit, die, nnverdrozzen, eigenlkh, ernesthaft,

gdch, goltvar, silbervar, heilic, heimelkh, heize, Iierzcclich, holt,

innedich, lebendic, lüt, gemeine, gemuot, niuice, ordenlich, un-

geschant, sicher, sihtec, geslaht, ungeslalt, stire, var, veige, vesteclich,

vremde, icär, werltlkh, gewonlich.

Auch die bildungsweise der composila zeigt grusle mouo-

touie : unter den Wörtern finden sich nicht weniger als 28 auf

-lieh (worunter 9 auf -eclich); ferner 3auf -sam, je 2 auf-6ce/e und

-haft; im ersten gliede 3 mit icol-, lobe-, tugent-; 2 mit höch-

und uz-.

Es verhleihen nur noch eiu paar Wörter, die wie edelsteine

herausleuchten, vor allem dancbierlich. das wort muss aus A

stammen, denn es gehört mit den beiden tiösllocrlkh und vorhlbier-

-lich, die die Wörterbücher überhaupt nur aus Vir». A kenneu,

und mit koslbwrlkh (das der schluss aus A entlehnt hat, s. o.)

untrennbar zusammen, nun findet sich das wort str. 829, 12.

die stelle (11— 13) lautet:

in so keiserlicher wät.

nement dancbterlichen gruoz:

iur hant daz wol ervohten hat.

Sie ist eniiehnt aus 194, 11— 13, wo Zupitza schreibt:

legt an iur keiserlicheu wät

und gßnl in danne bieteu gruoz:

ir haut daz wol ervohten hat.

Die hs. hat aber v. 12 : und gent in dang beten gruoz. hier

steht also danc, und dies wird durch die entsprechende stelle in

w (317) gestützt : und sagt in dtntk und iren grus. und da

obendrein gent nach der Orthographie der hs. auch gebeut meinen

kann l
, so ist i s klar, dass hier und gebt in dancbierlkhen gruoz

gelesen werden muss, so dass also auch dieses seltene wort aus

A stammt.

1
s. zb. 242, 3; 500, 1; 65S, 11; vgl. 280, 5.
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Ferner findet sich liehtgebcere 1051 : aber das ist aus der

mittelpartie genommen, s. 734, vgl. 700. 706; ebenso laz

770. 780. 837, s. 279; und fin, s. Schmidt § GO. es verbleiben

nunmehr nur noch folgende zwei ausdrücke : ich hdn gegeben n&

den zol mit mitten ringen henden (005); sowie du heilbernder

vrö'uden vunt (957). ob letzteres eine combination ist von

tcunnebemde (A 228, durch den fortsetzer gerne aufgenommen.

778. 785. 798. 9261) und dem vers der mittelpartie (346, 5):

du vröude gebender heiles vunt (auch die vorbergehende zeile

lautet in beiden Strophen gleich!), oder ob nicht einfach 346, 5

so zu lesen ist wie 957 l
, lass ich offen, gröfser würde die

k unst des fortsetzers auf keinen falll

Die im vorstehndeu an den adjectiven angestellte vergleichung

liefse sich in ähnlicher weise — und mit demselben resultatl —
auch an den übrigen wortkategorien durchführen, ich denke

aber, das bisher vorgebrachte wird zum beweis vollauf genügen,

dass in A eine ebenso ausgezeichnete dichtuug wie in der fort-

setzung ein elendes stümperfabricat vorligt.

Nur ein paar eigentümlichkeiten des fortsetzers mögen, um

seine Charakteristik zu vervollständigen, noch platz finden, ich

wähle unscheinbare dinge, weil diese dem verdacht der entlehnung

am wenigsten ausgesetzt sind und dabei am öftesten widerkehren

— was beides wir für die Untersuchung des mittelstücks dringend

brauchen werden.

Da der verf. des Schlusses nichts zu sagen hat, so sind der

adäquate ausdruck seiner gedanken nichtssagende Wörter, unter

diesen nimmt ouch eine hervorragende stelle ein : es lassen sich

damit so bequeme anknüpfungen finden, und dabei füllt das wort

obendrein einen halben tact, oder mit und verbunden gar einen

ganzen, man kann verschiedene typen unterscheiden, am seltensten

kommt der vor, der zugleich der beste ist : und ouch zur Ver-

bindung zweier substantiva im zweiten oder dritten fufs des verses.

da diese Verwendung in A noch beliebter ist, als im schluss, so

mag sie beiseite bleiben 2
.

1 w 532 allerdings auch : ir seit meint höchsten kailes funl.

- zb. ir leit und ouch ir ungemach 23, 13 \
beidiu mit schilte und

ouch mit sper 30, 5 usw., in Ä 15 mal, im schluss 14 mal.
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Einen viel schlimmeren eindruck rmicht dasselbe und ouch

im ein gang des verses. man sehe ein paar beispiele:

da kumet jnncvrö Iheliu

und ouch diu herzoginne mer 777, 12

da kumet diu edele Herzogin

unde ouch juncvrou Ihelin 778, 4

sprach der vürste Nilgör

und ouch sin Schamill vrouwe 794,7.

Diesen lypus verwendet der schluss nicht weniger als 27 mal:

A dagegen nur 2 mal (53, 13; 117, 13) K

Noch fataler freilich wilrkt es, wenn die beiden durch und

omcä verbundeneu glieder doch wider getrennt siud, indem andere

Satzteile dazwischen stehn : denn dann entsteht der eindruck des

nachhinkens in wesentlich verstärktem mafse. ich meine bei-

spiele wie die folgenden:

daz nie mör kein vürste baz

von rilteru wart enpfangen

und ouch von herreu manecvalt 768, 2

ir herrn, bereitent iuch ze hant,

und ouch ir edelen vrouwen 7G9, 2

sin lip hat der saelden seil

wol an sich gestricket,

und ouch der wirde ein michel teil 769, 7.

Dieser typus ist im schluss 44'mal vertreten : in A findet

sich nur ein beispie], und das ist streng genommen anders:

des bedarf ich wol

und ouch der megede reine 40, 7:

denn hier hilft das starke demonstrativem die kluft überbrücken-.

Am allerstörendsten sind die einfachen ouch, die einen un-

säglich albernen und weitschweifigen eindruck machen, in

fällen wie:

ze varen was in allen gäch.

dö sprach der vürste Nitgör:

ich vare iu ouch binden nach 793, 11

ich wil ouch mit iu riteu 799, 3

si iu wol er kante.

1 man beachte : beide fälle im 13 vers der Strophe!

- ein zweites beispiel bietet Zupitzas text nach L (und w) 129, 8

und ouch ir scfuvneti meide : aber h list su und ir, was wol das echte ist.
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Volentrins ir tohterlin

in ouch dö bekante 801, 8

dö kam der edel Rentwin:

'ich wil oucl) strites sicher siu' 901. 1.

Solcher ouch zähl ich im schluss nicht weniger als 64:

A hingegen hat isoliertes ouch überhaupt nur 4 mal, ein noch

ouch (21, 3) und drei ouch, die die bedeutung 'noch dazu, oben-

drein, aufserdem' haben, also ganz anders geartet sind, als die

obigen l
. während somit der schluss die besprochenen unarten

im ganzen 135 mal aufweist, also in jedem 32 vers eine, ist A

davon fast gänzlich frei 2
.

Ein starkes misverhältnis ergibt sich auch, wenn man die

fälle zählt, wo zwischen unde und dem ersten der beiden glieder

andere Satzteile eingeschoben sind:

er hete wol drige kiele

verslunden und den Dunresberc 834, 10

bi den megden vinden

und bf den rittern wol getan 837,6:

dergleichen kommt in A 9mal ;!

, im schluss dagegen 33 mal vor.

Natürlich ünden sich diese ouch und und nicht so weise

verteilt, dass alle in gleichem abstand einander ablösten, welchen

eindruck dann die häufung macht, mag die folgende Strophe

(952) zeigen:

Die ritter wurden ouch bereit:

von in wart dö an geleit

ziklät und riebe gebaere,

' unde in edeliu ros geslaht

mit sidin wäfen wol bedaht.

diu wären lobebaere.

Bibunc hete sich ouch bereit

mit sinen getwergen reine.

diu bäten sich vil schöne bekleit

mit läzür fin gar kleine.

1 A 25, 9; 76, 9; 231, 5.

- A hat statt dessen ein paarmal (127, 4; 128, 2. 3; 130, 12;

216, 4) das exotischere und da bi, das der schluss nur 817, 12 anwendet

(denn 967, 4 stammt aus 216, 4, mit der ganzen strophe); dar zuo in A 4 mal

(20, 6; 132, 4; 208, 5; 228, 4), im schluss 10 mal.

3
48, 13.; 57, 11; 77, 13; 133, 10; 142, 12; 175, 12; 227, 8; 240, 3.8.
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er hat ou eh selbe an sich geleit

eio ziklät rieh von koste gröz.

des wart diu künegln gemeit.

Wer mehr will, sehe die Strophen 841. S42. 846. 853. 867.

890. 908 usw. usw.

Auch der satzhau ist im letzten teil von kläglicher mono-

touie. besonders häufig steht das pronominale subjeet am anfang

des verses, daran schliefst sich das verbum und mit dem ende

des verses fällt meist das ende des satzes zusammen, ein paar

charakteristische beispiele mögen folgen : ich sach . . . ich nam . . .

si täten . . . ich sach ... er hete . . . ich bare 834; ez ist . . .

er wiste . . . ich gienc . . . ich segente . . . si machten 844 ; ich

strite ... er ist ... er wolde ... er dühte ... er hat ... es

sol 887; er Ute . . . si schuzzen ... er wart . . . si gunden

er half ... er sluoc 913; der hdte . . . diu stuont ... er hielt

er hdte ... er wolde . . . ich Stiche 975; er tete ... er kumet

ich wil ... er sprach . . . ich wil ... er brach 976; st riten

si spraneten . . . si wären . . . si brächen . . . si spraneten

diu was . . . ich weer 993; er sprach . . . man wil . . . daz ist

ich bin . . . ich mags . . . ez ist . . . ich sol . . . ich breeht

er si 1059; er tete . . . si hörten . . . si sint . . . daz ist

wir sin . . . wir riten . . . wir müezen 1063. durch die Ver-

wendung solcher kurzer Sätze mit dem gleichen syntaktischen

anlang bekommt der stil etwas atemloses, wie der brief eines

kleinen kindes.

Wie sehr der fortsetzer das Vorbild des ersten teils im

kleinen auf sich würken liefs, hat sich schon oben bei betrachtung

der adjeetiva ergeben, darüber hinaus benutzt er auch einzelne

ganze verse 1 oder zwei verse aus derselben Strophe 2
, oder

1 769, 4 = 133, 4; 770, 7 = 214, 7; 857, 4 = 212, 13; 848, 5

= 19, 5; 872, 2 und 882, 2 = 77, 5; 906, 6 = 108, 6; 907, 4 = 108, 2;

915, 5 = 157, 5; 942, 12 = 120, 13; 951, 9 — 135, 10; 957, 5 = 199, 5;

958, 13 = 215, 1; 990, 12 = 156, 11 und 216, 5; 1009, 1 = 207, 1;

1009, 2 = 213, 12; 1020, 9 - 29, 5; 1023, 11 = 23U, 4; 1026, l

= 207, 1; 1081, 12 = 120, 3. diese und die folgenden listen umfassen

auch das material, das Zupitza ein), s. xxn f gesammelt hat.

2 859, 4. 5 = 19, 4. 5; 871, 11. 13 = 149, 11. 13; 911, 4. 5 =
77, 4. 5; 921, 4. 5 = 216, 4. 5; 925, t. 2 = 210, 1- 2; 1011, 4. 5 =
217, 4. 5; 1016, 4. 5 = 107, 7. 9; 1092, 1. 2 = 217, 2. M.
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drei ', ja er scheut sich nicht, noch gröfsere partien, his zu ganzen

Strophen zu entlehnen, so ist die str. 216 gleich zweimal ver-

wertet (771. 967); ferner ist 773, 3 ff sowie 917, 3 ff= 210, 3 IT;

802, 8. 11—13 = 208, 8. 11— 13; 893, 8. 10-13 = 205, 8.

10—13; 923, lff und 924, 1 ff ^ 214. 1 ff und 213, 12; 958 =
200; 959 = 207; 960 = 208; 962, 10ff = 208, 10 ff; 961, 1 IT

= 209,1—4; 963,1—7 = 217,1—7; 964 = 213; 965 </> 214;

966 = 215; 967 = 216 (s. o.); 972, 1. 2. 4. 11 = 230, 5. 6.

7. 9; 996, 3 ff = 197, 6 ff; 1011, 3—6 = 308, 7—10.

Wenn man dagegenhält, wie selten und in wie geringem

umfang sich der dichter des ersten teils widerholt 2
, so offenbart

sich auch hier wider der unterschied zwischen anfang und schluss

auf das deutlichste.

Zugleich sind diese entlehnungen sehr lehrreich, denn

im kleinen finden sich zahlreiche abweichungen, die die un-

geschickte hand des diebes wie durch daktyloskopie erkennen

lassen, so ist 771 nach 216 geformt : aber der rührende reim

vil : vil, ferner der mehrfache 4. 5. 7. 9, die unreinen oder dia-

lektischen erddhten : ertrahten und herren : meren sowie die drei

einander folgenden manec 9— 12 fehlen der originalstrophe. die-

selbe Strophe ist noch ein zweitesmal ausgeschrotet (967) : hier

verrät der reim trahten : brühten, das nachgestellte icol gemuot,

die widerholung der Wörter vürsten (2. 5) und manec (9. 12)

sowie das bekannte edel (5) den stümper. — 773, 3—6, vgl.

210, 3—6 : aber nur an erster stelle das widerholte die (der)

rede (3. 6), und vorher nachgestelltes guot (1); ebenso ist guot

nachgestellt, wo der Verfasser dieselben verse zum zweitenmal

1 806, 11—13 = 221, 11—13; 829, 11—13 = 194, 11—13; 939,5

und 943, 3. 6 = 260, 1. 6. 3; 957, 11— 13 — 199, 11—13; 1017, 11— 13

= 182, 11—13; 1025, 1. 2. 4 = 213, 1. 2. 4.

2 95, 8 = 52, 8; 123, 10. 12 — 120, 10. 12; 194, 13 cv 183, 7;

208, 12 = 206, 13; 210, 10 und 236, 6 = 167, 6; 225, 7 = 219, 7;

225, 11 = 202, 11; 226, 7 cv 203, 4; 234, 6 = 209, 3; 239, 13 *v

116, 13. dazu in unechten Strophen 17, 13 = 16, 11. auffallend ist nur,

dass str. 192, 1. 2 und 6—11 so stark an slr. 178, 1. 2. 6—11 anklingt:

aber w list hier vielfach anders, sodass 192 offenbar nur vom schreiber h

angleichung erfahren hat : dafür spricht auch, dass die zeile 12 wortwört-

lich der zeile 173, 12 gleich ist (aber wider nicht in w!), nur mit dem

unterschied, dass die worte in 173 passen, in 192 dagegen barer unsinn

sind : denn Portalaphe war doch längst getauft, als ihr söhn zur weit kam!
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citiert (917); und hier findet sich glücklich auch wider edel

ein. — 806, 11—13 = 221, 11— 13 : aber das zwiefache wöude
10. 12 nur im schluss. — 893, 10—13 = 205, 10—13: aber

nachgestelltes min. — 923, 11— 13 — 199, 1 1—13 : aber doppeltes

manegen (9. 13). — 958 = 200 : aber megde werdiu wip und

kutsche vrouwen anstatt werdin wip und kutsche megede. —
959 s. 207 : aber baz : was, lobesam : hdn, lobelich neben lobesam,

vröuden neben vröude und am schluss noch ein edell — 960 s.

208 : aber zehant, megelin, zweimal ze hove und künegin und

mehrfacher reim 3. 6. 8. 10. — 963, 1—7 s. 217, 1—7 : aber

herren (5. 8) und herze (6. 7). — 964 = 213 : aber viermal edel;

ferner ouch (11); htochen neben tuoch (8. 12). — 965, 1— 7 s.

214, 1—7: aber adv. endelich (1)', nachgestelltes rieh (2) und

edel (7). — 966 = 215 : aber rehte (8) mit epithetischem e; zwei-

mal maneger (2. 5); si begunden leben (9); alzehant (13). —
diese Verunstaltungen guter Strophen geben den besten beweis,

dass der erste und der letzte teil des gedichtes oben richtig

charakterisiert worden sind.

Derselbe unselbständige und ungeschickte Charakter zeigt

sich auch in der erfindung des fortsetzers 1
, bis str. 768 ist

die königin Virginal und Helferichs söhn Rentwin befreit worden,

Dietrich hat sich auf dem wege von Helferich zu ihr verirrt, ist

in die gewalt des riesen Wikram und seiner genossen geraten

und kommt von ihnen los, indem Hildebrant, die Wülfinge und

künig Imian von Ungarn die riesen in einzelkämpfen töten.

Was bleibt nun noch zu berichten? doch nichts weiter als

dass der durch das Rentwin- und Wikram-abenteuer verzögerte

zug zur Virginal nun endlich zustande kommt, dass Dietrich von

der königin festlich empfangen und schliefslich durch boten nach

Rem heimberufen wird, mehr ist in den Strophen 768— 1097

auch nicht zu lesen, wie der fortsetzer daraus Stoff für 330

Strophen zu gewinnen vermochte, wird ganz durchsichtig, wenn

man seinen bericht im hinblick auf das vorhergehnde betrachtet,

denn es ist kaum ein zug, ein motiv oder eine scene, die nicht

durch den ersten teil angeregt wären.

1 auf allerlei im folgenden nicht erwähnte widerspräche weisen hin

Zupitza zu 770, 9; 843, 7; 1084, 4; Steinmeyer aao. 239f.
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Wikram uud seine riesen sind also glücklich in einzelkämpfen

getötet, aber der aufbruch Dietrichs und seiner mannen zur

Virginal, der 792 ff beginnt, vollzieht sich erst 848 ff. und schon

10 Strophen später gerät der zug wider ins stocken, denn die

hehlen werden durch drachen und durch 12 riesen aufgehalten 1
,

die eiuzelkämpfe mit diesen riesen sind nun sichtlich den früheren

einzelkämpfen mit Wikrams riesen nachgebildet, vor allem sind

die ersten 6 kämpfer auf Dietrichs seile durchweg solche, die

auch im früheren kämpfe eine rolle gespielt hatten, nur in

anderer reihenfolge, indem Imian, Dietleib, Heime, Witege, ßlötlelio,

Reinolt vorher in der reihe 1. 5. 2. 3. 6. 9 aufgetreten waren,

an diesem puncte angelangt muss dem fortsetzer die ähnlichkeit

selbst bedenklich vorgekommen sein : denn er lässt nun Schiltwin,

Stutfuchs, Sigestab, Ortwin, Biterolf eingreifen, während vorher

Wolfhart, Gerwart, Gernot, Dietrich und Hildebrant ihre Nichtig-

keit erwiesen hatten, noch schlimmer wird die sache für den

fortsetzer, wenn man die namen seiner riesen einer von apho-

ristischer andacht für riesenkämpfe freien betrachtung unterzieht,

da bemerkt man zunächst, dass die älteren riesen den jüngeren

bei der taufe zum teil pate gestanden haben, so Vellenwalt (724)

dem Schelledenwalt (877), ferner Velsenstöz (731) dem Videlnstöz

(867), sowie Adelrant (721) dem Giselrant (887). vor allem aber

zeigt die namengebung, dass sie alle kinder ein und desselben

von dem bedürfnis nach abwechslung nicht beschwerten geistes sind,

denn in den ersten compositionsteilen spielt 4 mal die musik

«ine rolle (Glocke-, Videl-, Klingel-, Schelle-), und je zwei siud

mit Rüme- bezw. Bitter- gebildet; die zweiten teile dagegen

sind dem Unterleib entnommen {-möge, -buch), oder bedeuten

'stofs' (-böz, -stöz) oder bringen (zweimal) -denwalt nach vorher-

gehndem imperativ, so prägt sich also auch hier die schema-

tische, einfallslose art des fortsetzers auf das deutlichste aus 2
.

1 dass es wunderbar ist, wie -discret die drachen sich im hintergrunde

halten, bis die riesen besiegt sind, hat schon Steinmeyer aao. 239

hervorgehoben.
2 anders und besser für den fortsetzer würde sich die sache stellen,

wenn die zt. abweichenden namen in w das ursprüngliche repräsentierten :

dort erscheint Baldegrein für Videlnstoz, Amerolt (nach Mamerolt w 574,

h 388?) für Klingelbolt, Malgeras für Rumeroc, Oesenwalt für Rnmeden-

walt, Felsenslruch für Bitterbuch, Strandolf für Wolvesmage und Belerant

für Bitterkrut. aber w verdient auch bei den namen keine berücksichtigung:



V1RG1NAL UND DIETRICHS AUSFAHRT 65

wie sehr im einzelnen das Vorbild der ersten kämpfe nachgewinkt

hat, möge eine liste der parallelen zeigen, die auf Vollständigkeit

keinen anspruch erhebt : Indien 864, 11 wie 7 23, 5; der kilnec

schiere wart bereit 8G.
r
j, 1 : Heime der wart schiere bereit 726, 1

;

er gab dem künege einen slac Mit der Stangen die er truoc Daz

er vor ime nider lac S6.">, 11— 13 vgl. 730, 11— 13: der künec

xoider üf gespranc : Der heim im an der keten erklanc 866, 1. 5 =
^21,4. 5; (got) sol der scelden xoallen 866, 10 s. 728,6; du

liefeti si einander an 865, 11 : si liefen bede einander an 766, 1;

gap im der rise einen streich, Daz er üf dem Schilde entweich

869, 4. 5 = 766, 4. 5; swä er in mohle erlangen 869, 6 und

871, 10 s. 751, 10; Dietleip der erholte sich 869,7 s. 748, 7;

ze strite ivas im heize 872. 3 s. 724, 5; ich ime ab hie geheize

872, 6 (ähnlich 875, 6) s. 737, 6 und 750, 10; 873, 11 =
766, IC; 87:;, 4f s. 729, 41'; 873, 11— 13 = 730, 11 — 13;

875, 2 s. 721, 1; 875, 7 s. 737. 7; 875, 8 s. 721, 3; 875, 9 s.

766, 1; 876. 5 s. 736, 4; 877, 10 s. 751, 10; ^78, 13 s. 723, 5;

879, 10 s. 751, 10; 879. 11—13 s. 773, 11— 13; S81, 3. »'. s.

637, 3. 6; 883, II s. 738, lf; 883, 10 s. 751, 10; 883, 11 s.

748, 7; 8b4, 1 s. 747, 2; 884, 6 s. 747, 2; 884, 12 s. 733, 2:

886, lf s. 766, lf; 8^6, 11. 13 s. 766, 4. 5; 886, 12 s. 747, 2;

8b7, lOf s. 514, 61' (ganz töricht!); Sb3, 11 s. 727. 5; 891, lf

s. 721, lf; 892, 1 f s. 766, 1 f; 892, 4 s. 727, 5.

Auch an internen parallelen ist die zweite Schilderung sehr

viel reicher als die erste : der fortsetzer bewegt sich stets in der-

selben phraseologie wie in einer tretmühle; er hat kaum eine

originelle Wendung, ja kaum ein interessantes vvort, während die

erste kampfschilderung darin recht gut ist. auch heischt in der

ersten partie viel mehr abwechslung in den slropbeoanfängeo

als in der zweiten, wo folgende widerholungen lästig wiirkeu:

Do sprach der . . . 861. 862. 864. 867. 868. 871. 874. 875.

so ist für Ülseubrant h 749 in w Waldepraut eingetreten, und doch wird

die erstere form durch die anspielung im Reiufried von Braunschweig

gestützt; oder Wolferat h 7"2S erscheint in w Ü59 als Wolferant : aber \\ 573

heilst er wie in h. auch sonst ändert w allüberall : Dietrichs bruder heilst

w 192 Dithman st. Dielher; Simclin, die doch wol aus dem Rether stammt,

erscheint in w constant als Rabina, ähnlich wie die Ibelin als Lorina; der

bekannte Stuoifuhs bat sich in w in einen unbekannten Straussfus ver-

wandelt, der könig Imian in einen Morileau udglm., s. das namenn

in Starks ausgäbe von w.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 5
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876. 677. 890; Des antwurte ime . . . 863. 878. 888; Si liefen

bede einander an, Ez wart so wol von in geldn 873, 1. 2; 886,

I. 2, vgl. 869, 1; 892, 1; Nu sint der (die) risen ehtwe (alle)

erslagen 884, 1 ; 893, 1 ; Do kam Wilege, der degen stolz, Hervür

geschozzen als ein bolz 872, lf, vgl. 882, 1. 2.

Die andere art wie der umfang des Schlusses aufgeschnellt

wiid, zeigen zb. die Strophen 1014— 1024. diese enthalten

nichts als einen bericht aus Dietrichs munde über seine bis-

herigen erlebnisse 1
: das ganze umso überflüssiger, als Virginal

davon längst durch erzählungen und briefe unterrichtet ist.

natürlich lehnt sich auch diese darstellung wider vielfach bis

aufs wort an vorhergegangenes an; mau vergleiche folgende liste:

1014, 4. 5 s. 401, 1. 2; 1014, 7 s. 401, 12; 1014, 8 s. 402, 6;

1014, 11—13 s. 402, 11— 13; die Strophe 1015 beruht auf

str. 403; 1015, 12 s. 104, 4; 1016, 1 s. 100, 1; 1016,4 s.

109, 7 und 264, 11; 1016, 5 s. 109,9; 1016, 11. 13 s. 406,

II. 13; 1017, 11—13 s. 182, 11-13; 1018, 1 s. 551, 5 und

564, 7; 1018, 12 ?. 551,13 und 805,2; 1019,1 s. 523, 5 ;

1019, 3. 6 s. 761, 3. 6; 1019, 8 s. 808, 8; 1019, 12 s. 513, 12

und 813, 13; 1019, 13 s. 813, 11; 1020,9 s. 29, 5 usw. usw.

dabei passiert es dem berichterstatter, dass er trotz des gekürzten

berichts etwas erzählt, was vorher nicht vorgekommen war

(1017,6, s. Steinmeyer aao. 240).

Eine ebensolche recapitulation, speciell des abenteuers auf

Muter, bildet den inhalt von str. 804—825. hier ist es Bibung,

der den bericht über sich ergehn lassen muss, offenbar damit er

ihn nach Jeraspunt melde, was aber nicht gesagt wird und

überflüssig ist, denn er bekommt am folgenden tage ohnedies

das ganze in einem briefe mit (831, 1 IT), noch wunderbarer ist,

dass der Verfasser den bericht dem Dietrich in den muud legt

(804, 1 usw.), dann aber den Hildebrand fortfahren lässl (81111),

der nun dinge erzählt, die nur Dietrich wissen konnte 2
, natür-

lich lebt auch hier wider die ganze darstelluug von reminiscenzen,

s. die folgende liste, die zugleich zeigt, wie dem entlehnenden

verschiedene Situationen in eins zusammenfliefsen. 804, 8. 10 s.

1 solcher recapilulationen gab es schon vorher genug, s. 258 ff; 270 ff;

282 ff; 296 f; 4UÜ ff; 451; 456 ff; 467 ff; 535 ff; 551 ; 561 ff; 600 ff; 622;.

und im Schlussteil noch 704 f; 784.

2 Steinmeyer aao. 239.
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457, 7. 9; 805, 2 s. 541, 13; 805, 11 — 13 s. 317, 11— 13;

8015, l s. 467, 4. 5; 806, 4 s. 317, 6; 806, 6 s. 7 14, 3; 806,

11—13 s. 221, 11— 13; S07, 1. 2 s. 322, 9. 10. 12; 807, 7 s.

322, 12; 807, 9 s. 383, 4; 807, 12 s. 393, 11 und 459,5;

808, 1. 2 s. 386, 1. 2; das übrige von str. 808 ist wörtlich gleich

str. 385, 3—13; 811,9 s. 511, 11; 813, 12 s. 381, 13; 813, 13

s. 381, 12 und 513, 12; 814, 1 s. 389, 1; 814,4 s. 513, 6. 7;

814, 10 s. 388, 8; 814, 12 s. 515, 5; 815, 5 s. 516, 5; 816, •">

s. 775, 5; 816, 6 s. 517, 10; 816, 7 s. 517, 11; 816, 12. 13 s.

518, 2. 3; 818, 4 s. 520, 7; 819, 2 s. 516, 5; 819, 11—13 s.

520, 11—13; 820, 2 s. 728, 12; 820, 4. 5 s. 525,4.5 und

762, 4. 5; 820, 6 und 821, 8 s. 751, 10; 820, 7. 8 s. 525, 7. 8;

820, 11—13 s. 525, 11—13; 821, 1 s. 526, 1; 821,3.4 s.

866, 4. 5; 821, 10 s. 527, 3; 821, 11—13 s. 730, 11—13 sowie

746, 4. 5 und 527,2; 822, 1— 3 s. 528, 1—3; 822,4 s. 528,10;

822, 6. 8 s. 762, 6. 8; 823, 1—3 s. 529, 1—3; S23, 4. 5 s.

394, 11. 13; 823, 7 s. 392, 7; 823. 11— 13 s. 393, 11—13;

824, 5 s. 814, 12; 824, 11—13 s. 392, 11— 13; die Strophe 825

ist vollständig der str. 396 nachgebildet, begreifliche! weise fehlt

es bei aller treue des gedächtnisses im einzelnen doch an ge-

dachtes für die gesamtsituation; daher widersprechen die strr. 817 ff

der darstellung 518 ff (s. Steinmeyer aao. 239); auch versieht

man nicht, wie Dietrich sich waflnen kann (818), bevor er von

seinen ketten befreit ist (819, 3).

Ein weiteres bis zum überdruss widerholtes motiv ist das

anfertigen und senden von briefen. es findet sich im letzten

teiM an folgenden stellen : 830; 928—30; 939. 940 und 943;

944. 945; 1062. wie sehr der fortsetzer auch hier vom vorher-

gehnden lebt, mag wider eine liste der parallelen zeigen : 830,

1. 2 s. 781, 1.2; 830, 5—9 s. die parallele Schilderung des brief-

schreibens 482; 830, 12 s. 301, 12 sowie 552, 5 und 553, 12;

939, 1 s. 535, 1 ; 939, 2 s. 535, 2. 3 ; 939, 5 s. 260, 1 und 456. 1

;

940, 3 s. 456, 3 und 535, 7 ; 943, 2 s. 260, 3; 943, 3 s. 260, 6;

943, 5 s. 261, 2; 943, 7 s. 261, 5; 943, 12 s. 267, 7; 944, 1. 2

s. 246, 2. 4 sowie 482, 3 und 494, 7. 8; 944, 12 s. 536, 12;

1062, 1 s. 260, 3 und 261, 1 usw.

Ebenso ist das motiv von der angst eines boten wegen un-

angenehmer reiseabenteuer 833 ff im vorhergehnden bereits öfter

1 vorher schon 246. 258—68. 456-60. 482. 485. 494. 535 — HT.
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vorgekommen, s. 270 (T; 4481'; 486 f. im einzelnen vergleiche:

833, 3 s. 449, 6; S33, 4. 5 s. 629, 6f und 448, 10; 833, 12 s.

44S, 12; 834, 1. 2 s. 272, 1.2; 834, 9—11 s. 630, 9. 10; 835, 8

s. 636, 3.

Ferner sind die ganz witzlosen streitreden zwischen

Wolfhart und Hildebrand 788—91 sowie 97711 den früheren

596 f; 617; 626f; 645f; 691—93 nachgebildet, wider bis ins

einzelne, vgl. 789, 8—10 mit 645, 10. 11; 790, 1—3 s. 646,

1—3 sowie 597, 1—3 und 236, 10; 790, 4 s. 596, 7; 790, 6

s. 597, 6 usw. und ebenso stammt das motiv des Streitgesprächs

zwischen Dietrich und Hildebrand 851—58; 915— 17 aus dem

ersten teil (I12ff; 205; 236 ff), nur dass dort die naivetät des

jungen unerfahrenen Dietrich hübsch und mannigfach zu tage

tritt, während er hier ganz humorlos als prahler dargestellt ist. —
ebenso unterligt Wolfhart gegen den zwerg Sigram 975 ff ganz

wie Witege gegen den zwerg Bibung (674; 677); natürlich er-

ficht gleich darauf Wolfhart gegen einen anderen zwerg einen

sieg, 9841.

Blofse recapitulationen sind auch str. 838—47 (nicht einmal

das ergrauen des haares 838, 11 ist ein origineller zug, s. 581, 12)

sowie str. 901.

Was nunmehr noch übrig bleibt, ist eine reihe von Strophen,

in denen die verschiedenen bolenreisen Bibungs und Beldelius

erzählt werden; so wandert B. von Jeraspunt zu Dietrich und

dessen genossen, um die einladung der Virginal zu überbringen

(801—03); er wird entlassen und zieht zu seiner herrin (831;

832); kommt dort an (836 ff), wird aber später sonderbarerweise

von dem boten Imians, Beldelin, nicht dort, sondern anderswo

getroffen (930 ff), wobei zwischen beiden boten eiu inhaltloses

gespräch gewechselt wird (931—33); dann trifft Beldelin in

Jeraspunt «lücklich ein und wird von Sigram vor die künigin

gebracht (934— 38) i
, empfangen und bewirtet (941); trifft auf

der rückfahrt widerum mit Bibung zusammen und führt mit ihm 2

widerum ein inhaltloses gespräch (946—49). all diese sceuen

sind wider nur nachbildungeu, denn schon vorher ist Bibung das

perpetuum mobile : seit ihn die künigin auf die suche nach dem

1 einige Widersprüche merkt Zupitza zu 93(5, 8; 938, 13 an.

2 oder mit Virginal? dann verminst man aber die angäbe, wie er zu

Virg. gelangt ist, s. Zupitza zu 948.
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Rerner geschickt hatte (141) und er in Arone eingetroffen war

(218), ist er beständig in bewegung : 251 zurück zu Virgioal,

308 wider in Arone, 311 zurück zu Virginal, 481 nach längerem

hegreiflichen sträuben (47111) nach Ungarn zu Imian, 570 »od

dort zurück zu Virgioal. sein toncurrent Beldelin gebt als

Ibelins böte von Muter nach Jeraspunt (437 ff), wo er von

Virginal empfangen wird (45211). daneben noch allerlei amateur-

boten : Eliant zu und von Riterolf (545—53), Hihlebraud zu Uote

(586—92), Wolfhart nach Rabene zu Wilege und Heime (610—14)
sowie zu Virgioal (606— 70).

Sonst noch : 775—86 bitte INitgers, Dietrich solle ihm Muter

belassen, mit sonderbar widerspruchsvoller darstellung : 782, 4

gewährt der Rerner die bilte, 784, 2 soll er sich über die bitte

bis morgen entscheiden , 786, 3 soll er sofort bescheid geben

(s. Zupitza zu 770, 9). daun eine serie von drachenkämpfen:

Wolfhart tötet einen dracheu nebst dessen jungen, 24 slück

(895—900); Rentwin tütet 25 stück (902—05), Helferich einen

dracheu nebst 12 jungen (906—OS), endlich Hildebrand und

Dietrich x-f-12 diachen (918).

Was übrig bleibt, sind Schilderungen von empfangen, zn-

rüstungen für solche, feste, turniere, essen und trinken, tanzen

und musicieren : empfang bei Imian (76S); aufbrach aller nach

Jeraspunt (792—800), abreise (848), rast beim brunnen Lonrianl

mit bewirtung und freuden aller art : essen (921 und 923 und

925 und 927), tafeldecken, wassernehmen (924 und 027), gesaog;

zurüstung Virginais zum empfang (950—53), indem alle neue,

prächtige kleider anziehen ; sie fahren auf schönen wagen ent-

gegen (954—56); begrüfsuog, empfang, kurzweile, speisen, schöne

kleider, musik, essen auf schöngedeckten tafeln, wasserreichen,

gesaug, essen, schöne kleider, tanzen und springen, wasserreichen,

gesang, tanz, schöne kleider (957—74) : alles mit diesen wider-

holungen, und zum grofsen teil wortwörtlich aus 19911 gestolen,

s. o. s. 61 f; turniere: die Wülfinge und ihre freunde nebsl

Riluing kämpfen gegen die Ungarn und Sleirer (986— 1003);

tanz, wasserreichen, essen, trinken, musik, gesang, wasserreichen

(1006— 12); tafeldecken, essen und Irinken, schöne kleider,

tanzen und singen, musik, trinken (1025—34); luraier der

Wülfinge und ihrer freunde nebst Bibung gegen die Ungarn und

Steirer (1035— 40); Verteilung von kleidern und rossen an di<-
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knappen und fahrenden (1050—52); essen, tanzen, niusik, wasser-

reichen, essen (1053—55); erscheinen Ruolands, der den Berner

heimberuft (1056— 61); ahschiedsreden Dietrichs und der königin

(1064—66); geschenke an die scheidenden, schöne reisewagen,

ahschiedsreden (1067— 73); Ruoland wird vorausgesaut, Bern

rüstet zum empfang, der unter musik und reden stattfindet

(1874—88); wasserreichen, gesang, musik, essen, tanz, musik

(1089—92); Imians abreise mit ahschiedsreden und essen (1092

bis schluss). wollte man die monotonie all dieser Schilderungen

durch eine Zusammenstellung der parallelen zum ausdruck bringen,

es hiefse das ganze in entsprechend geänderter reiheufolge noch

einmal abdrucken, dass da und dort kleine partieen älter sind

als das übrige, ist wahrscheinlich und wird sich uns unten noch

ergeben : aber in der hauptsache ist alles von 768 an sicherlich

von ein- und demselben stümper gefertigt.

Im folgenden soll nun versucht werden, zu ermitteln, wie

weit sich dieser mann in der mittelpartie (241—767) betätigt hat.

2) Die mittelpartie (str. '241—767).

Wer diese partie auch nur einmal sorgfältig durchlist, dem

werden ganz merkwürdige unterschiede im dichterischen gehalt

auffallen, interessante, fesselnd dargestellte stücke wechseln mit

gänzlich farblosen; kräftige darstelluug, die stellenweise an die

arl des 12 jh.s gemahnt, mit seichtem, höfisch-epigonenhaftem

allerweltsphrasengedrechsel; rasches energisches vorwärtsgehu

mit lahmem verweilen; stilistische Sorgfalt, die in wortgebrauch

und syntax abwechslung bringt, mit monotonen wortwiderholungen

und ödem gestammel; reichtum und bisweilen sogar Originalität

der reime mit deren gegenteil. wenn auch diese gegensätze

vielfach vermengt auftreten, wie an den stellen, wo zwei flüsse

sich vereinigen, deren färben sich mischen, so gibt es doch

einige längere partieen, die den eiodruck der einheitlichkeit

machen und daher zum einleben in die beiden Individualitäten

geeignet sind.

Zu den vorzüglichen partien gehört das stück str. 306—399

das den schluss des berichte über die Vorbereitungen, die am

hofe der Virginal zum empfang des Berners und seiner freunde

getroffen werden, enthält; hierauf erzählt, wie Dietrich in seiner

Ungeduld, die königin zu sehen, voranreitet, den weg verfehlt
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und in die gewalt des hinterlistigen riesen Wikram gerät, der

ihn auf Nitgers vesle Mtiler bringt, wo der junge hehl ohne die

hilfe von Nitgers Schwester Ihelin verloren wäre.

Was zunächst das sprachliche betrifft, so lallen die vielfachen

rheinischen (s. 388, 10 zwischen Rin und Elbe; die beiden artikel

sind natürlich zu streichen) eigentümlichkeiten auf. von den

erscheinungen die bei Zupitza , Wilmanns und ESchmidt bereits

verzeichnet sind, seien augeführt: die uicht seltenen intervocalischen

d : t (gereite : heide usw.) nebst Id : It (vergolten : dulden); ferner

o : u (ros : sus, Martikus l
; entsluzzen : gevlozzen; zorn : turn;

geworfen : bedürfen; vergolten : dulden; hülfen : Biterolfen; holt :

schult; stupfe : tropfe-); weiter e: ob vor r (ke're : miere; mier :

Nitge'r); ferner ruch : in 321'; löne : schoene (2 mal); zusammen-

fall von e und § vor r, /, st (erge : verbergui; helle : welle; kapelle :

nngestelle; teste : breste; zu letzterem s. Zs. 44, 249 anm.); zu den

rheinischen eigentümlichkeiten wird man bei diesem autor auch

zählen dürfen die längung der kürzen in offener silbe; einige

der beispiele sind charakteristisch : here (adv.) : were; küre : spüre;

müle:hüle: denn nirgends im letzten teil sind Wörter mit alter

kürze -}- liquida -\- e für den klingenden reim verwendet 4
, sonst

wäre noch anzuführen das partic. gesin (331. 338), prät. kam,

adj. rieh und glich, und von einmal vorkommenden reimen : partic.

vollebrungen, gemäht, prät. gaz, wd : vrö, spotten (mit //), adj.

beide (337), adv. sint, 2 plur. ir sinl (397), und vielleicht van

(für von)' , endlich ist von Wichtigkeit, dass der dichter, seine

dialekticismen abgerechnet, durchaus rein reimt. laute ver-

schiedener qualilät sind nirgends miteinander gebunden, auch

an: dn findet sich nicht, denn die 4 beispiele (315. 326. 328.

1 auch 345, 4. 5 wird ursprünglich mos : Martikus gereimt nahen,

s. die entsprechende stelle in w (531, 4. 5).

2 denn so ist 358, 3. 6 herzustellen, s. Steinmeyer Zs. f. d. phil.

3, 244; vgl. Zingerle Bildl. Verstärkung der negation s. 436, als ein

stoup.

3 d. i. wohl rit : ü, nicht riu:iu, wie der herausgeher schreibt;

oder etwa ruch : üch?
4 hüle : mute 505, 3; grane : bane 648, 8 sind überhaupt die einzigen

sonst vorkommenden fälle. — auch gevrumet : kumet 333; zimet : nimet

3S6 wäre man versucht, anzuführen; stimet : nimet 732 steht in echter

Umgebung, aber kumel : verstlmet 1078 ist vom fortsetzer.

5 falls meine oben s. 4*2 geäufserte Vermutung richtig ist.
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370) zeigen durchaus das verbum hau im reim auf -an, was hei

der grofsen anzahl von sonstigen, sirenge geschiedenen Wörtern

des ausgangs -an und -an kein zufall sein kann, der dichter

hat also hau kurz gesprochen 1
, zusammenfassend ist zu sagen:

charakteristisch sind für den dichter dieser partie die rheinischen

eigenlümlichkeiten (bes. d : t und o:n); ebenso charakteristisch

das fehlen von reimen wie -an : -an, -in: -in; ebenso kein

einziges -m : -n, und kein -s : -z'-.

Was den Wortschatz anlangt, so ist er dialektisch gefärbt und

individuell, von rheinischem sprachgut (rheinisch öfter cum

grano salis zu nehmen, im blofsen gegensatz zu oberdeutsch) ist

zu erwähnen : der 'pleonastische' gebrauch von daz {durch den

walt daz er geriet 31 5.2, Schmidt § 55, Grimm Gr. iv 444);

das reflexive was sich, wart sich, spranc sich (309. 38 1. 391.

s. Zupitza s. xxi I); ferner in haut gän (36i). 372. 399, s. Schmidt

§ 34, und über den rheinischen Charakter die von mir Deutsche

ged. s. 266 gegebenen belege); sonst noch essen (333); hüle (365);

helde 'hafl' (379); höchvart stellen (390, vgl. zu Tund. xi 2;

jdmer stellen auch im Engeil).); daneben auch viel alemannisches,

und viel selten oder überhaupt nur hier belegtes : huoveschrifl

(318); trift (das.); a ff'en tnnot (320); vür zücken, sniudeln, mnnt-

affen, erlaffen (das.); muot gemeren (= vermeeren? 322); hinder-

ge'n (335, 6); daz lac im leide (327. 335); Vrouwenzart (338) :i

;

leidez leben machen (337); begeslen 'als gaste aufnehmen' (341);

gelegede 'ortliche läge' (341); verjehen mit accus. (351); ergen

(verbum, 364); sich erkennen (3ü5); von sinen wegen (377, s. zu

VVolfd. B 236, 1); üzwendic (prSpos. 379); weh 'dislrict' (379);

ervorschen (320. 379); hfhrschaft = nhd. 'herrschaft, herreuleute.'

(318. 380); in trenken (390); unhabe (391); ungestelle (391);

1 wie andere, s. Zwierzina Zs. 44, 9 aniu. 1 und sonsl. daneben

gebraucht er aber überwiegend die formen mit länge, die annähme eines

kurzen hon wird 324 und 39b auch dadurch gestützt, dass sonst mehr-

facher reim entstünde, den dieser dichter nicht liebt.

2 während im letzten teil -Y» : -vi 21 mal (Schmidt § 2 und str. 1023),

-m : -?i 21 mal (Schmidt § 16) gereimt wird, -s : -z 11 mal (ebda. § 19, das

beispiel 7(iS, 11 gehört bereits dem schliils an) und -an, -am : -du (von

hdn abgesehen) 18 mal (805. S09. 843. S4S. 873. 885. 886. 935. 938. '.»TT..

U77. Ü79. 9S0. 982. 983. 1009. 1042. 1051), dazu nur 5 mal -an, -am : hdn

(809. 866. 949. 959. '.»77).

3 von Lexer Handwb. s. v. sonderbar misverstanden.
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zage adj. (392); krizen (393); erscelic (393); wolc 'wölke.' (393, 9:

so ist zu bessern! 1

), ungestemen (394; daraus eutlehnt 823).

die reimpaare roetec : latlec (3ü9) und isenrämec : krämec (348),

die je zwei sonst nirgends belegte Wörter zusammen spannen,

zeigen, was auch sonst vielfach hervortritt, dass der dichter be-

strebt ist, auch im reim originell zu sein.

Auch im technischen zeigt sich sorglall, wenn sie auch nicht

ganz die erreicht, die im ersten teil zu beobachten war. mehr-

fache reime linden sich 20 mal, doch sind die gleichen endungen

meistens durch 6, 7 und mehr verse voneinander getrennt 2
,

auch vor woilwiderholungen aus Ungeschick weifs sich der

dichter im ganzen recht gut in acht zu nehmen 3
: vor allem aber

1 s. w und secht des himels wölken an.

- in geringerem abstände widerholen sich die gleichen reime nur

3:55. 352. 370. 375.

3 307, 2. S ze velde; 308, 4. 6 rieh (kaum richtig; w weicht ab;

I. vröudebceren ddnel vgl. 5. 13 mit 185, 9. S); 311, 5. 9 sin ros\ 313, 7. 8

scheene, schone (w anders); 316, 9. 11 vunt, vunde; 319, 7. 10 sorge{n)

(w anders; 1. die si hat lange her getragen?); 320, 4. 9 (en)rilest; 5. 8

affenmuot, muntaffen\ 321, 2. 12 laut ungestrdfet, ungestrdfet lau;

323, 1. 9 sich versan, vertan sich; 4. 11 sin ros, sinem rosse (so ist

metri causa zu lesen, vgl. den daliv 393, 5); 324, 3. 9 erslagen, sluogent;

325, 8. 9 ich hau (w anders); 326, 3. 11 ensagest, gesage; 331, 3. 4. 11

(be)komen, karme; 333, 2. 5 gevangen; 33S, 4. 13 künegin; 339, 2. 9

vrouwen (w besser kiinigin); 10. 13 lugenden, lugent; 341, 1. 11 zogt,

zogent; 342, 6. 8 wiinneclvh (w fehlt zur controlle); 343, 3. 9 vröude(n);

344, 3. 12 en/>/dhen(l); 346, 7. 12 lugent, tilgende; 347, 8. 13 vürsten

beide, beden vürsten; 349, 12 I. Salden mit w; 350 sind lop, ere, vröude

augenscheinlich in rhetorischer absieht widerholt; 351, . 9 wdrheil;

353, 3. 8 en\>fangen, enpßengen; 354, 5. 12 vingers] 358, 6 viati sach,

sahen; 360,5. 6 vernani, uernomen; gröz(en); 361,4 I. werden vrouwen

mit w; 363, 4 viell. durchriten mit w; 367, 2. 4. 9 vriunde(n) volgen;

368, 6. 9 kwme; 371, 5 vröude(n); 372, 5. 8 maget; 376, 3. 9 hungers]

6. 10. 13 .schänden; 380, 1. 4 rise(n); 383, 2. 4 gevie(nc); 383, 13 I.

viell. rise mit w; 3S4, 2. 5 erhörte(n); 385, 4. 6 (ge)seil; (3S6, 7 I. lip

sich niht metri causa); 386, 8. 11 eren; 388, 8 I. guot gewelbe mit w;

389, 4 I. zornes, vgl. zorniglichen w; 391, 8 1. viell. clagens mit w;

392, 7 I. ungevüege mit w; das wideiholte loufen (hier und 393) und

zage, verzaget sind rhetoiisih ; 393, 2. 6 gelwerg(en) ; 1. 8 berg(es)\ 394,

5. 8 rief, i Hefen; 395, 9 I. nölen mit w; 379, 2. 13 sorgen. — auch bei

sehr sorgfältigen autoren wird man kaum weniger finden, zumal viele der

verzeichneten widerholungen so leichter art sind oder in so weitem ab-

stand stattfinden, dass man sie kaum bemerken würde, wenn die aufmeik-

samkeit nicht von vornherein darauf gerichtet ist.
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schreitet die erzählung kräftig vorwärts und ist durch anschau-

liche zilge, durch liumor und ironie neben pathos und zierlicher

Schilderung so lebendig, dass man sie mit interesse und ästhetischem

vergnügen list 1
.

Eine weitere, in der hauptsache vortrefl'liche partie ligt in

den Strophen 496—531 vor, die berichten, wie Dietrich auf

Muter den rächer des von ihm zuvor erschlagenen Grandengrus,

den riesen Hülle tötet. Dietrich ist ob seiner gefangennähme

überaus niedergeschlagen, Ibelin sucht ihn in anmutiger weise

zu trösten : in kindlicher giite wäre sie bereit ihr bestes kleid,

schön und neu und noch kein halbes jähr gelragen, für die

lösung des Beruers dahin zu geben, und tief empfindet sie den

conflict in den sie geraten ist : warnt sie den bruder vor den

Wiiltingen, so schadet sie Dietrich; behält sie ihr wissen für

sich, so verfällt sie der Verachtung der menschen, grofsmütig

rät Dietrich ihr zur Offenheit, stolz hört der herzog die botschaft:

sein unwille wendet sich gegen die helfer des Berners, denn er

selbst weifs sich von jeder schuld gegen diesen frei; aber auch

die riesen bekommen bittere worte, weil sie ihren herren in solche

läge gebracht haben, die riesen in ihrer ungebärdigen Wildheit

lenken ihre wut über die schelte Nitgers auf Dietrich, während

dieser mit Ibelin harmlos schach spielt, erscheint plötzlich das

grausige angesicht des riesen Hülle über der mauer. ritterlich

spricht der junge held der erschreckten Jungfrau mut zu. sie

soll ihm einstweilen einige steine reichen und dann den bruder

von der gefahr verständigen, der aber fühlt keine teilnähme für

den Berner : er bedarf der riesen gegen die Wüllinge; so möge

der held, der sich vermessen habe, zwölf riesen zu bestehn,

sich selbst heraushelfen, da besinnt sich Ibelin in ihrer Ver-

zweiflung, dass sie über die wafl'en gesetzt ist und rüstet den

Berner mit schild und schwert. freilich vermisst der junge seinen

Vreise und seinen treuen Hildebrant, allein nach hartem kämpfe,

dem das mädchen mit herzensangst folgt, tötet er Hülle und lässt

das ungeheure haupt über den burgleisen hinab den riesen vor

die füfse kollern, erneute wut der gegner, die der herzog in

1 auf ein paar inconcinnitäten, die durch den bearbeitet - hineinge-

kommen sein mögen, machen Zupitza zu 313, 13 und Sleinmeyer aao. 238

aufmerksam.
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seiuem gerechten sinn nicht teilt. aber den gefangenen zu

schützen ist er aufser stände : sus enheizent ir ein herre niht.

niht enhengent vnrehtem gewalt, swie vil sin in dem lande geschult

lauten die vvorte der treuen helferin Dietrichs, damit schliefst

diese psychologisch-feine, mit einfachen aber soliden mittelu er-

zählte fortsetzung des abenteuers auf Muter.

Die spräche zeigt widerum allerlei rheinische elemeute:

bnlde : walte; ohse : nohsen ; berge : v.rge; gevelle : zelle ('cella');

vrouwen : entriuwen 1
; he'ren ('dominum') : m&ren; Xitger, her:

mcer; lin ('liegen'); auch in haut gän und das pleonastische daz

fehlen nicht, und Wörter mit kurzer, offener Stammsilbe werden

vielfach klingend gemessen, auch solche mit liquida -f- e, s. hüle:

müle 505, 3; anderseits findet sich kein einziger alemannischer

reim, weder -s : -z noch -m : -n; ebeuso kein -an : -dn, denn die

neiden fälle 497, 5 und 500, 7 zeigen wider kurzes han. die

spräche deckt sich also vollkommen mit der des Stückes 3U6 bis

399, s. o. s. 71. ebenso ist der Wortschatz recht interessant und

originell (zb. gewehenen, kumber gedihet uf mich, hamaschwdt,

enge Miof, ich vürhte in niemer wicken, diu ougen üf gebrechen,

balle 'haupt des riesen', hecken 'einfangen, einhegen'? usw.);

von ungewöhnlicheren reimen seien erwähnt : hüle : müle, narren :

pfarren, vesperte : krie, gouch : ouch.

Einige mehrfache reime mögen dem bearbeiter zur last fallen-;

ebenso sicherlich ein paar grobe röhrende reime 3
, auch auf ab-

wechsluug im wortgebrauch ist der dichter bedacht : wo sich

1 sonst nur noch 856, 3. 6.

- 496. 499. 508. 509. 518. 531 ; in mehreren fällen (500. 517. 520.

521) schafft die waise den mehrfachen reim : vielleicht hatten diese zeilen

im original klingenden ausgantr.

3 522, 4. 5 (als ersatz für risen : wesen? s. o. s. 43); 523, 7. 9

(I. daz drouwen diu?) : wie häufig der Verfasser des Schlusses so kunstlos

reimt, hat Schmidt § 77 gezeigt, in einem fall lässt er sich hei der arbeit

beobachten : die vom dichter des .Muter-abenteuers herrührende Strophe 385

hat er zuerst wörtlich hei übergenommen (808), das andere mal (1019,

7— 10) benutzt, an der ersten stelle ist der rheinische reim erwor/'m •

bedürfen belassen, an der zweiten durch den rohen rührenden erworfen :

erworfen ersetzt worden, ähnlich steht 771, 5. 7 vil : vil für echtes wil :

vil (216, 7. 9). daraus folgt, dass für solche grobe reime, wo sie in der

mittelpartie auftreten, mit recht der Verfasser des Schlusses verantwortlich

gemacht wird.
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aullallige armut zeigt, da treten fast stets andere umstände hinzu,

die den gedanken an Überarbeitung nahe legen '.

Bleiben wir zunächst in Muter, so schliefst sich die partie

str. 711—707 an. Ihelin verkündet dem gefangenen frohe

hotschaft : ritter sind im anzug, darunter einer mit dem rad, den

Dietrich als seinen Waffenmeister erkennt, der herzog ist in

sorge und flucht den riesen, die dieses ungemach über ihn ge-

bracht haben, am nächsten morgen finden die Zweikämpfe statt,

die mit dem fall der riesen enden, mit triumph wird der be-

freite Berner in könig Imians zeit geleitel.

Die erzählungsweise ist nicht so gut wie in den bisher be-

trachteten partien. dies ligt zum teil im stofl begründet : die

zahlreichen Zweikämpfe ohne monotonie zu schildern, dazu hätte

es besonderer meisterschalt bedurft, immerhin ist die aufgabt'

leidlich gelöst : das zeigt schon ein vergleich unserer partie mit

der nachahmung die der fortsetzer geliefert hat (s. o. s. 641).

das streben nach individueller gestallung ist nicht zu verkennen:

dem Übermut der genossen tritt Wolferat mit dem hin weis auf

die bösen erfahrungen entgegen, die er mit dem der int geborn

uz Stirelant- und anderen Wüllingen gemacht hat. spöttisch ist

die anrede her rise im munde Imians. verschieden sind die

arten wie die riesen enden : einer wird in den Unterleib ge-

troffen und reifst im stürze viele äste mit sich, ein anderer wird

enthauptet, ein dritter beim harte gepackt und duich einen

kralligen zug um drüzzel unde nasebant gebracht; manche kample

sind rasch beendet, andere ziehen sich, unter verschiedenartigen

Zwischenfällen, lange hin; Velsensloz i>t durch eine stimme

charakterisiert, die wie eine orgel dröhnt, Boemrian durch seinen

gewaltigen hart; bei dein einen äufsert sich die kampflust in

trotziger prahlerei, hei dem andern darin, dass er mit glichen

vüezen eilends gesprungen kommt. Hildebrand, getreu seiner

1 499, 7— 11 dreimaliges woldc{>i), aber zugleich vielfacher reim;

508, 8. ll) zweimal ich lu-lc in balde, daneben wider vierfacher reim;

511— 13, wegen widerholungen und weil Hülle den lod des Grandengrns

nach 508 doch schon kennt, also nicht mehr nach ihm fragen kann; 521, 5

= 12, aber zugleich dreifacher reim; sonst ist nur die widerholung 516,

8. 13 störend.

so ist die in h fehlende zeile 7 1 5, 5 mit w jedesfalls zu ergänzen,

s. die ahnliche stelle 377 f. besonders 378, 6—8.
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rolle, dämpft die Übermütige zuversiebt Wolfharts und stachelt

Bltt'ileliu, der lange erfolglos kämpft, durch höhnische reden zur

äufsersten anstrenguog an. dazwischen eingeschaltet eine Strophe,

die den eindruck des drohnenden Sturzes von Imians gegner auf

den in der hing eingeschlossenen Dietrich malt, und besonders

glücklich, wie der junge dem meister Hiltebranl seine weisen

lehren zurückgibt, sobald die Situation darnach angetan ist 1
.

auch originelle Wendungen im einzelnen linden sich : Wolferat

will kämpfen, und wenn selbst seiner genossen eine ganze wiese

voll gemäht wäre; wer fällt, hat fürs jähr das seiuige getan; und

vortrefflich ist das hervortreten Dietrichs geschildert, wie er im

widerbesitz seiner waffen aus der pforte der bürg hinausleitet,

auch gute Kenntnis der heldensage (Mimmung, Ecke, Hildebrants

einstige kämpfe bei der Dietschach) zeichnet diese partie aus.

Anderseits aber — und dies ist wol mehr als die sprödig-

keit des Stoffes der grund, warum unsere partie nicht auf der

höhe der früher behandelten steht — hat die band des fortsetzers

jedesfalls stärker eingegriffen als bei jenen, das zeigt sich schon

an allerlei Widersprüchen und inconcinnitäten. so sagt Gernot

(747, 2) : nu ligent der risen ehtive tot : diese zahl stimmt nur,

wenn man den von Dietrich vor beginn der Zweikämpfe getöteten

Grandengrus miteinbezieht; aber 728, 1 heifst es: nu sint der

risen zwene ervalt : hier ist also Grandengrus nicht mitgerechnet-,

warum diese verschiedene zählweise? und wenn schon an

Giandeugrus gedacht wird, warum nicht auch an den gleichfalls

von Dietrich getöleu Hülle (527, 12 ff)? ferner erscheint vorher

(388, 1) ein riese Mambolt : der spielt aber später im kample

keiue rolle 3
, diese Schwierigkeiten fallen nicht etwa dem Schreiber

von h zur last, denn in w ligt die sache ebenso 4
, ich halt es

für das wahrscheinlichste, dass der bearbeiter einen Zweikampf

(zwischen Mambolt und einem Willfing oder Biterolf) übergangen

bat, zumal dann die beliebte zvvölfzahl von kämpfen voll wird und

die beiden von Dietrich vorher getöteten gänzlich aufser betracht

bleiben.

1 766, 6 s. 21, II.

- 9. Steinmeyer aao. 329.

3 Zupitza zu 747, 7.

4 h 728, 1 = w 659, 1; h 747. 2 = w 677, 2; Mambolt h 388, I

= Mamerolt w 574, 1.
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Eine weitere Schwierigkeit entsteht in h dadurch, dass

Wo/ferdt zweimal gelötet wird: von YVitege (728, 1 1 IT) uud vou

Gernot (747, 7 11). in w (659, 11) heilst VViteges gegner

Wolferant (sicher falsch, denn w 573, 1 = h 387, 1 steht

Wolferat), der Gernots hingegen Galerant (w 677, 9). da aber w

in bezug auf namen kein vertrauen verdient (s. o. s. 64 anm. 2), so

wird man sich kaum begnügen dürfen, die namenformen dieser

hs. an die stelle der andern zu setzen, einige weitere Schwierig-

keiten erledigen sich bei näherem zusehen '.

Auch in anderen beziehungen sind die spuren des bearbeiters

sichtbar, die rheinische grundlage ist allerdings wider unzweifel-

haft, s. reime wie töde : yenöte; strite(n) : lide(ti); balde : walle;

hortes : mordes; mcere : ere; kein -s : -z; kein -m : -n; ferner m
hant gdn, pleonastisches daz; hiez sich; partic. gegdn; leren

'lernen' (750, 6); sehen 'dreinschauen' (719, 9. 11); liden in nicht

oberdeutscher gebrauchsweise (731, 10; auch 721, 6; 728, 10;

755,6); meren 'zunehmen' (727,6); gestellet — gestalt (733, 3);

enhende (741, 6); vollegdn (746, 11) udglm. aber die reime von

-an : -dn entfallen nicht nur auf das verbum hdn (717. 752),

sondern auch auf getan und bestdn (722. 733. 766).

Ferner finden sich unter den 57 Strophen nicht weniger als

25 mit mehrfachen reimeu, darunter allerdings 7, wo die waise

mitreimt, aber auch solche, die statt 7 verschiedeneu ausgängen

nur 5 aufweisen 2
, auch die grob-rührenden reime, die der be-

arbeiter so sehr liebt (s.o. s. 75 anm. 3), fallen mehrfach auf (712, 7;

728, 7; 747, 11); au wortwiderholungen und ungeschickter aus-

drucksweise ist in einzelnen Strophen kein mangel 3
, und die nicht

1 754. 755 bekommt Dietrich seine waffen von Nitger : 520. 521 hat

er solche schon von Ibelin erhalten, man muss aber bedenken, dass Ibelin

dem helden wohl im kerker gegen den ausdrücklichen willen des bruders

von den ihr unterstellten waffen welche geben konnte, ohne entdeckt zu

werden, wenn sie sie ihm nur nachher wider abnahm; dass es aber

anderseits der ausdrücklichen erlaubnis des herzogs bedurfte, damit Dietrich

draufsen auf dem plan vor aller äugen im besitz seiner waffen und seines

pferdes erscheinen konnte, auch hat er von Ibelin nicht sein eigenes

schwert erhalten (s. 521, 3).

2 718. 720. 735. 736.

3 713, 7. 9 guut] 716, 10. 12 grüezen; 717, 2. 3 herren; besonders

auffallend in str. 718; 722, 1— 3 balde; 724, 7. 11 der risen zwene; 727,

1. 6. 8 sorn; 728, 8. 10 (un)gerne (neben rührendem reim); 730, 7. 11
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seltenen stereotypen verse und reimbinduugen 1 sind gar uicht

nach der art des dichters, wie wir sie bisher kennen gelernt

haben, mag man auch die erhöhte Schwierigkeit der darslellung

liir vieles aiil'kommen lassen, so bleibt es doch ganz unglaublich,

dass ein dichter, der sonst niemals gröTsere partien widerholt,

sich plötzlich so gehn lasse, wie das bei den im folgenden ab-

gedruckten stücken, denen die zahlen der parallelverse beigesetzt

sind, der lall ist:

str. 762 (w 693) Er zuhte ein swert unmAzen guot

(üf den risen stuont sin uiuoi)

mit kielten und mit sinnen. 743, 3

er gap im ein ungeviiegen slac: 729, 4; 735, 4

5 üf den kniewen er gelac. 729, 5; 743, 5
4sus kau ich risen minnen' 743, 6

sprach der Berner böchgenant

'und ouch vor vrouwen vehteu.' 743, 8

vrou Ibelin lacht al ze haut

10 'nu helfe got dem rehtenl 765, 6

du mäht wol ein kempfe ein.'

'ich gan im aller Ären wol'

sprach von der burc diu herzogin.

slac geben (mit mehrfachem reim); 732, 5. 8 erschräken, erschrecken
;

734, 3. 7 degen; 735, 4. 7 ungevüege- 738, 9. 11 henden, hant (wider-

sinnig); 739, 7. 9 slrite(n); 742, 3. 9 da sprach der (mit mehrfachem

reim); 744, 1. 6 slarke(n); das. 1. 7 dö sprach; 745, 7. 12 manegen

stritten); 748, 1. 2 michel(n); 749, 4. 11 gelriuwer Hütebrant; das. 5. 13

tuo mir . . . bekant (mit mehrfachem reim); 751, 6. 7 guot(e)\ 752 be-

sonders ungeschickt; 757, 8. 12 vro(eiu); 759, 2. 13 groze(n) rise(n)\ das.

I. 12 her Hillebrant (mit mehrfachem reim); 761, 4. 9. 12 bosser, boese-

wiht; 763, 10. 12 lier(en); 766, 1. 13 liefen an, lauft an. in vielen fällen

list w anders, worauf aber in dieser partie an sich nichts zu geben ist.

anderes ist sicherlich nur schuld des Schreibers von h (oder seiner vorläge),

nicht die des bearbeiters : so ist 712, 10 ange st. lange (12) zu lesen (vgl.

301, 8); 721, 5 swwren st. starken (7); 763, 4f I. daz bede schilt und

ouch der heim vielen von im in den mehn. und so mag auch in den

früheren fällen öfter blofse flüchtigkeit, nicht Überarbeitung die monotonie

verursacht haben.
1 714, 3 = 719, 3; 722, 5. 6 cvj 766, 1.2; 722, 9 = 730, 9; 724, 4. 5

— 738, 1. 2; 724, 7 oc 736, 4; 724, 8 = 738, 11; 765, 11; 766, 3

726, 11 = 741, 12; 728, 12 cv 731, 5. 11; 730, 11. 13 ex; 735, 4, 5

375, 7 = 748, 12; 743, 5 oc 746,5; 743, 9 oc 744, 9; 743, 10 = 749, 10

743, 11 cv 744, 13 usw.
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str. 761 (w 695) Her Dietrich zürnen dö began. 735, 1

er tele alsam ein lobic man

und lief an ^cn risen. 735, 3

er gap irn ein nngevüegeo slae, 735,4; 730, 11; 767, 4

5 daz er vor ime toi gelac 735, 5

gestrecket in der wisen. 735, 6

*dä lige, du ungevüeger man : 735, 7

ich hän diu dicke engollen,

wol ich dir des (ödes gan:

10 so hästu mich gescholten.

swer mit bösheit umbe gät, 530, 4

wil ers ze rinwen komen niht,

siner seien wirdet uiemer rät.'

str. 766 (w 697) Si liefen bede einander an. 722, 4

ez wart so wol von in getan 722, 5

mit ellenthaften banden. 724, 8

der rise gap im einen streich,

5 daz er uz dem helme entweich.

Wenn man erwägt, dass w die entsprechenden Strophen in

sehr abweichender gestalt bringt, sodass die Hauptmasse der

parallelen wegfällt, so ligt der verdacht nahe, dass nicht blofs

der bearbeiter, sondern auch noch spätere an unserer parlie sich

versucht haben, zumal manches in w den eiudruck greiserer

ursprünglichkeit macht, so wenn für h 762, 2 und 764, 7 vdlant

erscheint, oder statt der abgebrauchten verse h 764. 4f ganz

andere mit dem reim schilt : zespielt. — dass für h 764 (enyolten :

gescholten) in w dulden : verschulden überliefert ist, was einen

originalreim dulden : enyolten wahrscheinlich macht, conform dem

reim h 338, 10 vergolten : dulden, ist schon oben (s. 42) an-

gedeutet worden; ebenso (oben das.), dass h 742,7. 9 die

Überlieferung von w (673) mit ihrem tuont : stunt unvergleichlich

besser ist als das plumpe mehrfach reimende min : Blccdelin

in h. — und da in einem rheinischen gedieht das fehlen von

bindungen wie -isen : -esen aulfällt 1 und an einer früheren stelle

(oben s. 43) sich bereits ein originalreim risen : wesen als wahr-

1 ebenso natürlich auch die abwesenheit von bindungen zwischen -g

und -eh.
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scheinlich ergeben hat, so werden die stereotypen risen : xoisen

wol auch schlechte ersatzslücke für originellere dialektische bin-

dungen sein.

So liefse sich noch viel vermuten : aber das alle gedieht wird

damit doch nicht gerettet; und für den beweis, dass dieser teil

der Muter-episode vom dichter des übrigen herrührt, aber stark

überarbeitet ist, wird das vorgebrachte hoffentlich genügen.

Die Strophen 240—305 leiten von dem gedieht A zu dem

abenteuer Dietrichs auf Muter über. der inhalt ist nicht

gerade reichlich : Bibung, der böte der Virginal, der die einladung

überbracht hatte, Dietrich und Hildebrand mögen an den hof der

köoigin kommen, nimmt seinen abschied und zieht den beiden

voran, mit einem briete, der eine recapitulalion der bisher er-

zählten ereiguisse enthält, was in dem briefe fehlt, ergänzt sein

eingehnder bericht vor der herrin. diese ist über das ver-

sprechen der geladenen, in kurzer zeit kommen zu wollen, hoch-

erfreut und trifft festliche Vorbereitungen zum empfange der

teuren gaste.

Bei der häutigkeil, mit der im letzten teile recapitulationen

in briefform oder durch den mund von boten gegeben werden

(s. o. s. 66 f), möchte man auf den ersten blick versucht sein,

die hauptmasse unserer partie dem Verfasser des Schlusses zu-

zuschreiben, zumal der dichter der Muter-episode ein rasches

fortschreiten der handlung liebt, wenn man jedoch aufmerksam

vergleicht, wird man — von einzelnen spuren abgesehen —
nichts von der art jenes Stümpers finden : es fehlen die reime

von -s : -z und -m : -n (bis auf 6ine ausnähme, s. u.), sowie die

-in : -in, es fehlt die mafslose häufung der edel, es finden sich

nur selten mehrfache 1 und gar keine groben rührenden 2 reime,

ebenso wird die widerholung desselben wortes fast durchaus mit

glück vermiedeu, der sprachliche ausdruck ist fliefsend und er-

innert vielfach au die art des dichters der Muter-episode, an

rheinischen reimen (oder solchen, die sich auch sonst als sein

1 253. 257. 264. 278. 280. 292. 293. 295. 296 : darunter mehrere in

Strophen, die auch sonst verdächtig sind, s. u.; die zwölfte zeite reimt mit

243. 247. 288.

2 denn 289, 3. 6 ist schlecht überliefert, s. u.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 6
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eigentum ergeben haben) ist kein mangel 1

,
und vor allem:

während die recapitulationen des manoes, der den schluss ver-

fasst hat, sich überwiegend wortwörtlich an den echten bericht

anschließen (s. o. s. 6511), sind hier briet und erzählung Bibnngs

durchaus selbständig und geschickt gestaltet-.

Ich halte es demnach für ganz sicher, dass der Verfasser

des abeuteuers auf Muter den schluss des leiles A durch diese

Strophen ersetzt hat, um von dem älteren gedieht einen passenden

Übergang zu dem zu finden, was er selbst zu erzählen hatte,

dass er dabei das bedürfuis empfand, die früheren ereignisse

kurz zusammenzufassen, ist psychologisch sehr begreiflich, wenn

aber seine ertindung des berichtenden boten und kündenden

briefes im köpfe des fortsetzers (der selbst gewis nie darauf ver-

fallen wäre!) so mafslos gewuchert hat, so dürfen wir daraus

billigerweise kein Vorurteil gegen die erfindung an sich schöpfen.

Der dichter setzte also hier unmittelbar nach der älteren

arbeit ein : kein wunder, dass ihm die art des vorgäugers noch

frischer im gedächtnis ist als später; so erklären sich allerlei

kurze citate und freiere anklänge 3
; auch ist Strophe 247 f in der

erfindung und str. 278 f im ganzen ton durch vorhergehndes

angeregt; und 241,8 stammen die stolzen meide (: leide), wie

schon das epiihelon zeigt, aus A, ebenso meide : beide 282, 8 4
,

während später diese reimform niemals wider erscheint 5
, im

übrigen aber steht der dichter dem älteren frei und selbständig

1 uzw. ohne dass die beireffenden reime mit ihrer Umgebung wörtlich

entlehnt wären, wie das der Verfasser des Schlusses öfter tut. die fälle

sind : -d : -t 247. 251). 303; u : o 251. 269. 294 (zweimal); here : meere

257; berge : erge 285; dd:vio 294; rieh, ^efic/i udgl. öfter; partic.

gesi'n 301; pleonastisches duz; vgl. zu alledem die abhandlung von Schmidt.

2 die hochzeit Baidungs, von der widerholt die rede ist (267, 13;

302, 5; 538, 8, vgl. auch 253, 12; 280, 13), findet nicht statt (Steinmeyer

aao. 239) : aber die betreffende strophe mag verloren gegangen sein.

3 247, 6 cv 203, 3; 247, 11 cv 205, 4; 248, 9 = 202, 9; 252, 8

= 191, 3; 253, 6 -v 196, 6; 254, 8. 10 cv 208, 8. 6; 257, 10 cv 213, 12:

266, 6 = 71, 8; 222, 2 -v 273, 5; 292, 3. 5 :v 177, 6. 7; 303, 4

= 136, 12; 305, 10 cc 224, 5.

'*

s. die stellen aus A bei Schmidt § 9.

5 aufser zweimal im Schlussteil (s. Schmidt aao.) : aber auch hier

aus A vielleicht entlehnt; die eine stelle (961, 3) ist mit ihrer ganzen Um-

gebung = 209, 3; die andere (844, 6) bringt wider das epitheton sto/t.
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gegenüber, sodass es nicht verwunderlich ist, wenn er sich hie

und da mit dem vorhergehenden in Widerspruch setzt 1
.

Im einzelnen möchte folgendes zu bemerken sein:

241, 1 steht im Widerspruch zu 279, 5 ff, wonach mbung gleich hui

folgenden läge abreist, s. Steinmeyer Zs. f. d. phil. 3, 238. da

letzteres auch durch w (362, 12 ff) bestätigt wird, so dürfte hier

eine änderung durch den Verfasser des Schlusses vorliegen, wofür

auch die ungeschickte syntax in z. 2 spricht.

244, 1 mit guolen siten ist charakteristisch für den dichter, s. 318, 1.

250, 11 ist scheenen natürlich zu streichen; aber auch eines von den

beiden übrigen (4. 6) dürfte ein anderes epitheton verdrängt

haben. — 12 weist das gewaltsam gekürzte kurzwil noch auf

den älteren klingenden ausgang.

252, 9 wird wunneclich wol durch heimelich oder etwas ähnliches

zu ersetzen sein, wegen 11.

253, 4. 5 schafft mein fachen reim; scheene tohler din neben schoenez

töhterlin (9); und obendrein ede/1 hier ist also wol ein dialek-

tischer reim vom Verfasser des Schlusses beseitigt.

254, 9 richer geste neben richer (S) und gesten (5. 12) ist unschön

und neben wirl obendrein auch sinnlos.

226 ist unecht : 2 = 253, 7; 5 = 255,11; 1 1 = 255, 12 : dazu

die widerholtiugen innerhalb der Strophe, s. 3. 4 und 12 sowie

lange (4. 8); charakteristisches und ouch (8); der unreim gewesen:

leben und schliefslich die albemheit des ganzen.

259, 7 die lieben güele ist an sich unwahrscheinlich, s. über-

dies 13.

260, s. 344. 7.

262, 3. 6, s. die Verbesserung von Sievers bei Schmidt s. 8 aniu.

263, 13 zice'ne und sibenzec sint ervall : aber 271, 10 me dan
hundert (Steinmeyer Zs. f. d. phil. 3, 238). man lese zehenzec.

265, 7. 9 man : getan?

266, 1 die bedenken Zupitzas z. st. erledigen sich, wenn mau niht für

noch list.

267 befremdet doppeltes wunneclich und bringet; 1. vüeret (7)?

268, 12 dienst st. dienest deutet noch auf den klingenden ausgang.

270, 1 1. kleiner st. werder (neben wert 4), s. 219, 7 u. ö.

272, 13 der reim ist nur dem Verfasser des Schlusses gemäfs, der

öfter -ahl: -äht eingeschwärzt hat (s. o. s. 62); 1. der hdl mir

widerbrdht min mäht, denn das ist das worl unseres diebters,

s. 373, 1. dasselbe mahl ist noch ein zweites mal (283, 9)

durch ein noch unmöglicheres reimwort ersetzt; dort ist etwa

des vlös der hell sine mahl zu lesen, denn auch kam stört

neben kam der vorhergehnden und besonders der fast gleich-

lautenden 13 zeile; vgl. dazu 901, 4.

1 266, 12, s. Zupitza z. st.; 292, 10 ff ist vorher nicht erzählt worden,

und 283, 7 weicht ab von ISO, 1, s. Steinmeyer aao. 238.

6*
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275, 10 IV die hübsche lebhaftigkeit des dialogs ist ganz Dach der-

art unseres dicliters.

27 7, 1 von . . . wegen wie 377, 3.

283 diese in der grundlage unzweifelhaft echte strophe ist durch

den mehrfachen reim sanc : klanc (4. 5. 7. 9) entstellt, der Ver-

fasser des Schlusses hat sie 780 verwendet : dort fehlt aber die

störende widerholung. — im ersten vers ist edel zu streichen:

es stört neben edel der vhg. zeile und verdirbt den rhythmus.

282, 5. 6 sind wol vom hearbeiter : sun : vrum ist ebenso unglaublich

wie bewisen : prisenl und die widerholung von junc (5. 12)

und vrouwen (6. 10). unser dichter reimt sun auf getvon

(s. 381, 1), und das mag auch hier ursprünglich gestanden haben.

289, 3. 6 der grob-rührende reim ist jedesfalls secundär : I. üf in

begunder zouwen. mit dem houble duz er sliez usw.; vgl. 696, 5.

295—300 sind vielleicht unecht : das motiv, dass jemand aufgefordert

wird, von dvenliure zu erzählen, ist heim Verfasser des Schlusses

beliebt (1014), findet sich sonst aber nur von Dietrich gebraucht,

s. 7. 401; zudem sind die Strophen 295—98 von grolser

Ungeschicklichkeit, und 299 sichtlich naclt 292 fabricierl.

Der rest ist sicher 'echt.

Wenden wir uns nunmehr zu den Strophen 400—495.

Eröffnet wird diese partie durch eine grofse recapitulation,

str. 400—429 : Dietrich erzählt der Ibelin alles was sich seit

dem ausreiten mit Hildebraud bis zu seiner gefangennähme durch

Wikram zugetragen hatte, das ganze ungemein fliefsend vor-

getragen, ohne wortarmut 1
, fast ohne mehrfache 2 und gänzlich

ohne rührende reime, nirgends in sclavischer abhängigkeit von

dem urbericht 3
, kurz an den Verfasser des letzten teils ist auf

1 401 dreimal vrouwen; 403 zweimal groz : dagegen maget und

alliu j'dr stehen das zweite mal in der zwölften zeile, die also ursprüng-

lich wohl anders (und klingend) gebaut war; 404 zweimal vri\ 405 zwei-

mal maget; 409, 2 1. wohl lanc st. groz; 410 zweimal such; 413, 5 ros,

das überdies metrische schwieligkeiten macht, dürfte neben 8. 10 kaum echt

sein; 415 zweimal sorge; 416 ich üf in warf der zwölften zeile ist natür-

lich aus 9 gewonnen, um stumpfen ausgang zu schaffen; ebenso wohl 421, 12

lieber geste nach 421, 6; 419 kraft, kreften; 420 hornes, hörn; 427 zwei-

mal wider und hiez\ 428, 1. 2 lauteten ursprünglich wol anders, denn

tchone, vrouwen, bereit kehren im folgenden wider und obendrein bilden

die zeilen mehrfachen reim. — wie man sieht, sind die meisten fälle ganz

harmloser art, und zudem stehn die worte oft weit auseinander.

2 412. 422. 428; dazu in der zwölften zeile 416. 425.

3 denn die beziehungen, die sich zu Strophen des anfangs finden

(401, lff s. 7, lff; 402, 4. 5 s. 7, 11. 13; 402, 9f s. 12, 2 f ; 402, 11

s. 12, 9 f)» sind vielleicht so zu deuten, dass der anfang vom verlasser des
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keinen fall zu denken, anderseits findet sich allerlei rheinisches,

so velsen : hchen, töde : nöte, sere : mcere, vrumen : komen und

vielleicht schöze : duzzen (405,3); verjehen mit accus. (401,7)

pleonastisches daz; in hant gdn; bach als fem. (417,7), sodass

ich diese Strophen für ein werk des dichters der Muler-episode

halte, der die lheliu von dem vorgefallenen ebenso zu unter-

richten wünschte wie vorher die königin Virginal, wobei er sich

widerum öfter mit der erzählung des ersten dichters in Wider-

spruch setzte (Zupilza zu 404, 12; Steinmeyer aao. 238I) 1
.

einige auffallende reime sind mit ziemlicher Sicherheit dem über-

arbeiter zuzuschreiben 2
.

Als ein passendes gegenstück dazu können die Strophen 456

bis 460 dienen, die zeigen, in welcher weise der Verfasser des

Schlusses recapituliert. der brief, der die königin von den vor-

fallen auf Muter in kenntnis setzt, ist ein deutliches contrafact

des früher an sie gerichteten (200 ff), schon in den formein, und

lehnt sich, unter Übertreibungen (s. Steinmeyer aao. 239), an die

erzählung selbst wortwörtlich an 3
. gleich darauf (467—470)

Schlusses nach unserer stelle (die er lol4 noch einmal ausgeschrieben hat)

überarbeitet ist.

1 aber kaum mit seiner eigenen; denn wenn Dietrich 326, t ff (sowie

335, 7 ffi stillschweigen gelobt halte und dann (429, 9 ff) der Ibelin doch

den hergang erzählt (s. Steinmeyer aao. 239), so ist darin schwerlich

ein Widerspruch zu erblicken. Dietrich verpflichtet sich an beiden stellen,

es nirmer in an zu erzählen, wer die worte nicht so streng fassen will,

könnte mit gutem gründe in str. 326 und 335 die betreffenden verse für

überarbeitet erklären : 326, 3. 6 daz du niht\ 311 sagen; sowie die unge-

schickte ausdrucksweise iemer verswigen deich ez gesage nieiner man;
obendrein wird hier wie 335 gerade durch die fraglichen worte mehrfacher

reim geschaffen.

- so wird 401, 1 f saz : was durch die str. 7, 1, wo noch das ur-

sprüngliche as bewahrt ist, berichtigt : der Verfasser des Schlusses hat den

alemannischen reim hier ebenso eingeschwäizt wie 1014, 4 f. — feiner ist

419, 13 wohl saz 8t. was zu lesen, somit verbleibt nur 406, 11 schein:

heim; denn der reim underbldsen : gesdzen (411, 5) ist sicherlich verderbt

und wol nach 292, 8. 10 zu bessern.

3 456, 1.2 = 260, 1.2; 456, 3—5 rx: 260, 3—5; 261, 1 :v 457, 1;

456, 13 oj 261, 13; 457, 1. 2 = 395, 1. 2; 457, 3 rv 265, 4; 457, 4

= 395, 4; 457, 5 cv 374, 9; 457, 12 <\j 3S3, 4. 7; 457, 13 v 391, 2;

458, 1. 2<v 396, 11. 13; 458, 4 = 392, 7 (denn hier ist ungevüege

zu lesen, da ungehiure z. 3 stehl); 45S, 7 a_ 392, 1; 45b, 9. 10 ckj 391, 13;

459, 2 :v 394, 1 ; 459, 5 = 393, 11 ; 456, 7 = 395, 13; 459, 8 cv 393, 13;

dazu der reim man : kam 459, 11 als schlusspunct des prachtstückes.
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wird das ganze noch einmal aufgewärmt, diesmal zu ehren Helferichs,

der sich nach deu besitzen] von Muler erkundigt, obwol er sie

längst kennt 1

, auch dass Beldelin zeuge von Wikrams tat war

(468, 2), sowie der vater (welcher?) zeugt- von Dietrichs (468, 13),

ist neu; und die zwölfzahl der riesen (470,4) stimmt nicht,

die 'rheinischen' reime schoene : lone sowie erworfen : bedürfen

dürfen nicht teuschen : sie sind beide, der letztere mit den ganzen

versen, gestohlen (s. 331, 8. 10 und 385, 8. 10). — eine weitere

sehr ungeschickte recapitulatiou bringen die stropheu 431— 433:

die eröffnung, dass Ibelin bei der Virginal weilte, als Hildebrand

seine taten verübte (431, 7), würkt verblüffend, auch wenn sie

nicht in so ungeschickte syntaktische form gekleidet wäre,

dazu kommen lederne wortwiderholungen, die hinlänglich be-

kannten onch und edel (432, 1.9; 433, 5) : das einzige charakte-

ristische wort (432, 6) stammt aus str. 427, 10. — auch die

überleitende Strophe 430 muss bereits der iuterpolation an-

gehören : denn sie bringt nichts als gestammel 2 und entlehnt die

12 zeile aus 435, 12.

Hingegen nagt die partie von str. 434— 4-17 durchaus das

gepräge des echten, nur an wenigen stellen zeigt sich die hand

des bearbeiters. so gleich 434, 3, wo die widerholung (s. 8)

störend würkt : offeubar ist der eingang umgestaltet, um einen

anschluss an die vorhergehnde interpolation zu schaffen, für 434, 4.

5 ist die str. 216 (s. 1. 2) benutzt, dieselbe Strophe, deren dritte

und vierte zeile die verse 435, 5. 6 angeregt hat 3
; 438, 6—

9

scheinen überarbeitet (wegen des rührenden reims und der wider-

holung guotes riebe 6, richez guot 11); 441. 11. 13 ist der reim

unursprünglich; 444, 2 ist für gnäde, das z. 5 widerkehrt, natür-

lich muoler zu lesen, s. 790, 7; 891, 4; 916. 11; 582, 4; 445, 4

1. künden oder dgl. für sagen; 446, 12 fällt wiste neben weistu

(10) auf; und 447, 4. 5 ist der reim wunnesam : plan unursprüng-

lich, schon deshalb, weil adjeetiva auf -sam sunst nur im schluss (ab

1 s. Znpitza zu 467, 3.

- der fielt her Hildebrant . . . und auch der hell her Helferieh,

dar zuu .sin vrouwe (liehen vrouwen und neuen Hildebrant)] solde ich

und ich solde, weiz und wislen, viirsteneKch und wunnenclich. den reim

-cere : -ere hat der bearheiter hier dem Vorgänger entlehnt, wie er ihn ja

auch im Schlussteil oft verwendet, s. Schmidt § 5.

3 woraus sich für 4:55, 6 die besserung spisen st. prisen ergibt.
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str. 818 nicht weniger als 16mal) belegt sind (Schmidt §54);
aucli macht gezell (4) neben gezelte (8) schlechte tigur. zu 11—
13 vgl. str. 309.

Was folgt, str. 44S— 455 (wo sich der bereits als unecht

erkannte brief anschliefst, s. o. s. 85 f), ist in der hatiptsache ohne

zweifei ein werk des bearbeilers : nur 450, 6— 13 mögen noch

den rest einer echten Strophe enthalten, die darstellung ist von

bemerkenswertem Ungeschick 1
, lehnt sich an früheres an 2

, die

reimbehandlung lässt. alles zu wünschen übrig 3
, allerlei Sünden

des bearbeilers werden offenbar, so das beständige widerkäuen

von worten 4 und die widernatürliche liebe für ouch und edel h
, und

endlich taucht str. 451 Orktse auf, dessen name sonst nur aus

den unechten Strophen 82 IT und 132 bekannt ist (s. o. ss. 24. 27).

Unter den Strophen 461—466 dürften 463. 465. 466 in

der hauptsache echt sein, und 462.464 ursprünglich vielleicht

eine Strophe gebildet haben
;

jedesfalls sind 461. 462. 464 un-

gemein stark überarbeitet.

Ebenso lässt die parlie von str. 471—495 überall die band

des bearbeiters erkennen, ganz schlecht ist str. 479 und 480

1 452, I ff meint man, es komm» ein neuer böte, denn ßeldelin

steht ja schon nach 450, l ff vor der königin. — 454 drückt auf umständ-

liche weise aus, was 450 in 5 zeüen gesagt ist (dabei wörtliche anlehen,

454,4. 5 rc 450, lü; 454, 7 = 450, 12). — und das abgebrauchte moliv

von den reisenöten des boten erscheint 44S. 449 in besonders ungeschickter

form : man würde glauben, das erlebnis str. 449 beziehe sich auf die

zwerge, wenn nicht die entlehnte zeile 8 (s. 149, S) darauf führte, dass

die drachen gemeint sind. — str. 455 wo Hildebrant, wenn man seine

worte einst nimmt, bald lesen kann und bald nicht, soll zeigen, wie schwer

ohne den caplan des Originals (260, 1) in solcher Situation auszukommen war.

2
s. anm. 1; 44S, 1 = 377, 1; 44S, 3. 4 -c 141», 5, 10; 44S, 5

= 19, 5; 449, 13 cxj 44S, 2; 450, 3 = 452, 6 usw. das ganze besteht

aus gemeinplätzeu.

mehrfache reime 449. 450. 451. 452. 453. 454! boten : erboten

452, S; wol .- wol 455, 11.

4 groz 44>, 2. 4. 10; manne 4. 1 1
; loufen 9. 12; gröz 449, 11. 13

;

ich teil, erliten 6. 11. 13; teil 451, 1. 9 (im reim!); geortet 8. 13; Hille-

brant 452. 7. 11 (im reim!); vrouwen 453, 3. 5. 9; künegfn und megetin

4. 7 und 5. 9 (beide beidemal im reim!); nu 10. 12; leit 454, 6. 10;

lesen 455, 4. S. 11; wol 8. 11. 13 (zweimal im reim!).

5 449, 0; 455, 7 ; 453, 7.

462, 8. 12 ^ 404, 3. 12; 402, 10 = 404, ü; 461, 9 -^ 404, 4. 7.

im übrigen wimmelt insbesondere str. 464 von internen widerholungen.
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(mit mehrfachem reim, widerholungen , eintönigem satzbau und

entlehnungen, worunter 479, 12 = 475, 4. 12 besonders störend

würkt), ebenso sind unerträglich sir. 486. 487, die fast ganz aus

fremdem gut zusammengeborgt sind 1
, viele worte widerholen und

neben monotonie des satzbaus auch sprachliche härten zeigen

(rotten : geschöten). das übrige mag auf echter grundlage beruhen,

ist aber jedesfalls ausgeweitet und sonst verändert; das zeigen

nicbt nur allerlei formelle kriterien 2, sondern auch einige incon-

cinniläleu : was Beldelin erlebt baben will (491), ist in Wahrheit

dem Bibung passiert (354, s. Steiumeyer, aao. 239); und dass

bei abfassung des briefes (482) zu allem sonstigen personal auch

noch megetin aufgeboten waren und dass diu schaue Goldelin,

deren uame hier ebenso überraschend auftaucht wie vorbei' der

des Orkise (s. o. s. 87) und des Beldelin (462, 5), ibn geschrieben

hat, erfahren wir 494 ganz nachträglich 3
, wenn man sich

erinnert, wie simpel der bearbeiter bei der benennung der von

ihm geschaffenen riesen verfahren ist (s. o. s. 64), so wird man

ihm auch die patenschaft für Goldelin und Beldelin beruhigt zu-

schreiben dürfen : der dichter der Mulerepisode kannte wol nur die

mutier Simelin (aus dem Rother!) und gab ihr eine tochter [bei i n-

Die ursprüngliche dichtung brachte also wol nur in ein paar

Strophen das nötige.

1 4S6, 1. 2 :v 4SS, 1. 2; 486, 3. 6 s. 481, 3. 6; 486, 8 s. 218, 12;

486, 9. 10 = 459, 7. 8; 4S6. 11 s. 271, 1; 489, 12 = 490, 12; 487,

4f s. 417, 7.

2 mehrfache reime 471 (zweimal man und inf. -4- kan)\ 473, 1. 2.

11. 13 (zweimal min) sowie 4. 5. 7. 9 (zweimal vart); 474; 475 (4 = 12!);

483 (zweimal künegin); 489; 492; 493 (zweimal künegin); 494; 495 (je

zweimal gelt und gezell). — rührende reime 478, 11. 13; 485, l. 2;

489, 4. 5. — unreine 476, 7; 480, 8; 494, S. — edel 483, 1 und 7;

494, 13; auch 471, 11; 485, 2. — gleichartige satz- und versanfänge (be-

sonders 474. 479. 490. 494). — zahlreiche wortwiderholungen (besonders

478. 482). — entlehnte verse, s. namentlich 471, 11— 13 -v 472, 11 — 13;

471, 5f ^ 472, 7, vgl. 473, 11; 473, 3f s. 474, 7; 474, 10 = 462, 10;

464, 6; 475, 10 s. 336, 6; 478, 12 rv 492, 4; 481, 13 s. 76, 13; 482, 12

8. 247, 1; 484, 7. 9 (und 485, 12) = 269, 7. 9; 4S4, 13 s. 481, 13;

489, 8. 1U s. 498, 3. 6; 489, 9 = 474, 5; 490, 4f s. 489, 13; 494, 4f

s. 482, 7f; 494, 9 = 492, 9.

3 471 ff spreizt sich Bibung, die bolschalt zu übernehmen : 481 ändert

er seinen sinn, man sieht nicht ein, weshalb; 474, 1. 8 ist die königin

schon anwesend, 476, 8 geht Bibung erst zu ihr.
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Es erübrigt, die Strophen 532 — 710 zu uotersucliei).

In dieser langen partie von über 2000 verseo wird im gründe

nichts anderes erzählt als wie Imiau von Ungarn durch einen

boten Dietleip von Slire besendet, Hildebrand nach Rem zieht

und Uoie sowie die Wüllinge beruft, während Wolfhart sich der

hüte des Witege und Heime in Rabeue versichert, dann ziehen

sie alle nebst Helferich und Renlwin über Jeraspunt gegen Muter,

wo sie eines sonntags früh eintreffen : damit sind wir auch schon

bei slr. 711 angelangt, wenn man erwägt, dass das tatsächliche

des abenteuers auf Muter, von Dietrichs gefangennähme bis zu

seiner befreiung, nicht ganz 3000 verse beansprucht, so wird ein

so grofses misverhältuis in der poetischen Ökonomie bei einem

dichter, den wir bisher durchaus von guten seiteu kennen gelernt

haben, von vornherein wenig glaubwürdig erscheinen, dazu kommt,

dass das was unserer partie vorangeht und ihr folgt, beträchtliche

inlerpolationen und sonstige spuren der täligkeit des bearbeiters

aufweist, und dass boteugänge, briefe, widerholungen längst

bekannter dinge sowie hölische empfange und feste die eigent-

liche domäue des Verfassers der letzten partie (768—1097) sind,

die ein ähuliches misverhältuis zwischen Inhalt und umfang

zeigt (s. o. s. 66—70).

Von diesem pfuscher rührt, denn auch würklich das meiste

her. so vor allem die Strophen 655— 710, die den empfang

Wolfharts, später der anderen und schließlich Imians und Diet-

leibs bei der Virgiual schildern, zur belebung dienen : ein gänzlich

unmotiviertes turnier BiDungs, der sich aus reinem Übermut und

gegen alle ritterliche sitte verschworen bat, auf den ersten der

gaste seiner herrin einzurennen (67411), und dann der aus dem

vorhergehndeu (225. 247. 274) wolbekanute eiserne ritter (684 ff),

der aber jetzt plötzlich vor Jeraspunt steht, statt wie bisher vor

Arone (Zupitza zu 684, l) 1
. im einzelnen nichts als enllehnungen

aus früheren partien 2
, ödeste wortwiderholuugen und monotone

1 auch sonst herrscht allerlei Verwirrung, s. Zupitza zu 071, ü;

702, 10; ferner sind die Strophen 703— 05 'völlig sinnlos', Steinmeyer

aao. 239.

- nur das wichtigste: 660, 1. 2 = 20, 1. 2; 660, 8. 10 s. 341, 8. 10;

665, 1 = 652, 1 ; 674,4. 5 s. 329, 1.2; 675 rv 278; 6S4, 1. 2 s. 201, 4. 5;

3 s. 202, 10; 7 s. 205, 4; 687, 2. 3 s. 198, 6. 7; 690, 4. 5 s. 45U, 4. 5;

691, 11 s. 202, 13; 692, 13 s. 248, 9; 693, 6 s. 21, 11; 694, 8. 10
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syutax, von denen statt langer listen der abdruck einer Strophe

(681) den deutlichsten eindrnck gibt:

Gröz ezzeu wurden da gegeben:

man sach si alle in vröuden leben.

dar z ii o die werden schenken,

si helen rilich an geleil:

5 si Iruogeu diu aller besten kleil,

diu mau künde erdenken.

oucb was da richez seilenspil

vor den taveln schöne.

diu kilnegin wart besehen vil.

10 si bäte üf ein kröne:

diu gap an manegen enden glast.

die megde besähens alle gar

und dar zuo manegen werden gast.

Um kein haar besser sind zb. str. 661. 662. 663. 664.

€66. 667. 670. 673. 677. 678. 686. 687. 699. 705. 706. 707. —
ferner zeigen von diesen 56 Strophen nicht weniger als 30 mehr-

fache reime (besonders überschwenglich 670. 678. 685. 689. 690.

700). wenn ich noch auf die verräterischen ouch (673, 4; 674,2;

675,11; 680,13; 681,7; 686,7; 693,12; 699,1.4; 700,2;

703,5) sowie auf die edel (666,11; 679,9; 687,7) und auf

den malslosen misbrauch hinweise der schattenwürter schoene

(35 mal, darunter in 9 Strophen mindestens zweimal), riche, rilich

(16 mal), reine (9 mal), gröz (7 mal), lieht, vrö, vraelich (je 4 mal),

dazu (je 3) wol getan, wert, hoch, gnot, so darf ich mir weitere

beweise wol sparen.

Nicht ganz so schlecht, aber auch leichter darzustellen, weil

es sich um geschehnisse handelt, ist die partie 616—650, die

in der hauptsache den ersten drachenkampl Wolfharts schildert:

somit ein deutliches conirafact zu den ersten kämpfen Dietrichs,

die der anfang berichtet; deutlich auch dadurch, dass alle molive

aus den früheren drachenkämpfen wie in einem mosaik verbunden

erscheinen 1
, dass wir es mit einem werk des bearbeiters zu tun

s. 248, 10. 8; (395, 2 s. 203, 5. ii; all die sonstigen stereotypen reime und

verse anzumerken geht über die kraft.

1 im einzelnen : 631, 5 s. 174, 1; 632, 4 s. 419,. 5; 632, 5 s. 4, 5;

635, 1 s. 174, 7. 12; 635, S s. 150, 8; 635, 9. 10 s. 286, 8. 9; 635,

13 s. 298, 9.
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haheu, zeigen schon die massenhaften parallelen, die diesen kämpf

Wolfhaiis mit den späteren des selben lielden und seiner genossen

(S94—913) verbinden 1
. vorher gehn allerlei prahlreden

verschiedener beiden, in der form so roh und ungeschickt wie

nur möglich, und im iahalt zt. ungerechtfertigt : denn Hache (619)

spielt später gar keine rolle und Scbiltwin (620) nur in der

unechten partie 8971V. — nach glücklich bestandenein kämpf

hat Wolfharl (638—644) ein ganz albernes abenteuer, indem

er zur Virginal gerät und dort mit dem bekannten apparat begrüfst,

«espeist und beschenkt wird, — von einem zvverge Meizelin, der

sonst nur im schluss als Merzehn zweimal vorkommt und mit

Beldelin und Golde/in (s. o. s. 88) offensichtlich zu einer sippe

gehört. — hierauf (645—650) abgedroschene, jedes humors bare

und formell elende slreitreden zwischen Wolfhart und dem allen

Waffenmeister, also wider ein altbackenes motiv.

Von den Strophen 532— 615 scheiden auf alle fälle aus:

537 und 538 (Steiermark ist ja bereits im besitz Bilerolfs, Stein-

meyer aao. 239); 540—42 (recapitulation mit reminiscenzversen,

und doch ohne gedächtnis, denn das mädchen war nicht gebunden,

Zupitza zu 540, 3 IT, und die zwölfzahl der riesen stimmt auch

nicht, 542, 7); 543, 11—544, 10 (wodurch aus zwei schlechten

eine gute Strophe wird und das merkwürdige lob des boten ent-

fällt); 549; 551 (von huote, 10, war vorher keine rede, s. Stein-

meyer s. 239); 555.560—65 (recapitulation, reminisceozeomosaik,

ungeschickte darstellung, s. Zupitza zu 564, 2); 569; 581; 583

—

85; 593; 5961'; 599; 601— S (recapitulation, mit allerlei incon-

cinnitäten, 601,5 und 604, 13, s. Steinmeyer s. 239); 610. die

kriterien der uuechtheit liegen hier deutlich zu tage, sodass ich

von näherer begrilndung wol absehen kann.

Das gepräge der echtheit tragen die Strophen 5321'; 5351";

543. 1— 10 -h-544, 11— 13 (z. 6 I. tan st. getar, s. 544, 6)

;

545; 5521'; 556 (z. 1. 2 ist offenbar falsch, s. 555, 4f und 557,

1.2. 5 : auch verlangt z. 3.4 ein verbum des hörens); 557

(z. 5 ist lieht durchndt des reimes und der worlwiderholung

wegen verdächtig); 5581; 566—68; 570— 73; 577—80 (?);

1 629, 1 = 902, 1; 6. 7 = 895, 3 f; 12 s. S9t\ S ; 630, 10 8. 907, 3;

11 = 894, 5; 631, 10. 11 und 633, 11—13 s. 897, 10—13; 632, 8. L0

s. 898, 8. 10; 633, 1 s. 897, 12; 634, 1. 2 = 722, 4. 5; 635, 1 6. 903, 7 =

635, 4 s. 900, 1; 035, 5 s. 633, 7; 637, 1- 3 s. 906, 7—10.



92 VON KNAUS

582; 58(5—92, 10 -f- 593, 11— 13 (mit entsprechender änderung

von z. 11); 594 f; 598; 600; 609; 611—13; 615; 652; 654
;

doch sind im einzelnen allerlei spuren \on Überarbeitung erkenn-

bar; ebenso sind die anschlösse naturgemäfs öfter verändert.

Inwieweit die restierenden Strophen dem bearbeiter gut oder

dem dichter schlecht geraten sind, vermag ich nicht zu entscheiden;

es handelt sich um 534; 539; 546; 547'; 548; 554; 574—76;

614; 651; 653.

Als resultat der vorstehnden Untersuchung ergibt sich also,

dass die Vorgänge von der ermordung des riesen Grandengrus

bis zum eintreffen der heller auf Muter in angemessen kurzer

weise dargestellt waren : das stimmt auch vortrefflich zu der art,

wie in den zusammenhängend erhaltenen echten partieen die Vor-

bereitungen zum empfang (302— 7), der empfang selbst (312

—

14) und die reisen des boten (253— 55; 443— 46) ohne störende

breite geschildert sind; und wenn Hildebrand und Helferich rasch

bereit sind dem ßerner zu hilfe zu kommen (357—65), so werden

die anderen freunde ebenso willig gewesen sein: ohne langen

Zuredens und des lockmittels, als ginge es von einem fest zum

andern, zu bedürfen.

Dem bearbeiter aber waren diese nebendinge ebenso wichtig

wie die hauptsache : und so machte er sich daran, dem vermeint-

lichen mangel abzuhelfen, zuerst (241— 450) noch ganz schüchtern,

nur hie und da eine retouche anbringend, dann mit stets wach-

sender kühnheit, sodass er ganze partieen fast ohne Unterbrechung

einschob (451—95, dann 616—710), bis er schliefslich von 768

an so gründlich zu werke gieng, dass wir von dem ursprünglichen

kaum mehr eine spur zu entdecken vermöchten — wenn nicht

ein glücklicher zufall von aufsen her hilfe brächte.

3) spuren ursprünglicher Verbindung beider partieen.

Der stil sämtlicher teile der Virginal zeigt grofse verwau tschaft

mit dem stil Konrads von Würzburg, aber die berührungen

sind verschiedener art.

Für den ersten teil (— str. 240) lässt sich nur die kenntnis

des Engelhard durch eine reihe von parallelen erweisen; die

stellen sind:

1 oder 550; denn 547, 6— 13 ist identisch mit 550. 6-— 13.
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Virg. Engelh.

39, 6 wil mir der Sajiden scliilte gän 4400 mir g&l der Sselden schibe

53, 8 oder lietez ein meisterliehiu 2984 als ob si dar gestrichen

hant

mit bensein dran 1 gestrichen bseie ein kleinez benseltn

62, 9 kein meister st 2 gebeilen kan 1923 so tief ein minnen wunde

mit meizel nocb mit salben daz si verbeilen künde

kein salbe nocb kein weizel

90, 6 ir lop wart nie verbonwen 3783 s. 4509 . . . miner vrouwen

( : vrouwen) 3 ricliez lop verliouwen

156, 4 von bober vürslen art geborn 4576 von höher art geborn 4
.

Dazu kommt vielleicht noch kenntnis der lieder : der reim

klegede : megede (209, 3) stammt wol aus lied. 32, 342f; und die

zeile 211, 13 swer die bi ein ander treu ebendaher 18, 18.

Hingegen fallen bestimmte anklänge an den Turnei 5
.

Anders im zweiten teil der Virginal (von str. 241 an) : bekanut-

schaft mit den liedern erweist die echte str. 732, 9 der dille-

stein der ist enzwei, die töten üf gewecket (lied 1, 4 der helle

dillestein; jedoch auch, worauf mich eben Schröder hinweist,

G. Schm. 33). ferner aber ist, gleichfalls in einer echten trophe

<387), der Otte (187 ff) benutzt:

1 dar gestrichen ist also aucb hier zu lesen, was zum folgenden gar

verblichen einen hübschen klang ergibt, wie 6S, 4 f.

2 si geht jedesfalls auch hier auf die wunde : das vorhergehnde ist

also in der tat geändert, s. o. s. 23, und w 168 ist dem echten etwas

näher.

3 diese strophe hat also echte grundlage.

4 in die kategorie der allgemeinen anlehnungen fallen : sdme 73, 6

(s. E. 2668); die Verwendung von spüren 105, 11 (E. 1481); wol getan

116, 5, Schmidt § 65 (E. 2494); gesten 136, 3; 222, 9 (E. 5237); hoch-

geborn 168, 6, Schmidt § 65 (E. 1487. 3734); gerasset 176, 13 (E. 478);

wandeis vri 129, 7 u. ö. (E. 2463. 2484. 4400). — zu 133, 6. 8 vgl.

Parton. 8682 f.

5 zam unde wilt 126, 6 (T. 343. 397); hoch bei ere, wirde, werde-

keit 75, 13; 131, 9; 195, 12 (T. 1049; 319. 740; 509. 685. 926; mit

vrier hant 161, 11 (T. 2. 844. 1047); hoc/igebom 168, 6 (T. 150. 487);

muoler kint 185, 11 (T. 497); dazu durhliuchfec 118,5 (T. 1057); kaiser-

lich gezelt 123, 9 (T. 104); über das vorkommen der beiden letzten ad-

jectiva s. Lau da n Die Chronologie der werke Konrads, Göttinger diss.

1906, s. 141. 143; das. s. 141 ist kostbcerlich (Virg. 189, 8; 195, 4;

215, 11) als ein im Turnei (53. 121. 565), aber auch im Trojanerkrieg vor-

kommendes wort bezeichnet. — die ähnlichkeit von Virg. 23, 12 mit

T. 816 daz in den wölken widerhal ist wol auch nur allgemeiner art.
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Virg.

ir sehen t wol da/, er uns hat

m ins bruoder sun ermordet.

Otte

daz min truhsaeze hoch gelobet

von in lit ermordet,

ir habt üf iucb gebürdet

min ungen&de manicvalt.minen eweclichen haz

hat er üf sieb gehordel 1

.

Vor allem aber hat der dichter den Turn ei offenbar genau

gekannt : denn dieses gedieht ist an vielen orten mehr oder

weniger wörtlich benutzt, die beweisenden stellen sind folgende:

Turnei

687 lasürfin (s. 665) 2

475 f in liehtem schine

mit vrischem baldektne3

175 nach hoher wirde ruome

727 f und daz erweite stahelwerc

erlübte dö tal unde berc

Virg.

257, 13 läsur fingevar (s. 952, 10)

306, 6. 3 von ir glänzen schine

in vrischen baldekine

306, 8 in buber wirde ruome

307, 4. 5 ir uz erwellez siabelwerc

erlübte wol tal unde berc

308, 9 ein rotte üz Aröne dranc 774 durch die rotte dranc

309, 8. 10 daz velt was zendel rcetec 161 f (silber) daz guot wser unde

loetee 4
.

daz was sich silber loetee er was ein man viersebreetec

309, 11 (s. 447, 12) dar in dri striche 63Sf sin schilt mit siben strichen

was

vil wol bedecket

839 f manic ritter kiiene

üf der plante grüene

= 957 f. Hilf

942 f sin ors lief sam ein snellez

will

mit Sprüngen üf der beide

= 934 7

= 21

994 vil bober koste seit

310, 3. 6 vunfzec ritler kiiene

sit üf der beide grüene

340, 13 hoch genant5

343, 3. 6 mit schalle : alle 6

345, 1. 3 si lief rebt als eii; snellez

will

daz ros bi hoben sprungen

396, 10 storie

438, 4 tugenthafl8

447. 10 in höher eren gelte

555, 11. 13 dierilen gegen dem degen 673 f an dem riehen künege wert,

weil:

sin herze milier tilgende des herze frier mute gert

geil 9

1 vgl. 314, 10.

2 nur hier in allen werken Konrads, s. Laudan s. 137.

3 glanzem st. Hehlern? s. T. 416 glanzer wunneclicher schlug

T. 119 V07i frischem baldekine.

4 nur hier hei Konrad, s. Laudan. 3 und öfter, s. Schmidt § 65.

6 ebenso 456, *. 6; 558,3. 6; 579, 3. 6; 680, 3. 6; 683, 3. 6; 772, 3. 6;

792,3.6; 793, 8. 10; 1052, 10; 1072, 3. 6. 7 nur hier und im Trojkr.,

s. Laudan. 8 ebenso 7S3, 4; 784, 5; 935, 11. J ähnlich noch 8 mal,

s. Zupitza einl. xix.
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557,
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1044, 1 f si hänt den kriuteo we 756f den bluomen und dem crüte

getan

und den hluomen iif dem gescharh dö von ir loufe wo
plan

1044, 9 und hele ein nieder da ge- 912 f so balde nie gemäte

mal,

ez w.T.r nilit so vertennet die l)luomen und daz gras ein

nieder

1044, 12 uz ir siegen fuoren gnei- 794 ff dö Sprüngen fiures flamuien

stergröz üz lielmen also gröze

als üf dem aneböze

die gneister von dem isen

1047, lf der wäTen knappen kriren 952 f ein knappe von den wapen reit

so

und oucli die fürsten privier- des mäles dö krojierende

tenl 1 dö : priievierende 2

1047, 4 ff süsa wie lit so rieh bejac 1124 ff süsä wie lit rieh hejac

an dem Slirer, wan er mac versigelt hiute in siner hanl

!

und ist ein ritler reine! für zucker möhten in diu wip

ez was so wunnesam sin durch sine friheit niezen,

lip:

in wolde nie verdriezen, sit daz in niht verdriezen

solten in diu werden wip mac eren unde lugende 3
,

durch sine tugende niezen

1096, lf die lierren edel unde kec 966 ir fürsten edel unde kec

die sazen üf und rilen ( : ziehen enwec).

enwec.

Dagegen scheinen mir die beziehungen zum Engelhard

hier nicht bestimmt genug, um die bekanntschaft mit diesem werk

sicherzustellen 4
.

1 creieretent die hs. - krojieren und priievieren nur hier, s. Laudan.

3 Zupitza (z. st.) hat die parallele bemerkt, meint aber: 'an entlehnung ist

nicht zu denken : bei turnieren werden solches die knappen würklich

gerufen haben'.

4 252, S. 11 s. E. 2422 üf einem grilenen plane wit Ein rieh ge-

siüele wart bereit; 278, 3; 329, 3 von höher kür s. E. 1322. 2842;

Klage 22, 1; 289, 2 gebresl im reime wie E. 2481; 301, 2 usw. gesin im

reime wie etwa E. 5730; 317, 8 ih genomen s. E. 2425. 3658; Parton.

16377; 340, 4 (785, 11; 798, 11; 906, 12; 926, 11) vruht s. E. 1487.

2914. 3866; 340, 13 usw. höchgenant s. E. 2896; 345, 4 usw. als umb

ein hdr s. E. 1497. 2979; 376, l schult im reim wie E. 3639. 3847; Ütte

113; 390, 2 hochvart stellen s. E. 1394 jdmer stellen; 391, 5 diu aller

griesle unhabe s. E. 2283 mit gr6zer ungehabe; 419, 4 s. E. 6346 als

von den schuopen noch ein visch; 616, 12 (764,2) tobic s. E. 3944 (aber

auch sonst bei Konrad); 637, 9 f s. E. 5332; Klage 3, 1; 664, 1 s. E. 2641
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Die entlehnungen aus dem Turnier entfallen auf Strophen,

gegen deren echtheil nicht der leiseste einwand erhöhen werden

kann, aber auch auf andere, deren lassung all die schwächen

zeigt, die die verse des bearheilers charakterisieren, zu den

letzteren gehören aus der obigen liste folgende Strophen : 555.

5S0. 700. 701 sowie alle dein Schlussteile aogehürigeo, also von

778 an. öfter schliefen sie sich zu gruppen zusammen : so

700. 701 ; 951. 952; 1002. 1003; 1026. 1027. 1028; 1040. 1043.

1044. 1047. und mehrfach enthalt auch die Hingebung allerlei

reime und Wörter, die. sich aus der sonstigen farblosigkeit und

Unselbständigkeit der unechten Strophen herausheben (so 697

—

703; 70S; 780, 1—6; 786. 787; 995. 997—99. 1001—3; 1025).

man wird also zu dem schluss gedrängt, dass diese partieen (und

wol auch noch andere, die wir nur nicht zu erkennen vermögen,

weil sie sich mit dem Turnier nicht berühren) in der grundlage

echt sind 1
, daraus ergibt sich, dass das ursprüngliche gedieht

von Dietrich auf Muter auch nach der belreiuug des beiden im

wesentlichen dasselbe enthalten und ebenso geschlossen hat wie

die uns allein vorliegende bearbeitung. es wurde also auch hier

der herzog Nitger auf bitte der Ibelin belehnt (was wol aus der

parallele 778 geschlossen werden darf) , Rentwin hatte einen

drachenkampf, der ihn rehabilitierte (9t»2), der Reruer wurde von

Virginal mit pomp empfangen (911. 952), und am schluss fanden

lurniere der beiden untereinander statt (998. 1002. 1003.

1040— 1047), an denen auch zwerge teilnahmen (976). kleider

wurden verschenkt, kostbare toiletten angelegt (1026—28); also

auch das alte gedieht schloss mit einem grofsen fest bei der

zwergkönigin ab. so wird denn auch der Rerner durch einen

boten heimberufen worden sein, ohne die Virginal zum weih zu

nehmen : denn die berühruugen mit dem Tunlei reichen bis zur

vorletzten Strophe des ganzen.

des morgens dö der lac an brach; 780, 4 f s. E. 3245, Otte 597 vor :

v/' dem sj>or\ 787, 1. 3 wert : pfert s. E. 1607; 1040, 2 s. E. 2755 den

knaben von den ivdpen.

1 denn dass der Turnei, der nur in einer hs. auf uns gekommen ist,

zuerst vom dichter, dann widerum vom bearbeiter benutzt worden sei,

wird niemand annehmen, zudem zeigt sich in den fraglichen Strophen

auch allerlei sprachliches, das auf den dichter weist : so 1046, 4. 5 üf

:

hof\ 8. 10 velde : gezelde und 12 dventiur am ende des (einst klingend

ausgehnden) verses; 1090, 8. 10 scheiden : geleiten.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXV11I. 7
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Wie sehr aber die echte grundlage durch den hearheiter

entstellt ist, das zeigen nicht nur die schon erwähnten schwächen,

sondern sogar die art, wie die originalstellen aus dem Turnei in

einigen füllen mishandelt sind, wenn die wurme gegen Rentwin

schiefsen wie hienen um ein gefäfs voll honig (902), so hat sich

der dichter, dem der Turnei vorlag, den witz gewis nicht entgehn

lassen, die hienen binemourme zu nennen; wenn im Turnei kroi-

jierende auf prüevierende reimt, so hat der dichter daraus gewis

nicht kroijierten so : priviertent dö gemacht (1047); und ebenso-

wenig den charakteristischen zusatz für zncker verschmäht (ebda.);

und wenn schliefslich in der vorletzten Strophe ganz gegen die

spräche des dichters ein reim ze lant : an aller slahte schaut er-

scheint, so war ursprünglich sicherlich ze lande mit schände

gebunden, und die zeilen bildeten den dritten und sechsten oder

den achten und zehnten vers der Strophe.

Angesichts dieser Sachlage kann nicht daran gedacht werden,

den Wortlaut des Originalschlusses auch nur teilweise herzustellen,

wir müssen uns mit dem bisher erreichten begnügen, demnach

erzählte das echte gedieht in kürzerer und reinerer form dasselbe

wie die bearbeitung. und wie der erste teil (1—240) nach dem

Engelhard, so ist das abenteuer auf Muter nach dem Turnei ent-

standen, den ich, der überzeugenden beweisführung Laudans

folgend 1
, an das ende von Konrads schaffen stellet

Dö disiu arbeit ende nam, Ein ander schiere ane vienc schliefst

das gedieht in h. das gilt auch für uns : wir haben nunmehr

umschau zu halten, was aus dem Schlüsse des ersten teils (nach

str. 240) geworden ist.

1 Landan aao. s. 83 fl.

- nach der nun gewonnenen kenntnis des dem bearbeiter eigen-

tümlichen stils kann jetzt auch die autorschaft der oben s. 18 ü" besprochenen

greiseren interpolationen leicht bestimmt werden. 79—92 ist jedesfalls

ein originalwerk des bearbeiters, wie aufser den oben s. 24f getadelten

elenden widerholungen und mehrfachen reimen schon die zahlreichen edel

(bereits 78, 6, dann 87, 12; 89, 1; 90, 8) und die ouch (79, 1; 84, 11)

sowie die anlehen, die an spateres gemacht sind (86, 1 f s. 466, 1 f ; 86,

12 f s. 387, 12t), sicher stellen. — ebenso ist die hübsche grundlage der

Strophen 31— 37 von seiner band zerstört worden, s. ouch (37, 4), die

mehrreime und widerholungen (oben s. 19 sowie -T« .- -in und die starken

synkopen und apokopen im reim. — anderseits gehören dem dichter der

Muterepisode (oder sind von ihm überarbeitet) auf alle fälle die Strophen



VIRGINAL Ü1NÜ DIETRICHS AUSFAHRT 99

IV. DIE NUR IN w (NICHT IN In ÜBERLIEFERTEN STROPHEN.

1) Der schluss (w 767—866).

Die drachenkämpfe Wolfharts und einiger genossen bilden

den inhalt der letzten gröTseren partie, die w und h gemein-

sam überliefern, hierauf spricht Hildebrand den entschluss aus,

mit den übrigen zur königin Virginal zu ziehen, die ihrerseits

schou Vorbereitungen zum empfang der gaste getrolfen hat (w

765. 766 = h 920. 921).

Von hier ab gehn die beiden Überlieferungen bis auf ein

kurzes Zwischenstück (vv 790—797. 800 = h 893. 924. 926.

955—959. 161) vollkommen getrennte wege.

Die Piaristenhs. berichtet von den festlichkeiten beim empfang

der Wülfinge und ihrer freunde, schildert, wie die liebe im herzen

des jungen fürsteu wurzel schlägt, und schliefst mit der Vermäh-

lung Dietrichs und der Virginal und der heimkebr nach Bern.

In sprachlicher hinsieht macht diese partie schon dadurch

einen günstigen eindruck, dass die zweisilbigen Wörter mit kurzer

Stammsilbe sogut wie ausnahmslos nach der guten alten weise

als stumpfe reime verwendet werden l
. dadurch allein schon

1— 18 : für den bearbeiter sind sie viel zu gut, aufserdem weisen auf jenen

die rheinischen eigentümlichkeiten (zweimal liden : strtlen, ser(e) : mcer(e),

pleonastisches daz, in haut gdn). doch hat der bearbeiter, den das rhei-

nische dement im anfang ja besonders stören muste, allerlei geändert,

s. kam : gewan 1, 4 (das überdies mehrfachen reim schafft, 1. nam, wie

w hat); 6, 3 schön im reim; 12, 4f Meilän : edel man; 14, 5 gewanl

(prät.) im reim; ebenso wurde der klingende ausgang der waise (der 5, 12

noch erhalten ist) von ihm beseitigt, s. str. 1. 4. 11. 16 (wo überall mehr-

facher reim erscheint); und so rühren wohl auch die mehrfachen reime 9.

11. 12 erst von ihm her.

1 in der ganzen partie w 767— 866, di. also in 100 Strophen finden sich

nur 6 ausnahmen (s. Lunzer Zs. 43, 253); von diesen kommen zwei nicht

jn betracht, da sie auf das kurze aus h stammende Zwischenstück entfallen

(797, 8. 10 maget : saget und 800, 3. 6 degen : p/legen; diese Strophen

entsprechen den strr. h 959. 961, wo übrigens die reime anders lauten);

drei weitere (811, 8; 844, 3. 6 und 857, 3. 6) behandeln die reime ge-

riten : siten als klingende, was eine sprachliche sondererklärung verlangt

(s. o. s. 15 anm. 1). der letzte fall (wesen : genesen) findet sich str. 768, 3.

6, di. also blofs eine Strophe, nachdem w sich von h abgewendet hat. —
da nun w in der anfangspartie, di. in den echten Strophen, die es mit h

von h 1— h 240 gemeinsam überliefert, gleichfalls ein paar solcher reime

zeigt (s. 30, 8. 10; 98, 8. 10, 191, 3. 6 riten : siten

!

; 265, 8. 10), die
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liebl sich dieser schluss von der vorhergehenden auch in h über-

lieferten partie (w 394—76(3) auf das allerdeuLlichsle ah 1
.

Ebenso ist die mannigfaltigkeit der reime überraschend

grofs 2
. und wideruni genügt ein blick auf die vorbergehnde

partie, um den gewalligen unterschied der tecbnik zu erkennen 3
.

Auch im einzelnen weist eine reihe von momenten auf A

als den Verfasser des Schlusses.

Wie Schmidt § 9 (im anschluss an Zwierzina) gezeigt bat,

ist die contrahieite form meide(ri) für A charakteristisch : die

wenigen fälle, die der fortsetzer B und der bearbeiter des ganzen

haben, stammen nachweisbar aus A (s. o. s. 82). in der Pia-

ristenhs. findet sich nun diese reimform in folgenden Strophen

verwendet : 158. 252. 254.256. 332. 401. 408. 492. 767. 774.

784. 807. 813. 826 : davon entfallen die ersten 5 beispiele sowie

str. 492 auf den teil A und sind in h ebenso überliefert 4
, es

tritt also meide(n), abgesehen von den beiden beispielen 401. 408

(die wir uns merken werden 1), nur in der Schlusspartie auf 5
.

durch die bessere parallelüberlieferung in h durchaus als unursprünglich

erwiesen werden, so fallen auch die 3 fälle im schluss von w offenbar

nur der Überlieferung, nicht dem original zur last.

1 man sehe nur, wie hier die gerügten reime einander jagen : 494, 3;

501,3 und 8; 503,8; 505, 3 und 8; 512, 3; 514, 3 und 8; 515, S; 521, 3;

529, 8; 530, 8; 534, 3 und 8; 540, 3; 546, 3; 551, 3; 561, 3; 563, 3;

569, 3; 570, 6, und so geht es weiter!

2 mehrfache reime finden sich nur in den Strophen 769. 784. 795

(= h 957!!). 840 (zweimal!). 841. — auf ein anderes conto als das des

dichters sind die fälle zu setzen, wo die zwölfte zeile am reim teil-

nimmt (774. 787. 809. 842. 848. 857. 860. 861. 862) : denn der Schreiber

der Piaristenhs. hat im ersten teil von A die vielfach klingenden ausgänge

der waisen .in stumpfe umgewandelt, s. o. s. 32; wenn also der schluss

auch von A herrührt, dann bot er gleichfalls allerlei waisen mit klingendem

ausgang, die der Schreiber w widerum normalisierte, wobei er jene mehr-

fachen reime hineinbrachte.

3 so finden sich zb. in den strr. 703—766 nicht weniger als 11 fälle

(703. 704. 708. 715. 721. 734. 738. 748. 752. 756. 763), natürlich von den

mitreimenden 'waisen' ganz abgesehen.
4 nur dass w 332, 3 meide : leide für das originellere megede : ge-

klegede in h eingetreten ist, leicht begreiflich, da in derselben str. z. 8. 10

meiden : bescheiden von beiden hss. geboten wird.

5 von der einsilbigen form ?neit ist abzusehen : die findet sich nicht nur

in strr., die aus A stammen und in h ebenso überliefert sind (w 186. 237. 252),

sondern auch sonst (128 zweimal; 129. 154. 158. 240. 267, an letzterer stelle

nachweisbar unecht, denn die entsprechende str. h 756 bietet megetin : sin).
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Mehr solcher charakteristischer reime können wir schon

deshalb nicht erwarten zu treffen, weil die gut-höfische spräche

von A sich von allen auffälligen dialektischen hesonderheiten ab-

sichtlich frei halt, es muss also genügen darauf hinzuweisen, dass

eine reihe von bindungen des letzten teils im anfang ihre paral-

lelen findet, darunter allerdings auch solche, die in der fort*

setzung B und in der bearbeituug gleichfalls vorkommen 1
.

Grüfseres gewicht als auf diese Übereinstimmungen leg ich

auf den wortgebrauch, der vielfach an den ersten teil A erinnert.

es wird sich das unten bei der Herstellung einiger Strophen

von selbst ergeben, hier sei nur ein fall hervorgehoben, der

m. e. aufserordentlich bedeutungsvoll ist. ich habe oben s. 56 und 57

gezeigt, dass im ersten teil von A vier composita auf -bwrlich

erscheinen, die nach den Wörterbüchern anderwärts überhaupt

nicht oder nur ungemein spärlich belegt sind, nämlich tröst-

bcerlich, vorhtb., kostb. und dancb. wenn sich nun im schluss

der Piaristenhs. (w 787, 2) diesen vier Wörtern ein fünftes zu-

gesellt, dienstb., das sonst nur aus dem Beliant bekannt ist,

dann scheint mir das mit der grösten Sicherheit auf den autor

A hinzuweisen 2
.

Allerdings ligt das echte vielfach unter schult vergraben,

wie ihn w ja auch im ersten teil von A angehäuft hat. allein

da wir für den ersten teil in der besseren Überlieferung von h

ein mittel haben, das verfahren von w 3 zu erkennen, so sind wir

solcheu jüngeren eingriffen nicht mit gebundenen bänden ausge-

liefert, als allgemeiner grundsalz lässt sich für die krilik dabei

aufstellen : wenn sich in einer einzelnen Strophe nur wenige er-

scheinungeu zeigen, die gegen den gebrauch von A verstofsen,

dann ist sie als echt zu betrachten, und ihre hesonderheiten

müssen nach möglichkeit auf den Schreiber von w (bezw. dessen

1 -an: -an (Schmidt § 1) w 815. 834. 848. 855. 860. 862. 866; ge-

feit, geleit (§ 9) 798. 799. 833. 83S; wanne (§ lü) 772. 785. 834. 853.

854; wocr-.mwr (§ 23) 840 (?); gie, tie (§ 42) 804; ptc. gelän (§ 46)

769; megetin (§ 49) 767. 768. 799. 815; herre 788. 84t (ä. h 74. 134);

überschiefsendes -n 787. 788. 849 (oft in h); prät. gert(e) 82t. 849. 851.

863 (s. h 109; vgl. 104); prät. bewisel(f) 816 (vgl. hazzet h 144).

2 zumal w vorhtb. beidemale durch andere Wörter ersetzt, 8. 138. 308.

3 so schreib ich im folgenden stets, da es für meine absiebten be-

langlos ist, in welchem Stadium der Vorgeschichte von w die änderungen

erfolgt sind und inwieweit der Schreiber w persönlich daran beteiligt ist.
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vorfahren) zurückgeführt werden; hietet dagegen die einzelne

strophe eine grofse menge auffallender erscheinuugen, dann haben

wir wol einen jüngeren zusalz vor uns, wie ja auch der erste

teil von A in der Piaristeuhs. dergleichen interpolatiousstrophen

in nicht geringer zahl hat. dass solche Strophen dabei noch

immer eine echte grundlage haben mögen, muss zugegeben werden,

wenn man au ein paar stellen im ersten teil denkt, wo dasselbe

der fall ist 1
, aber ich wüste nicht, wie mau da ohne Willkür

zu entscheiden vermöchte. ein weiterer gruudsalz ist, dass auf

erscheinungen, die in der zwölften zeile stehn, gar kein gewicht

zu legen ist, da w diese Zeilen, soweit sie im original klingend

ausgiengen. ja auch im ersten teil rücksichtslos geändert hat.

Die reime und reimwörter in der von w allein überlieferten

Schlusspartie, die gegen den gebrauch des dichters A verstofsen,

lassen sich in zwei gruppen teilen : in solche, die derselbe

Schreiber w auch im anfang eingeschwärzt hat (wie hier die

bessere Überlieferung in h erkennen lässt), und iu andere, für

die sich vorne nichts vergleichbares findet.

Zur ersten gruppe gehören die folgenden fälle : -s : -z

776, 4; 789, 7; 801, 4, 1. saz?; 806, 7; 806, ll) 2
; hirzen :

birsen (805, 8)
3

; -cer(e) : er{e) (776, 1; 776, 3 4
; 859, 8;

866, 3)
5

; tt in sitten, geritten (811, 8; 844, 3; 857, 3)
6

;

synkope zwischen r, n und l in teert : geniert (866, 4); versert :

Urt (829, 11); geziert : floriert (808, 7; 845, 1); vereint : meint,

erscheint (830, 4; 834, 11) 7
; verschiedene arten der apokope,

so in tage : pflac (858, 4P; im dat sg. gen dem gezelt (767, 2);

uz dem walt (774, 2)
!'; beim fem. er (799, 4; 844, 1) und

1
s. w t50 verglichen mit h 52; w 175 gegenüber h 65 ; w 18"

gegenüber h 72; w 232 gegenüber h 111; w 2C8. 2(59 gegenüber h 145.

2 dazu vgl. aus dem anfang 29, 1; 161, 4; 338, 7.

3 vgl. verdrüzze : küssen 330, 8.

4
1. der edele Berntore, s. 47, 3; 48, 8 wo h so schreibt und w

gleichfalls ausweicht.

•"• vgl. 47, 3; 15S, 8.

6 vgl. 167, 6; 191, 3.

7 swert : getnert 219, 11.

s tac : sage 159, 11; Itage : lac 253, 11; abe : gap 246, 4.

J gen dem tot 226, 7; in dem tan 243, 4; itf irem hdr 251, 11;

von edlem gesieh 247, 11: iif helmes lach 229, 11; ze pfant 37, 13;

ze guot 255, 11.
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kemendt (7S4, 5)
' ; beim adv. in dick und vast (817, 7; 822, 11)

sowie bei -lieh (820,9; S63, 7)-; beim adj. in grüen, rein und her

(785, 8; 859, 9; 860, 5)
3

; epithetisches -e in holde st. /ioft (851, 3)
4

;

die zahlreichen fin (769, 2. 7; 772, 1; 777,2; 785,11; 809, 1;

818, 13; 842, 9; 844, 11; 850, 4 1. ougen schin, s. 214; 863, 4;

866, 5)
5

; ein endungsloser infin. erschtn : fin (844, ll)' 1

; mit

. . . teete (d. sg.) : dra'te • (SOI, 8; 1. mä . . . rdte, s. 860, 3);

zelte : selde* (865, 8; I. gelte); endlich die rührenden reime

816, 1; 837, 11; 856, 11; 865, ll 9
.

Einige dieser erscheinungen finden sich im letzten teil

häufiger als im anfang, s. besonders -wre : -ere , fin und die

rührenden reime, der gruud dafür ist ohne zweifei der, dass

der schreiber w inzwischen mehr als 250 Strophen aus der

dichtung, die Dietrichs abenteuer auf Muter erzählt, und aus deren

bearbeitung abschrieb, in denen jene reime ganz gewöhnlich sind 10
.

Auf dieselbe quelle führt eine reihe anderer reime, die

gegen den gehrauch von A verstofsen, und dabei in der anfangs-

parlie durch w nicht eingeschwärzt wurden, zu dieser gruppe ge-

hören die lobesam (767, 9; 807, 5; 824, 2; 844, 9; 859, 2) ",

I vorn nichts dgl., dafür aber der track (.- smac) 294, 7, und diu
khiuc (: tvuoc) 318, 1, was im schluss nichts vergleichbares hat.

- f. 310, 4; 312, 2.

3
s. 310, 5;] 312, 1.

4 ritler fine 138, 6; degen vrie 195, 6; gespilen mine 258, 8; prise

(acc.) 7, 3; Uillebrande (nom.) 228, 10; 316, 10; 328, 10; daz lande

210, 6; vlülite (acc. sg.) 131, S; hat mich erlöste 255, 6; 304, 3; für

wäre 75, 6.

'>

s. 9ü, 7; 214, 11; 13S, 6; 214, 11; 309, 11. auch in der be-

arbeitung der Nibelungen hat w fin oft eingeführt, s. Lunzer Beitr. 20, 449.

s. ßie{hen) : hie 67, 4; gepvl(en) : wol 343, 7; dazu die Infinitive

wende{n), /uillc(n), tdze(n) 31, 6; 254, 8; 334, 10. damit werden wir für

die bearbeitung nach Ostfranken gewiesen, s. Ehrismann Beitr. 22, 297 f.

in dieselbe gegend lühren die reime silten : margariten Sil, 8, vgl

»mitten : m. in der Minneburg, aao. 289; -ar : -ur, -an: -an, -d : -6,

-vi : -n, und anderes mehr, s. Ehrismann aao. 288. — schuon (= schöne)

310, 4 würde freilich auf Schwaben weisen, aao. 273 a. 1.

7 drdle : wale 318, 3.

8 sclulle : gevilde 150, 8.

9
s. 263, 3.

10
s. Schmidt §§ 5. 60. 77.

II wie zahlreich sie in der mittelpartie und im schluss von h sind,

zeigt Schmidt § 54; wie oft sie w in den Nibelungentext gebracht hat.

l>-hren die cilale bei Lunzer Beitr. 20, 450.
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die klar (771, 7; 774, 7; 778, 4; 785. 1; 788, 4; 806, 4;

810, 1; 811, 11; 821, 7; 845, 4; 847, 11; 85S, 7; 862, 4)';

-tich, -rieh (77(1, l; 777, 4; 802, 7; 863, 7) 2
; arm : varn

(853, ll) 3
; kröne : scheue (770. 8)

4
; {bejsnnderbar (773, 7;

780, 7; 782, 12!; 789, 4; 893, 1)
5

.

Eine gruppe vod reimen hat in dem was w vorher über-

lieferte* keine entsprechung : es sind dies mehrfache schön (adv.),

die mit einer ausnähme stets auf in des zeltes (gestüeles) trön ge-

bunden werden (774, 10; 786, 1; 810, 7; S20, 4; 864, 7).

der letztere ausdruck ist sehr sonderbar — h 20, 10 ist doch

nicht gut vergleichbar, und so ligt die Vermutung nahe, dass

der bearbeiter hier ein ursprüngliches pavih'in (das 786, 1 und

820, 4 ungezwungen mit garzün reimen konnte, und 810, 7 mit

pusün 6
) durch trön ersetzt habe ".

Was nun noch verbleibt, sind isolierte reste : gdt : stat

(831, 7); hat: rät (784, 1; 1. mat wie 786, 13?); xoit : bekleit

(826, l; I. breit); fin : stein (785, ll) s
.

Diesen reimen, die vorne nichts vergleichbares haben, stein»

dafür andere aus der anfangspartie gegenüber, denen im Schlüsse

nichts entspricht 9
, im ganzen weist w vorne in etwa 200 Strophen

93 reime auf, die gegen den gebrauch von A verstofsen, in der

schlusspartie von 100 Strophen finden sich 88 solche reime, das

sind allerdings fast doppelt soviel eingriffe als im anfang; aber

1
s. Schmidt § 57; Lunzer aao. 450.

2 Schmidt § 2.

3 Schmidt § 18.

1

s. o. s. "I.

5
s. h 782, 5; 837, 13. — vorher in w 372. 401. 407. 481, die beider»

letzten fälle wider in der zwölften zeile!

6
s. 777, 13.

7 schon 297, 13 wird Iran von w eingeführt.

8 ein paar andere reime und reimwörter mögen in der anfangspartie

von A nur zufällig fehlen, so sider 805, II; äz 812, 1; kam 807, 4;

846, t; ho 771, 1; tjust (.• brusl) 857, 7 (doch s. 147, 11).

9 präterila ohne -e 108, 7 ; 213, 7; 240, 11; 241, 2; 200, 1; 294, 4;

298, 8; 308, 7; 339, 11; 344, 1; beidesatä 314, 1; 350, 1; wigant

41, 13; 150, 5; befeit 231, 11; und folgende einzelne, gegen A streitende

bindungen : 37, 5; 37, 6; 96, 1; 98, S; 135, 3; 149, 3; 149, 11; 167, 8;

181, 10; 183, 1; 184, 10; 187, 3; 191, 8; 230, 3; 241, 7; 241, 8;

243, 3; 258, 9; 265, 8; 269, 8; 275, 10; 280, 1; 289, 8; 310, 4;

319, 8; 348, 3.
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wir wissen bereits, dass w im verlaufe seiner arbeit immer

kühner wurde, s. o. s. 41. 103.

Natürlich hat die änderungssuchl des Schreibers sich auch

im innern der verse betätigt.

Die Sicherheit, dass wir in der hauptmasse des Schlusses

ein gedieht aus der guten zeit besilzen, geben (wie oben die

strenge Scheidung zwischen -* und -ü) hier schon die zahllosen

flickwörtchen, die meist so gesetzt sind, dass wir dem vorher-

gehnden wort das ihm nach der älteren spräche gebührende -e

geben können, wenn das flickwörtchen eliminiert wird, es dürfte

genügen, aus den ersten 50 Strophen beispiele zu geben, wobei

das von w zugesetzte wörtchen in eckigen klammern, das da-

nebenstehnde in seiner ursprünglichen vollen form erscheint.

mit rotem golde [gar] schöne erhaben 7 72, 4

si künde [gar] wol gebaren 781, 6

si heten knrzewile [gar] vd 810, 4

der fürst (l. vogl) von Herne [gar] wenic az S 12, 1

die midi [gar] sere [hie] twinget 815, 3

mit richer koste [gar] grözen rät 824, 12

der vor dem zelte [gar] lute erhal 825, 2

des was sin fröude [gar] kleine 827, 3

in gunden halde [da] nähen 776, 8

in prise [da] liezen sebouwen sich 777, 4

manc wizer arm in [da] umbevienc 7 79, 12

man hörte [da] manec seitenspil 81U, 5

man hörte [da] selten swigen 810, 10

manc köpf von golde vor in [da] glast 811, 9

und daz min herre wurde [hie] erlöst 815, 9

si sprach : ich wurde [hie] nimmer frö 827, 12

gar schöne [hin] von den tischen Iruoc 824, 13

also ir herze in minne [ouch] hran 828, 7

ir ritterhüele [die] wären flu 7 72, 1

die steine [die] lühlen durch daz golt 7 85, 12

uf daz geslüele [so] reine 786, 3

der zühle [wol] künde gedenken 780, 8

und wolden fröude [verjkünden 7 7 1, 8

si Funden swes ir herze [he]gerl 821. 5 1

die rosse Sprüngen nach ir[er] art 823. 5

diu werde Minne mit ir[er] krall 82S, 1 usw. 2
.

1 w setzt, wie überhaupt jüngere hss., sehr häufig begem für gern.

- ganz ebenso verfährt w im anfang, wo wir den Schreiber mit der

besseren übeiliefernng li conlrollieren können, s. zb. hie 272, 4; dan

272, 6; noch 274, 3; wol 274, 8; so 284, 13; noch 285, 7; her 294, 2 usw.
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Ebenso sind die zahlreichen nichtssagenden monosyllaha,

die den auftact bilden, von dem Schreiber zugesetzt, der den

versen durchaus jambischen rhythmus geben wollte, so 767, 4

hin; 767, 7 und; 777, 12 beid; 779, 4 schön; 780, 2 die; 780, 4

rfa; 781, 12 und; 783, 9 owcä; 785, 9 daz; 786, 4 und usw.*.

Auch andere Wörter sind leicht als eigentum von w zu

erweisen, so wurde oben (s. 45) festgestellt, dass A das wort

edel so gut wie niemals gebraucht, in der Schlusspartie findet

es sich dagegen oft. dass dies aber auf das conto des Schreibers

zu setzen ist, geht daraus hervor, dass er es — ebenso wie in

die Nibelungen 2 — auch in die anfangspartie von A häufig

eingeschwärzt hat 3
;
bisweilen um der form küneginne zu entgehn,

man sehe

w h

251 der edeln künigin schone der küneginne schone

260 daz gap diu edel künigin rieh daz gap diu küneginne rieh

352 ich muoz die edel künigin sehen ich inuoz die küneginne sehen.

Da wird es denn nicht zu kühn sein, wenn wir in der schluss-

partie entsprechend schreiben:

804 dort in der [edeln] küneginne sal

827 diu [edel] küneginne zuo im sprach

859 und ouch diu [edel] küneginne rein 4
.

Ferner ist für edler spise (810) reiner sp. zu lesen,

s. 330, wo derselbe ausdruck von w in derselben weise geändert

wurde; und für edlen frouwen (864) conform reiner frouwen,

s. 186 edel meit w — reine maget h und ebenso von frauen

321. 336; für diu edel küniginne 773. 782) I. diu rkhe A\, s. 350

ein edle k. w — ein rlche k. h (vgl. 308); für kleindt edel (841)

1. kl. weehe, s. 335 edeln tuochen w — wmhen t. h; und so mögen

andere edel des Schlusses durch wert, j'unc, liep, hoch, schaene zu

ersetzen sein, durchaus Wörter, die in der anfangspartie nach-

1 dass dies auch für den anfang typisch ist, wurde schon oben s. 1

hervorgehoben; man braucht nur ein paar Strophen mit h zu vergleichen,

um beispiele zu finden.

2
s. Lunzer Heitr. 20, 137.

3 so in den Strophen 72. 73 (zweimal). 164. 182. 1S6. 194. 230.

240 usw., im ganzen in etwa 200 Strophen 27 mal, dazu noch 4 mal adel-

lich, 158. 159. 185. 254.

4 ebenso natürlich auch in den einst klingend-endigenden waisen : 834

da vor der [edeln] küneginne; 863 da (Hu [edel] künepinne [her für].
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weislich von edel verdrängt wurden; in andern fällen greift die

änderung tiefer ein, wie das ja auch im anfang öfter der fall ist'.

Für Hofgesinde, das im letzten teil häufig erscheint, ist gesinde

oder ingesinde zu setzen, da letzteres der ausdruck des dichters,

ersteres der des Schreibers w ist, s. 259. 260. 300.307.331;

oder massenie, das auch 318. 347 in w durch hofgesinde ersetzt

wurde 2
.

Ehenso ist für blüemelin natürlich stets (783. 818 zweimal)

bluomen zu schreiben, s. 214. 248. 269. 313. 323; vgl. 234

(mündelin).

Auch die im schluss zahlreichen lieh müssen mit grofsem

mistrauen hetrachtet werden, das dadurch gerechtfertigt ist, dass

w dieses wort im anfang 18 mal eingeführt hat 3
.

Infolge solcher und anderer eingriffe haben allerdings zahl-

reiche Strophen gelitten; auch ist der schmelz, den originelle

Wendungen dem aufang des gedichtes gehen, durch w jedesfalls

oft abgestreift worden, immerhin sind manche Strophen in einem

zustand erhalten, der gestattet, sie in die spräche des Originals

rückzuübersetzen und dadurch verse herzustellen, die die kenu-

zeicben der guten zeit an sich tragen 4
, man sehe die folgenden

proben, die natürlich oft nur ein mögliches, nicht das ursprüng-

liche geben wollen, wo es sich zwanglos machen lässt, stell

ich auch die alte dreihebigkeit des letzten verses wider her.

827. Den vogt von Herne aber als e

twanc diu süeze Minne m6.

des was sin fröude kleine,

diu küneginne zuo im sprach

5 'lidet ir iht ungemach?'

'ja, kiusche reine'.

827, 2. den zwang. 3. freüd gar. 4. die edel kunigin. 5. her I.

6. er sprach ja frawe reine (inquil wird von w oft zugesetzt, s. o. s. 36;

ebenso meidet w substantivierte adjective, s. 195. 264. 275. 284. 297.

318, und nimmt an kiusche anstofs, 68. 288. 323; beides zusammen zeigt

1 man sehe w 164. 240. 254. 312. 320. 326.

- umso bedeutungsvoller ist es, dass massenie 808 in w erhalten ist.

3 4. 145. 156. 164. 165. 277. 281. 282. 283. 286. 294. 302. 304

(zweimal). 313. 316. 321. 322.

4 allerdings soll damit nichts anderes illustriert werden als die gute

der grundlage und das verfahren von w.
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'daz sol ich wenden, ob ich mac

nu sagt mir iuwern smerzen'.

'nie gelebt ich heitern tac.

10 gienge in min not ze lierzen,

der ich jehen niht getar'.

si sprach 'ich würde niemer frö

unz daz ich si ervar'.

832. Diu süeze Minne mit ir kunst

enzunte in miune weruder gunst

aldä ir beider herzen,

des der Berner was unfrö.

5 her Hildebrant sprach zuo im d6

'sagt mir iuwern smerzen'.

her Dietrich sprach ze Hiltebrant

'ich bedarf wo! iuwer I6re'.

er nam den alten bi der hant

10 und sprach 'mich twinget sere

Minne nach der künegin,

und sol min wille niht ergän,

836. 'GemUle, fron, durch iuwer tugent

trabtet daz des fürsteu jugent

senlich niht verderbe:

gebt im helfe und iuwern tröst

5 daz sin herze werde erlöst

6 der junge sterbe',

diu künegin mit zühten sprach

'ist daz des fürsten smerze,

so wirt gewant sin ungemach:

die stelle 223, wo h die kiuschen reinen list und w ändert die maget

reine; die nachstellung des attributiven adjeelivs wäre gegen die technik

von Ä). 7. sie sprach das wend icli ob. 9. er sprach ich lebt nie 1. t.

11. der ich nit wol euch sagen tar. 12. ich wurd hie n. 13. pis ich die

ewren not erfar.

832, 1. minn mit irer. 3. auch da. 4. dar von der. 6. mir

den ewren. 8. dorft. 9. nam sein herren. 10. er spr. 11. die m.

gen der. 13. so gwan mein heiz nie grosser pein.

836, 1. er sprach gnad. 2. so tr. 3. so senl. 4. und g.

5. so daz. 6. ee daz der jung fürst.
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10 s!n 1J|), sin küenez herze

mit maoheit uns gevrlet häl.

durch sine höhen werdekeit

sin wille an mir ergdl'.

837. Also diu küneginne sprach

'kein man ich gerner nie gesach,

an tugent und an wirde

kein helt üf erde geviel mir baz.

5 ir herren, sagt dem fürsten daz,

daz sines herzen girde

an mir sich wol volenden mac.

und wii er maoheit walten,

als er hat vil mangen tac

10 vor jungen und vor alten,

ich wil mich im zuo eigen geben',

si hiez dem fursten ruofen dar,

si wolle im helfe geben.

838. Da gienc der vogt von Berne dar

mit der werden fürsten schar

für die küneginne.

sie blickte den jungen liepliche an,

5 da von sin herze trost gewan

und fröudeuriche sinne,

si sprach 'mir ist iur not geseit,

daz iuwer fröude kranken:

sit höehgemuot, lät sendez leit:

10 ich wil iu gerne danken

der iuwern ritterlichen tat',

si wurden da vereinet

durch der fürsten rät.

836, 12. das durch. 13, w. wol an.

837, 2. lieber. 3. tugent] manheit. 6. das wol seins. 7. wol]

gar. 9. hat tan vil. 13. im trost und h.

838, 2. hin zu der. 3. und für. 4. den helt gar. 5. herz grofs

freüd. 8. die ewre fieude. 10. vil gern wil ich euch. 12. w.

freüntlich da vereint. 13. da mit der edlen f.
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Ich bin somit der ansieht, dass die Piaristenhaiulschrift uns

den . schluss von A im einzelnen hundertfach entstellt, im

grofsen aber treu bewahrt hat.

Das erste gedieht schloss also ursprünglich damit, dass

Dietrich au den hof der Virginal gelangte, zu ihr liebe fasste, sie

zu seiner gemahlin machte und sie nach der hochzeit heimführte

nach Bern : für einen so höfischen und der echten sage so

unkundig gegenüberstehnden dichter wie A ist das auch der

einzig mögliche schluss. unter dem einfluss dieses Schlusses

steht sichtlich der zweite dichter, wenn er die königin in den

Berner verliebt sein lässt (h 974, 10; 1055, 12, vgl. 1030, 9),

ganz gegen den plan der eigenen dichtung, wonach sein held

unbeweibt heimkehrt 1
.

Es erhebt sich nun die weitere frage : Dietrich hat soeben

ein fest bei Helferich gefeiert, das mit allem glänze geschildert ist :

darf mau dem vortrefflichen dichter zutrauen, dass er — gegen alle

poetische Ökonomie — uns sofort zu einem zweiten feste lädt,

hei dem es nicht weniger hoch hergeht? oder hat er dazwischen

noch anderes zu sagen gewust? die antwort kann, wenn über-

haupt, nur aus der von w allein überlieferten partie 353—491 2

geholt werden.

2) Die partie 353—491.

a) Str. 353—417.

In str. 352 (= h 233) spricht Dietrich seineu entschluss

aus, der einladung, die Virginal durch den zwerg Bibung an ihn

und die seinen geschickt hatte, zu entsprechen, sobald seine

wunden geheilt wären, diese Strophe ist die letzte der anfangs-

partie, die von beideu handschriften, h und w, gemeinsam über-

liefert ist.

Was in h folgt (h 234—240), ist jedesfalls echt, aber der

Übergang von 233 zu 234 macht einen unbefriedigenden eindruck.

der hausherr, Helferich, tritt dem gast den ehrenplatz an der

spitze der tafel ah : Der wirt dd von dem orte gie : Er bat in sitzen

an sin stat; Des in sin tugent niht erlie. nun aberfolgt (234, 1):

Der wirt gie da er den Berner vant Und den [zuhtjwisen Hilde-

1 diesen Widerspruch hat schon Steinmeyer Zs. f. d. ph. 3, 239 an-

gemerkt.

- denn w 492 ist bereits = 241, s. Lunzer, Zs. 43, 195.
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braut. Er sprach usw. die weiteren Strophen bringen gespräche,

ohne dass des essens erwähnung getan würde, jener Übergang

ist hart : das umständliche hin- und hergehen Helferichs würkl

befremdlich.

Anders und unvergleichlich besser ist der anschluss in w. liier

folgt auf jene letzte gemeinsame Strophe ein köstliches intermezzo,

dadurch hervorgerufen, dass der zwerg Ribung sich in Unkenntnis

hofischer sitte gewafi'net zu tisch setzt, der vornehme gastgeber,

der alle gleich behandelt, sieht darüber freilich hinweg : aber

Hildebrand (darin mehr höfischer Kei als volkstümlicher Waffen-

meister!) bringt dem kleinen mit feiner ironie seinen verstofs

zum bewuslseiii.

Diese Strophen sind so ausgezeichnet, dass ich mir nicht

versagen kann , sie in gereinigter gestalt herzusetzen : es wird

daraus besser als aus langen darlegungen hervorgehu , dass kein

geringerer wie der dichter A der autor ist. allerdings hat w

sich wider eingriffe erlaubt : aber da der Schreiber hier von der

mitttelpartie noch unbeeinflusst ist, so gehn sie nicht so tief : die

reime sind fast ganz unversehrt geblieben, aufserdem haben wii

für ein paar Strophen und Strophenfragmente eine zweite Über-

lieferung, auf den blättern der Freiburger hs. f (Zs. 13, 37711),

die für uns zwiefach kostbar sind : sie bieten einen besseren text

als w und sie liefern den beweis, dass die art, wie der schluss

von w oben s. 105 ff kritisch behandelt wurde, nicht willkürlich ist.

hatten wir hofgesinde durch ingesinde ersetzt, so gibt uns f (355)

recht; hatten wir adellich in w beanstandet, so schreibt f dafür

aller geliche (354); ebenso erscheint für das angezweifelte edlen

ein echtes höhen (354); wigant (s. 104 a. 9) erweist sich durch f als

unecht (355), ebenso das apokopierte prät. (s. 104 a. 9) want (355)

und die form allesant (356, s. o. das.) sowie das epithelische -e

in vrie (361, s. o. s. 103a. 4). dass wortwiderholungen mit recht

beanstandet wurden, lehrt 361, 4, wo für süezen, das 8. 10 wider-

kehrt, in fein besser passendes seilen erscheint; der mehrfache

reim, der oben (s. 100 a. 2) dem Schreiber w zugebucht worden war,

erweist sich hier (356, 11. 13) talsächlich als sein eigentum: und

die zahlreichen kleinen flickwörter und präfixe, die den auflact

schaffen oder die durch apokopen und Synkopen entstandenen

lücken füllen sollen (s. o. s. 1051'), fallen durch f scharenweise, mau

sehe 358, 1 der kleine [gar] zorneclichen sprach; 4 lachet [hiej
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eteslicher; 354, 5 e're [gejbirt; 354, 11 vor [dem] tische; 357, 11

ze spotte [hie] usw. 1
, im ganzen 15 mal in 71 versen.

Auch der klingende ausgang der zwölften zeile ist in I zweimal

noch erhalten (353 selten; 358 hdlen), ein drittes mal (360) mit

hilfe von f leicht zu recoustruieren, wenn man weder vergezzen

gar (w) noch vergezzen da (f), sondern einlaches vergezzen schreiht.

Die Strophen 353—358 dürften etwa so herzustellen sein

(unechtes, das ich nicht zu hessern vermag, in cursivem druck):

353. Hidunc da ze tische saz,

sfnes swertes er vergaz

gebunden an der siten.

daz dühtes alle wunderlich.

5 den heim den salzt er neben sich

alsam er wolde strilen.

daz ingesinde sach in an

und ouch die werden geste,

daz der kleine kurze man

10 verwäpent in die veste

vermezzenllche dar was komen,

wan sie heten selten

so vremden gast [nie] vernomen.

354. Helferich des niht enliez

die werden geste er ezzen hiez.

er pflac ir al geliche

alsam ein tugenthafter wirt

5 der den geslen 6re hin.

er machtes l'röuden riche,

er gap in will und dar zuo zam,

swaz vliuzet unde vliuget.

353, 1. da] gar schon w. 2. des sw. er da gar w. 4. daucht

si all gar w. <>. als er da w. 7. hof^esind das w. 9. das da der w.

11. dar] zu tisch w. 12. 13 auch in /'. 12 hält . . t selten f,

sie hetten selten nie da vor w. 13. so fiömdi' gestinne vern. /', so

seltzam gast doch nie vern. w.

354 vollständig in fw. 1. H.] der edel wirt fw. des] da w. er-

liesz f. 3. aller g. (\ adelleichen w. 4. a.] als noch w. 5. den] seinen

1 noch 354, 4; ir 356, 8; ild 357, 1; hie 357, 2. 6. 11; vor 357, 5;

gar ser 357, 9; vil 354, 11; wol 358, 5.
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slü wille der was lobesam :

10 manc kneht ze iliensle biuget

vor dem tische siniu bein;

mauc nihil» und smaragde

üz [rotem] golde ab köpfen schein.

355. Her Hilteprant der az da niht :

er wante an Bibunc sin gesiht

durch daz er liüude merte

dem höhen ingesinde wert,

5 er sach an des vil kleinen swert.

kluokeit in daz lerte;

wan er der ie mit zühten wielt

und hovelichen sitten,

diu er von kinde her behielt.

10 der wirt begnnde in bitteu

daz er seze und wsere frö.

her Hilteprant zem wirte sprach

'daz taste ich, stüeude ez mir also'.

356. 'Ich seze wol' sprach Hilteprant

'und waeren

ich fürhte ez welle vehten

mit mir umb dise spise hie.'

5 manc kluogez lachen da ergie

von ritteru und von knehlen,

man sach da mange irouwen fin

zartez lachen zieren

w. er gepirt w. 9. milde die w. 1U. ritter nnd knecht sich b. w. 11. dem

fehlt /'. siniu] sein vil edle w, da sin edel f. sm. dar f, sm. so clar w.

13. ab] aufs w.

355, 1—9 in f. 1. 2. Her H. der weis weigant. an Bibung sein

gesiebt da want w. 4. edlen hofgesinde w. 6. die kl. f, sein kl. w.

daz] da w. 1. er ie hoher züchte w. 8. und] von f. hofelichem f,

-er w. 9. von kintheit w. her] gar f, ie w. 10. gund in da w.

11. er da efs w.

356 in w vollständig, in f sind z. 1.2 verslümmelt. 1. ich äss

f, ich esse gern spr. H. w, aber als z. 2. 2. vnd wärent ..../',

Ja her daz tu ich euch bekant w, als %. 1. 3. ez] er f. vasten f.

4. die f. 5. frolichs w . 6. herren vnd ouch von frowen /. 7. auch sach

man w. 8. ir zartes w.

Z. F. D. A. L. N. F. XXX VIII. 8
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und manic rntez mundelin

10 zühtecltcheii smieren.

manc wizer zan uz munde höt

vil glänzen schin relit als der tac

durchgät den [liehten| morgenröt.

357. Bibunc began sich umbe sehen,

'losä vvaz ist nu geschehen

daz ir so sßre lachet?

5 gesähet ir nie liute mö?
waz ir nu noete machet!

ir mügt gewinnen mtnen haz,

weit ir des niht erwinden'.

er sprach 'ja muoz mich müejen daz

10 daz ich bi hoves kinden

so gar ze spotte worden bin',

diu rede diivalt unde mö

machte ein lachen under in.

358. Der kleine zorneclichen sprach

'her wirt, mir ist gar ungemach

solch ungefitegez schallen.

ez lachet eteslicher min :

5 er möhte sin gewinnen pin.

356, 9. vnd ouch f. 10. gar z. f, in freüden w. jubeliren w. lt—13.

sie lachten frolich allesant. der red die von dem Zwerglein tet. in

schimpf der alte H. w. 12. gar gantzen f. 13. dass liehten zusatz der

bearbeilung ist, die f zugrunde liegt, lehrt schon der sinn : glänzend

wie der zahn ist der tag, rot wie die morgenröle sind die Zippen; das

xinpassende lieht bringt den hübschen vergleich um seine beste wiirknng.

357 vollständig in fiv. 1. begunde fw. umb sich /) sich da

umb w. 2. er sprach fw. losä fehlt w. nu hie w. beschehen f. 4. wera

we ane mene f, nu luget wie ir all tut hie w. 5. nie] ie f. sacht ir so

kleine leöt vor nie w. 6. was not ir nu hie m. w. 7. und war ich

ioch ain wunder wis {worin wol das echte steckt) f. 8. ir möchtint

noch erwinden f. 9. für war gar ser so muet mich das w. daz] dis f.

10. daz fehlt w. gehoften w. 11. spot hie w. w. 12. die kurzweil da

drifaltig wart w. u. danecht me f. 13. er macht w, m. er f.

358 vollständig in fw. 2. klein gar w. 2. tut hie w. 3. s]

grosz /l 4. I. hie e. w. 5. sein kumen wol in p. w.



V1RGINAL UND DIETRICHS AUSFAHRT 115

ez münz mir missevallen

daz min so manger lachen wil.

dunk ich si lilii ze kleine?

ez ist ein unwsegez spil,

10 swer lacht des ich niht meine'.

ein kneht im schiere tet bekant

daz si gelachet hälen

des swertes daz man bi im vant.

359 übergeh ich, da die Strophe nur in w überliefert ist

uzw. in stark umgearbeiteter gestalt, wie schon die widerholten

edlen fursten (5. 9), höhen (7. 11) und freuden (8. 11. 13)

zeigen; z. 3. 6 mag ursprünglich etwa gelautet haben der ie

schände schiuhte; ir angesiht mir linkte, vgl. h 136, 10. 8.

360. Hie mit der rede geswigen wart,

mau pflac ir wol in höher art

mit mauger tiuren koste,

man bot in ßre und vverdekeit.

5 sie heten fröude und warn gemeit.

manc süezer hlic erlöste

von herzen mannes ungemach

und brähte fröude stiure.

ich waene nie kein man gesach

10 von frouwen so gehiure

so minneclichen ougen blic.

der ßerner muose vergezzen

het er ob wunden [keinen] stric.

361. Unlange dö gebiten wart,

da giengen nach gehofter art

für tisch die schalmlgsere.

358, 7. mein hie m. lachet vil w. 8. ich dunk fw. 9. u.] ungeleiches

tt>, vngefuoges f. 10. das ich nit to, . . . . ich f. 11. schier im ain

knecht tett f, ein diner tet im schir w. 12. des f. h. da w. 13 fehlt f.

360, 6—13 auch in f. 1. dar mit w. 8. brächt da f, gab in w.

9. ich wette f. lieb unde minn ir herz durchbrach w. 10. von] ain f.

11. manch miniglicher w. aneblick f. 12. verg. da f, verg. gar w.

13. ob] von f.

361, 1—5 auch in f. 1. nit lang fw. dö] dar nach fw. 2. dar

w. giengentz f, ging w. hofelicher w. 3. tische die schalmeie w.
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man hörte mangen seitenklanc,

5 der dön in in diu ören dranc;

si wären sorgen l?ere.

man hörte ein wünneclichen schal

vor in löte erklingen

daz umbevangen het der sal.

10 mau hörte suoze singen

von frouwen und von megden kluoc,

dö daz ingesinde

die spise von den tischen truoc.

4. h. da fw. süssen klank w. 6. rautes freie w. 8. so sus«». 10. manch

sufslich singen w. 11. die weib und manig maget cluk w. 12. der mit

das edel hofgesind w. 13. speis hin von w.

In derselben zierlichen und interessanten weise verläuft die

dichtung weiter (bis 417) : des Berners wunden sind eben geheilt,

da kommt Lihertin von Palerne und wird von Dietrich besiegt;

zum Schlüsse findet eine jagd auf einen hirsch statt, die sehr

lebendig geschildert wird, das stoffliche interesse, das diese

partie erweckt, ist nicht grofs, aber der dichter versteht uns

durch die behandlungsweise zu fesseln : das aber ist gerade die

hauptkunst des Verfassers von A. manche Strophen fallen heraus

und können mit mehr oder weniger Sicherheit für Zusätze erklärt

werden l
. in vielen anderen sind jedesfalls einzelne stellen über-

arbeitet 2
, öfter allerdings ganz oberflächlich, aber in der haupt-

sache zeigt auch diese partie ganz die originelle art des dichters A.

1 so dürften 362—68 stark aufgeschwellt sein, wie der dürftige inhalt

und die bekannten formalen kriterien wahrscheinlich machen; ferner sind

373. 374 (nebst dem schluss von 372) sicher unecht : solche beschreibungen

von kleidern und waffen sind ganz im stil des bearbeiters, s. u.; 382 ist

unhöfisch und formell verdächtig (siebe .-gebe; enbor : r6r)\ 394. 395 ärm-

licher inhalt in schlecht gereimter form; 398—403 formell mehrfach schlecht,

traditionelle Wendungen (insbesondere die roten und rosenfärbigen münder)

und zum schluss widerum geschenke von waffen; 407 der für den bearbeiter

charakteristische apparat : kuss, tränen, rosenfarbiger mund, drücken und

umfangen, herzen liebe usw.
2 die grösten anstöfse sind : 369 beschönt : überkront im stumpfen

reim; dulden : ir verschuldent] pris : fliz; 370 Helferich : siniu rich(e);

spise : reizen] 371 schüm : boum\ 375 gefilde : schilde (nom. sg.); ein

rast : glast (prt.) ; Schimmer (inf.) : »immer] 376 war ; tar; frouwen fin\

383 hielt :milt] 387 behielt : schilt; leiden : miden] 391 der Perner
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So wird gleich in den Strophen 370 f Hildebrant von Helfe-

rich mit einem köstlichen gemisch von ernst und humor zurecht-

gewiesen, der alte schwankt ja stets hin und her zwischen dem
stolz auf seinen jungen Zögling und der besorgnis, ihn durch

lob zu verderben, so ist er denn dem Helferich dazwischen ge-

fahren, als der des gastes lob verkündete, und hat ihn erinnert,

dass Dietrich noch viel vor sich habe : mit ungezähmten Falken

könne man keinen reiher fangen. über diese härte des alten

beklagt sich Dietrich in halb ernsthaften worten (h 234—36).

an der stelle w 370 bietet sich nun dem Helferich gelegenheit,

dem Hildebrant seine Weisheit zurückzugeben, dem ist ein lob

des Berners entschlüpft, da setzt der herzog sofort ein:

370. Dö sprach von Lüne Helferich

'slt ir also sinne rieh

als iueh die werden prisen,

so sult ir solche rede län

5 und sult den werden jungen man

mit scharpfen worten wlsen

und sult in halten als ein vogel

den man ziuht zer beize

e er werde al ze gogel.

10 mit scharpfen worten reizen

man einen jungen herren sol:

lip und guot als einen wint

in wegen sol üf prises zol\

370, 1. laue. 2. nu sein so hoch all seine reich. 3. iueh] in.

iueh prisen für prisent befriedigt nicht. 8. zu der speise. 9. ee daz.

al] gar. 12. peid 1. 13. wagen.

Man sieht deutlich den bezug auf die frühere bemerkung

Hildebrants, und dabei ist es hübsch, wie discret Helferich seine

revanche nimmt : ohne mit einem worte auf das vorangegangene

anzuspielen. — auch die folgende Strophe, in der Dietrich

spricht, ist durch hübsche vergleiche geschmückt : Helferich tut

freche; 393 tj'oste : doste; 397 ze vfant : dem wigant; 404 gezelt : in der

weit; 409 wilde : milde; 410 gen dem gezelt; hunt : künde; 413 was :

baz; 414 nach : ungemach; sligen : veigen; 415 nit : mit; wunnesam;

417 da : ?id{h). — dazu klingend gemessen 389 gelriben : bliben und 397

genesen : wesen; auch die Verdoppelung des t in silten (355) und geritten

(388) ist nicht dem dichter selbst zuzuschreiben.
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so, als ob jeder bäum (?) junge beiden hervorbrächte, wie disteln

auf gereute (vgl. h 238).

Nun folgt die heilung des Dinners und dann das erscheinen

Libertins von Palerne, der endlich im Zweikampf besiegt wird.

widerum mit einer reihe hübscher ausdrücke und einzelheiten,

denen gegenüber die mannigfachen äuderungen des bearbeiters nicht

gerade schwer ins gewicht fallen. ich führe eine reihe solcher

markanter stellen an : ich muoz üf schiltes dach ein schaft durch

pris gein iu hie wenden; des selben ger ich widergelt : ob mir daz

verzigen (nnverzigen w) si, so get iur lop in daz gezelt (378).

— Dö luot der wirt den vremden {edlen w) gast. der {er w)

sprach 'ich bin des rosses last, imz (bis w) ich die tat volende,

dar umb ich her geriten bin'. — (er) machte mangen satel blöz

(379). — manc süezer blic ze finge schreit . . . dö wart von

sinem Übe (s. werden leip wj des satels dach schier überflogen

(381). — ich hdn uz setein mangen hell geflugt : daz rieh, tuot

ez dir zorn (383). — vil starc wart ir geverte (386) K — sines

helmes ein gast werden (389). — ungelückes sliure liden (390). —
als ein Steines want sitzen (392). — ez hei ein zage küme er-

liten, die beiden fechten zu sehen (393, vgl. h 54, 1 f). — ich

bin ze leide gestiuret (390). —
Auch die jagd auf den mächtigen hirsch (410 fl) wird mit

Sachkenntnis und sorgfälliger Wortwahl erzählt, der wald, von dem

manche wilde strafse her brach; die nngehiuren verte; ein hirz

gehürnet : erzürnet ; si fuoren mangen wilden pfat da selten ie

kein fuoz hin trat; das wild gar slwter huote pflac in wilder

fremder vlühte : die werden heldc erwunden nit sie volgten sinen

Sprüngen mit nach jegerlieh er (ruhte; das tier gelangt in müeder

vluht auf eine beide : durch die wilde ein icazzer gie, dar in daz

müede wilt sich lie, dö ez die hunde duhten'1 üf siner vlühte-

richen (flucht und reichen wj vart ; dd von sin leben gendet wart.

Bis hieher führen, glaub ich, deutlich die spuren des

dichters A 3
.

1 w schreibt allerdings gar schnell : aber dieselbe zeile findet sich h

50, wo w (147) ändert geschwind wis ir geferte.

2 tauchte w : aber w hat das seltene diuhen bedrängen' nur misver-

standen; dem dichter A kommt es zu, s. h 97, 4 : und auch hier hat w
es nicht belassen (üf in dühte der heiden schar h — da kam geratit der

h. tch. w 216).

3 ein paar am wege liegende Verbesserungen mögen folgen : 376, 7
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b) Str. 418—491.
Der hirscb ist zur strecke gebracht, die jäger halten rast,

da erblicken sie die veste Orteneck, auf der der beide Janapas

haust, sie folgen seiner einladung, werden aber von löweu und
hierauf noch von füüfzig mannen überfallen. ihr scbliefslicher

sieg bringt drei Jungfrauen die bef'reiung.

Inzwischen war Dietrich abseits von den genossen einem

eberschwein nachgejagt und hatte es glücklich erlegt, da kam
ein riese, und forderte den fremden wegen Verletzung seines

jagdrechts zum kämpfe, die läge wird für den Rerner umso be-

drohlicher, als sein starker gegner ihn gegen eine höhle drängt,

die voll ist von löwen. zum glück fürchten sich diese, endlich

wird der riese unschädlich gemacht, sein edler gegner schenkt

ihm das leben, die genossen des Berners finden seine spur und

kommen zurecht, um die kühne tat zu bewundern, und alle zu-

sammen kehren sie befriedigt zurück nach Helferichs bürg Aroue.

Diese ganze episode ist deutlich ein contrafact der voran-

gegangenen erzählung 1
. halten die genossen einen hirscb ge-

jagt, so verfolgt der Berner ein scbwein. war vorher die Jung-

frau der Virginal dem beiden Orkise entrissen und dieser selbst

getötet worden, so werden jetzt drei Jungfrauen (mit den schönen

namen Portecilia Polbrünne und Bosilia , letztere eine muhme
der Virginall) dem heiden Jauapas entrissen, der ein söhn des

Orkise ist und dabei natürlich gleichfalls sein leben einbüfst.

die bürg Orteneck, auf der er baust, ist nichts als eine billige

reproduction von Helferichs bürg Arone 2
.

Die heiden rufen ihre götzen Apollo, Jupiter, Mercurius an

(440), wie die andern den Apollo, Jupiter und Tervigant (h 63);

die wundenheilende Jungfrau (453, vgl. 484) hatte schon dem

iender nceme war oder dgl. (.- gelar); 381, 10 in slriles (kampfes) viure;

383, 9, wol der zühte wiell (: hielt); 3ST, 5 min sper vi/ mangen schilt

zespielt (s. 435, 13); 3b7, 8. 10 in riuwen : tchiuwen; 388, 10 vil kreftec

wart ir rilen {: siten), vgl. h 50, 10. 8; mit 3SS, 11—13 vgl. den schluss

der slr. h 50; 391, 10 der junge freche-, 414, 1 f wird nach (.• ungemach)

schon dadurch als unecht erwiesen, dass 12 wilerum nach am ende des

verses erscheint.

1
s. schon Lunzer Zs. 43, 249 ff, der diesen gesichtspunct sehr hübsch

im einzelnen verwertet.

2 417, 8 -^ h 187, 1; 9 a; h 190, 11; 418, 4. 5 <v h 187. 7. 9;

d.izu das zeit der Virginal : 417, 10 rc h 124, 9; 4t S, 7 cv 124, 6.
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Hildebrand ihre dienste angeboten (h 67, 6); der schall der

schwertschläge lockt hier (470) wie dort (h 100, lff; 146, 3 uo.)

die freunde herbei; und Dietrich klagt über die nöte, die frauen-

dienst und aventiure ihm auferlegen, in beiden fällen auf gleiche

weise (486, vgl. h 111 ff); und gleich ist auch die autwort, die

ihm sein Waffenmeister erteilt (487, vgl. h 239). all das wird

uns mit mehr oder weniger wörtlichen Übereinstimmungen im

einzelnen vorgetragen, und darüber hinaus zeigt fast jede Strophe,

wie genau der Verfasser sich die ausdrucksweise seines Vorbildes

zu eigen gemacht hat : eine hübsche wendung, die in A fehlt,

wird man aber vergeblich suchen.

Dehnung offener kürzen 1 und mehrfache reime 2 sind nicht

besonders häuGg, wol aber sind die worte massenhaft in kurzen

abständen widerholt, und ungemein zahlreich sind reime, die

gegen den gebrauch und die spräche von A streiten 3
, einige

davon weisen auf ostfränkisches gebiet, so insbes. die beiden

nasallosen infinitive zedrom di. zedrumen {: kom 439) und wedel

di. wedeln (: schedel 463, 1); auch mehrfache Id für lt (418.

460. 465) seien erwähnt, da wir oben s. 103 a. 6 den bearbeiter des

letzten teiles als einen Ostfranken erkannt haben, so ligt es

nahe, ibm unsere Strophen gleichfalls zuzuschreiben; bestätigend

tritt hinzu, dass wir auch hier das charakteristisch sinnlose tron

finden (si gingen in der purge tron 449, 1) wie in der schluss-

partie (s. o. s. 104) 4
.

3) Die plusstrophen in w 1—352.

Auch die Strophen iu w, die sich in der aufangspartie

zwischen die echten aus A nicht selten eingestreut finden, ent-

stammen derselben band, herr Libertin packt einen der löwen und

erschlägt mit ihm eine anzahl beiden : das erinnert stark an

Sampson, der mit dem kinnhacken eines esels die Philister schlug.

1 423, 3; 443, 3 (valier: bat er); 446, 8; 464, S; 479, 3; 482, 3;

494, 3 : bis auf das letzte beispiel schon bei Lunzer Zs. 43, 253.

2 420. 421. 425. 438. 473. 483; die zwölfte zeile bringt den mehr-

fachen reim 421 und 483 nebst anderen, 429. 433. 474. 490 allein.

3 insbesondere von str. 459 an : starke synkopen und apokopen;

epithetische -e; prät. stob (st. stovp) : lob (oder ist zu lesen wart ver-

brennet manic loup1)\ rekl : vashet; schön : dan ud^lm.

[* es scheint.vielmehr ein ostfränkisches dialectwort : ich finde es jetzt

auch im glossar zum Wh. von Österr. (DTexte 111).]
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und würklich heifst es in einer interpolatiousstrophe aus ilem an-

fang : und teer im alle kraft bekant von Adam auf Sampsone.

manches andere, was dafür sprich!, dass diese partie von dem

selben herrührt, der den anlang von A vielfach interpoliert bat,

ist schon von Lunzer (Zs. 43, 24911) sehr gut hervorgehoben

worden. auch durch formelle Kriterien, die L. nur kurz be-

handelt hat, liefse sich das erweisen : massenhafte kürzungen im

reim, ermüdende wortwiderholungen, mehrfache reime, allerlei

infinitive ohne -n, schuon (= schoene), die ganze Wortwahl, all das

weist auf jenen mann : aber es verlohnt bei dem elenden mach-

werk nicht, darauf zeit zu verschwenden.

Die auf die jagd folgende partie ist also ohne alte grundlage.

es ist nicht leicht, sich den verlauf der ursprünglichen dichtuug

A hier zu reconstruieren. am besten würde der Zusammenhang,

wenn die beiden an Rentwins hofe zunächst festlich empfangen

wurden. hieran schloss sich eine jagd, au der Dietrich nicht

teilnahm, weil seine wunden heilen musten. als das geschehen

war, kam Libertiu von Palerne, an dem der Rerner seinen oheim

Sigeslab rächte, und dann vollzog sich der aufbruch zur Virginal,

wo die Wülfinge prächtig empfangen wurden, den beschluss

bildete die Vermählung und heimkehr des Rerners.

Somit wäre str. 412 (unter entsprechender änderung von

411 und 413) zu streichen und die jagd vor das turnier mit

Libertiu zu stellen : auf dieses folgte sofort der aufbruch zur

Virginal. eine beslätigung dieser reibenfolge möcht ich darin

erblicken, dass die helden in w nach dem abenteuer mit Libertin

von den damen auf Arone abschied nehmen, als würden sie sich

niemals widersehen (406— 409), während sie doch nach der jagd

wider nach Arone zurückkehren (489. 490), freudig begrüfst

werden (491), dann aber ohne jede abschiedsceremonie von

dannen ziehen.

v. ERGEBNISSE.

Indem man die resultaie, die Wilmauns, Lunzer und ESchmidt

gewonnen haben, mit dem was die vorstehnde Untersuchung er-

geben hat, zusammenfasst, stellt sich die geschichte der Virginal

in folgender weise dar:
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In Alemannieu entstand Dach Ivonrads Engelhard und Olle *

eine ungemein zierliche dichtung (A), die in der form der älteren

Bernerstrophe erzahlte, wie Dietrich unter der leitung seines

Waffenmeisters Ilildehrand seine ersten ahenteuer erlebte, sie be-

freien eine zwergenkönigin von dem menschentrihut, den ihr ein

lieide aufgezwungen hatte, erretten hierauf den söhn des herzogs

Helferich aus den zahnen eines drachen, werden deshalh an

seinem hole zu Arone gastfreundlich aufgenommen und ziehen

schliefslich nach allerlei festen, nach einer jayd und nach einem

turnier Dietrichs mit Liherlin zu der zwergenkönigin, die der Berner

dann als seine gemahlin heimführt in sein reich, höfisch wie

der abschluss durch eiue hochzeit, ist an diesem gedieht alles

und jedes bis auf die namen des Dietrich und Hildehraud. von

echter sagenkenntnis lindet sich so gut wie nichts, von volks-

tümlicher darstellungsweise ebensowenig, im gegenteil : die tech-

nische feinheit, die originelle, leicht geblümte ausdrucksweise,

hübsche einfalle und die vornehme scheu vor allen derben effecten

machen das gedieht zu einem meisterwerk der kleinkuust.

Dieses zarte gebilde geriet in verschiedene gröbere häude.

so in die eines rheinischen dichters (B), der gleichfalls in der

älteren form der Beruerweise ein weiteres ahenteuer hinzufügte:

auf dem wege zur zwergenkönigin wird der vorauseilende Berner

von dem rieseu Wikram nach Muter geschleppt und erst nach

schwierigen Zweikämpfen mit den genossen des riesen durch die

Wülönge und deren freunde befreit, auch der schluss wurde

nun geändert : denn der fortselzer, der eine kräftigere spräche,

mehr sinn für geschehnisse und dafür weniger lilr das feinste

der techuik hatte, wollte sich nicht in Widerspruch setzen mit

der echten sage, die von einer königin der zwerge als gemahlin

Dietrichs nichts weifs. daher lässt er seinen beiden wol zu

ihr gelangen, aber es kommt zu keiner Verbindung : boten be-

rufen ihn heim nach Bern, entstanden ist diese forlsetzuug nach

dem Turnei Kourads von Wurzburg 2
.

Ein späterer, ostfräokischer dichter (C), der an kunst nicht

nur hinter A, sondern auch hinter B unvergleichlich zurückstand,

beliefs verschiedenes in der mittelpartie von A was von B getilgt

1 nach Laurin A und vor Wolfd. D, s. Lunzer Progr. 12 ff. 2S ff.

- nach Laurin A und vor WolfJ. D, Lunzer Progr. aao. dagegen sind

4\e parallelen zwischen diesem und Virg. E nicht beweisend.
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worden war, und behielt auch deu schluss von A hei : aher er

fügte ein Zwischenstück ein, in dein Hildebrand mit einigen ge-

nossen ein aheuleuer auf Orteneck gegen Janapas, den söhn

jenes heidnischen Feindes der zwergenköuigin siegreich bestellt

und dann den ßeruer trifft, der inzwischen auf der jagd nach

einein eher in kämpf mit einem riesen geraten war. aufser diesem

grofsen einschub hat C eine ganze reihe kleinerer partieen in A
interpoliert, die durchweg die tendenz zeigen, waffen- und kleider-

beschreibungen, gebete, minnigliches mit behaglicher breite aus-

zuführen, an der alteren strophenform hielt auch C noch fest.

Endlich hatte die aus A -j- ß bestehnde dichtung das mis-

geschick in die bände eines ungemeinen rohen, aus Alemannien

(Elsass?) stammenden bearbeiters (E) zu fallen, der anfangs zag-

haft, dann mit immer wachsender kühnheil zuerst einzelne Strophen,

später ganze episoden einschaltete und den schluss so mafslos

aufschwellte, dass das eigentum von B darin fast ganz verschwand.

aufserdem verlängerteer die Schlusszeilen durchweg umeinehebung.

Überliefert sind uns diese vier so verschieden gearteten

werke in drei handschriften:

h, der text Zupitzas, gehl auf eine verlorene vorläge *H zurück

und enthält A (in der durch ß modificierten gestall) -f- B

(in der bearbeitung durch E) +E; die waisen endigen in h

(noch nicht aber in *H), einzelne versehen des Schreibers ab-

gerechnet, durchweg stumpf.

p, der auszug im Dresdener heldenbuch, gibt unter sehr starker

kürzung eine vorläge *D wider, die das gedieht A (in der

durch C modificierten gestall) -h C überlieferte. *D hatte

noch die alte strophenform, d schwankt.

w, endlich, der texl der Piarislenbandschrift, beruht auf einer vor-

läge *W , deren Schreiber zwei quellen vor sich hatte : eine

hs. des typus *H und eine des typus *D. aus diesen beiden

quellen suchte *W ein einheitliches ganze herzustellen, zu

diesem zweck dichtete er einige verbindende Strophen, über-

gieng im übrigen viele widerholungen und allerlei sonst ent-

behrliches und schuf eine übereinstimmende metrische form,

indem er den alten aus *ü stammenden Schlusszeilen je einen

tact zusetzte und die von *D wie von *11 noch überlieferten

klingenden ausgäuge der waisen in stumpfe umwandelte.

Pras-Smicbow. CARL v. KRAUS.
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REINOLT VON DER LIPPE.

Die Jenaer liederhs. bringt auf fol. 45 b—46° zwei geistliche

gedichte des Reynolt von der Lippe, von denen das erste mit

notenzeichen versehen ist
1

. die mitteldeutsche spräche des

dichters zeigt sich deutlich in den reimen, im ersten liede

reimen — och : noch : joch : loch ; barmere : herre; pflach : stach:

brach : lach; geistelich: mensch elich : dich: rieh: im zweiten liede

— gelich: sich; gdve: ave; sprach: durchbrach: lach, damit stimmt

die wähl der worte überein, so besonders erkrachen (ebenso der

Dürinc, MSH. n 25 b) und widerwanc nemen (statt (von 'zurück-

treten, umkehren'; ebenso NicvJeroschin 30 d). ausschliefslich

niederdeutsch ist heben (im 2 liede) 'himmel' —
himel nnde heben ( : geben : leben)

von vreuden mnoz irkrachen*.

Neben diesem einzigen sprachlichen beweise für die nieder-

deutsche herkunft des dichters wies auch der name auf Nord-

deutschland hin, indessen blieb man meist an dem westfälischen

dynastengeschlechte der edlen vdLippe haften oder liel's die wähl

zwischen den beiden ministerialienfamilien mit der rose und den

turnierkragen im wappen 3
.

Nur das Paderboruer dienstmanuengeschlecht 4
, das im

wappen zwei übereinanderliegende schwarze turnierkragen im

silbernen felde führte, weist mitglieder auf, die wenigstens einen

ähnlichen namen wie unser dichter tragen: Reinhard, Reiner,

und Reineke. ob die form Reinhard würklich authentisch ist,

muss als mindestens zweifelhaft angesehen werden, da sie nur

in den regesten des archivrats Knoch (urkk. vom 9 juni 1356

und 7 aug. 1402; Lipp. regg. 2504 und 2515) vorkommt,

die Originalurkunden bringen fast ausschliefslich die form Reineke

(Reynke), neben der im 14 und 15 jh. öfters Reiner (Reinher)

1 MSH in 5ü a— 51 b
; Jenaer hs. ed. GHolz i 79—81. die melodie zum

ersten liede in bd n >. 29— 30.

2 GRoethe Reimvorreden des Sachsenspiegels s. 51. — vgl. auch

RBöger Niederd. jb. 32, I52b (aus der Schwalenberger mundait) : hemal m.

geist. himmel'; h'ebn f. 'phys. himmel'.

3 WWilmanns ADB. 18, 734; MSH. iv 715; Lippische Regesten nr

744 anm.
4 vSteinen Westfäl. geschiente n 638—649; Fahne Westf. geschlechter

s. 280—282; Kneschke A delslexiknn v 577 ff.
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auftritt, sollte indessen auch Reinhard in Urkunden selbst ge-

schrieben sein, so beweist dies noch keineswegs Verschiedenheit

der namen, da Reitier ein ursprünglich selbständiger personen-

name ist, der erst späterhin als koseform zu Reinhard oder

Reinolt betrachtet wurde, daher die tatsache, dass ein- und die-

selbe person in verschiedenen Urkunden Reitier und Reinolt heilst,

so Reynerus de Ostera miles 1266 ! und Renoldus de Ostera

miles 1275*. — in der emsländischen adelsfamilie vdBeele treten

im 14 und 15 jh. unter diesem namen auf Reyner van den

Rele 1300 3
, Reynerus de Bele 1350—1394 4 und dessen enkel

Reyn,olt van den Bele, söhn des f Herman 1427 8
. 1450 er-

scheint der letztere wider als Reyner 6
.

Dass in der familie vdLippe die form Reiner die ursprüng-

liche war, beweist auch, dass der name durch den ritter Reinher

Crevet in die familie hereingetragen ist
7
. Reinher Crevet er-

scheint in einer Urkunde vom 20 jan. 1322 (staatsarch. Münster)

als muttersbruder der knappen Wernherus und Bertoldus de

Lippia. der vater dieser brüder war der Paderborner stadtgraf

Berlold vdLippe, knappe (urk. 1326— 1335), vermählt mit Drude,

sein dritter söhn ist Reiner vdLippe (urk. 1332— 1356), der

also nach dem mütterlichen oheim benannt ist und als der erste

dieses namens in der familie vdLippe auftritt.

Mau muss also ihn als den dichter ansprechen, wenn auch

seine blütezeit nach den Urkunden ziemlich spät ligt. Reiner

kann kaum vor 1300 geboren sein, während die entstehung der

Jenaer liederhs. von GHolz in die zeit um 1325 verlegt wird,

diese datierung stützt sich hauptsächlich darauf, dass Wizlaw

fürst vRügen (-{- 1325) in der hs. als spätest datierbarer dichter

vertreten ist, indessen kann mit Sicherheit nur behauptet werden,

dass der Jenaer codex in die 6rste hälfte des 14 jh.s gehört, so

dass Reiner vdLippe (urk. bis 1356) als lebender schon eingang

1 Westf. urk.-buch vi 853. 2 ebda 1052. 3 Wenker Meppener

urkb. 67. 4 Acta Osnabrugg. i 203; Meppener urkb. 121. 137. 140.

5 Meppener urkb. 204. 6 ebda 280. — noch heute wird der ndd.

Personenname Reinert im nördl. Westfalen hochdeutsch mit Reinhold wider-

gegeben.
7 die mitteilung der ungedruckten Urkunden verdank ich der gute des

frhrn vdLippe zu Wien, der seit längerer zeit an einer geschichte seines

geschlechtes arbeitet.
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in die Sammlung gefunden haben muss. unser dichter erscheint

in folgenden urkuuden:

1) 1332 mai 14 : Bertoldus de Lippia lamulus, seine frau Drude

und seine söhne Werner, Bertold, Reiner, Robert und

Ludwig verkaufen den halben zehnten zu Vesperde. Bertold

siegelt (Staatsarchiv Münster).

2) 1335 febr. 14: dieselben, zugleich die töchter Weudele,

Hildegund und Beatrix verkaufen der edlen frau Adelheid

zur Lippe eine mühle gl. Bovenmolen bei der villa dicta

Cuthe (Lipp. regg. nr 773).

3) 1339 : die brüder Werner, Berthold, Reinhard, Robracht

und Ludwig knappen vergleichen sich mit den herren

vStenhem (JohConrSyrach, Geneal. d. fam. vdLippe, abschr.

auf Erpernburg).

4) 1342 «lec. 1 : Wernherus, Bertoldus, Reyneke, Robbeke

et Lodewicus fratres dicti de Lippia famuli verzichten zu

gunsten des klosters Brenkhausen auf die grafschaft in den

dörfern Kaddenhausen, Wimelsen, Denkenbausen und Pudi-

kessen (städt. arch. Brakel; reg. : Asseburger urk. -b. 1045;

Zs. f. altert.-kunde Westfalens 28, 24S).

5) 1342 : dieselben erwerben die driburgischen lehen in Vinse-

beck; contract darüber 1346 (Syrachs geneal.).

6) 1346 : dieselben erwerben die paderbornischen lehen der

vSchilder in Vinsebeck; 1347 consensbrief bischof Balduins

vPaderborn (nach Knoch; vgl. auch vSteinen n 641).

7) 1351 april 30 : Wernher, Bercolo (1. Bertold), Reynher,

Robbracht und Ludwig vdLippe, knappen, leisten bürgschaft

für ihren schwager Jobann vEyllewordessen (F E Schrader,

Regg. u. urkk. zur geschichte der ehem. Benedict.-abtei

Marienmünster nr 157 in der Zs. f. altert.-k. Westfalens 47",

s. 179).

8) 1354 dec. 21 : Wernher, Bertold, Reyner, Robbert unde

Lodewich brodere gheheten van der Lippe verkaufen dem

kloster Willebadessen guter zu Herste unter Zustimmung des

lehnsherrn bischof Balduins vPaderborn (reg. : Oeynhauser

regg. nr 560).

9) 1355 : dieselben kaufen von denen vDriburg den halben

hof zu Vinsebeck, den Lütgenhof genannt, aus demselben
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jähre noch ein diesbez. widerlüsungsrevers und 7 urkk.

Ober giltertransactionen mit denen vDriburg (Knoch).

10) 1356 jnni 9: die hrüder Werner, Bertold, Reinhard,
Hobbracht, Ludwig kauten den hof zu Vinsebeck, schwalen-

bergisches leben (Lipp. regg. nr 2504).

Von den fünf brüdern war nur Ludwig (1332— 1373) ver-

mählt, mit der tochter des Johann vOeynhausen. seine nach-

kommen spalteten sich im 16 jh. mit den söhnen Reinekes vi

und der Osterheldis vdMalsburg in drei äste, die ältere linie zu

Vinsebeck (stammv. : Reineke vh), die jüngere linie zu v. (Bernd)

und die linie zu Wintrup (Erich). 1587 wurden die drei brüder

vom bischof Dietrich vPaderborn mit dem peinlichen gerichte zu

Vinsebeck belehnt (urkk. im metternichschen archiv zu Vinsebeck

und im Staatsarchiv zu Münster). —
Die beiden lieder Reiuers vdLippe ragen vor anderen geist-

lichen gedienten jener zeit nicht hervor, doch ist das zweite

durch die geistvolle durchführung des biblischen bildes von dem

abendmahl (Lucas 14, 16) interessant, deutlich zeigt sich in ihm

der einfluss der mystik, und das wort dbentwirtschaft ist geradezu

von meister Eckhart 1 übernommen, damit erhalten wir einen

terminus a quo für die abfassung des gedichtes, da Eckharts 32

predigt (u 111, 25— 115, 19) aus der zeit stammt, als der meister

in Strafsburg weilte (1312—-1317) 2
.

Ein sonderbares bild im 1 liede ist ebenfalls deutlich ent-

lehnt:

stet mir der sin zu gote enpor,

mir tanzet vor

ein schirbin hör,

vnozisen hat sie in irme spor,

die valsche triegerinne,

daran versneit ich dicke mine vüeze.

Die stelle wäre gar nicht zu verstehn, wenn nicht des

Marners gedieht vom träume Nabuchodonosors 8
, aus dem das

schirbin hör entnommen ist, die nötige klarheit brächte, von

1 Deutsche mystiker n 27 , 40. 111, 28 : äbenlspise oder dbentwirt-

schaft = coena magTia.\
2 Preger 0. mystik i 311. — zur parenttiese am schluss der zweiten

Strophe vgl. GRoethe Reinmar vZweter s. 291.
3 ed. PhStrauch s. 122 (MSH n250b ff).
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dem berühmten 'coloss auf tönernen lüfsen' heifst es dort näm-

lich : die vüeze waren schirbin hör.

Die oben erschlossene westfälische heimat unseres dichters

war im mittelalter nicht so ganz abgeschieden von jeder poesie,

wie man vielleicht denkeu könnte, der magister Justinus, ein Zeit-

genosse graf Bernhards m vd Lippe (1230— 1264), rector scolarum

iu Lippstadt, verfasste um 1259—1264 das Lippiilorium (ed.

HAlthof, Leipzig 1900), in dem er v. 79 ff 11711' nach dem

vorbilde der schwertleite im Nibelungenlied und bei Gottfried

vStrafsburg die festlichkeiten schildert, die am hofe graf Bernhards

vdLippe stattfanden, als er die ritterwürde erhielt, da tritt auch

die vaga turba (die spiellente) auf mit liedern und lobsprüchen

zu ehren der adelichen herren, mit harfenspiel und leierklang,

mit flöten, Schalmeien und pauken, auch der benachbarte graf

Otto vBavensberg (f 1306), der dem Zeitalter Reiners vdLippe

schon näher stellt, hielt glänzenden hof, an dem auch die fahren-

den sänger gastliche aufnähme fanden. Heinrich Fraueulob und

Hermann der Damen — auch ein norddeutscher dichter — haben

zu seinen ehren lobsprüche gedichtet.

Münster i. W. HERMANN SCHÖNHOFF.

Anmerkung. Ich habe mich zeitweise mit der hoffnung getragen, den

dichter Reinolt vdLippe der Stadt Göttingen gewinnen zu können, aber ich

will das hier nur notieren, um gleichzeitig durch aufgäbe dieser ansprüche

das gewicht der ausführungen Schönhoffs zu verstärken.

Unter den angesehensten familien Göttingens erscheinen in 14 jh.

mehrfach die 'von der Lippe' oder 'de Lippia'. das Likundeubuch der Stadt

Göttingen bis z. j. 1400 herg. v. Gust. Schmidt (Hannover 1863) kennt

zu frühest z. j. 1331 (nr 119) den 'Theodoricus de Lippia' als einen der

beiden 'provisores in fabrica ecclesiae s. Johannis'; er und seine gemahlin

'Gerlrudis' stiften 1331 (nr 124) ein Vermächtnis 'to der spende' welche der

Vermögensverwaltung von SJohannis unterstellt ist. 1349 war dieser 'Theo-

doricus de Lippia' alias 'Tile von der Lippe' verstorben (nr 178). dazu

schreibt mir der beste kenner der Göttinger bürgergeschichte Iir dr jur.

GMeyermann : die familie vdL. safs Schon vor 1328 im Göttinger bürgerrecht,

der name kommt deshalb im Bürgerbuche, welches von 1328 bis 1641 nur

die von auswärts und aus dem stände der 'incolae' zum bürgerrecht gelangten

personen aufführt, nicht vor. das Wortzinsbach von 1334 aber nennt als

worlbesitzer : 'Gonradus de Lippia — Hyldebrandus de Lippia — Thilo de

Lippia — Haitwicus de Lippia'; das Wortzinsbuch von 1364 nur noch

'Hermannus de Lippia' zweimal : beidemal handelt es sich offenbar um den

apotheker Hermann vdLippe. dieser vermacht im jähre 1377 sein neues

haus im norden des kaufnauses (rathauses) nach seinem und seiner frau tode
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unter gewissen bedingungen der stmlt (nr 286). im j. 1383 war er noch

am leben, wie seine Unterschrift unter der grofsen appellation nr 306 K :* : 4 <

oben) beweist, mit ilun resp. mit seiner im kloster Lippoldsberg verstorbenen

tochter Gesa (s. 299) scheint das geschlecht in Göttingen zu erlöschen, ohne

dass er je in den rat gelangt ist. dass es wie manche andere tamilien aus

Westfalen zugezogen war, unlerligt keinem zweifei : leider ist an der

Schenkungsurkunde nr 2811 gerade das Siegel des testators abgefallen, so

dass wir nicht feststellen können, ob auch der Göttinger zwei« das wappen
mit den beiden turnierkragen führte, unter den fünf verschiedenen männlichen

Vornamen, welche für die beiden generationen der Göttinger vdLippe bezeug!

sind, findet sich keiner der an 'Heynoll' auch nur erinnert. E. S.

KUDRUN 101. 102

UND HEINRICH DER LÖWE.
Der junge Hagen hat «allen gefunden und den greifen, der

ihn aus der beimat entführte, erschlagen, da lernt er vügel im

lluge treffen, vierfüfsiges gelier im lauf einholen, fische fangen,

aber es hilft ihm nichts : er weifs kein feuer anzuzünden, und

das verdrießt ihn alle tage.

Da gieng er einst in den wald und traf auf ein wunderbares

tier, das wollte ihn verschlingen, aber er erschlug es.

So str. 100. dann folgen, von den herausgeben! für unecht

erklärt, zwei oibelungenstropheo. 103, 1 {duz tier daz er hete

ze töde erslagen) soll an 100, 4 gut anschließen ; ich linde den

anscbluss, der einen ganzen langvers stalt eines proiiomens

braucht, allerdings etwas umständlich.

Sir. 103: das tier das er erschlagen hatte gedachte er heim

zu tragen in die hohle zu den drei leidensgelährtiunen. feuer hatte

ihnen gefehlt, holz halten sie genug; erschlug funken aus einem

felsen, und so wurden sie mit dem versehen was ihnen zuvor

gefehlt hatte, und von der vremeden spise höhte sich ir (der

drei prinzessiuuen) herze und ir gemüete, und es merte sich ir

kraft, ouch kuhten sich ir sinne von gotes meisterschaft, si wurden

an ir Übe schiene und lobebeere, sam ir ieclichiu ddheime in ir

vater lande weere. Ouch het der wilde Ilagene krefte zwelf man.

Warum 'gedachte' (1U3, 2)? warum vremede (103,4)? wo-

her uun plötzlich die idee, feuer aus den steinen zu schlagen?

«über die belebende Wirkung des fleisches?

Es fehlt also etwas, und Strophe 101 gibt auf alle diese fragen

aulwort : wunderbar war das tier, weil es einem gabilüne anelich

Z F. D. A. L. N. F. XXXV1H. 9
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war (101, 1), und jene einfalle hatte Hagen, weil er von dem

blute des tieres getrunken und davon grofse kräfte und manegen

gedanc gewonnen halte (101, 3—4). noch mehr : er hatte ihm

die haut abgezogen und sich hineingewickelt.

Und nun soll in str. 102 das abenteuer Iweins oder Hein-

richs des Löwen stecken, die einen löwen dadurch zum ge-

treusten diener gewannen, dass sie ihm gegen einen lindwurm

beistanden.

Um das herauszulesen, müssen wir so interpretieren : 'nahe

bei ihm (dem tiere) fand er (Hagen) einen löwen. der konnte

ihm (Hagen) nicht entfliehen, ('der halte dem tiere nicht entfliehen

können' passt nicht, weil es weiter heifst :) wie schnell ging er

(der löwe) zu ihm (Hagen) 1 darum blieb er (der löwe) unver-

wundet, der held war es zufrieden'.

Aber in welcher beziehung stünde dann der erste vers der

Strophe (mit des tieres Mute der helt sich bewant) zu den übrigen?

und dann fehlt ja der kämpf zwischen löwen und lindwurm : das tier

hatte (100, 3) Hagen angegriffen, war also gar nicht mit einem

löwen beschäftigt, und schliefslich war es der held zufrieden,

dass der löwe zu ihm kam : kein wort, weder hier noch später,

von der treuen dienerschaft, die gerade der springende punct

jener erzählungen ist. um wenigstens diesen anstofs zu beseitigen,

hat man im letzten verse in für ez eingesetzt (der helt in güet-

liche empfie). ich gesteh, dass mir das überlieferte es auch

keineswegs gefällt, aber schreibt man in (der held nahm ihn, den

löwen, gütig auf), so wird es nur um so empfindlicher, dass der

löwe ganz aus der darstellung verschwindet, in Wahrheit hatte

ja dieser löwe auch gar keiuen grund zur dankbarkeit.

Ich möchte darum so interpretieren : 'nahe hei sich (das ist

die natürlichere beziehung vom im 102, 2) fand er einen löwen,

der konnte ihm nicht entfliehen, wie schnell er (Hagen) zu ihm

(dem löwen) ging! darum blieb er (Hagen) unverwundet, da-

rüber freute, sich der held'.

So ist die beziehung zwischen 102,1 und 102,2—4 hergestellt:

die tierhaut schützte Hagen vor der tatze eines löwen. und dass er

den löwen erlief, ist durch str. 98 wol vorbereitet (als ein

pantel wilde lief er uf die ['?] steine), die parallele ist deutlich :

das blut gibt kraft und manegen gedanc, die haut schützt im

kample, wir wundern uns dann auch nicht mehr, dass dieser
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probelowe nicht weiter erwähnt wird, und sehen, dass auch

str. 102 nicht einfach gestrichen werden kann : sie ist durch

101, 2 (er begnnde ez schinden) vorbereitet.

Freilich, dafs die Strophen glatt wären und gut lesbar, das

behaupt ich nicht, die vorausdeutung 101, 2 dö wart er krefte

rieh kommt zur unzeit und vor 101, 4 überflüssig; die beziehuug

von des 102, 4 auf 102, 1 ist schwierig; gie 102, 3 und ez

güetlkhen empfie sind wunderlich. aber wir wissen ja, zu

welchen Wunderlichkeiten und Verrenkungen die cäsurreimung

geführt hat, und gerade gie : empfie stehn in dem nibeluugischen

männlichen reime : dass sie für die weiblichen der Kudrun ein-

getreten sind, ligt hier um so näher, als die handschrift güet-

lichen, nicht güellkhe bietet, d. h. den verlängerten schlussvers,

der dann von der zugrundeliegenden kudrunstrophe her in der

nibelungenstrophe stehen geblieben wäre (vgl. Zs. f.d. ph.fnoch nicht

erschienen]), jedenfalls müssen wir, wenn wir hier conjicieren

wollen, an dem empfie des reimes beginnen, nicht an ez.

Wir haben also den schönsten Zusammenhang : eine dümm-

lingsgeschichte wie die Parzivals uud vieler andrer, und deu angel-

punet des Verständnisses gerade in str. 101/2. das kind, das

nur durch göttliches wunder (68, 1 und 69, 4) aus dem greifen-

neste gerettet wird, das sich mit deu gefährtinneu von kräutern

und wurzeln nährt, gewinnt durch die erlegung des drachen

verstand und kraft und bewerkstelligt die rettuug, die ja sonst

schon nach dem tode des allen greifen hätte versucht werden

können.

Wir denken beim trinken des blutes an den nordischen

Sigurd; und wie Hagen davon manegen gedanc gewinnt (das feuer

erfindet, die rettuug beginnt), so lernt Sigurd (uud Gudrun,

Fäfn. prosa nach 31 und 39) die vogelsprache verstehn. mög-

lich dass Hagen auch durch die tierhaut kraft gewinnt (101, 21),

wie Siegfried durch die tarnkappe zwölf männerkräfle hitizu-

erhält. starkmachendes bärenblut bei Saxo ed. Müller s. 87.

Das resultat für str. 101/2 ist mir am schmerzlichsten, denn

ich wollte darauf hiuaus, dass die ganze greifengeschichte der

vielentlehnenden Kudrun nicht aus der Ernstsage, auch nicht aus

einer etwaigen gemeinsamen quelle der Ernst- und Heinrichsage

(Panzer Hilde-Gudrun s. 195), sondern aus der Heinrichsage ge-

flossen sei: wenn der greif aus der Ernst- oder Heiurichsage

9*
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stammen kann, der lüwe aber aus der Heini ichsage stammen

mufs — denu er gehört zu Heinrichs beinamen — , so stammt

auch dieser greif aus der Heinrichsage, und diese ansieht gewann

noch dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass auch magnetberg und

lebermeer der Kudrun nicht aus dem herzog Ernst genommen

sind (Panzer s. 3(31 11). damit hätten wir ein stück der Heinrich-

sage, das 70—80 jähre älter und sicher weniger verfälscht wäre,

als was der Reinfried von Brauuschweig bietet, und oben-

drein gerade das enthielte was dort fehlt, die greifen- und

löwengeschiebte. von der aber hören wir erst im 15 Jahrhundert

durch Michael Wysseuhere, uud der archetypus der sonst er-

haltenen lassungen — das Möringerlied weifs auch nichts da-

von — gehl schwerlich über das 14 Jahrhundert hinauf.

Indessen slehn auch so wenigstens in der greifenerzähluug

die chancen für den ungebührlich vernachlässigten herzog Hein-

rich ein klein wenig besser als für herzog Ernst : Hagen er-

schlägt den alten greifen, Heinrich die jungen, Ernst garkeine;

Hagen verwundet den greifen am bein, Heinrich schlägt eine

klaue herunter, die dann im dorn zu Brauuschweig aufgehäugt

wird, Ernst tut nichts dergleichen; und von den wortanklängen

die Panzer (s. 193 f) aufzählt, kaun ich mich nicht fesseln lassen,

aber auf diese wenigen und unsicheru züge hin möcht ich doch

nicht mit sicherheil behaupten, dass der Kudruudichter die Hein-

richsage gekannt uud benutzt habe.

Au ihre stelle könnte für Str. 101/2 die Siegfriedsage treten.

Charloltenburg, 15. Februar 1908. GEOHG BAESECkE.

OCKSTÄDTER FRAGMENTE.

Vor reichlich zehn Jahren hat mir mein freund Adolf

Strack in Gießen ein paar pergamentblätter zu gelegentlichem

abdruck in der Zeitschrift anvertraut , die bei Ordnungsarbeiten in

dem freiherrlich v. Franckensteinschen archiv zu Ock Stadt in der

Wetterati von actenbänden gelöft worden sind, nach Stracks frühem

tode sind die beiden stücke von seiner wittwe der großherzogl.

universitäts- und landesbibliothek in Gießen übergeben worden,

und aus ihrer obhut hab ich sie jetzt entliehen, um meine alten

abschriften noch einmal zu vergleichen.
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I. AUS DEM WILL F.HALM.

Hs. nr 97e. die obere, hälfte einen zweispaltig beschriebenen

pergamentblattes von stattlichem folio-format : breite 290 mm.,

höhe
I
erhalten 200—203 mm.] zu berechnen auf mindestens

350 mm. ; wenn nämlich der untere rand nicht breiter war ah der

obere : 27 mm. der innenrand ist 35 mm., der außenrand 54 mm.
breit, der räum zwischen den columnen 20 mm., sodass also auf

die spalte 90 mm. kommen, der beschriebene räum (ca 200 mm,
breit, ca. 296 mm. hoch) und die columnen sind mit eingedrückten

linien umzogen, zeilenlinien sind nicht erkennbar.

Die Vorderseite bietet aufsp. a und bje 20 Zeilen :416, 17— 417,6;

41 7,2 I
—418, 12 mit anslassung zweier zeilen; die rückseite schließt

auf sp. c mit 4 IS, 27 an. somit fehlen beidemal 14 verszeilen und

standen ursprünglich auf jeder vollbeschriebenen spalte 34 verse.

da die obere hälfte mit 20 zeilen schrift 174 mm. räum beansprucht,

sind für die fehlenden 14 zeilen ca 122 mm. zu fordern; da-

nach hab ich oben die höhe der schriftcolumne und des ganzen

Mattes berechnet.

Die rückseite. gibt ein etwas anderes bild, da hier eine die breite

des blattes einnehmende illumination geplant war; sp. c : 418, 27

—419, 12; sp. d : 419, 16—420, 1, beidemal 16 verse; es bleibt

also auf der erhaltenen blatthälfte zunächst noch der räum von

2 mal 4 zeilen weiß, und weiterhin war für das bild noch ein

räum von {2 mal) 11 zeilen bestimmt, denn da zwischen sp. c und

sp. d drei verse fehlen, so müssen soviele noch unter dem bilde

gestanden haben, diesem war also ein räum von 15 zeilen, di.

ca 130 mm. höhe zugewiesen.

Die handschrift gehört bereits dem 15 Jahrhundert an, sie

ist auf sehr schönes pergament und mit ungewöhnlicher raumver-

schwendung geschrieben, da ihr überdies bilderschmuck zugedacht

war, so wird man als den anftraggeber einen recht wolhabenden

herren ansehen müssen, anderseits ist die sehr große schrift und

der gesamteindruck unschön, die ungeraden zeilen sind nicht ein-

gerückt, die columnenränder werden vom Schreiber nicht beachtet,

rubrum hat nirgends Verwendung gefunden , doch war eine zwei-

zeilige initiale für 417, 29 vorgesehen.

Die hs. oder doch unser fragment befand sich schon 1673

in Ockstadt, wie folgende einzeichnung auf der rückseite des blattes

beweist : Ausgab Diener Besoldung iimlt Handwercks Leute I "o
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1073 rc Von mihr
| Johan Heinrich

|
Leihmann (?) p.t. K [ellerj zu

Ockstat <aj Jehoua Juval
|
Juva! Juva. — ihre heimat ist jeden-

falls im gebiete des rheinfränkischen dialekts zu suchen, dem auch

der fundort angehört: dafür sprechen vereinzelte nachschlagsvocale

(noit 419, 18) und o für u, nicht nur in Storme (415,22. 418,28),

doringen (417, 22), sondern auch in gewonnen (419, 1), wonden

(420,8); anderes wie quam, verlarb, das nebeneinander von pherd

und perd und die behandlung der diphlhonge ie und uo, sowie das

ie für i (befielte 419, 18; mehrfach «liefe) ist gemeinmitteldeutsch,

auffallend ist leichte für lihle (417,23).

Den Untergang der handschrift, von der uns hier im ganzen

72 verse erhalten sind, brauchen wir nicht zu bedauern : der text

ist mit einer nachlässigkeit und Willkür behandelt, wie in kaum einer

andern dieses meistverbreiteten dichtwerks der mhd. blühteperiode. es

wird daher genügen, hier die les arten aufzuführen, icobei ich die zu

andern handschriften stimmenden und die auffällig isolierten heraushebe.

416, 17 E dann er in — 19 erslug — 20 sölh fehlt —
21 daryn — 23 hochgeborn — 24 Ysseren hosfen — 25 G oll er

helme — 26 wele die beiden — 27 dann pherde — 30 Die

uff Schilde vff helme — — 417, 1 ors] pherd — 2 Das

der pherde souil da — 4 Des herren rate— [lücke] — 22 Von
doringen Lantgüe (= mn) — 23 leichte perde — 24 bi

sinem leben — 25 Halden au sulchem (vgl. n) — 26 Wan
— 27. 28 fehlen — 29 [e]zzere ein richer emeral — 30 ge-

zirde liecht mal — 418,1 hallzibers — 2 Hilt mit volke

da — 3 Dannoch — 5 Da er — 7 der] die — 8 wol fehlt —
Clal'fter (= Imopt) — 9 Das perd — da gebelyo — 12 wil-

helmes — [lücke] — 27 gefangene — 28 Vnd des — 30 gros

(= It) — 419,-1 von en — 3 An deme künige — 4 talten en

vndereyn ander — 5 O got dodu es ye — 6 Das hunas von

santes — 7 von sinen banden — 8 harte] hatte — 9 swaz

der fehlt — 10 getötlen vff dem (vgl. Imop) — 11 Vnd den

— 12 Von plute müfle — [/üc/re] — 16 kospere — 19 sin

genofs — 20 plos — 21 alles — 23 torsten — 24 mi truvve

— 25 Diezwene (= op) wirdiclicheu — 26 Bisansinende
— 28 gestrowet — 29 des morgens zu im worden — 30 Ter-

ramer h e tte in gerne.

Aus den laa. zu 419, 10 und 25 ergibt sich, dass unsere hs.

der gruppe Imop nahesteht, zu der sich seit Lachmanns ausgäbe noch
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so viele neugefundene bruckslücke gesellt haben, speciell scheint sie

sich zu op zu stellen (419, 25).

Unter den eigenen laa. ist wortgeschichtlich interessant die

durchgehende ersetzung von ors durch pherd : an allen fünf stellen;

auch goller für halsperge und volk für rotte sei erwähnt.

II. AUS EINEM GEISTLICHEN GEDICHTE?

Hs. 100 a. 2 pergamentblüttchen, die neben einander gelegt

ein 14S— 153 mm. breites und 100— 105 mm. hohes stück ergeben:

die kleinere untere hälfte eines blattes, deren ursprüngliche breite

man auf gut 170 mm. und danach die höhe annähernd auf 230 mm.

berechnen kann, was Vorderseite, was rückseite ist, lässt sich aus

dem zusammenhange (s. u.) nicht mit Sicherheit feststellen, und der

äußere zustand des erhaltenen erlaubt es auch nicht, wie ich die

folge ansetze, muss ich annehmen, dass die scheere des buchbinders

oder actenhefters von der innenseite ein ftück von 17—22 mm. breite,

dh. ca 14 mm. rand und dazu 2—3 buchstaben fortgeschnitten hat.

das erhaltene ist meift gut lesbar, obwol nicht ohne heftlbcher und

abgeriebene stellen.

Es toar eine einspaltige pergamenths., etwa aus der mitte

des 14 Jh.8, auf jeder zeile stehn zwei verse, die nur durch

puncte getrennt sind, erhalten sind beiderseits je 1 1 Zeilen (= 22 verse)

und (oben) der rest einer zwölften, nach der von mir angenom-

menen höhe der schriftcolnmne (180 mm.) würden auf die seite

26—27 zeilen entfallen, der aufsenrand (?) ist 15 mm., der

untere rand 25 mm. breit, die schriftcolnmne ist mit tinte um-

zogen, die zeilen steint zwischen liniert, für die mit rot durch-

slrichenen kapitälchen am eingang der schriflzeilen (verspaare) ist

durch eine weitere senkrechte der räum bestimmt, den aber der

Schreiber nicht respectiert. die graden zeilen sind nicht eingerückt,

absätze kommen nicht vor.

Die thüringische Orthographie des Schreibers steht der durch

die reime — e : — en als thüringisch gesicherten spräche des dichters

so nahe wie möglich — es ist nicht nötig, das auszuführen, die

Handschrift dürfte auch zeitlich dem gedieht nahe kommen, auf

dessen späte entstehung deutlich die metrik Imiweist, vor allem die

durchgeführte vierhebigkeit der verse : 4 hebungen bei klingendem

ausgang haben bestimmt die verspaare a 7. 10; b 2. 6. (7.) 9. 1 1

;

man wird danach auch andere verse so scandieren müssen, wie
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a 2, und bei a 4 getrost die einschiebung [l>a]z («In) vornehmen,

die auch der sinn fordert.

Aus dem inhalt unserer fragmente lässt sich der Charakter

des ganzen nicht mit deutlichkeit erkennen, soviel ist klar : wir

haben zwei Prophezeiungen vor uns, oder auch die beiden con-

trastierenden teile einer prophezeiung , die aber doch wol an zwei

verschiedene adressen gerichtet sind, im einzelnen vgl. a 2 mit

b 3, a 3 mit b 4, a 4 mit b 5, (a 5. 6 mit b 6. 7), a 7 mit

b 8, a 8 mit b 9, a 9—10 mit b 10—11.

Im nachfolgenden abdruck hab ich das unsicher lesbare nnter-

pnngiert, meine ergänznngen in eckige klammern geschlossen.

a (Vorderseite?)

. . . u bette kurze zite

[Di] vorchle wirf gar zv rucke, niman mac dich bezucke.

[Diu] leben wirl lang vn breit. Des faltu wefen gar gemeit

[l>a]z « im vortmer buwes. ez ftet nit lange ob «Ins getruwes

5 [Su]ches tu gerechte wifheit. fi wirt dir von gote bireit

[ObJ du daz wandel haf genüme. vol vürfiuz ez brenget früme

[Di]r wirt gegeben dekeine ere. vnw'dekeil fal fich dir gemer

[Dajz diu herlze gewüfliet hat. Daz wirt dir gar vf d
s hat

[Du] criges fere nach ricbtum 9
. wjzze daz er dir nit fal vrume

10 [D]ir fuln gegeben w'den leid
s
. fchone worl vftr dine kleider

[n]u fall nit vnrbaz chrige nie. in vride faltu nu beste

[Dijr fal entlovfen gar gemeit. ein ands bloch ift im bereit

b (rückseite?)

ich mich zv vbin

Manie ftraffen muftu dulden, daz du vö Lorheit flez in flifuhlen]

Die vorchte fal nu bi dir fi. di daz bertze fweret fam ein bjhj

Din lebe nicht gar lange wert. d
s
tot doch nu din nicht [v

sbert?]

5 Du buwes nu daz wirt din vrome. wä <lu salt lange daz [bekome?|

Din rat vTi dine gute lere, fal mangis hs
lzen tilgende m[ere]

Vers du zo dirre zit vö hinne. ez wirt dir gut nach nii [ne Pinne?]

Vf ere groz hnstu gedacht, di wirt an dir nit vollenb[ rächt]

Des du wunfehes wihuz erbeite. ezwirt dir mit heile hei [eitel?]

10 Got nymer richtü dir benimet. vn gibt dir den d
s
dir zi[mei]

In difem kleide faltu ercrigen. daz dir ni mag vrütfhafi n[gen.]

Ich ban an dem geflirne erkant. krigeftu du wirf gefcb[ant|

Göttingen. E. SCHRÖDER.

1 hier muss du ausgefallen sein.



ZUM ROLANDS- UND ALEXANDERLIEDE.
Das französische Rolandslied leitel die letzten abschnitte, den

kämpf eegen den könig Baligant und das gericht über den Ver-

räter Geneion, durch zwei wirkungsvolle tiraden ein (Stengel

v. 25251".). todmüde ist Karl von der Verfolgung der beiden

nach Ronceval zurückgekehrt, auf dem mondheschienenen Felde

ligt sein erschlagenes volk und die zwölf pairs. klagend und

weinend empfiehlt sie der kaiser im gehet der gnade Gottes;

endlich sinkt er von der anstrengung des tages bezwungen auf

die erde, das ganze beer schlummert; kein ross hält sich mehr

aufrecht; nur hier und dort schnappt liegend ein hungriges tier

noch nach einem halm. — Der kaiser schläft, da sendet Gott

den engel Gabriel, um ihn zu behüten, in einem traumgesicht

zeigt er ihm die Zukunft. Karl erblickt schreckliche zeichen am
bimmel, blitze, winde und hagelschauer; feuer und flammen fallen

auf sein volk; speere und Schilde brennen, panzer und helme

schmelzen, lüwen und leoparden, schlangen, drachen und greifen

stürmen heran l
). die Franken rufen ihn zur hülfe; er möchte

hineilen, aber er fühlt sich gelähmt, da kommt ein grosser lüwe

aus dem wähle und springt ihn selbst an. beide packen sich

und ringen mit einander:

2553 mais co ne set liquels veint ne quels chiet;

li emperere ne, s'est mie esveilliez.

Ein zweiler träum folgt. Karl steht in Achen vor seiner

pfalz und hält einen jungen hären in ketten (Geneion), da kommen

aus den Antennen dreifsig andere hären (Geneions sippe) und

fordern die ausliefern ng ihres verwanten. aber aus dem palast

springt ein hund herbei (Thierry) und fällt den grösten der baren

an. der kaiser sieht ihrem kämpfe zu:

2567 mais il ne set liquels veint ne quels nun. —
Es ist jammervoll zu sehen, was in Konrads Rolandslied aus

dieser schönen stelle geworden ist. zwar in den worten

245,4 also im die müde entwaich,

der slaf in begraif

darf man wol nicht (]vn sinn suchen den Bartsch in ihnen fand:

1 Pakseber Zur kritik und geschiente des französischen Kolandsliedes

(Berlin 1885) weist s. 126 auf einisermafsen ähnliche stellen in der Apo-

kalypse 8, 5. 7; 12, 13; 16, 8. Jeremias 5, 6.
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'sobald die müdigkeit von ihm wich; vor zu grofser ermüdung

konnte er anfangs nicht schlafen', wenn die Überlieferung richtig

ist, würde ich in entwaich lieber das prät. eines verbums ent-

wigen (vgl. g. andweihan) sehen, obschon das wort im mhd. sonst

nur im part. erwigen 'ermattet' und in dem substantivierten part.

präs : icigant erhalten ist l
. also : 'als ihn die müdigkeit be-

zwang, umfing ihn der schlaf. — auch

246,4 den keiser si [die baren] vorderoten,

er gäbe in widere ir toten,

si scolten si ir jungen wider bringen,

entfernen sich vielleicht nicht so weit von dem französischen text,

als es nach der ausgäbe von Bartsch erscheint, er schreibt

vorlheröten : töten und erklärt 'die daheim gebliebenen kinder ver-

langen nach den gefallenen vätern', und ebenso fasste schon der

Stricker (v. 85271.) die stelle auf. aber in dem französischen

gedieht ist von toten nirgends die rede, die hären fordern:

2560 'Sire, rendez le nus!

il nen est dreiz que il seit mais ad vos;

nostre parent devum estre a sueours.

ich möchte annehmen, dafs Konrad statt parent parins (patrinus

nfrz. parrain) las und nicht von töten sondern von toten ('.vorderoten)

sprach, die Vermutung würde darin eine stütze finden, dass, so

oft auch im Rolandsliede töte und töten im reime erscheint, das

wort nie sonst mit einem prät. auf -ölen gebunden ist. 2 ver-

ständigen sinn gibt freilich die stelle auch dann nicht; man ver-

misst ihn in dem ganzen abschnitt.

Der blick auf den hintergrund, von dem im original das

bild des kaisers sich wirkungsvoll abhebt, fehlt bei Konrad. er

1 Oder soll man lesen: als <v der miiedc entweich, der müdigkeit

nachgab, nicht mehr stand hielt ? entwichen braucht Ronrad gern, der

reim entweich : begreif aucli v. 2065. 5917.

2 Es reimt loten : nolen 3779. 5197. 5417, : verscrolen 4844, : roten

7531, : belrörten : 8727, : nöle 7549 : genote 8641, : guoten 5613, .gebieten

6954; ferner löte : genöle 5305. 6274. 6396, und einmal toter : orten 4289.

ein präteritum auf öle(n) kommt überhaupt nur an dieser stelle im reim

vor; einigemal ein parlicipium auf 6l : gibilidöl : not 1925, gewarnöl : gebot

5727, gernarterot : tot 3127, gewöhnlich reimt töl (Adj. und Subst) .• not

v. 131. 385.1682. 2303. 3199. 4313. 5261. 5301. 6180. 6220. 7221. 7875.

7967. 8001. 8389; ferner : bot, gebot 3305. 5029. 5549. 6827, : rot 4567. 8197.

8205, : got 7783. 8335, : worl 1063, : dort 4411.
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hat nur den betenden kaiser im äuge, der sich in seinem schweren

panzer so oft auf die erde wirft, bis er ermattet einschläft, engel

halten wache; aber der dichter findet es für gut, daneben mensch-

liche Wächter zu erwähnen, sogar zweimal:

244,33 der kaiser gebot sine wachte.

245,8 die wachtare in umbestunten.

dann folgt der träum, in dem frz. liede ängstigen den kaiser

zunächst die wunderbaren erscbeinungen am firmament, der

deutsche dichter gestattet ihm slalt dessen einen blick in den

himmel:

245,11 er resach in dem troume

wuuterliche gotes tougen.

in ducht daz der bimil stunt uf getan,

dann erwähnt er kurz das leuer, das sich über die ganze weit

ausbreitete, das klagen und weiueu des Volkes, die donnerschläge

und winde, die die Schilde zerrissen:

und für dar uz scolte varen,

allen vier ende in die werlt sich scolte taileu,

daz liut begunde wüfen unt waineu.

dar nach chomen doner siege unt winte,

si zezarten in di schilte.

wie matt klingt das alles neben der wundervollen Schilderung

des franzosischen liedes! — Nach den himmelszeichen erscheinen

die wilden tiere, im französischen gedieht in buntem gewimmel,

wie traumgestalten:

urs et leupart les voelent puis mangier,

serpent et guivres, dragun et aversier,

grifuns i ad plus de trente milliers.

der pfaffe Konrad lässt sie wolgeordnet in einzelnen abteilungen

aufmarschieren:

245,19 nach diu chomen lewen unt beren,

daz si sich nicht entruten erwereu.

daz gewafen si in abe zarten.

dar nach chomen lebarten,

die muten si vil lange.

dar nach chomen slangen

hart egeslichen.

dar nach chomen griffen,

die muten si vil sere.
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der angstvolle ruf: Carles-lMagnes, aidiez!, der vergebliche versuch

den iilp abzuwerfen und seinen Franken zu hellen fehlt ganz,

vielmehr denkt Karl daran, das fehl zu räumen:

in dncht er scolte wider chere.

noch schlimmer aber ist, dass er sich nun, als ihn der löwe an-

fällt, als siegreicher held erweist:

nf huh er den arm,

er sluoc im ain slac

daz er tot vor sinen fuzen gelac.

dass nach dem Zusammenhang und dem zweck der ganzen stelle

der träum den glücklichen ausgang nicht enthüllen durfte, hat

der deutsche dichter nicht gefühlt.

Der anfang des zweiten tranmgesichls ist in dem französischen

gedieht deutlich markiert:

Apres icelle li vient altre avisnn,

qu'il est en France ad Ais a im perrnn.

en dons chaeines s'i teneit im hrohun.

Konrad hat diese verse ausgelassen, vermutlich mit absieht, weil

er schon an einer früheren stelle (110, 4f=frz. Rol. v. 725 f)

dies gesiebt erwähnt hatte, aber ohne zu bedenken, dass nun die

bedeutung der dreifsig hären, die er gleich nach den anderen

tieren und mit derselben kunstvollen Wendung — dar nach chomen

fraisliche beren — einführt, ganz unverständlich bleibt, vielleicht

hat er selbst nicht gewust, was sie sollen; denn auch zum

folgenden hat er keine Verbindung hergestellt, während in dem

französischen lied der treue hund des kaisers sich auf den grösten

der hären stürzt, läfst Konrad ein neues schreckliches tier auf-

treten und führt den kämpf mit ihm ebenso zweckwidrig wie

den kämpf des kaisers mit dein löwen zu glücklichem ende, mit

der frommen bemerkung, dass es der heilige engel war der Karl

schützte, so dass ihm weder gölter noch «ankler schadeten, enl-

lässt er uns. den schlussreim auf govkelare gewinnt er durch

die geistvolh; bemerkung: dt troume waren scltsane.

Ich habe die mäogel des deutschen Rolandsliedes hervor-

gehoben, um sie nun doch wenigstens zum teil zu erklären und

einigermafsen zu entschuldigen, bekanntlich zeigt das Rolands-

lied an dieser stelle bemerkenswerte anklänge an das Alexander-

lied, und zwar an den teil der uns nur ans der Strafsburger

bearbeituns bekannt ist. nach dem siege über Darins und l'orus
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schreibt, Alexander seinem meisler Aristoleles uutl seiner mutier

einen biiel (v. 490611), in «lein er von den fohrlichkeilen erzählt,

die sein beer auf dein wege durch die wüste von schrecklichen

geschöpfen zu bestehen halte, von Skorpionen, lowen, ebern,

elefanlen, schlangen und waldmenschen, in einzelnen scharen,

eiue nach der andern, treten sie den lateinischen quellen ent-

sprechend auf, in ahnlich kunstloser aufzählung wie im Rolands-

lied : 4983 dö qudmen leicen gegdn, 49S8 dar nach quam zuo

zum yegän, 499S dö qudmen elefande , 5002 onh suohten uns

slangen, 5(>0l3 dö qudmen lüle yegäu , und schließlich kommt

noch wie im Holaudslied ein besonders schreckliches tier: 5020

dar nach vil schiere sach ich daz griuoelichste tier, daz sint oder

er ieman mohte gescoioen. Kinzel, der die verwantschaft der beiden

gedichle s. LX1 erwähnt, lässt es unentschieden, welches gedieht

an dieser stelle als das ältere anzusehen sei. mir scheint es

offenbar, dass, wenn überhaupt ein Zusammenhang stattfindet,

dein Alexauderliede die priorität zuerkannt werden muss. denn

das Alexauderlied stimmt mit seineu quellen überein, das Holauds-

lied weicht davon ab, und die abweichungen, die aufzählung der

tiere und die einführung eines neuen Ungeheuers, erklären sich

eben daraus, dafs Konrad sich des Alexanderliedes erinnerte und

unter seiner ein Wirkung arbeitete : das Holamislied wurde also —
ich sage nicht die Strafsburger bearbeitung des Alexanderliedes,

aber die fortsetzung des Lamprechtschen Werkes, die wir nur

aus der Strafsburger hs. kenueu, voraussetzen 1
.

1 in dem bericht über die tiere, die dem beere Alexanders so viel

quäl bereiten, siebt das Alexanderlied wie im ganzen zweiten teil der Hist.

am nächsten, aber keine der bekanut gemachten Versionen reicht als quelle

aus. ich will nur die merkwürdigste stelle hervorheben, v. 50421 ist von

fuchsen die rede, welche die leichen frafsen, dann v. 5048 von fliegen, die

so grofs waren wie tauben und fledermäuse, grofse zahne hatten, den menschen

nasen und ohren abfragen und namentlich auch die pferde schädigten, in der

Hist. (Landgraf s. litt, 18) entspricht : Sequenli vero nocte exeuntes vulpes

ex arena et corcodilli ex arundineto et comedebant corpora mortuorum.

Volabant ibi et vespertiliones tarn magni ut eulumbae, denies eorutn

ut dentes hominis, mordentes hominet, tollentes Ulis nares et aures alque

digitos manuum. was in dem deutschen gedieht von den fliegen erzählt

wird, sagt die Hist. also von den fledennäusen aus, die im gedieht nur

zum vergleich herangezogen werden, die fliegen sind ganz übergangen,

auch von den pferden kommt nichts vor. der bericht der Hist. wird echter

sein, denn die zahne und das abfressen der nasen und ohren passt wol zu
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Durch eine andere stelle seh ich mich berechtigt, das hypo-

thetische urteil in ein kategorisches umzuwandeln und wirklich

die ahhä'ngigkeit des Rolandliedes von der Fortsetzung des Alexander-

liedes zu behaupten. als Alexander zum zweiten mal in Asien

landet, liefs er sein heer am meeresstrande ruhen.

einhalben bi dem mere

da liez er ruowen sin here.

di sunne schein vil heiz,

fledermäusen, aber schlecht zu fliegen, gleichwohl müssen auch die fliegen

irgend wie in der Überlieferung begründet sein; denn wie Harczyk bemerkt

hat (Zs. f. d. ph. 4, 166), kommen sie auch in der spanischen Alexandreis des

Juan Lorenzo Segura vor, aber vor den fledermäusen, nicht mit ihnen

identificiert. offenbar ist dies das ursprüngliche, wie schon die Hist. 1 ver-

muten liefs, ist in dem deutschen liede auf die flieg-en übertragen, was von

den fledermäusen berichtet war. Noch einen kleinen schritt weiter führt

die Epistola Alexandri, obschon auch ihr bericht verworren ist. dort heifst

es (Kubier p. 201, 14): Ante lucanum deinde tempus de coelo pestes venere

Candida respersi colore in modum zonarum. Cum quibus ?nures In-

diei in castra pergebant, vulpibus similes. Quorum, morsu vulnerata

quadrupedia slatitn exspirabanl, hombübus autem jnorsus 7ion usque ad

interitum nocebant. in dem ersten salze sind mir die wort in modum
zonarum (eine andre hs. liest ranarum) unverständlich; im übrigen ist

klar, dass von fliegenden wesen die rede ist, vermutlich von inseclen-

schwärmen, die sich vom himmel herabsenken, eben von unsern fliegen,

und mit ihnen kommen die füclise, die hier als mures Indici, vulpibus

similes bezeichnet weiden, wunderlicher weise wird nun aber gar nicht

gesagt, was die fliegen verrichten, und von den fuchsen nicht das was

wir nach Hist. x und dem liede erwarten müssen, dass sie die leichen fralsen.

ich denke, der dritte satz gehört zum ersten; die verstümmelte noliz über

die fuchse ist aus versehen zwischen sie geraten, die fliegen brachten

durch ihren giftigen stich den menschen gefahr, den tieren den tod. daher

also stammt im liede v. 5054 hie muget ir wunder hören : die ?-os mü-

tvelen si dar zuo. der ursprüngliche Zusammenhang war der, dass die

fuchse die tiere frafsen, die durch die fliegen getötet waren; darum kamen

die fuchse zugleich mit den fliegen, endlich ist noch die Hist. 2 zu er-

wähnen ; sie stimmt in betreff der fledermäuse mit Hist. ' überein und be-

richtet von den fuchsen sowol das was Hist. 1 richtig, als das was die

Epistola irrtümlich von ihnen erzählt (Zingerle p. 212, 18) : Deinde exicrunt

ex ipso arundineto mures maiores sicut vulpes et eomedebant Corpora

mortuorum, et, quanta de animalibus mordebant, statim uwriebanlur,

homines vero nullo modo nocebat morsus eorum , ut exinde morerentur.

Volabant et inde vespertiliones maiores sicut columbae. Dentes

eorum ut dentes hominum feriebantque in facics eorum et plagabant eos.

alle berichte sind durch interpolatiou und conlamination entstellt.
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harte mute si der sweiz.

2555 Dö ginc Alexander

und mit ime manic ander

badeu in den wach.

der rite bestuont in der näh.

des gewan sin here gröz

2560 vil michelen untröst.

Alle angaben dieser verse finden sich in den lateinischen be-

richten der Alexandersage wider, obwol wir bisher keinen

kennen, der sie alle vereiut. das bad erwähnen alle, aber dass

Alexander erhitzt war, als er ins wasser ging, wird nicht in der

Hist., dass das beer über die krankheit in besorgnis gerät, nicht

im Valerius erwähnt, jene angäbe findet sich im Val. it 24

(ed. Kühler p. 84, 13 sub aestivo sole. 21 calente etiam tunc

et sudante corpore), die andre in der Hist. (ed. Landgraf p. 78, 4

videntes autem Macedones illum aegrotari, valde tristes effecti sunt).

die frage, ob der dichter eine quelle benutzen konnte in der die

angaben combiuieit waren, oder ob er sie selbst combinierte,

oder endlich ob er selbst etwa die eine oder die andere erfand,

sodass die Übereinstimmung zwischen dem gedieht und einem

der lateinischen berichte zufällig wäre, kann hier unerörtert

bleiben; jedenfalls fügen sich alle Züge gut zusammen, nun ver-

gleiche man die folgenden verse des Rolaudsliedes. als Karl nach

Spanien gekommen ist, gerät Marsilie in furcht, er erlässt ein

aufgebot, und seine mannen sammeln sich.

an einem velde

erbaizten sine helde.

der tac was vil heiz,

harte m u o t e s i der s w a i z.

12, 30 der kuninc wart gewar

da ein oleboum den scate bar,

dar unter gesaz er eine

uf einem marmilstaine.

er dachte in manigen ende,

13, 1 zesamene sluger die hende.

folgt die beratung. die deutsche dichtung schliefst sich ziemlich

eng der französischen an :

10 li reis Marsilie esteit en Sarragoce,

soz une olive s'en est alez en l'umbre,
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sur un pernio de marbre bloi sc culcliet

ses palmes bat, muh lonnent se doluset.

also die olive, der schalten, der marmorsteia, das zusammen-

schlagen der bände wie im deutschen liede, aber keine spur vou

der angäbe, dass es heifs war und die beiden sehr scbwilzteu,

also keine spur von den beiden versen, die mit dem Alexander-

lied übereinstimmen und die in diesem ebenso natürlich und

zweckmässig slebu, wie sie im Rolandslied überflüssig oder viel-

mehr störend sind. in welchem Verhältnis die beiden gedicbte

stehu, ligt auf der hand. — noch einmal hat Kourad sich

durch die erinnerung au den reim des Alexanderliedes leiten

lassen, als Marsilie Karls bolschaft empfängt, gerät er in angst:

438a d'angoisse tremble, sis prent a tressüer,

also der augstscbweifs bricht ihm aus : das gibt Kourad mit der

dem gedanken wenig entsprechenden Wendung wider :

75, 5 im wart ehalt unde heiz,

harte muote in der sweiz.

[Im vorstehenden ist der nur in der Strafsburger hs. über-

lieferte teil des Alexanderliedes als fortsetzuog des Lainprechtscbeu

Werkes angesehen, diese früher, auch nach den dissertalioneu

A. Schmiilis (1889) und Tb. Uampes (1890) eifrig bestrittene au-

siebt dürfte jetzt wol ziemlich allgemein anerkannt sein, wenn

auch vou mancheu vielleicht mit der eiuschränkung, die Vogt in

seiuer Litleraturgescbichte 2 s. 77 macht. Vogt erkenut au, dass

Lamprechts werk uns durch die Vorauer hs. in der verhälluis-

mafsig ursprünglichsten Fassung erhallen sei, aber der schluss sei

in dieser fassung 'augenscheinlich stark verkürzt', ich kann auch

das nicht gelten lassen. freilich kann es niemand enlgehn,

dass die wenigen verse, in denen die entscheidende Schlacht und

der tod des Darius erzählt werden, der ausführlichen darslellung

der Vorbereitungen nicht entsprechen, aber wir haben keinen

giuud anzunehmen, dass Lamprecht hier seiner französischen

vorläge weniger treu gefolgt sei, oder dass ein andrer dein un-

vollendeten werke diese verse hinzugefügt habe, es ist ebeuso

gut möglich, dass schon das französische gedieht sich mit diesem

jähen schluss begnügt balle, jedenfalls hatte das deutsche ge-

dieht das dein Strafsburger bearbeiter vorlag, schou denselben

schluss den uus die Vorauer hs. bietet, deun er bat diesen

schluss in v. 3248 ff benutzt, die umgekehrte annähme, dass der
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Vorauer schreiber oder sein Vorgänger ans der späteren stelle

eilfertig den scliluss seines Werkes zusammen gestoppelt habe,

wird jeder leicht als irrig erkennen, der die Schilderung der

schlacht am Strage mit rücksicht auf ihren Zusammenhang und

in ihrem Verhältnis zur Hist. prüft; vgl. Hampe s. 1 05 f. * für

unecht halte ich in der Vorauer hs. nur die vier letzten verse.

das lied schloss mit den vrorten:

da geschieth sich das volcwic.

sus saget uns maisler Alblich,

das folgende:

unde der gute phaff'e Lampret.

diz liel ist war unde rehtb,

hie dühte si beide diu mäze

n ü ist zft daz läzeu,

ist der zusatz eines Schreibers, aber eines Schreibers, der schon

kenutnis von einer Fortsetzung gehabt zu haben scheint.]

Bonn, 24. februar 1908. W. W1LMANNS.

BARDITUS.
In der festschrifl zur Basler philologenversammlung, welche

auch noch andere gute gaben für die deutsche philologie bringt,

hat Wilhelm Brückner s. 65—77 eine Studie 'Über den bardilus'

veröffentlicht, die viel schätzbares enthält und das nachdenken

über die oft besprochene stelle Germ. 3 aufs neue anregt, zu der

sache will ich mich nicht weiter äufseru 2
. aber das Verhältnis von

barditus und barritus ist gewis ein anderes als Brückner glaubt.

Die früheren etymologieen der ersteren form verwirft er mit

recht 3
, aber auch die seinige kann ich nicht billigen, er zieht

1 Bemerkenswert auch, dafs das Adj. mdregröz (od. märe gr6») 'sehr

grofs' wie im schluss (v. 1525) so auch vorher zweimal in der Vorauer hs.

vorkommt (v. 1235. 1315). die wbb. kennen keine andern belege. Bahder

hat es Germ. 30, 395 auch im Rother 3026 erkannt, ahd. mdrimihil.

- Nur eins sei angemerkt, (factum murmur zu übersetzen 'das

(immer wider) plötzlich abbrechende brausen' scheint mir unmöglich, da

den Worten des Tacitus unmittelbar folgt obiectis ad os sculis, was doch

auf ein 'brechen' im gewöhnlichen sinne, nicht auf ein 'abbrechen', deutet.

3 bartti „schild" ist übrigens in der Snorra Edda nicht 'in über-

tragenem sinne' gebraucht, sondern, wie Müllenholl llAK. iv 130 richtig:

sagt, eine kenning; ob aber = ^az-tf 'balken am Steven' und nicht eher partir.

,der gehauene', wie schon andre annahmen?

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 10
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barditus zu allind. vardhati 'wachsen', das setzt einmal die

Identität mit dem crescendo anschwellenden barrüus voraus, daran

soll nun weiter kein anstofs genommen werden, denn diese

Identität wird (s. u.) anzunehmen sein, aher es ist doch sehr

mislich, ein deutsches wort abzuleiten aus einem das nur indisch

bezeugt ist. auch ist es notwendig, das b- als lateinische wider-

gabe von germanischem w- anzusehen, und das will, trotz dem

was s. 68 angeführt ist, doch nicht recht einleuchten, angesichts

der vielen anlautenden germanischen w- welche hei den römern

regelrecht v- geblieben sind 1
.

Man wird zunächst gut tun, die etymologie bei seite zu lassen.

Es handelt sich um zwei oder drei möglichkeiten. ein

radicales verfahren, das für manche andere stellen der Germania

nicht ohne eine gewisse Wahrscheinlichkeit vorgeschlagen worden

ist, wäre das, die worte quem bardüum vocant als glossem zu

streichen, es ist das aber gegen alle Wahrscheinlichkeit : wie

sollte ein früherer oder späterer glossator dazu gekommen sein,

ein äwcat etQrj(.ievov einzusetzen? diese auffassung wäre nur dann

denkbar, wenn es barritum hiefse, und daun ist sie, wie wir

gleich sehen werden, überflüssig.

Sind also die drei worte echt, so kann nur noch die frage

sein : ist der barditus unserer stelle mit dem anderswo bezeugten

barrüus sachlich gleichzusetzen, und wenn das bejaht wird, welche

der beiden formen kommt unserer stelle zu?

Die erste frage ist wol von allen forschem bejaht worden.

Brückner geht vielleicht etwas zu weit, wenn er dieses und jenes

genauere wissen will; es fehlt zwischen unserer stelle und denen

bei Ammian und Vegetius auch nicht an leichten Verschiedenheiten,

die aber doch zurücktreten gegenüber dem gemeinsamen : b. be-

zeichnet ein wildes geschrei im moment oder kurz vor dem

momeul des zusammentreffen? der beiden feindlichen heere, ent-

1 Br. führt bison <.wisu?id an und dass die Schreibungen vison, varritus

vorkommen, allein die flexion bison (nom. durch Martial. Epigr. 23, 4

bezeugt) bisonlis findet sich sonst nur bei griechischen lehn Wörtern; dass

aber ein griechisches ß eher < w sein kann, als ein lat. b, ist sicher,

seltsam ist jedoch, dass ßlacov griech. -wvoq flectiert und erst bei Cassins

Dio, Fausanias, Oppian erscheint, übrigens kann das wort, für das keine

sichere germ. etymologie gefunden ist, gerade so gut aus einer osteuro-

päischen spräche stammen, so wird man besser tun, es in utramque partem

nicht als sprachgeschichtliches Zeugnis zu verwenden.
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spricht also, mag man seinen inhalt an vvorten fassen wie man
wolle, unserem modernen 'hurrah'. wenn dafür zwei so gauz

ähnliche worlformen überliefert sind, so muss notwendig eine auf

die andere zurückgehen.

Welche aber ist die ursprüngliche? Brückner hat sich hier

einer ansieht angeschlossen, die auf Otto Keller Lat. Volksety-

mologie 322 IT. zurückgeht und mit modificationen von Ihm bei

Pauly-Wissowa n 11, von Walde, Lat. Etym. WB 63 und von ihm

angenommen worden ist : barditus sei das ursprüngliche und sei

später als militärischer t. t. zu barritus geworden im anschluss

an barritus „geschrei der elephauten".

Am weitesten geht Keller, an den ich deshalb anknüpfe,

dass barrus den elephanten bedeutet, ist kein grund zu bezweifeln;

es steht Hör. Epod. 12, 1 und ist von den alten so erklärt 1
,

aber das verbum barrire möchte er als 'ein ganz künstliches

produet eines alten philologen' ansehen; ob auch das abstractum

barritus, kann ich nicht sehen, barditus dagegen sei alt, dem

gallischen und germanischen gemeinsam oder von einer spräche

in die andere entlehnt, also mit bardus zusammenhangend, dieser

b. sei immer roher geworden und dann, mit dem tierlaut ver-

glichen, zu barritus geworden.

Ich weifs nicht recht, was mit der Verdächtigung des verbums

barrire geholfen sein soll. Keller selbst führt es nur aus dem

späten Spartian, Geta cp. 5 an, wo es neben andern gut lateini-

schen verben für tierlaute steht, aber der Thesaurus 1. I. u 1756

führt es auch aus Sueton an, und bei Apulejus Flor. 17, p. 80

steht elephantorum tristis barritus neben mugitus, ululatus, hin-

nitus anderer tiere, was für Spartian Vorbild gewesen sein könnte,

derselbe Vegetius, der b. im militärischen sinne hat, sagt auch

in 24 elepha?iti . . . barritus horrore . . . homines equosque perturbant.

Also : barritus bezeichnet im zweiten uud bei Vegetius gegen

ende des vierten Jahrhunderts das gebrüll des elephanten, im

vierten bei Ammian und V. das hurrahrufen beim stürm, das

letztere heifst bei Tacitus am ende des 1 jh.s barditus. beides

1 Keller meint, es sei 'volkstümliche' bezeichnung gewesen. Isidor

erklärt es als indisch; Keller sagt, es finde sich indisch nicht, Walde 63

erklärt es aus pehlew. banbarbita — wenn das aber auch etwa nicht stich-

haltig wäre, so kann es doch auch aus einer afrikanischen spräche und

etwa der hannibalischen zeit stammen, uns kann das nicht berühren.

10*
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zu trennen ist unmöglich, es scheint mir aber wenig wahr-

scheinlich, dass eine form borditus existiert habe. Kellers erklä-

rung befriedigt nicht; bardus bei den Galliern ist bekannt,

aber ein germanisches b. neben andern Wörtern für 'sänger'

nirgends bezeugt und unwahrscheinlich; auch wäre es seltsam,

wenn gerade die gattung der carmina, die, beim stürm hervor-

gestofsen , am wenigsten auf poetischen gehalt ansprach machen

konnte, den speciellen namen 'Sängerlied' geführt hätte, nehmen

wir dagegen au, dass Tacitus barritus geschrieben habe, so

ist leicht zu verstehen, dass ein humanistischer schreibet' des

15 jh.s daraus barditus machte, und man braucht dem umstand,

dass in c baritus übergeschrieben ist, nicht einmal gewicht bei-

zulegen, von den bardeu mochten jeue Schreiber wissen, der

nur an ein paar obscuren stellen stehende barritus konnte ihnen

füglich unbekannt sein.

Es heifst quem b. vocant. wer? die Germaneu? das läge dem

ausdruck nach zunächst 1
, aber es ist nach dem angeführtennicht an-

zunehmen, wohl aber konnten römische Soldaten schon um 100 den

ausdruck haben, sie werden das subject sein : 'den man b. nennt'.

Tübingen, october 1907. HERMANN FISCHER.

PARZ1VAL 1, 20 ff zin anderhalp ame glase

geleichet, tind des blinden troum.

die gebellt antlülzes roum,

doch mac mit stcete niht gesin

dirre trüebe lihte schin.

Das von Lachmann uud Martin eingesetzte geleichet macht

die sache kaum viel besser als das von Leitzmann mit den meisten

hss. belassene gelichet; auch die folgende interpunction ändert

nichts wesentliches, immer bleibt das folgende die gebent usw.

matt, sei es dass es im gegeusatz zu gel. stehe oder dasselbe

sage, ich lese gelimet. dann ist nur ein verbum, gebent, da.

aufserdem passt die weudung zin — gelimet zu dem ton der

ganzen stelle durchaus. HERMANN FISCHER.

1 nur in note sei des von früheren angezogenen schweizerdeutschen

harren 'schreien, lärmen' gedacht : das Schweiz. Idiot, iv 1436 kennt b. nur,

wie schwäb., von dem tändelnden, aufgeregten spiel der kinder udgl., eine

bedeutung 'krachen, brummen' soll im Wallis vorkommen, wird aber

bezweifelt.



FRAGMENTE EINER GEREIMTEN
DEUTSCHEN BOETHIUSÜBERSETZNG.Ü
Bei weinen inventarisationsarbeiten für die deutsche com-

mission der Berliner Academie der Wissenschaften fand ich gelegent-

lich einer durchsieht von alten bucheinbanden der Universitäts-

bibliothek Münster auf eingeklebte pergamentblätler hin deutsche verse

des 15 jh.s, in denen prof. Boethe stücke einer gereimten Über-

setzung von Boethius De consolatione philosophiae erkannte, der

kleine oetavband, der den fund barg, stammt ans dem prämon-

stratenserkloster Wedinghaxisen bei Arnsberg und enthält

:

1) Ceniiloquium Seraphici doctoris Bonauenture summa dili-

gentia nouiter impressum. (Parisius expensis Johannis Parvi 1510),

2) Vita christi Sccundum Bonauenturam. (Parisius, Nico-

laus de la barre 1508).

Beim binden des buches war vorne und hinten je die hälfte

eines beschriebenen folio-pergamentblattes in der weise verwendet,

da/s das stück senkrecht zur schrift durchgefaltet und der eine teil

gegen den holzdeckel geklebt, der andere als schutzblatt verwendet

wurde, nach loslösnng der blattet; sorgfältiger reinigung und be-

handlung mit gallustinctur war die schrift, welche vorher auf

grofsen flächen infolge starker rasuren kaum noch durchschimmerte,

selbst da, ico sie aufgeklebt gewesen, bis auf einige worte lesbar,

und die festslellung des textes ergab, dass die beiden hälften ein

und demselben folioblatt angehört haben, die höhe dieses blatts

beträgt 26, die breite 19 cm; die höhe des beschriebenen raumes

22, die breite 17— 19 cm. die Vorderseite weist 28, die hinter-

seite 31 Zeilen auf. die einzelnen verse sind abgesetzt, die

schrift ist eine zur cursive neigende, aber im ganzen doch regel-

mäfsige und sorgfältige bücherschrift. auf der Vorderseite sind

zwei initialen mit rotstift geschrieben.

Es ist bekannt, welcher Verehrung sich das werk des Boethius

während des miltelalters erfreut hat, mit welchem eifer es gelesen,

commenliert, nachgeahmt und in die nationalen spiachen über-

tragen worden ist. die erste deutsche Übersetzung verdanken

wir dem fleifs Notker Labeos l
. bis zum 1 5 jh. ist nacli Peipers

1 Die scltrif'len Notker» und seiner schule hrsg. von PPiper 1 Od.

Freiburg und Tübingen 1882, s. 1 //.
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ermittelungen 1 keine wettere gefolgt, im jähre 1401 übertrug,

wie der Regensfairger presbyter Andreas in seinem Chronicon

generale erzählt 2
, 'magister Petrus professus monasterii in Castello

[Kastei in der Oberpfalz] Ordinis Sancti Benedicti, in Reichenbach

constitutum das werk ins deutsche. Pez^ vermutet, dafs es sich um
dieselbe Übersetzung handelt, welche in einem prächtigen druck von

Anton Koburger, Nürnberg 1473 (Hain 3398) mitsamt dem

lateinischen texl und dem commentar von Thomas von Aquin ver-

öffentlicht ist. die Übersetzung allein, nur mit kleinen orthogra-

phischen und dialektischen abweichungen, wurde 1 500 von Johannes

Schott in Strafsburg neugedruckt (Hain 3359J. dazwischen ligt

eine bei Arend de Keyser in Genf 1485 erschienene lateinisch-

vlämische ausgäbe (Hain 3409).

Unsere Übertragung dürfte, wenigstens der vorliegenden nieder-

schrift nach, der zweiten hälfte oder vielleicht auch schon der mitte

des 15 jh.s angehören, sie ist im gegensalz zu den anderen Über-

setzungen, zu denen ich überhaupt keinerlei beziehungen habe fest-

stellen können, in versen abgefasst. für diese formale gebunden-

heit entschädigte sich ihr aulor dadurch, dass er mit der vorläge

freier schaltete, auf eine widergabe der einzelnen worte kommt

es ihm nicht an; er begnügt sich damit, den sinn des textes zu

treffen, und scheut auch nicht davor zurück, gelegentlich einmal

einen satzteil ganz unberücksichtigt zu lassen.

Das fragment beginnt mit dem letzten verse des 4 metrums

von buch 1, und zwar geht hier die deutsche fassung der lateinischen

voran, aus dem einen vers des Originals sind zwei gereimte

deutsche von 3 hebungen gemacht, von dem 4 prosastück, in dem

Boethius der philosophie sein hartes Schicksal klagt, liegen die 64

ersten Zeilen der Peiper'schen ausgäbe in 54 deutschen versen vor.

der Übersetzung sind 5 Zeilen des lateinischen textes als merksätze

vorausgeschickt, besondere beachtung verdient die behandlung der

beiden darin vorkommenden griechischen stellen: 'an ONOC
AYPAC und 'EZAYAA, MH KEY0E NOftl'. der Nürn-

berger drucker liefs im Originaltext, weil ihm griechische typen

fehlten, für eine handschriftliche eintragung der worte platz, setzte

jedoch in kleineren lettern lateinische glossen darüber: 'expers es

1 Anicii Manlii Severini Doetii Philosophiae consolationis libri 5 rec.

RPeiper. Lipsiae 1871,*. LH. a Pez Thesaurus anecdotorum novissimus.

lom. 4, p. 3. Augustae Vind. et Graecii 1723, sp. 598. 3 ebenda s. xxiv.
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lire' und 'confitere, mihi ne occultes'. unser Übersetzer versuchte

die erste griechische stelle widerzugeben, tcar aber offenbar des

griechischen nicht mächtig, er machte aus dem A in AYPAC
ein A, aus dem C ein T, und als Übersetzung des wortes er-

scheint im 3 verse ein köstliches "agypaC. hinterher wird auch

noch die übergeschriebene lateinische glosse '». an es asinus ad

liram' übersetzt, übrigens ist die ganze stelle, die hinter den

1 vers gehört hätte, in den 3 und 4 vers verschoben, der zweite

griechische satz, mit dem der autor nichts anzufangen wüste, ist

fortgelassen, auch eine lateinische glosse fehlt, übersetzt aber

finden wir die stelle in aller kürze.

Das versmafs der Übersetzung ist auffällig, es sind paar-

weise gereimte, ungleichmäßig gebaute laiige zeüen, meist mit

6 hebumjen, doch steht die hebungszahl keineswegs fest, der auf-

takt fehlt nur selten; gewöhnlich ist er ein-, widerholt aber auch

zweisilbig, auch im innern des verses ist doppelsilbige Senkung

häufig, die spräche des Schreibers wie die reime toeisen ins Mittel-

fränkische, an den Niederrhein; wie denn auch mehrere male dat,

wat . . . neben dem regelmäfsigeren daz, waz erscheint; auch sonst

kommt nd. t vor; vielleicht selbst im reime v. 4 (lat : agypat).

Indem folgenden abdruck des fragments sollen die abkürzungen

und interpunctionen der vorläge beibehalten werden, nur wird i mit

und ohne punct nicht unterschieden.

Buch i. melrum iv v. IS.

He maichet ketten eyn die yn kan fo tey. / Neclii q valeal ~hi calhe^

prosa iv zeile 1—64 (ed. Peiper).

. i . an es aüa<) ad lirä.

SEntis ne inqt' hec/atq^auimoillabüntz tuo? AN ONOC AYPAT
Quid fies Quid lac'mis manas?

Si opain inedieantis expeclas. oport^ vt vuln9 delegas tuü 2C.

TT\Ü (pracb Pliilozopliia. vernemes du oucli lnd gait dir diefe rede
*J icht zo li'tze.

Was gryus du : Waz l'elirijes du : Bekeoe vus dyne frnerlze.

Viirfaiche vns nyel dyne bedroüfluyffe : ofte biftu eyn agypat.

Daz ift eyn viel tzor Kren von : Jml zo alre vroüte lat.

vulne'a

5 Wouliu artzedye vntfan : fo niöftu die wonde laifse zyen.

Do fprach ich Boecius. Ind riiclite al myr zynne krefte yn eyn.

Philozophia : was fal ich dich vurder hofcheide / du macht doch püe.

Dat daz wrede gelucke kegn vus lieh hesvnet thod oüen.
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Gedenkt dich Dyet. wij herlich ilaz du ind icli in bybliolheca zeien.

10 Ind van gütlichen : ind raenfchliche zaiche. wyflich zo fpreche vns

verniete.

Do was onfe geftellnyffe. ind vnfe gebere alfo getayn.

Das der nalure

Do vnfe zede ind vnfes lebens redelicheit as

Tzo eyner lichnyffe der hemelfche zaite vä dir formirt.

15 ls dit nü vnfe Ion. dar wir . . . lange zijt haynt vme gedient.

Zieher du haiz gefproche ünde as die wifen myent l
.

Salicli is daz gemeyne gut. daz beüolen wirl den wifen.

lud is daz die wijfen. daz gemeyne gut regirl. das kan platho prijfen.

Vp daz die. bozen. wäner fie haltent. dat gemeyne regiment.

20 Die güde nyet endoden. ölte maiche quaide perlament.

Hirynie as du wa] weifi. fo bayn ich dal regiment genomen

Ind des faltu ind got. die dich den w .... - geuet myr Ihö tuge kome"

Daz ich nyrgen vmb hau herfchoff be vme gemeyne . . .
3

Ind dar vmb han ich vaichen mytz de bofen zwere zwydraicht gehäit

25 Ind as eyn vme reicht liden mot So haynt myr 4 die

mechtigen dicke wefen quat

Vaichen. han ich my keghen cönigallü den voget gefat.

Dicke han ich Erigiiillam 5 den proil'l gefirafli. vmb vnreichte zaiche.

Ind han die arme, van giricheit der bofen beschirmet vaiche.

Wan die armen, myt vnreichten tollen vnd vor lone. würde bezwert.

30 Dar van wort myn bedrouffnufie. lieh 6 de arme vormert.

Do dure zijt. ind liünger. was in deme lande campania

Ind die koüfenfchoff des korns : verboden wart alda

Do fatte ich mich keghen den voget: vmb des gemyene beften willen.

Ind die konfenfehaff fchacb : Ind die arme mochte ire kümer füllen.

35 Ich viirloifte paulinii den Railman. von des kheijl'ers Haiden ".

Der fin gut by na hadde vürflünden ind vürfchaaden
i. betachto ucl belogene

Opp daz alhinus die betopede raidman. fonder pyne bleue.

So falle ich mich in hat. tegen Ciprianü die der belopynge hadde

eue.

Han ich nü nyet zwiedracht myr felues genoch zo fanje lefen.

40 Doch meVne ich : Ich foulde buchen vil zekerer fin gewefen.

1 im orig. : atqui in hanc setitentiam Piatonis ore sanxisti; myent

wird = meinem sein ^sentiunV); der reim ist also : gedent : m€n(en)t

(R.)
2

/. wisen. 3 etwa : begert wan vme gemeyne vrome, im oriff.

nullum me ad magistratnni nisi commune bonorum omnium Studium detulisse;

dreireime komjnen öfter vor (li),
A hier die Zeichnung einer schale mit

fruchten. 5 statt Triguillain des orig, 6 = gelicli. " im orig. : canes

palatinae; also ist wol roden gemeint; aber was ist vürlchaaden? = ver-

schroten? (R).
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By andern luten. wint ich al dit dede vmb lieue des reichten.

iihl fach nyet an des hern za . . . ' noch Ritter ooch knechte.

Do Opilio ind gaudecius : van Kiefers gebot foülde in eilende gan

Vinl) irer drogene willen, ind woulde .... nyet vort gan.

45 Ind vlüliö vi' die vriheit. do deide eyn gebot des khyeferz münt.

Wert dat fie nyet enlögen van ne 2 eyn bofchede liunt.

Meo Imilde fie van der vrijheit nemo ind herne fie in ire hacken.

Waz mach nien diefer bofheit glichen . die nie buchen foulde lacken.
i. belogen

Wint wir in den feinen daijen würden van en belopet oppenhar.

50 ind darvme in eilende gel'ant. daz wir halten groiz liden fwar

Hatte wir daz van den künflen. die wir hallen gelert van dij.

Offte würden tzwen bofen. van irer vall'chen belopynge vrij.

Helle daz vnflete gelucke. ouch nyet buchen fcheniede hir von.
i. logenem

la billchen foülde ed fcheniede. van den holen betopern vnilan.

Ein merkwürdiger zufall wollte es, dass wenige tage nach

der niederschrift vorstehender zeilen mein College Degering unter

einer anzahl vor jähren ausgelöster pergamentblätter unserer

Universitätsbibliothek drei weitere stücke der Boethiusübersetzung

entdeckte, leider fehlt eine notiz darüber, in toelchen büchern die

blätter gefunden wurden, doch spricht die Wahrscheinlichkeit dafür,

dass sie ebenfalls aus ehemaligen Wedinghäuser werken stammen,

im dortigen kloster scheint der ganze Boethhisband zerschnitten

zu sein, und da ein grofser teil der bibliothek nach Münster über-

führt worden ist, glaube ich nach dem neuen funde die hoffnung

hegen zu dürfen, gelegentlich noch einmal auf ein anderes frag-

ment zu stofsen.

Die drei neugefundenen stücke sind abermals halbe folio-

blätter und zwar gehören zwei von ihnen, die sich nach der folge

des textes als das zweite und dritte ergeben, zu einem blatte zu-

sammen, die erhallung ist eine weniger gute, die auslösung

scheint ohne besondere vorsieht vorgenommen zu sein, bei der

aufgeklebt gewesenen, vorderen seile von stück 1 sind größere

teile der Oberfläche auf dem einbanddeckel haften geblieben, da

das blatt zudem unter wnrmfrafs stark gelitten hat, soll von einem

abdrnck der textüberreste der erwähnten seite abstand genommen

werden, vorder- und rückseite weisen je 15 zeilen auf. — bei

den zusammengehörigen stücken 2 und 3 ist zu beklagen, dass sie

in der mitte nicht unmittelbar an einander anschliefsen, sondern

1
/. zache. - l. Ravenne.
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auf beiden Seiten des grofsen Mattes 5 verse bis auf wenige fetzen

verloren gegangen sind, aufserdem ist die untere hdlfte der auch

hier aufgeklebt gewesenen Vorderseite links so stark beschnitten,

dass der erste buchstabe der Zeilen ganz oder teilweise fehlt, die

Vorderseite hat 37, die hinterseite 38 verse umfasst. bei dem alten

stücke verzeichneten wir nur 28 bezw. 31 Zeilen, diese differenz

in der Zeilenzahl hängt mit der große der schrift zusammen, da

das erste der neuen fragmente ein stück von buch 4, prosa 3 ent-

hält (Vorderseite zeile 31—36 nach Peiper, hinterseite z. 51—61),

das zweite und dritte teile vom letzten capitel des ganzen werkes

(biich 5, prosa 6; Vorderseite z. 13—47, hinterseite z. 48—81),

da ferner das erste neue blatt schon kleiner geschrieben ist, als

das alte, das zweite und dritte aber wider kleiner als das erste,

so scheint sich die gröfse der schrift mit dem fortschreiten des

werkes immer mehr verringert zu haben, die cursiven demente

nehmen dagegen zu. gleichwol rührt zweifellos alles von der-

selben hand her.

War bei dem allen stück der hochdeutsche text nur von ver-

einzelten niederdeutschen elementen durchsetzt, so weisen die neuen

umgekehrt eine fast rein niederdeutsche fassung auf. das zwingt

nicht etioa zu der annähme, dass die Übersetzung von zwei ver-

schiedenen autoren herrührt; eher macht ich glauben, dass dem

Übersetzer das niederdeutsche am geläufigsten gewesen ist, dass er

sich zu anfang hochdeutsch zu schreiben bemühte, in den späteren

büchern aber keinen zwang mehr antat und aus bequemlichkeit zu

seinem niederdeutschen überging, für ein solches verfahren gibt

es manche analoga. wenn in unserer aufzeichnung eine abschrift

vorliegen sollte, könnte die ungleichmäfsigkeit auf das conto des

abschreibers zu setzen sein, doch halt ich das für nicht ivahr-

scheinlich.

Auch die sehr einförmige reimtechnik und der versbau macht

in den neuen stücken einen weniger sorgfälligen eindruck. die

zahl der hebungen ist gröfseren Schwankungen unterworfen, über-

ladene verse wechseln mit kürzeren, wenn in cap. 5, 6 vers 65

gar nur vierhebig ist, so hat das aber seinen besonderen grund.

Boethius antwortet hier auf eine frage der philosophie mit dem

einen worte : Minime. der Übersetzer legte offenbar wert darauf,

dieser antwort trotz ihrer kürze einen besonderen vers zuzuweisen,

er kleidete sie also in den satz : 'Aller mynnest ys dat gehört'
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und begann mit der weiteren rede der philosophie einen

neuen vers.

In demselben capitel ist an den üblichen reimpaaren nicht

streng festgehalten, ein und derselbe reim kehrt verschiedentlich

drei-, an einer stelle, die in mehrfacher beziehung besondere eigen-

tümlichkeiten hat — näheres unten — vielleicht sogar viermal

wider, im charakter der Übersetzung macht sich ebenfalls eine

kleine änderung bemerkbar, früher strebte der Verfasser nach

einer kurzen und verständlichen widergabe des sinnes der vorläge,

jetzt hält er sich enger an den Wortlaut des textes, eher wird er

einmal breiter und wortreicher, bei dem fragment des 1 buches

waren 64 Zeilen des Peiper'sehen textes in 54 verse zusammen-

gefasst, bei dem stück aus dem letzten capitel des werkes füllen

68 zeilen des Originals nicht weniger als 75 verse.

Buch iv. prosa m zeile 51—61.

n noet dat bonede dey mefheit de mefebe wirp^ vbirfcheit

fchut ed wan du shus dey verfat is. myt lafter ghar

' wenes dat dat ney mefdie fy vorwar

....der rouer vromder rikedage kirnt- vä gyricheit

5 Den faltu gelick fegge eine gripefebe vulue wey dat vorfteit

Ey . . . . ret 3 vnvredezam man ouet in kyue fyne tüge

Den gelike eyme narrede roden as dey wifen fügen

Eyn ftillicli bodreyger vrowet fiel) wot to krigen mit drogene

De^ fal werden geliket de voffen dal is neyn logen

10 Wer nicht melige kan den torn der brämet vil fchijre

Den fal men bolden dat bey drege eys leuen moit al hijre

Dey blöde vn dey is vlüt 4 dey enlfrucbtet vntvruchtlike dige

Den falflu geliken den byndene blöde gerige

Dey vnluftige vü verkaldede dulbari pleget tracbliken gban

15 Dey leuel as ey traghezel vü is zo dum gedan

Buch v. prosa vi zeile 13—81.

Dey alle tyd fys leues küne tofame bogripe febijr

Wate morge des en heft ed nicht, vn giflere lieft ed verlorn.

Ind In dem degelikes leuene en leue y nicht vorder / merk^ gij dore.

Dan in de vorgeclike vn boweglike ogheblicke tzworen.

5 Vnd blr vme wer wot van der nalur der tyd vil febijr

Watä dat ed ny begöde noch vmer opborde liijr

As des ok wäde Ariftotiles vä der werlde geloue myr

Vn fy leue folde vort geftreckel fyu myt vneytlicbeit der lijd yo

1
/. -j- ... dat du. - im orig. : fervet. 3

/. wret. * /. Dey blöde

6 vn dey vlut ? im orig. pavidus ac fugax (/?).
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Docli wert dat fo dane nfchl dat ed moclite heyte evich vä rechte no

10 Wät ed en ys nicht gas lo l'ame fo.

Walä" dat ed ey tyd eys vneytlikes leuens hogripct vu vme veet.

Mes^den heuel ilzunt nicht dey lokomene lijd dey noch nicht vmeget.

II ir vme dat iene dat to fame bogripet vn hefiliet

Des vneytlike leuens gälfe vullecomeheit

15 Vnd dem nichles der tokomedcr tijl enhreckel nocli vertagen' tyt

ys vorgeclich.

Dat wert vä rechte geheyte evich. Iiul dat ys vä noit fich mech-

Lich vn fy feluers

Alwege hy to ftane iegewerdich.

Ihr vme en wenel fomehke nicht recht dey hört dat plato sachte dort

Dat duffe werlt nicht en hedde amhogyn der tijl noch hebbe noch

eyde vort

20 wilt dan feg^e duffe werlt evich coyt l'nue

geuorl myt e . . . vneytlike leueu

tan

wey
dem golhkeu

25 fljnd got i'al nicht aelder geheile werde.

[D]au fyne refchapene dfnek na grolle der tyd op erde

[D]es vil hil .... vä egedome lyr eyuoldiger nalnr

[Vlu duffe iegewordige J'tat duffes vmhowechhke leuens pur

[VJolget ychtes war na dey vneytlike lop der tydlike dlge

1 IVler ? vgl. v. 57 v. 74. v. 15— 17. der lateinische text lautet : cui neque

futuri quidquam absit nee praeteriti fluxerit, id aeternum esse iure perhibelui :

idque necesse est et sui compos praesens sibi seniper adsistere et inflni-

tatem mobilis lemporis habere praesenletn. auffällig ist zunächst, dass

die letzten Worte et infinitatem -usw. keine Übersetzung gefunden haben.

eine solche übergehung eines Satzteils mochte in dem fragmente des 1 buches

vorkommen, in den späteren stücken steht sie ohne beispiel da. ferner

ist die versabteilung nicht in Ordnung, die Schlussworte der übermäfsig

langen zeile 16 'vQ sy[n] seluers' gehören ohne zweifei in den folgenden

vers. schliefst v. 16 also mit mechlicb, so weisen die drei oerse ein

und denselben reim auf, wie das auch sonst in diesem fragment oft der

fall ist, denn auch Y6. 14 werden eine zeile bilden vnd zu 11 und 12

reimen, der reim auf -ich steckt zudem auch noch in der mitte von

zeile 16 in dem wörtchen 'evich'. wollten wir hier schon abtrennen, so

würden sich 4 verse mit gleichem reim ergeben, doch wären diese cerse

dann auflallend kurz, vielleicht hat der Übersetzer aus dem erwähnten

übergangenen Satzteile noch einen weiteren vers mit reim 'ich' zu machen

beabsichtigt. -\i> dass wir dann 2 verspaare von der gewöhnlichen länge

mit gemeinschaftlichem reime gehabt haben würden, man ist zunächst

geneigt an das versehen eines ab.schreibers zu denken, aber dagegen

spricht doch auch wieder mancherlei.
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30 [V]n wäl liey den fiat nicht enkan geliken vä vmbowechliken fo

velt liey in de lop geryge

m eyuoldicheit wille der iegewordicheit yo.

eilet hey in vneyllike grotte des lokomell vn vergägene fo

n wäl hey dey gällen vulleeomeheit l'ys leues nicht fotlike

bel'Iolen kan

...]och in deine as hey in welicher wyfe nümer vp en hört to gan.

35 S]o wert hey gefheyn dat hey ichlefwol na volge dan

l)|at hey nicht vorvullS noch vullgbrege kan

Vlü fo vorbydel lieh dul'IV werlt to wehch* vn ichlefwol iegewordicheit

Duffes cleyne vn Inelle ogeblickes wey dal verfteyt

VVeliche cleyne iegewordiclieil wate fey ichtefwol dreget

40 lo weliche liknuffe icner blyued' iegewordicheit wey ed rechte weget

So geuet dey cleyne iegewordicheit de dinge den fey to kompt dat

Dal dey dinck werde gefheyn dat fey fyn dyt verftät vil wes nicht lat /

lud wät dey werlt nicht enköde blyue fo nam fey eyne vneyllike

wech der lijt

Ind fo ys edgefcheyn datfeymyt gaue lieft gefledig^ er leue fonder nyt

45 Weliches leuens vnlleconieheil ley nicht konde bogripe myl blyuene

Wil wy nu rechte name d~ dinge geue piatonen to volgeue

So fpreke wy dat got heyle ewich vn dey werlt lancklydich

ind wät nv alle gerichle ys na fyr nalur vn macht des bekeners irfllich

Alle dinge dey dem bokenner vnderligg^ vnd vuderfiait

50 Vnd gode ys ey ewich vü ey iegewordich flait.

Ind fyn wyfheil alle beweghnuffe vi! lop aller lijt onergait.

So blyuet hey in eyvoldicheit fyner iegewordicheit vnverwädelicb yo

Vnd vneyllike grolle der vorgagene vü lokomene tijt hey bogrip^ fo

Dusfhiithey in fyr eynoldige bekülnul'fe al dinck recht as fey nu fcheyn.

55 Vnd wollu golz iegewordicheit wegge darbey al dinck mede kan flieyn.

Of du fey dan nicht lietesey iegewordicheit rechtas der lokomender dinge

Mes ene wyfheit der iegewordicheit dey nümermer

vert ed nicht . . . heyle voriiehtiche

het ed v heit

60 ei-fte

es vns hir

As . . . alle dinck vä notwäge fcheyn dey dal gollike licht Unit

Na dem as dey niefchen nicht maket dey dinck wefen van notdeyfeyfheet

Wate fegge my of dyn geliebte euyge uoil do den dTge . . . ' iege-

^ wordich fch . . . .
2

65 Aller myueft ys dal gebort

Ind feker ift ey recht werdich liknuffe der gollike vü meflike iegewoi t.

Recht as gij dan an duffer ow' tydbken iegewort weliche dTge fbeyt.

Zo fhut ed alle dinck in fyner ewyge iegewoi t wey dat verfteit

1
/. dey. 2 sceyt ?.
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Mir vme eywendet nicht dey gollike vorweleheit

70 Dey natur vn egedom der dfnge dey fclieyt

Ind alzo gelicli fhut liey dey dfnck iegewordich by fij vorwar

Zodan as fey hir namals tokomede in tijd vorkomet gar

Vnd got verfturet yn vermeget nfcht dey gerichte der dfnge

Mes hey wol bekenet myt eme anfichle fyns danken geringe

75 Beyde dey van noit vn nicht notwäge gesellet tokomede fint

Munster i. W., 10. april 1906. A. BÖMER.

DIE HALBE BIRNE NICHT VON KONRAD
VON WÜRZBÜRG.

Im j. 1893 erschien als Erlanger dissertalion die umfang-

reiche, liebevoll ausgestattete und anscheinend äusserst sorgfältige

arbeit von GAWolff: 'Diu Halbe Bir, ein schwank Konrads von

Würzburg', die allgemein beachtung, aber keine einhellige be-

urteilung von seilen der kritik erfahren hat. auf eingehender

nachprüfung beruhte freilich keine der zahlreichen receusionen,

und wenn ein gewis tüchtiger kenner der mittelhochdeutschen

spräche und besonders des spätmhd. Wortschatzes wie Fedor Bech

in der Alemannia 22, 90f sein urteil dahin zusammenfasste:

'Lachmanns parole, dass das gedieht dem Würzburger geradezu

aufgelogen sei , wird jetzt wol niemand mehr so leicht nach-

sprechen', so hat es doch an Zweiflern auch seither uicht gefehlt,

ja ich möchte glauben, dass deren zahl in den 15 jähren, die

seit dem erscheinen des siegesgewissen buches von Wolff ver-

flossen sind, immer größer geworden ist.

Eugen Joseph, der von vorn herein nicht bloß zu deu Zweiflern

gehörte, sondern, wie mir prof. Schröder versichert, ein absolut

ungläubiger war und ein heftiger gegner von Wolffs Verteidigung

und seiner ganzen methode wurde, hat die kritik, welche er für

den Anzeiger übernommen hatte, nie geschrieben, und so dürfte

es auch heute noch nicht zu spät sein, die Widerlegung zu liefern,

die für mich eine pflicht geworden ist, nachdem ich die Halbe

Birne aus dem versuch einer 'Chronologie der werke des Konrad

von Würzburg' (Göttingen diss. 1906) gänzlich ausgeschaltet habe

(vgl. s. 7).

Wolff hat sich sein unternehmen sehr erleichtert, indem er

einen 'kritischen text' schuf mit allerlei glältungen und besserungen
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in versen, die dazu in der Überlieferung keinen anlaß boten; —
freilieb klangen sie niebt konradisch! — der abdruck hei von

der Hagen steht dem original sicher weit näher als der Zwitter

von leicht und glatt dahin (liefsenden neben roh und derb ge-

bauten versen bei Wolff. — Aber gut; Wolff sucht in seinen

anmerkungen diesen text als konradisch zu erweisen; ich werde

aus denselben anmerkungen das gegenteil darlun.

Mit einem Vorwurf allgemeiner art muss ich beginnen : Wolff

gibt eine überwältigende fülle von anmerkungen und belegen,

aber vollständig ist diese Sammlung in keiner weise I und nicht

etwa gleichgültige, nebensächliche belege sind übergangen — nein

umgekehrt : außerordentlich viel indifferentes, für Ronrads art

absolut nicht beweisendes ist beigebracht, und wichtiges, höchst

wichtiges wird vermisst!

1. Die spräche der Halben Birne, von den 514 versen

des werkchens — in der Wolffschen fassung — bolen etwa

400 keine auffälligen erscheinungen in spräche und ausdruck;

konnten daher vom Verfasser leicht aus Kourad mit belegen aus-

gestattet werden, — freilich eben so mühelos aus jedem anderen

epikerl die übrigen 100 Zeilen aber liefsen Zeugnisse oder paral-

lelen aus Konrad erwünscht, oder notwendig erscheinen l
; die

hüllte dieser belege vermochte VV. beizubringen, die audere hälfte

nicht! auf die erste gruppe geh ich kurz, auf die zweite aus-

führlich ein. einmal handelt es sich also um ausdrücke wie:

volleclich, gesten, verzihen, erarnen usw.; in der regel führt VV.

die sämtlichen belegstellen aus Konrad an, doch sind ihm, wo

ich nachprüfte, so oft beispiele entgangen, dass ich auch da, wo

ich eine nachprüfung uoterliefs, meine zweifei nie unterdrucken

kann, aber was kommts schliefslich darauf an, ob wirklich

üzerivelt ganz genau 252 mal, helt 306 mal und wert 885 mal bei

Konrad vorkommt? folgende nachtrage kann ich bringen : 59 stolz

auch Parton. 726 und Troj. 110. 14 934. 15 068. 15 233. —
61 ellenthaft auch Troj. 7862. 13076. 38914. 39 006. — 63 hurten

auch Parton. 5186. — 68 manlich auch Troj. 16139. — 471 elich

auch Troj. 5093. 5215. 11212. — 103 und öfter schafaliers; das

wort findet sich bei Konrad nur an einer, überdies erst von Haupt

emendierten stelle in Eng. 2 2860. das ist bei dem verweis ant

E. 2 nicht erwähnt. — 110 puneiz auch Parton. 3556 — und

1 vgl. die indices meiner diss. s. 135 ff.
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Troj. 30 873 (diese zahl ist bei der Zusammenstellung übersehen,

doch vorher angeführt), die Verbindung langer puneiz aber ist

Ronrad fremd! — 122 (und öfter) tobelich; auch Part. 7591 s. 16603

21637 u. Troj. 11324. 14702. 27873. — wie stolz und puneiz

sind auch folgende Wörter nur aus den werken von Konrads

spätzeit, Part, oder Troj., zu belegen — was Wulff nirgends be-

tont, obwol die anordnung gerade dieser werke längst feststand.

— 239 (u. 272) gemellich, auch Troj. 619. 16407. — 249 spathe.

— 297 kamerwip. — 341 (der) stampf. — 371 erkripfete; belegt

widerum nur in Troj. — 480 arcwaenk, 1 mal in Troj. — endlich

284 amür, kommt, wie erwähnt wird, in lied 2 und Part, vor;

also auch hier Zusammenhang mit den letzten werken, speciell

mit dem Part., nicht, wie der verf. nachweisen möchte, mit dem

gauzen Konrad. wir finden kein wort, das uns zwingt, für den

autor der HB. die bekanntschaft mit mehr als drei dichlungen

Konrads, nämlich Part. u. Troj. und vielleicht noch Eng., vor-

auszusetzen; dh. kein irgendwie beweisendes wort treffen wir

an. nur darauf aber kommt es an, nicht darauf, festzustellen,

dass wert beinahe 900 mal von K. gebraucht wird; dann sind

freilich belege aus allen werken möglich.

Wenn die soeben behandelten und aus K. belegten Wörter

charakteristisch für den Wortschatz der HB. wären, so müste

das werkchen ein productaus Konrads letzter periode

sein; zu diesem schluss hätte Wolff kommen müssen! nun

sind aber diese ausdrücke noch gar nicht irgeudwie bezeichnend

für inhalt und ton der HB., wol aber etwa 50 andere Wörter,

und von diesen lässt sich kein einziges aus Kourad belegen! die

beiden ableitungen tCBrlich und tcereht, die W. aus Konrad nicht

hat belegen können, finden sich freilich je 1 mal bei ihm, nämlich

Eng. 1568 resp. Silv. 1801. mit recht aber erwähnt Wolff in seinen

auinerkungen, dass folgende Wörter uud Wendungen bei Konrad

gar nicht vorkommen : 44 leie (nicht im gegensatz zu pfaffe,

wie stets bei K.) — 74 mazgenöze ('Zusammensetzungen mit genöz

fiuden sich . .
.' — ist denn genöz und genöze vollständig einerlei?)

— 89 unbeddht — 142 verandern — 149 vermüseln — 150 mit

iiseln — 153 swarz alsam ein erde — 155 leitestap (im nicht

übertragenen sinne) — 196 gelceze — 252 hinwec (für enwec) —
276 erzöugen — 277 ebenalte — 311 kamerbelle — 312 getelle —
345 leckerheit — 369 hovewart — 372 uö. stipfen — 374 hinderteil
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— 391 menen — 414 gelf— 454 kamerbirse — 466 bestrichen.

das sind 22 ausdrückt'; hinzutreten noch einige, reimverbindungeu,

die unten im Zusammenhang behandelt werden sollen.

Zu zeile 14 swie manegen bitel si gewan gibt Wulff beleg«

für gewinnen; bitel erfährt keine beachtung. in der gleichen un-

gewisheit lassen uns die a nmerkungen zu folgenden zeileu, in

denen die herausgehobenen worter mit keiner silhe erwähnt

werden : 86 nach gebiur eschlicher art — 161 dem slahent

ein gebiusche — 185 (vgl. 210) sähen in für einen gief —
211 swenne ez begunde nahten — 228 reht als ein turtel-

tiubelin — 232 dö vant si den *bldzen — 244 frouwe, er ist

ungeweschen — 252 zwei f'röuwelin hinwec ijeschrilen —
254 si brühten den vil tumben viez — 289 der eilfte vinger

was ersworn — 294 da wären si niht widere— 314 ir werdent

noch urdrütze — 371 einen stap erkripfete — 378 doch

was der arge ribalt — 391 si menete unde kipfete — 398 des

morgens dö der tac üf brast — 424 da wider ruofet ir wol

zwir — 429 der leckerlichen misselät — 435 iemerme be-

schrie — 450 ein schrecke ir an daz herze kam. — 452 si

wart noch grüener dan ein gras, erwähne ich noch, dass

zu 380 dö ez in die wise kam (mit dem unkonradischen dö/ez)

als einziger 'beleg' gegeben wird ; und dö ez (st, es) in diu (!)

State kam, so zähle ich 22 resp. 23 einzelausdrücke und Wen-

dungen, die Wulff keiner erwähuung wert hält, die aber sämmtlich

bei Konrad fehlen 1

Die folgenden 7 verse endlich boten in Wulffs äugen so gar

nichts bemerkenswertes, dass er diese Zeilen in den anmerkungen

ganz übergehen konnte : 187 da wart ein gröz gehiuze — 216

(vgl. 268) da mite si der snürrinc — 245 sprach eine (!) kam-
merrüze — 260 und swaz geruochliche stät— 262 sin vil lanc

g eschirre — 290 si such den selben m innedorn— 298 d u ich-

riben was der selben lip.

Ergebnis: zu den 22 von Wollf als nicht belegbar notierten

ausdrücken treten 23+7 worter hinzu, sodass ein gutes halbes

hundert, die auffälligsten Wörter der HD. bei Eonrad nicht nachzu-

weisen sind! ich gebe gern zu, manche sind darunter, die der

gegenständ und der durch ihn bedingte und vom dichter gewollte

ton heraufbeschworen hat, aber das ist doch nur der kleinere teil.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVW. 11
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2. Metrische technik und reim brauch.

Wolff unterlagst es nicht, fehlenden oder zweisilbigen auf-

lact sowie fehlende oder zweisilbige Senkung zu erwähnen, er

führt auch parallelen aus Konrad an; aber er gibt keine zahlen-

mäßige Zusammenstellung, sondern glaubt sich berechtigt, nach

ein oder zweimaligem verweis auf jene anmerkung die übrigen

in betracht kommenden fälle unerörtert zu lassen. — an

manchen stellen ist zur glättung des verses gegen die hss. ge-

bessert worden ; ich nehme trotzdem den Wolffschen text zur

grundlage : es bleiben auch in der kritischen ausgäbe der HB.

noch übergenug abweichungen vom gleichmässigen fluss des

rhythmus, wie ihn Konrad liebt.

Zunächst der auftact : zweifellos fehlt er in 150 fällen; in

den Zeilen 56. 151. 209. 370. 431. 432 wird im versinnern ein

hiatus vermieden, wenn man ohne auftact list. der aulor der HB.

hatte sicher dies bestreben nicht (s. u.), aber für Konrad würde

es freilich ein plus von 6 auftactlosen versen bedeuten, vom

standpunct konradischer metrik aus müssen die Zeilen 95. 145.

158. 160. 174. 177. 210. 278. 286.404 ebenfalls ohne auftact ge-

lassen werden, damit der unstatthafte zusammenstoss zweier

hebungen im versinnern bei zwei selbständigen Wörtern vermieden

werde, der Verfasser der HB. las aber diese 10 verse sämmtlich

mit auftact (s. u.)

So kommen wir — Wolffs auffassung folgend — zur statt-

lichen gesammtzahl von 166 auftactlosen veiseu in einem werkcheu

von 514 Zeilen. — zur Verdeutlichung dieses resultates wollen

wir von einer entsprechenden partie aus Konrads echten dichtuugen

die zahlen daneben stellen, wie ich nun bei der HB. streng dem

texte wie er vorligt gefolgt bin, sogar in vers 245, so habe

ich dasselbe priucip auch für Konrads werke angewant, die ja

zum grossem teile kritisch noch nicht so gereinigt sind wie 1115.;

aber ich habe selbst dort, wo änderungen, glättungen direct auf

der band lagen, wo Wolffauch in seinem text durchaus gebessert

hat, von diesem rechte nicht gebrauch gemacht, — und trotzdem

erhielt ich 1 für die ersten 514—20 verse nur folgende zahlen:

Herzm. 140:515; Silv. 98:520; Otte95:517; WL. 48 : 266 =
*93:516; Alex. 89:515; Lug. 87:517; GSchm. 83 : 515;

Part. 76:516; Schwanr. 33:519; Turn. 27 :520; Troj. 27:516;
1 vgl. hierzu meinen aufsatz Zs. 48,533.
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Pantal. 24 : 520. — die Schlussfolgerung ist nicht abzuweisen,

dass HB. hiernach an erste stelle oder doch sicher unter
die erstlingswerke Konrads zu placieren wäre. — ander-

seits ergab sich aber oben aus dem wortmaterial die forderung,

HB. in die spätzeit zu rücken, die einzige lösung dieses schroffen

Widerspruchs ist die, dass HB. nicht von Konrad von Würzburg

stammt!

Aber das beweismaterial aus der metrik ist damit nicht

erschöpft.

Ich lege keinen wert auf eine bemerkung über den 2 silbigen

auflact in 129. 154. 182, über die verschleifuug auf der Senkung

in 95. 171. 191. 495 und über die sprachlich nicht ausgedrückte

Senkung, wodurch 1) auf betonte schlusssilbe des einen betonte

erste des nächsten wortes folgt, — in 33. 67. 105 u. 442. 111.

121 132 am verschluss und in 26. 62. 103 = 439. 145. 184. 259.

375. 391. 392. 444. 469. 478 im versinnern; — und 2) nominal-

composita und deren ableitungen zu recht oder unrecht mit zwei

accenten versehen werden, — in 21=43=437. 35=499. 68. 77.

99=223=227.110.131=139=415.133=214.146=178=266.
156=204=396. 216=268. 259. 260. 274. 378. 386=426=446.

397. 405. 471. 480. 504. 512. — da wir über Konrads verhalten

diesen fragen gegenüber vorläufig nicht ausreichend unterrichtet

sind, sicher ist aber wol zweierlei, einmal dass 111 da rief diu

wölgetd'ne aber und 145 ddz hdr gdrwe dbe nemen (oder gar:

daz hdr gdrwe dbe nemen) absolut unkonradische verse sind, und

dann, dass die anzahl der verszeilen mit sprachlich nicht aus-

gedrückter Senkung abnorm hoch ist; daher dürfte meine oben

(s. x) geäufserte Vermutung, dass auch in jenen 10 versen 'zu-

sammenstoss der hebungen' anzunehmen sei, berechtigt gewesen

sein. — von eiuzelheiten erwähn ich nur, dass 274 ndture und

das öfter gebrauchte jüncfr6uwe(n) bei Konrad nur die geltung

von einem, nicht wie hier von zwei tacten hat; desgleichen ist

die betonung : 405 ez wäre ein säuge vdrt für ein kon-

radisches werk unmöglich, dort müste ohne auftact gelesen

werden (vergl. Haupt. Eng. 2 s. 270) — und dann käme abermals

ein versungetüm heraus.

Um die oben gemachte bemerkung über den hiatus zu

rechtfertigen, citiere ich sämtliche fälle, wo bei zusammenstoss

zweier vokale in HB. der vers für beide volle silhengeltung

11*
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fordert : 117 diu im. 127 diu in. 134 da er. 135 wie er. 144 tu obe.

186 swd er. 223 bl ir. 225 M eime. 256 u. 338 si in. 300 u.

337 zuo ir. 321 zuo in. 333 si an. 340 diu äventiure. 364 tu

nnversaget. 380 rfö ez. 494 s« erzöugete. 513 m anders. — auch

hier sind wir über Kourads verhalten bisher nur mangelhaft

unterrichtet (vergl. anm. zu Eng. 716); soweit ich aus eigenen

beobachtuugen urteilen kann, sind einige dieser beispiele auch

für ihu unanstöfsig, vor allem das zusammentreffen verschiedener

vocale, wenngleich er durch geeigneten Wechsel der ausdrücke

oder der construcliou auch dieses möglichst zu vermeiden scheint, 1

andere aber sicherlich höchst austöfsig für ihn, ja unerhört in

seinen gut überlieferten dichtungen, nämlich vor allem si in, si

an, dö ez, si erzöugete', wahrscheinlich lässt sich diese reihe noch

ergänzen, aber zur zeit muss ich die frage offen lassen, die zahl

der verse mit zusammenstofs zweier hehungen würde sich —
vom konradischeu staudpunct aus — dadurch noch mehr erhöhen,

dass mindestens die beispiele 256. 333. 338. 494 einzugliedern

wären, und 380 müste nach K.s art dö ez in die wi'se kam,

gelesen werden, erhielte aber nur 3 hehungen bei stumpfem ausgang.

Doch nicht genug an diesem einen beleg : auch 159/60 daz

werfent al dar nidere, spreche ie man dd widere, desgl. 293 : 94

nidere : widere mit einem -e, das sich weder in den hss. noch

bei Konrad findet, sowie 165/6 frage iuch ieman ihtes, dem ver-

jehent nihtes, wo widerum die hss. iht : niht aufweisen, können

in einem konradischeu werk nur als 3 hebig stumpf angesehen

werden, der verstofs liegt hier übrigens nicht in den hss., die

offenbar ihren 3 hebig stumpfen vers unbedenklich hinnahmen,

der fehler entsteht erst durch Wolffs kritischen texl 2
. (auf

eins muss ich hier noch aufmerksam machen : ebenso wenig

zuverlässig wie Wolffs aumerkungen sind seine lextnoten, z. I>.

zu 159: 60 nidere : widere ergab sich aus den Varianten, dass

keine von den 5 hss., die -e formen hat, aber unter den Mesarten

1 zb. verwendet er äventiure (n. und f.) 14 mal, sa^t aber nie diu

oder die d., sondern braucht stets daz, dein, der, riis d. (oder ein andres,

consonantisch endigendes wort.)

2 wie auch sehr zu unrecht in 333 : 4 kaffete : geschaffete, 371 : 2 er-

kripfete : stipfele, 391 : 2 kipfete : stipfete, 4 (J3 : keröugete : erzöugete für

das kaphte usw. der hss. die 3silbiget> formen eingesetzt sind.
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gegen alle handschriften' vorn auf seile 135 fehlen beide verse;

desgl. die beiden andern verspaare l(i5. 66 u. 293. 94.) doch damit

sind wir schon zum rei m bra u c h übergegangen : ausser jenen dreien

notierte ich mir folgende auffällige reimbindungen : 43 : 44 zuo

dem turneie. der üzerweite leie; der verweis auf Pari. 13 329

turneie : manger leie ist irreführen«!, denn vollständig heißt

die stelle dort : rieh und manger leie (schein diu gezierde). Konrad

i eimt leien : iceien, n i e aber leie 'laicus' : turneie.— 91 : 92 mezzer:

des wart im vil gehezzer; bei Wolffs anmerkung 'zum reime

vergleiche lazzer : wazzer, nazzer : wazzer' fehlt der wichtige

schlusssatz, nämlich : dass die -e- formen, da reime hezzer : *nezzer

sich nicht finden, Konrad fremd waren 1 daher hat er, der gehaz

oft verwendet, nie *gehezzer in den reim gesetzt. — 143 : 44

zeime tören : ören gegenüber 179 : SO mör : tör; desgl. werden

im versinnern die starken und schwachen formen nebeneinander

gebraucht, auch Konrad kennt beides, doch verwendet, er nach

Wolffs anmerkung mör(e) nur 1 mal schwach und töre nur Imal

stark, reimt sie daher nicht aufeinander. — 167 : 68 ein stumbe :

umbe und 329 : 30 ein rechter stumbe : der lumbe; über den ersten

reim äußert sicli Wolff nicht, zum zweiten gibt er belegzablen,

leider ohne text; aus diesem aber geht hervor, was auch sämt-

liche sonst in belracht kommende fülle bestätigen, dass Konrad

nicht die obigen formen gebraucht, sondern nur ein stumber

resp. unflectieit stum(b) verwendet, und tnmb entsprechend! —
245 : 46 kamerruze : dd uze; belege für diesen reim oder eine

bemerknug darüber ist nicht gegeben ! Konrad hat uze im reim

niemals! — 333 : 34 ankaffete : schaffete; W. gibt zu, dass Konrad

im reime nur kapfen habe; andrerseits sind von schaffen zahlreich

die starken formen zu belegen; das in längerer ausführuug ver-

teidigte *schepfe?i kann nirgends durch den reim gesichert werden.

— die natürlichste Schlussfolgerung dürfte demnach doch sein :

dass die Verbindung der obigen Wörter nach Konrads reimweise

und wohl auch dialect nicht zu bewerkstelligen war.

Auf die beiden wichtigsten reime endlich hat schon Zwter-

zina Zs., 44 108 f aufmerksam gemacht; sie bekräftigen nochmals

das bisherige resultat, dass HB. nicht von Konrad verfasst sein

kann, und beweisen zugleich, dass der unbekannte dichter über-

haupt einem andern d ia lect gebiet augehören muss. 17: 18 daz

der künic durch ir bete den fürsten allen kunt getete; also
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bindung von offenem mit geschlossenem e! beide Wörter stehn

jiaturgemiifs häufig im reime, aber ebenso selbstverständlich für

Konrad jedes nur mit e von gleicher qualität! — Zwierziua

schreibt aao.: 'Konrad reimt nur tete, vor allem sehr oft zu stete, in

der Halben Birne reimt 17 tele, was Wolff gar nicht bemerkt hat.'

Der andere, dialektisch für Konrad gleichfalls unmögliche

reim wird in Wolffs anmerkungen behandelt: 337 : 38 und fuorte

in zuo ir bette, vil schiere si in hette; ich muss freilich gestehn,

dass ich seine ausführungen darüber — s. 155 der anmerkungen

oben — nicht verstanden habe, ich lese in der 1 zeile : 'der

reim begegnet allerdings bei dem dichter sonst nicht'. . ., dann

in der 11 zeile: 'wenn hette so selten im reime vorkommt.'...

wenn auch reihe 2—10 der versuch gemacht wird, hette zu

rechtfertigen, so bilden doch diese beiden aussagen ein wunder-

liches paar, die form hette findet sich nun einmal bei Konrad
nicht, daran ist nicht zu rüttelu, und es ist auch müfsig, dies

'aus der Seltenheit der in betracht kommenden reimwörter' er-

klären zu wollen. — über die bedeutung dieses kriteriums hat

Zwierzina aao. 108 so ausführlich gehandelt, dass ich getrost

auf ihn verweisen kann.

Eine Zusammenfassung der einzelnen momente wird kaum

nötig sein, spräche und metrik ergaben die innere Unmöglich-

keit, das werkchen einzureihen, der Wortschatz zeigte eigne be-

rühruugen nur mit spätem werken Konrads, der versbau wäre

nur allenfalls dem aufäuger zuzutrauen, beide wiesen aber eigen-

tümlichkeiten und Charakteristika auf. die Konrad fehlen, in der

reimbehaudlung offenbarten sich so zahlreiche abweichungen von

Konrads manier, dass es ohue einschräukung und ohne vorbehält

ausgesprochen werden kouute : die 'Halbe Birne' ist nicht von

Konrad von Würzburg verfasstl

Für die beiden von Zwierzina scharf charakterisierten dialekt-

reime hätte man früher wol die ausrede gehabt : ihre mittel-

deutsche natur weise das werkeheu in Konrads frühzeit, nach

Würzburg, aber auch dieser ausweg ist nunmehr versperrt : der

Verfasser der Halben Birne war ein mann aus alemannisch-

mitteldeutschem grenzgebiet, der sein schmutziges gedieht dem

Konrad von Würzburg unterschob, an dessen spätem werken er

sich stilistisch gebildet hatte.

Wandsbeck. H. LAUDAN.



ALTDEUTSCHE TEXTE AUS BRESLAU
1.

BRUCHSTÜCKE EINER POETISCHEN BEARBEITUNG DES
PSEUDO-MATTHAElv

Auf der königl. und Universitätsbibliothek zu Breslau befindet

sich mit der Signatur I. F. 250* eine papierhandschrift mit

deutschen betrachtungen mystischen inhalts, die vom cardinal Diepen-

brock der bibliothek geschenkt wurde und nach widerholten eintragungen

aus dem St. Katharinenkloster zu Nürnberg stammt, die von fünf

händen geschriebene hs. ist noch im 15 jh. foliiert worden; nach

eintragen auf bl. 34 v
. 39 v

. 71 v
. 73 T

ist sie in Petendorf im

jähre 1406 geschrieben; bald darauf muss sie gebunden worden

sein, in dieser hs. ist der rücken der lagen bis bl. 59 mit per-

gamentstreifen beklebt gewesen, um dem heftfaden eine festere

unterläge zu geben; an den stellen wo der heftfaden durch die

pergamenUtreifen hindxirchgehl, sind in diese ovale kleine Öffnungen

geschnitten. da die streifen deutsche verse enthielten, wurden sie

auf mein ersuchen herausgelöst, es ergaben sich im ganzen sieben

streifen, von denen sich sechs so zusammensetzen liefsen, dass sie

die beiden innersten blätler einer läge bilden, von denen der

untere teil verloren ist. diese quergeschnittenen streifen setzen eine

pergamenthandschrift voraus, deren blätler 10,7 cm breit waren,

während die breite des beschriebenen raumes 9 cm betrug, ein

siebenter streifen ist längsgeschnitten und zeigt die höhe der ur-

sprünglichen handschrift : sie war 14 cm. hoch, davon betrug die

höhe des beschriebenen raumes 12 cm. auf der seite befanden

sich, wie der längsstreifen, der nur 3,3 cm. breit ist, dartut,

22 zeilen ; davon erhalten uns die beiden aus den querstreifen zu-

sammengesetzten blätter auf jeder seite nur 12 Zeilen: diese

12 zeilen enthalten je 25 verse, so dass auf jeden verloren ge-

gangenen seilenrest von 10 zeilen etwa 21 verlorene verse kommen,

zwischen jedem der unten gegebenen bruchstücke ist somit eine

lücke von etwa 21 versen anzunehmen, die schrift ist schon und

sauber; die wiabgesetzt geschriebenen veise sind durch puncte von-

einander getrennt, bei stärkeren Sinneseinschnitten finden sich eine

zeile hohe rote initialen, schriftcharakter und wortformen weisen

in die zweite hälfte des 13 jhs. der inhalt des ersten bruchstückes
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ist dem ersten kapitel des evangeliums des Pseudomatthäus (Tischen-

dorf Evangelia apocrijpha, Leipzig 1853, s. 53) entnommen : das

leben Joachims und Annas ; das zweite bis vierte bruchstück decken

sich mit cap. 1 des psendoevangelinms : Joachims ausiceisnng aus

dem tempel, Anna von Joachim verlassen erhält die verheifsnng,

das gespräch Annas mit ihrer dienstmagd. der längsstreifen scheint

den anfang des dritten kapitels : Joachim erhält vom engel die

verheifsnng, zu enthalten, der ton der darstellnng, der Vers-

bau und der reintgebranch weisen das original der dichtung wol

noch in den ausgang des 12 /As. im folgenden text sind die verse

abgesetzt, die verschiedenartige bezeichnnng der i (als i, i, i) ist

ausgeglichen ; sonst entspricht er genau der hs. die in klammern

stehnden bnchstaben sind in der vorläge durch ovale einschnitte,

verloren gegangen ; an den durch puncte angedeuteten stellen ist

der text durch abnutzung unleserlich geworden.

I.

si gaben

vnd ir oppher uil gereite

in irre kint[h]eiie

mit vrolicher geberde

5 durch iren schepphere

si enkonden nicht gerasten

wachen vnd naslen

des phiagen si ane maze

ire guten vmmesazen

10 di lohtun den got

der himel vnd erden gebot

vnd den mergriz zeit

daz er im hie hei erweit

zu sime d[i]nsle

15 u haten daz er si vriste

zu einer hezerunge

den altun vnd den hingen

daz si bilde nemen

so si ane selten

20 die manige guttete

di si gefrumet betten

wol vreute sich ioachim
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si trugen nicht nides vnt* in

si lebten wunnenclichen samt

25 die vrowe was auna genant

anna daz sprichet gracia

michele

II.

w[a]rn v
suluchet in der e

di an i[rr]e geburte

30 gesegent nie wurden

eines tages do si komen

vud daz gots wort u
snamen

in templo diu

ioachim der stunt da bi

35 da sieb di ewarten

zu dem oppher karten

vfi nach ir gewonheite

di schaf da wr gereiten

lamp vnd to[t]e riuder

40 ioachim der stunt dar under

als di wandernde tube

sine v
ssume

di wolt er d
s
uollen

stiften gotis willen

45 er het oppbers gnuk

daz man im dar getruk

daz wolle er do v
sbrenne

de rouch zu bimele sende

wr di gotis ougen

50 groz was sin gloube

do was er nicht als nv

ein [sjeriba sprach darzu

rubyn der eruarte(l)

den b
sren

111.

55 michele wuune

aller diser werlt

got buwet mit ir [s]iu gezelt

47 ist sende über durch unterpunetierung getilgtes brenge gesetzt.
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Als dise botschalt was e|r] geheu

si enmochte siu ulme gesehen

60 wenn er zu kurzceu stunden

von ir was v
sswunden

er \vr zu sime meister

wider zu andern geisten

di in deine himelriche sint

65 ges[e]heu engeliss[ch]e kiut

do begund d[i] vro[u]w anne

got baz Iobun dan e

inne schepphere

sagt si gnade

70 daz er si erloste

mit sogetauem tröste

von aller itwizce

des lobte si vn mit flize

si wart vil in[n]euclichen vro

75 ir venyen suchte si aber do

darnach giuk si rastun

ia hat si daz vastun

ein teil vaste geswendet

doch hat si alle ir

IV.

80 ... . rif si eine

di kom ur alleioe

do rif si aber d
s meide

di w[a]s vil vugesc[hei]de

si rif vil ofte

85 nie den ez gelochte

über laut ginc si dar

do sprach di locht
s ysachar

anna du reine

nv saga mir waz ez meine

90 wanne komet dir d
s

geisl

v. 69 ist das letzte e von erlofte über die zeile nachträglich gesetzt

und ein darauf folgendes hatte durch daruntergesetzte \>uncle getilgt

v. 79 auf der abgenutzten stellr könnte aber gestanden haben.
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so du niman ge|st] wol \\e[is]t

da[z]

d[az] du mich nich[l] en vragest

weder ich lebe oder tot si

du werst mir billiche bi

95 ab ich den lip woltle labeu

daz ich di mochte gesagen

di maget begonde zürnen

vugezogenclichen murmeln

si sprach waz mochte ich dir eine getvn

100 du enhast di tochter noch den svn

diu man hat dich v
s
lazen

ich wil ouch mine straze

anderhalben wende

Vorderseite des Streifens.

roz. daz er

en lute also-

so da gest'-

ge. licht was

mer he[. . .]ke

den engelen

spile wolde

bürde, vnd

lriches [?.]

erucht vns

ist aller kus-

heit ein gyme

rückseite.

almusen w

zu sime selb

se betten, d

alle dar. w
nicht ligen

le lüteret e

gab vn got

regen, daz

began. vnd

sich us
lie. v

was sin vil

t\s was. z

v. 90 bei dem worle geft sind noch die spitzen des ft erhalten; das

a in niman ist kaum lesbar, sinn des verses?

v. 91 : von dem früheren text sind nur noch ganz geringe spuren

der untersten teile der buchslaben erhalten; hinler daz wird danach du

gestanden haben; dann ist fielleicht fchire zu lesen; von dem letzten vers-

worte sind zuJiächst zwei grujidstriche zu lesen, die einem w gehört

haben mögen, dann spuren eines a, des oberen teiles eines g und reste

eines eft. der vers kann gelautet haben: daz du fchire wageft. d<-n

versend—93 entspricht in der grundlage (Tischendorf s.bQ)-' Post haec

Tocavit ad se puellam suaui et dixit ad eam : Vides me viduitate deceptam

<;t in angustia positam, et tu ingredi ad nie noluisti ?



172 KLAPPER

Vorderseite des Streifens rückseite

t er erweit mochle sich

r sank vnd Als er wa

nuwen me rank er en

stun tet er gettelosen.

er also scho sint noch e

ich sine spise heln hat er

hlickte er vu<i s er damite

er sich d sbar ne was daz

d 8 gotshusen gesahen, ir

gen. zu den gir. geistlich

2.

BÜCHLEIN VON DER HIMMELFAHRT MARIAE.

Der text ist entnommen der papierhandschrift I.Q. 326 der

königlichen vnd Universitätsbibliothek zu Breslau, die im anfange

des 15 jhs geschriebene handschrift enthält auf 251 bll. von

mehreren händen die folgenden geistlichen deutschen stücke : hl. I 1-

cxxxxi r eine betrachtung der fünf nutzen, die der meditation über

das leiden Christi entspringen, anf. : dis ist der grwudonerstag;

hl. cxxxxii 1—clxxxx v von zweiter hand eine vorn unvollständige

betrachtung über die zehn geböte, anf. : zu dem czendenniol zo

seynt dy ynne alle dy do vordampt die do yrkeyn creatur got

gleiche lip haben, schluss : vnd dis buch hott lossen schreyben

dy ersame logentsame juncfraw Margaretha Glambwgyn vnd alle

die dis buch mit yiein glitten willen werden haben dy bitten

gott vor sie etc. zu besserung aller sunder vnd sunderyn leben

amen; bl. clxxxxhi 1
"— ccxvi r von dritter hand eine betrachtung der

zwölf nutzen des leibes Christi, anf. : ich ben eyn lebendis broth;

bl. ccxvi v—ccxxxv v paternoster mit auslegung, anf. : hy hebt sich

au daz pater noster vnd spricht czu dewtsch vater vnsser;

bl. ccxxxvi v—ccxxxxvn v von vierter hand unser büchlein von der

himmelfahrt Mariae; bl. ccxxxxvm r—ccli v von fünfter hand

abschied Christi von seiner mntter, anf. : do Jhesus Christus ken

Bethania qwam do fault der herre Mariam seyne libe mutter;

das stück ist am ende unvollständig, da zwei biälter herausge-

rissen sind.

Unser gedieht benutzt als grundlage den apokryphen 'Liber

de transitu Mariae' des bischofs Melito von Sardes, der bei Tischen-
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dorf Apocalypses apocryphae, Leipzig 1866, s. 113 abgedruckt ist.

au/ser der gemeinsamkeit des Stoffes lassen sich keine anderen ver-

wantschaftsbeziehungen zwischen unserem gedieht und den bereits

bekannten deutschen dichtungen gleichen itihalts nachweisen, an

schwang und poetischem wert kann sich unser gedieht getrost mit

den anderen messen, hierher gehören des Konrad von Heimesfurt

gedieht von Mariae Himmelfahrt {Zs. 8, 161 ff), das aus einer

Gie/'ser handschrift des ausgehenden 13 jhs in der Zs. 5, 515

gedruckte gedieht, die partie im Passional (Hahn s. 12011"), das bei

Motte Altdeutsche Schauspiele (Quedlinburg und Leipzig 1841), s. 19

veröffentlichte umfangreiche spiel aus dem ende des 14 jhs, das

von Schönbach in Herrigs archiv 33, 121 aus einer papierhs. des

15 jhs mitgeteilte stück und die entsprechenden verse in der Er-

lösung (v. 5614—5811). unserem gedieht e. steht dagegen das von

Hoffmann vFallersleben aus einer Wolfenbütteler hs. des 15 jhs

in der Germania 15, 369 auszugsweise mitgeteilte gedieht van der

liinimelvart vuser leven vrouweo nahe, zwar deckt sich dieses in-

haltlich nur mit dem zweiten teile unseres textes, und auch da

ist die reihenfolge der auftretenden personen eine andere, aber die

personell selbst sind in beiden stücken fast genau die gleichen;

beide dichter schliefsen mit einer anrufung Marias und der bitte,

dass Maria das lesen des gedicktes gnädig aufnehmen möge.

Das original der in unserem texte vorliegenden abschrift ist

wol in den ausgang des 13 jhs. zu setzen, dafür sprechen der

Wortschatz und der reimgebrauch. die abschrift zerfällt deutlich

in zwei teile; in dem ersten ist ein abschreiber bemüht gewesen,

das gedieht in eine prosapredigt umzusetzen, sodass es hier oft

ganz unmöglich ist, die alten verse aus den Sätzen herauszu-

schälen, der versuch, die verse in prosa aufzulösen, wird aber

bald aufgegeben, oder doch nur unvollkommen durchgeführt; nach-

dem die predigt ihre normale länge erreicht hat, wird sie mit

einem prosaschlusse versehen, der zu dem originalgedieht in keiner

beziehung steht, der rest des gedicktes folgt in unabgesetzten

verseil hinter der predigt, der hier gegebene text trennt in dem

prosateile die salzkola, so wie sie den versen des originalgedichts

entsprochen haben werden; der prosaschluss folgt unabgesetzt ; seine

Zeilen sind in den versen des gedicktes nicht mitgezählt, der text

entspricht genau dem der handschrift; die abkürzungen, deren auf-

lösung nirgends einen zweifei zulässt, sind aufgelöst.
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Alhie hebett sich an dy hymmelfarth vnser üben
bl. 236 r frawen Marie.

Alz sich nechente dy grosse ere

vnd dy grosse freude der juncfrawen Marien,

do sie snlde gewaldig werden

ober hymmel vnd obir erden,

5 Do qwam ir hercz vnd ir zele yn begerung,

vnd ir gemute vnd alle ir kreften als garen

grose senung

vnd yn bwrnender übe stunt

zu yrem üben kyude,

das alle ir menschlich krefte swach worden,

10 vnd sie wart menschlich kräng.

Do sant ir got seyn engel Gabriel,

her sant ir eyn weys cleytt

vnd eyn palmen czweig.

her entpott ir das sie von hynne sulde scheyden.

15 sie sprach czu dem engel vnd was fro,

her solde bitten yren zon,

das her sie selber solde holen

vnd solde sy freyeu

von dem angesichte des bozen geistis,

20 vnd her solde is also fugen,

das Johannes mit alle seynen brudern

zu ir kwemen

vnd holfl'en yren heyligeu leichnam begraben.

bl. 236 v Do entpott ir Jr über son alzu hantt:

25 dw allirlipste mutter mein,

alüs das du wiltt das sal seyu.

Alzu bannt bub sich eyn grosser storm wyntt,

der den üben sinte Johannes fynk

vff eynem predigg stwl her was

30 zw .
i

wy gar snelle her zu Jerusalem was

vor der Juncfrawen czelleleyn.

her tett vff vnd gynk en neyn.

Der selbige wyntt der holte dy andern junger

alle gar

1 räum für etwa zehn buchstaben.
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35 also weytt also alle werlet was.

der eyne sach den andern an,

Sie frogeten, wie en wer gesehen.

sie gyngen czu der Juncfrawen vor das bette,

yn grosser übe sie mit ir retten.

40 zie sagete en von yrem liben son,

das her sy von hynne weide holen.

Sy betrupten sich alzu niol gar zere.

Do qwam ir über zon Jhesus zu der stunden,

mit beleytuuge allis hym melisschen heris

45 nam her yre zele von yrem munde.

Maria kwam zw dem bymmeltor,

do fantt sie alle engel vor,

dy hatten ir alle do gewartt

vnd frewten sich von yrer zufartt,

hl. 237 r 50 frolich ir enkegen gyngen,

mit frewden gesange sie alle sie entphingen:

'Schoner wen zonne ader der monde.

wer ist dy schone wolgeton,

wer ist dy reyne dy wonnyglyche,

55 dy also gewaldiglich

her vff yn dy chore fertt?

allis lopp ist sie wer».

Sye ist reyne mait Marie

Jbesu muter gotis amie. *)

60 Sy fertt her aul'f nw von der erden,

zie sal vnser fraw werden,

sie wil vns frewden irmern,

vmb das solle wir sie alle ereo.

das hymmels sal sie tragen kröne

65 vnd sal sie tragen vff dem tsone

Jrs zones yn hymmelreicb

mit fjanezer frewden ewigleichin'.

Do fwr Maria von dem tbor

vnd qwam zu dem ersten kor,

70 Der ist angeli genantt.

dem ebore dy engele wantt,

dy ir dynten vnd ir pblagen

1
lt.*. anne. 71 in dem eh. sy e. vant? R.
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do sie lebete

dy eugele frewde do von gefyugen,

75 frolich syngen alle hegyngen:

'das ist dy fraw dy vns batte

befolen golt das wir ir stete

dynteu vnde woren bey,

von allen suoden bebulte wir sey

80 deyne gestaltt vou uichle.

bl. 237 T vor (1) Maria logentliche

mit deyner schon« wonnycliche

vif yn deynes kyndes reiche.

Dw bistt der liebte morgen stern

85 von Jacobus koruyu, wir seen dich gerne,

Dw bist der poschs vnd auch vuvorbrantt,

An dem das kyntt moysi wartt irkautb'.

Czu dem Uore Maria für

vnd kwam yn den andern kor,

90 der zw ueste was do bey.

Der kor beyssett arcbaugeli.

von dem köre do gemeyue

dy engel entphiugen dy mayt reyne

vnd hüben eyueu lobe sank,

95 do von der hymmel irclang:

'Willekom seyslu, hymmel blume,

ffar vff zu deym brewtigam,

Czu deym Üben kynde.

alle das bymmelissche gesynde

100 von deyner zufartt <lo irfrewet sich.

Dw salt sie (!) in hymmelreich

ffraw vnd ewige konygynne

vnd vnser frewden anebegyune.

dw bystt geezeichentt bey dem trone,

105 der dem konyge solemone

gemacht was von hellTenbeyuynne (?),

das ist deyne iunefrawschaft vil reyne.

dw bistt dy pharte geslossen stete,

von der auch der heylige prophete

bl. 238 r 110 Ezecbiel geschriben holt.

deyn iunefrawschaft an ende statt.'
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Urlop 1 do Maria nam

vd(I zu dem drytten köre qwam,

der principatus ist genant.

115 dy engel von dem köre zw hant

entphyngen sie alle frolych

mit eynem gesange wvnderlich

Sy sprochen alle : 'willekom, maitt reyne,

Got der bot dich irwellt alleyne,

120 das her gehorn wolde werden

von deynem leyhe mensclis vff erden.

dw bist dy geseynete arche,

do moyses der patriarche

ynne heslos das hymmelissche brott,

125 do dy menschheit vnd gott

in deynem reynen leybe wart

mit eyn ander zuuorspartt.

Dw histt Gedeonis wolle,

deyn zel ist aller gnoden volle'.

130 Do Maria von danne Iwr,

do kwam sie yn den tirden kor,

Der ist gehe.yssen potestates,

yrkennwng gibt vns dy schryfft des 2
.

Do wart maria schon entphangen,

135 dy engel qwomen alle gegangen

vnde fwrten sie mit frewden schalle

yn iren kor vnd sungen alle:

'willekom, Maria, der engel trost,

hl. 238 T von dir ist alle die werlett irlostt.

140 Aar vf, reyne mait, nw
Czu deynem üben kynde Jhesu.

dw bist dy rose von Jericho,

wir seyn deyner zwkomfft fro,

dw bist dy lylge dy bey dem dorne

145 gewasschen ist vnd ausirkorne,

von hymmel gotis blume du bist,

dy frucht der blumen Jliesus ist'.

Dor noch fwr dy reyne maylt

in dem fTvvmften köre

1 ks. ir lop. 2
/in. das.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 12
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150 vor sich mytten durch das hymmelreich.

der kor heysset virtutes.

dy engel fwren yn des

Das zu en in iren kor

Maria gotis mutter fwr.

155 kegin ir mit frewden swngen,

das alle dy kor der hymmel yrclwngen:

'willekom, spigel aller frawen,

wol vns das wir dich nw schawen.

wir hau deyn, fraw, lauge hegertt,

160 wenne dw bist allis lobis wertt.

dw salt vusser fraw seyu.

wol vns des l paradises brwnne,

des 1 maris steme, des hymmels zonne.

dw bist dy gerte dy moyses trug,

165 do her an deu steyn mit slug,

bl, 239 r das do eyn kwler born aus ran,

wen du, fraw, eyn kynt ane man

vnd sie ny leibes gelüste gebere

vnd auch do reyne mait were.

170 auch mit der gerten durch das mer

her fürte das Jsrahelissche her,

do dw bey geczeychent bistt

vnd deyn son der süsse krysst.'

Do Maria von danne für,

175 do qwam sie yn den sechsten kor

der engel vnd auch der name des

kores der heysset dominantes,

dy engel von dem köre zu hanth

zu Marien alle samptt

180 qwomen vnd frolich entphingen

vnd solchen gesanck sie anfyngen:

'willekom, fraw, der eugel kröne,

dw salt vnssern hymmel czyrn

vnd vnsser schar saltw irmern.

185 vnser köre worden ledig worden

von lucifer.

vol dy wyder worden seynt,

1

hs. das
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das schaffestu, fraw, vnd deyn kyntt.

Dw bistt geczeichent bey der archen,

190 Do gott Noe dem patriarchen

dy werbt zw phlanczen ynne behüte

von der grossen wasser flutte.

Dw bist lichter wen dy zonne,

bl. 239 v dw bist der süssen garten born 1

195 der do fleusset von Libano.

alle dy heyligen machest dw fro\

Maria fwr dor noch zw hant

in den kor der ist genannt

Trony vnde der dy sehende statt

200 vnder allen den koren halt.

dy engel mit yrer sammenunge

Marian eutphingen vnd suügeo:

'wilkom, fraw vnd konygynne,

wilkom, vuser irloseryuue.

205 dw bist gegeben vns zu lone,

nw t'ar off zu dem trone.

dw bist dy gerle vou yesse,

gewachsen yu der alden e,

von der eyue lüge eusprongen ist,

210 do du bey beczeichentt bistt,

auch dy frucht der blume ist

deyn zon der süsse Jhesu Crist.

vi! der blumen ist gesessen

der heylige geist vnd nicht vorgessen

215 hot her an der, her hot gegeben

dir eyn togentliches leben

an kewsscbe vnd auch an demuttikeit,

an mancher slachte heylikeitt.

dw bist beczeychent bey dem bawme

220 das balsams vnd des czynamoni,

wen deyn leip vil reyn vnd heylig

hott alle dy werlett gemacht zelig'.

W. 240 r Dor noch fwr Maria vor sich

off bas in das hymmelreich

225 vnd qwam zu dem achten kor

1
l. bronne

12*
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vud faut dy engel alle do fwr.

der kor heysset Jcherwbiu.

Marian fwrten sie dor eyn

mit gesange vnd auch mit frewden vil

230 vnd mit zvvssem seyten spyl.

Sy begouden alle syügeu

vude mit Qeysse dor noch ryngen,

das sie mit swssem lobegenge (1)

loben mochten sinte Marien.

235 Si sungen alle : 'das ist dy reyne

Maria, dy hott irkoru alleyne

gott alleyne zw eyner konigynne.

wir sulleu frewde von ir gewynnen.

Maria do dw werest oft' der erden,

240 dw wer beczeichentt bey der gerten,

dy der prister Aaron truk.

aus der selben gerten sluk

grwnes laup vnd schone blumen,

vud von der blumen frucht ist komen.

245 dw bist dy blume, dy frucht ist kryst

der von dir geborn ist.

Dw bistt auch das hymmelbrott,

do mit vierczittage got

Speyste das Jsrahelissche her,

250 .wen dw iuncfraw hostt eyn kynth geborn'.

bl, 240Y Der IS'ewnde korr heysst Seraphiu.

do Maria qwam dor eyn,

Gabrihel den engel vantt,

der ir von gote wart gesanl,

255 do sie iren zon entphink

vnd gotis wille au ir hynk.

der selbige engel wartt do fro,

das seyne fraw qwam also

wunnyclich zu hymmelreich.

260 desder zeliger da rochte her sich.

auch dy audem engel kwomen

vnd ir fraw Maria uomen

vnd fwrten sie mit swssem gesange,

Mit gygen vnd mit harffen clange
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265 vnd (I) yren kor vnd iubyliren

alle hegenden vnd cziren

Jr gesank mit Symphonien

Czu lobe der reynen mait Marien.

Sy sungen alle : 'mait here,

270 wir sagen dir lop vnd ere,

wir loben dich durch deyne gutte

vnd auch das reyne deyn gemutte,

wir loben dich durch deyne kewscheytt

dwreh deyne grosse demuttikeit,

275 wir loben dich durch deyne libe *,

do mit dw got mit allen synnen

lip vnd vnder dy hüte hette

vnd wer auch barmherezig stete.

wir loben dich durch deyne togunth,

M. 241 r 280 dy du, fraw, von deyner yogunt

host getragen, reyne mait.

lop vnd ere sey dir gezaitt.

Dw bist geeziret bey den wölken,

der dem Jsrahelisschen folke

285 gap schateu, do sy sohlen farn

durch dy wustenung mit yrn scharn.

Dw bist dy sewle, die en gap das lichtth,

das en dy fynster nicht

machte geschaden auch in der nacht.

290 Gelobet seystu, reyne maitt, reyne maitt (1)'.

Dy heyligen yn hymmelreich

Do waren dy qwomen alle gleich,

vnd dy zelen alle gemeyne

qwome vnd dy mait reyne

295 mit grossen l'rewden auch entphyngeo,

kegen ir mit gesange gyngen.

Sy frewten sich das ir konygynne

was komeu vnd ir lernerynne.

Dy heyligen vnd dy zelen swngen,

300 das dy hymmel alle irclongyn

vnd mit swsser armonyen

ynphingen sie dy reyne Marie.

1
/. minne
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harffen, gyngen vnd lyren,

Tantczen, singen jubiliren,

305 vnde slachte * seyten spil

vnd zwsse dones was do vil.

auch dy engel alle sampt

dor kwomen alzu hant,

das sy Marien dy mait frone

bl. 241 T 310 fwrten yn yres kyndes trone.

mit eyn ander alle songen 2

Sy begouden vnd zw spryngen.

Eyn forsenger was syntte Michael,

den reyn fwrte Gabrihe),

315 her fwrte Marien mit der hantt,

dy heyligen folgeten alle samptt.

Mit seyner harffen her Dauid

Saug auch zu der hochczeytt.

vnser vater her Adam,

320 Noe, Jacob, Abraham,

Melchisedech vnd Jeremias,

Daniel vnd Ysaias

ffreweten sich das komen was

Maria vnd sungen alle das:

325 'das ist die swsse dy reyne Marie,

von der vnser prophecie

bot geschriben vnd gelezen,

Sy sal vnser fraw weseu.

Sy ist dy gerte von Yesse,

330 Sy hot getragen ane we

mutter vnde mait eyn kyntt

des 3 alle konigreiche syntl'.

Do qwam der tewffer syntte Johannes.

her lobete dy Juncfraw,

335 her sprach: 'Do kompt vnser konygynne,

dy das lamp hott getragen,

das dy sunde der werkt abe oam,

den ich kante, do ich en mutterlichem leybe was,

339 vnd der do von mer getawfft wart yn dem Jordane'.

1
/. mancher sl. - /. syngen 3 hs. das
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Eier beginnt der prosaschluss der predigt.

W.242 r do syallirobirste qwam do sie zum allerersten den sach

den spigel der heyligen dreyfeldykeit do derkante sie ynne alle ir

leben vnd alle ir werk gote woren beheglich »ewestt. als das wrde

beten das wil her ir nymmer vorsagen, do wart sy also derfrewet

das allis hymnielissche her mit ir derfrewet wartt. do her sie

derhub obir alle kor der engel do sang her yr eynen newen

gesang das sie also derfrewet wartt dass sich allis hynamelysch

her mit ir frewete do her sie vmb fynck vnd koste sie do her sie

vorclerte an alle yrn heyligen gliden fyl derer wenn dy sonne

do wart sie derfrewett das allis hymelysch her mit ir derlrewet

warth. vnd das wir aucb also yrfrewett werden das heiß vns

hewtte got der vater vnd der zon vnd der heylige geist. AMEN.

bl. 242 r Fortsetzung des gedicktes.

340 Marien muller aucb fraw Anne

Mit herreu Yoachim irem manne

kegen ir tochter gingen,

mit grosser freude sie entphingen.

Sy sprochen : Svillekom, kynt Marie,

345 wylkom, mait tochter vrie,

bl. 242 v wyllekom, fraw konigynne,

Israhelis lozerynne,

von der ist vnser kwnne irlost

vnd Dauidis gesiechte getrost.

350 wol vns das dw ye beqweme

von vnsserm üben kynde geneme.

wol vns das dw ye gewurde

von vnsers leibes geburde.

wol vns das dw ye bist komen

355 von vns alle der werlde zu fromen.

ffreude gros ist vns gesehen

von dir, wenne wir han gesen

Gotis frewde vnd deines kyndes

vnd alle des bymmelisches gesinde (I).

360 In der frewde zwlle wir

jmmer, frawe, bleyben bey dir

vnd bey Jbesu deym kinde

vnd mit alle deym gotis gezynde'.
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Joseph der reyne vnd der gute,

365 der Marien in seyner hutte

hatte gehapt mit yrem zone

bl. 243 r vnd geheizea was seine kröne,

von der reyne gotis trautt

dy zwsse Marie seine braut

370 in den hymmel komen sach,

Ein zo grosse freude geschach,

Das nyniant das gesagen mag.

her entphinge sie vnd sprach:

'willekom, lilie frawe mein,

375 willekom, meines herczen schrein,

willekom, ere vnd freude mein,

willekom, meyner äugen schein,

willekom, Maria mein frawe,

wol mich das ich dich nv schawe

380 In dem kouigreiche dein.

nv sal ich ymmer bey dir sein

vnd sal mich geniten deyner mynne,

deiner schonde vnd zal gewynuen

von deyner übe gancz

385 vnd tragen deyn freuden krancz.

Eren wil ich han dir,

wen dw reine befolen mir

wurde, das ich dein hutter were

bl. 243' vnd deiner kewsche kemerere,

390 Nw bin ich fio, nv ist mir wol,

wenne ich nymmer von dir sal

Gescheide werde, mait reine.

Ich sal mit dir gemeine

Bey deinem üben kinde Jhesu.

395 Dem wir, frawe, beide ich vnd dw

hatten geczogen mynniglich,

Der sal vns machen frewdenreich'.

Dy heyligen qwomeu aldo

vnd die engel all dorczu

400 vnd Marien dy mait frone

vurten aus zu gotis trone.

Do hortt man manchen zwssen sank
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vnd manches zwsses (Jones clang.

Do hortt man horfl'en vnd liren,

405 Gingen (!), loben vnd iubiliren,

Do sach man tanczen vnde zyngen

Reyn treten vnd springen.

Dy engel mit den zelen zungen,

Dy zelen mit den engein Sprüngen,

410 do was kwrcze weyl vil

vnd mancher slachten freuden spil.

Allis hymmelischs her was gemeitt

Czu Marien hochczeit.

dy engel swngen armonien *,

415 Dy zelen schon melodien

vnd lobten alle dy schone maria (!)

Jhesus gotis muter vnd amie,

vnd in dy obirste yerarchie

fwrten zu der dreyfeldikeitt.

420 Do was ir eyu stul bereitt.

aldo der vater vnde der zon,

der heilige geist der dritten person

Entphingen auch die mait reine

mit grosser freude in ir gemeine.

425 Got vat^r in dem hymmelreich

Sprach zu der meide mynnicleich:

wyllekom, tochter, von Syon,

mait muter elion,

willekom, roze von Yericho,

430 ffrewndyn mein von Blano (1).

Du salt tragen eine kröne,

Dy vvil ich dir geben zu lone,

wenn mein zon dein kintt ist wurden,

do dw gelobest meinen worten,

435 dy Gabriel der engel dir,

Reine mait, brochte von mir.

Das saltu yinmer fraw sein

In dem hymmelreich mein'.

kegen seiner muter gink

440 der zon vnd frolich sie entphink,

1 hs. aromen.



186 KLAPPER

mit freuden fwrt her sie zu hantt

Czw seines trones czesem hant,

Vff eynen stul do saczte her sie,

Do seines selbis stunl do hey.

445 her sprach : 'by saltu, mutter, sitczen,

nw wil ich, frawe, dich irgetczen

Alles das leides das dw durch mich

Erliden host, hie wil ich dicli

Eren, trösten, frewen

450 vnd dir Ionen deyne treweu,

Dy dw mir irczeygett host

vff der erden do ich bey dir was'.

her saczte ir vff eine kröne

Geczirt mit mancherley slachte lone.

455 An der krönen hundert blumen

worn von yrem magetume,

Sechczig wol geczirdet blumen

hatte sie von irem viteuitume.

Auch dreysig blumen hatte dy kröne,

460 von (1) Marien was ein kone.

Auch was mit der merterer lone

wol gecziret Marie crone.

Der lerer vnd der prediger

blumen trug dy mait here.

465 dy XII appostel alle sampt

Ir blumen hatten dar gezant.

Auch dy ewangelisten

Ir blumen zu der kröne myschsten,

Patriarchen vnd propheten.

470 Auch zo wart Marien krancz

von dem lone der engele gancz.

Also von der heyligen lone

was gecziret Marien kröne,

bl, 245 v vnd von aller heyligen blumen

475 was Marien krancz volkomen.

Dar qwam der heylige geyst

vnd erte Marien aller meist,

er lobte sie von alle ire togunt,

Do sie hatte von irer yogunt
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480 Getragen von grosser heylikeitt

mit yres leibes kewscheytt.

Her sprach : 'willekom, reines fass,

Do meyne gotheytt ynne sass

Mit den zeben goben mein,

485 Das was das reine hercze deyn

Myt kewsche vnd mit demutikeytt,

Das mein gotheyt dir bereytt,

Wenn d\v were milde vnd gut.

gedwldig vnd wol gemult.

490 Dw were auch mit rechte zynne,

dw hattes libe vnd rechte mynne

Czu gotte vnd alle der krystenheytt.

Alle zünde was dir leytt,

vumere was dir haz vnd neitt,

495 du werst barmherczig zu aller czeit.

Gerne liz dw dich irbarmen

Twgentlich vbir alle dy armen.

Dw mochest zw hollTe komen

vnd auch ir vngemach benemen.

500 Reyne Marie, das danke ich dir.

Dw salt ymmer seyn mit mir.

502 Des dw frawe byttest mich,

505 des wil alles geweren dich.

503 Gerne wil ich irbarmen mich

504 vbir (die) leute die dich

506 Anrwffen, loben vnd eren

Vnd zw deynem dinste keren.

Ir zünde wil ich en vorgeben

Vnd wil en geben das ewige leben.

510 Auch wil ich geben dir zw lone

Aller meyuer freuden kröne,

Vnd dw salt in dem hymmel deyn

fraw vnd konigen seyn'.

Fraw mait mynnyglich,

515 Maria aller togunt reich,

Des paradises zwssikeitt,

Eyn blwme aller myldikeitt,
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Dvv bist der meide gymme.

Des paradises stymme,

520 Des hymmelreiches zonne,

Deyn kewschliches kwnoe

fl'reude, fraw Maria,

gotis aiutter pia.

Dvv roze rot, dw lilie weyfs,

525 Dw ziteloze, dw frewdenpreys,

Dw morgensterne, dw zunue schone

Dvv mande weis l der meide crone,

Dw twrkeltawbe lobelich,

Vbir alle mensche woDuyghch.

530 Dw engel freude, mait gutt,

Der Zunder trost, der guoden flutt.

Dvv grwnestt, dw viol far,

Dw byst dy die got gebar.

Zaphir vnd ein karfwnkelsteyn,

535 Der vor des vater kröne scheyn.

bl. 246 y Eyn smaragte vnd ein beczille (1),

Maria mait stille.

Gebenedeyte mait schone,

Dw trest aller frawen kröne,

540 Do von sy der loze (!) vnd ere

Gezaitt nv vnd ymmermere.

Dvv mutter vnd filia,

Dvv zwsse gotis Maria,

Ich bitte dich, o reyne mayt,

545 wenn dw bist gnoden vnuorzait2
.

Ich mane dich, Maria gut,

durch das mynuycliche blutt,

daz dein libes kyott vorgoz,

Do her das herczen myune ensloz,

550 Gedenke an dy qwole dein

Vnd thw vus dein gnode schein

Vnd gedenke an vnssers herczen peyn,

Dw bist der hymmel gnode schreyn.

Hylff vns, fraw, aus aller not

555 vnd vorterbe 3 vns von vns der zele tott.

1
/. mandelreis/' 2 hs. vuuorczait. 3

/. vortribe von uns? R.
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vDsser nott ist dir bekantt,

hilff vns von den zünden bantt.

Gedenke an deyn myldykeitt,

dy aller togende kröne trett (!).

560 Bey namen bitt ich, frawe, dich,

das dw auch irhorest mich.

Dw salt besunder genedig syn.

Allen den dy das buchelein

lezeD adir hören lezen,

565 daz sy zelig mwssen seyn,

Der saltu, gotis muller, pflegen

Vnd gip en das ewyge leben

vnd mache sie der selben 1 vol,

das stat dinen eren wol.

570 Mache ir ende, fraw, gutt,

M. 247 r Das ir zelen sein behutt

von der hellen bände.

Dw hilff en von der schänden

Vnd brenge sy zu der kröne,

575 Dy dein kynt gar schone

Mit wunne bereytt hott

In der wunnyglichen statt

In dem hymmelreich.

ffrewde vbir frewde hantt,

580 das in got do sey bekantt.

Dar hylff en do, Maria,

Gotis muter pia,

Tw do vns deiner holffe schein,

Das wir dich ymmer lobende sein.

585 vnd hylff vns, frawe lobelich,

In das frone hymmilreich.

Amen, das gesche vns allen.

3.

PARAPHRASE HER SEQUENZ: AVE PRAECLARA MARIS STELLA.

Die von Hermanmus Contractus selbst oder unter seinem un-

mittelbaren ein/hisse verfasste sequenz Ave praeclara maris Stella,

eine der beliebtesten und bedeutendsten des ganzen mittelalters, ist

seit dem 12 jh. wiederholt ins deutsche übertragen worden, in

1
/. seiden R.
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Phil. Wackernagels Deutschem kirchenlied finden wir bd. n nr. 37:

Ave, vil liehtir meris Sterne, bd. n nr. 586 des mönchs von

Salzburg: Ich gruefs dich gerne, bd. ii nr. 763 von Heinr.

vLoufenberg aus dem auf. des i^ jhs: Bis gröst, maria, bd. n

nr. 1333 aus dem auf. des 16 jhs: Aue durclilüchte stern des

meres on füchte von Seb. Brant, und Wilh. Bäumker verzeichnet

(Das katholische deutsche kirchenlied bd. u s. 8üj noch drei weitere

umdichtungen der sequenz in deutscher spräche aus dem 16 jh.

freie Umbildungen des dritten verses der sequenz stellen in der

Erlösung die verse 5738—5743 und in dem SGaller spiel von der

kindheit Jesu (Germ. abh. heft 21j die verse 471—479 dar. die

im folgenden mitgeteilte paraphrase habe ich der papierhandschrift

I. 0. 49 der königl. und Universitätsbibliothek zu Breslau ent-

nommen, wo sie bl. 107 T—110 Y in unabgesetzten versen einge-

tragen ist 1
, diehandschrift war im jähre 1424 bereits abgeschlossen,

da aus diesem Jahre auf dem hinteren Schmutzblatt von einem

Zeitgenossen ein geschichtlicher eintrug gemacht ist. die entstehungs-

zeit des textes wird der anfang des 14 jhs. sein; die innigkeit

und der schwung der darstellung zeigen den einßuss der blütezeit

der mystik. bemerkenswert ist das bestreben des dichters, den Zu-

sammenhang mit der lateinischen sequenz dadurch herzustellen, dass

er an das ende jedes deutschen einem sequenzverse entsprechenden

abschnittes das letzte oder die beiden letzten worte des lateinischen

verses stellt, um einen vergleich mit der lateinischen grundlage

zu erleichtern , hob ich vor die einzelnen abschnitte des textes

die entsprechenden verse der lateinischen sequenz gesetzt, die ini-

tialen jedes absatzes sind in der handschrift rot.

1.

[Ave, praeclara maris Stella, in lucem gentium, Maria, divinitus orta.]

[bl. 107 T
]

Ich grusse dich, lawtir steruglancz,

Maria bluendir gnadenkrancz,

des meris stern, der werlde scheyu,

du bist der hemel keiseryu,

5 gewaldig deynes vatir gehurt,

du bist vnser zeleden hurt,

seyne gotheit dich vor irste gebar,

czu tröste desir werlde gar

[

l derselbe text sieht in der Wolfenliü Hier priamelhs.; vgl. D. texte

(I. ma.s xiv 139/7". (Wo) R-]
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gab her dich vns czu heile

10 vod lossle vns von dein zeile

des tewfils, do her vns mete bant.

wir wort'u gar in seyner hant

von frawen Eue gegebin.

du l brochte vns, frawe, wedir das leben

15 vnd vorwaudilt vns gotis czorn.

wir wem vil schire gor verlorn,

do quemestu vns czu trosle.

deyn edile geburt vns irloste,

von deme ewegen valle.

20 des lobe wir dich alle,

wen du bist reyne maria

von kraft vnd gnaden gotis orta.

2.

[Euge, Dei porta, quae non aperta, veritatis lumen ipsum solem

iustitiae indutum carne, ducis in orbein.]

Eya gotis phorte,

durch di an keyme orte

25 von menschen ny wart off getan,

got wollde selber do durch gan.

czu tröste desir werlde schar

licht lawtir vnd clar

goss her durch dich reyne mayt,

30 als vns der der weissage sayt.

der sach got durch verslossne tor

[hl. 108 r
J

der werlde czu tröste gen her vor.

vnd der vns seyn werden zegen,

den brachte du 2 frawe in orbem.

3.

[Virgo, decus mundi, regina caeli, praeelecta ut sol, pulchra lunaris

ut fulgor, agnosce omnes te diligentes.]

35 Heyne keusche czarle mayt,

deyne czirheit man in der wellde sayt.

du bist des hemils keiserynne

irwelet in der sonnen scheyo.

du leuchtis clar als des blickis glas,

40 deyn licht an dir noch ny vorlaschs.

1 hs. di. a hs. di.
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dorumme biltin \\\r dich des :

dirkenne alle te diligentes.

4.

[Te plenam (Wie virgam almae stirpis Jesse n.iscituram priores

desideraverant palres et propheiae.]

Dy vater di dirkanten dis,

dy propheteu weissagiten is,

45 das di hoch gehorne frucht

voo yesse vnd deyn edile czucht

czu tröste suhle komen en,

das gerten czu seen patres vnde propheten.

5.

[Te lignura vitae sancto roranle pneumale parituram divini floris

amygdalum signavit Gabriel.]

Dich beczeigit der engil gleichir weys

50 als eyn hlunde mandil reys,

das von des heligeo geistis thawhe

dich irfevvchtit in gotlichem anschawhe.

du bist das lebiude hulcz noch vsirwel,

das vns beczeichnit der engil Gabriel.

6.

"[Tu agnum regem, terrae dominatorem, Moaliitici de pelra deserti

ad niontem filiae Syon traduxisli.]

55 Maria edil keysereyn,

du bist di vns das lemmeleyn

gebar das vnsir sunde treit,

als Johannes tewfer in worheit seyt

mit seynem czeigir, do her leret

60 vnd mit seyner tawITe dy lewte czu gote keret

vnd sprach, sie sulden vndirtenig seyn

vnd volgen dem selben lemeleyn,

der dar gewaldig koning ist,

got herre Jhesus Crist,

65 der mitten vndir euch ist alhy,

den du vns czu tröste transduxisti.

7.

[Tuquo furentem Leviathan serpenlem lortuosumque ad vecleni

collidens damnoso crimine mundum exemisti.]

Gnade, frawe, du bist dy,

[bl. 108 T

]
durch di vns gros wundir alhy
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geschach, das ny gesehen was,

70 deyn reyne art beezeigit das,

di vns gebar czu tröste,

der vns gefangen iiloste

von des argen tewlils strik,

obir den gewonnestu den sig.

75 die böse giftige natyr

bostu vndirbrocheo dir

mit alle seyn listen,

von deme nos exemisti.

8.

[Hinc gentium nos reliquiae, tnae sub eultu momoriae. mirum in

modum quem es enixa propitiationis agnum regnantem caelo aeternaliter

revocamus ad aram maetandum mysterialiter.]

Nv hilff den toten vnd dy do noch lebinde sint

80 vnd schall' das deyn czartis kint

vos gebe hülfe vnde trosl,

der mit seyme blute irlost

vns hat mit swerer arbeit.

seyne wuodir (seyne wandir) lang vnd breit

85 seyn of der erden wol bekaut.

her treit vusir sorgen baut.

das selbe lemleyn sichirlich

vor vns alle legelich

lest sich dy dy pristir handiln

90 oll dem altir ane wandil.

dorumme ist her komeo her

vns czu tröste mysterialiter.

9.

[Hinc manna verum Israhelitis veris veri Abraliae filiis admirantibus

quondam, Moisi quod tempus figurabat, iam i unc abdueto velo dalus

perspici : ora, virgo, nos illo pane caeli dignos effici.]

Zusse mylde reyne,

gegleichit den honingseyme

95 ist deyne süsse rede czart

ken deyme kinde, das da ny wart

so czornig obir des sundirs leib.

du bist wol vnsir leitvortreib.

durch das ich dich frawe vormane,

100 das du gedenke dorane,

Z. F. D. A. L. N. F. XXXV1U. 13
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das wir di grose werdikeit

irfulgen, di de ist geseit

liey her Moysi geczeite:

in der wustenunge weile

105 hemilbrot offin bar

gab got mer wen virczig iar

der israhelissehen dyt.

hilf vns oucli dy selbe myl

irwerben um » deyn czartis kint,

110 ym globen Abrahamis kint,

komen in der engil schar.

[6/. 109 r
]

hilff das wir komen dar,

das wir des brotis wirdig hy

vnd der speise dignos effici.

10.

[Fac fontein dulceru, quem in deserto petra praemonslravit, degustare

cum sincera fide renesque constringi, lotos in mari, anguem aeneum in

cruce speculari.]

115 Ich bit dich, so ich beste kan,

in tneyu synueu ich dich rufe an,

die mir got gegebin hat,

weise vns vff der frowden fart,

di got Moyse irczeigit.

120 bis czu vns geneigit.

vs eyme steyne das geschach,

eyme harten flins, den her do sach

in eyner wueste dy was hart.

dorus ein falsöhir (1) bron wart

125 dem iudeu fulke czu tröste.

von durste her sie irloste.

des hilff vns reyne süsse magit,

zint allis heil dich hat betagit.

so los deyne gnade no werden scheyn,

130 das wir lawtir vnde feyu

von sunden werden reyne

vnd trinken vs dem steyne

deynes kindes waris blut,

mit dem her vns von der helle glut

1 hs. uun. v. 109— 111 ist der gimi nicht klar. 2
/;?. uun.
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135 mit hochgeluptir galle

irloste vou Adams valle.

hely an dem crewce ryeff,

das horte in der helle tili

der towlil, der do gefangen lag

140 um 2 seyne hoffart manchen tag,

di her mit den zeleu treip.

di füren czn hemel, her do bleib

ewig in der flammen flut.

Maria, gut obir allis gut,

145 vor deme behüte vns ewiclich.

hilf frawe, das wir leuticlich

mit vnsirn owgeu mugen sen,

di edele »lange mogiu speen,

dy her Moyses in der wüste do

150 irczeigite mit der eren notir so.

als di eyn vorwuntir angesacb,

dem vorswaut seyn leil seyn vngemach.

der uatir gleich ich deyn liebis kint.

\bl. 109 T
] is wart keyn mensche ny so blint

155 von sunden noch von yomers leid,

sehe is seyue clare gotheit,

is worde lawtir als eyn glas.

du bluende rose, no hilff vns das,

das wir dy selde irfaren

160 vnd las in frewden speculari.

11.

[Facigni sancio patrisque verlio, quodrubus ul flamma tu portasü virgo,

roaterfacta,pecualipelle,discinctospede,mundislabiiscordequepropinquare.]

Hilff vns reyne süsse magit,

sint her dich czu heile hat vns betagit,

der heiige geisl mit seyner krafft

bleib bey dir wonehalt.

165 so euphingistu di reyne fru cht

gotis wort iu kowssir czucht.

dis edelis reynes magethum

gibt rwm obir alle rwm,

vnde deyn bluendir kowssir leib,

170 der do geeret ist obir alle weip,

13*
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der bleib gar vnforserit

von deyuer frucht, di dich erit

vnd ouch allis das do lebil,

das do krouchit flevvst odir swebit,

175 das mus dir allis gebin hoen preis,

du glichist dich vvol in allir weis

dem possche, den Moyses brennende sach

vnd der dach inkeyn vngemach

leit von keyner slachte fewer,

180 als bleib deyn kewsscher leib gehewir

frey vor allem leide,

do du di engil weide

in dese werk geberist

vnd an allis mele weris.

185 dorumme du gotis geczalt worden bist,

das obir vns uo gebreitit ist.

czu mutir hat her dich irkorn.

vorrichte fravve nv den czorn,

di dich in irem herczen han,

190 deyne hülfe ruffe wir aü,

das du vns von sunde freyhist nv,

[bl. 110 r
J

das wir ewiclichen fro

alhy werden vnd in hemils stad,

do got seyne irwelten hat,

195 den her sieb gibt czu looe.

Maria hemelissche kröne,

das vns das schire wedirfare,

mit frewden du vns appropinquare.

12.

[Audi nos, nam te idius nihil negans honorat.]

Irbore vns czarte frawe gut,

200 deyn ediler son gerne durch dich tut

wes du en betis czu allir czeit,

wen grose gnade an dir leit.

hilf vns us allem vnflat,

deyn son dich gerne honorat.

13.

[Salva nos, Jesu, pro quiltus virgo mater te orat.]

205 Vatir almechtiger Crist,
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gewaldigir got du ymer bist

vnd werden must vnde ymer seyn,

irhore dy liebe mutir deyn,

das se dich vor vns beut an,

210 des saltu vns geuyssen lan.

vnsir heil gar an ir stat,

irhore vns, wen sie vor vns orat.

14.

[Da fontem boni visere, da puros mentis oculos in te defigere (!).]

Las herre vns genyessin ir,

das so ewiclichen wir

215 sehawen iu dem bronue dar,

das deyne wondir offenbar

geseen werden an vns tegelich

vnd vns teilhafftig werde deyn reich,

das wir nv vnde ymmermere

220 mögen mit frewden te diligere (!).

15.

[Quo hausto sapientiae saporem vitae valeat mens intelligere.]

Nv müsse vns das heil vorbas czugan

vnd der bron der gnaden offen stan

vnde der trank der weisseit

vnd der smak der ewikeit,

225 das wir mit vornnnfft ymmermere

mogin clukheit vnd weisshit intelligere.

16.

[Christianismi fuleni operibus redimire beatoque fine ex huius

incolatu saeculi, auctor, ad te transire.J

[bl. 110 T
] Schepper allir werlde got,

nv hilff vns, das wir deyne gebot

behalden vnd werden fro

230 in dem hemel bei dir, do

keyn trawern ist noch ny enwart.

hilft vns, das vnsser leczte fart

von desir werlde werde gut,

das vnsire zelen seyn behut

235 mit deyme geyne ymermere.

las hirre vns czu dir transire.
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4.

MINNELIED.

Die papierhandschrift IV. Q. 16 der königl. und Universitäts-

bibliothek zu Breslau, der zweiten hälfte des 15 jhs angehörig,

die aus dem kloster der Breslauer Augustiner - Chorherren stammt,

enthält auf einer freigebliebenen stelle des blattes 154 T ein von

fremder hand aus dem gedächtnis eingetragenes minnelied. leider

sind die unabgesetzt geschriebenen verse in einer bedenklichen Ver-

wirrung, so dass es scheint, dass reminiscenzen verschiedener her-

kunft untereinander geraten sind, die Strophen sind sechszeilig

mit der reimstellung a ab c c b. vers 1—3 und 9—11 bilden

die erste Strophe, die in den versen 4—8 ein unbrauchbares ein-

schiebsei erhält; die zweite Strophe, vers 12—17, ist correct;

vers 18—2*2 sind in ihrem jetzigen zustande unbrauchbar; da-

gegen geben vers 23— 28 eine dritte brauchbare Strophe; die

schlußverse 29—32 stammen wol aus einem anderen, mehr volks-

tümlichen gedickte, ich gebe den text mit abgesetzten versen,

sonst genau der hs. entsprechend.

wer der hobscheyt flegin wil,

der sweige stille vnd rede nich czu fil,

ab ym icht heyls wederfert.

wenae sy vorretin manchin man.

5 hillif lib das ichs irkennen kan

der gerne eyn frewdiu wer gemeyt.

daz ist den falschen cleffern leit,

ze tragen czu ym neyt.

Versus Von der libesten frawen seyn

10 vnd hütte sich vor clefferleyn,

zo wirt seyne frewde gemerit.

keyn frewleyn daz wart ny zo gut,

kommit sy den cleffern yu den mut,

sy reden von ir stete //

versus 15 Vnde helfen ir yn eyn argis wort.

was sy gebor in, daz brengin sy vort,

hutte dich vor falschen retheu.

Versus Das rethe ich dir trawt seligis weip.

vnd ich wil warnen deynen leyp.

20 daz saltu geutczlicb glöben myr,

dy falschen cleffer thun dir we.
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liutte dich is ' ist an 2 der czeyt.

wenne ich bey dir nicht mag geseyn,

zo gedenke ich dach in dem hertczen meyn

25 an dich vil sevvherliche.

versus Daz saltu mir glöbin wol,

deyu leip ist allir togunde vol,

eynem engil bistu gleiche.

versus libis Jyp gedenke an mich,

30 ich wil dir dinen sicherlich.

du magist mir wol gehelfin aws peyn,

ich meyne dich Du feynis röseleyn.

5.

ZUM DEUTSCHEN KIRGHENLIEDE.

Für die geschickte des deutschen Kirchenliedes im Mittelalter

ist die papierhandschrift I. 0. 113 der kgl. und Universitäts-

bibliothek zu Breslau von großer bedeutung geworden. Heinrich

Hoffmann, der sie in der ersten ausgäbe seiner Geschichte des

deutschen kirchenliedes bis auf Luthers zeit (Breslau 1832) nocli

nicht kannte, hat in der zweiten ausgäbe desselben buches (Hannover

1854) daraus eine reihe von texten entnommen, die zum teil

noch heilte nur in dieser hs. belegt sind, dabei ist Hoffmann aber

das opfer eines bösen irrtums geworden, der sich in den späteren

werken über das kirchenlied immer wider findet, jedenfalls

durch die eigenartige steilschrift der hs. verleitet, setzte er ihre

abfassung in das 15 jh. er übersah, dass in der hs. I. 0. 112 der-

selben bibliothek die vorläge zu I. 0. 113 vorhanden ist. und

diese inhaltlich bedeutend vollständigere, von einer hand geschriebene

liedersammlung , die ebenso wie hs. I. 0. 113 für die nonnen

des Jungfrauenstiftes zti Liegnitz bestimmt war, trägt an ihrem

Schlüsse den vermerk über ihre entstehungszeit : Anno domini

Millesimo sexcentesimo dodo. Orale pro me vnum pater noster

et Aue maria. die hs. I. 0. 113 ist somit ebenfalls in den

anfang des 17 jhs zu setzen. Hoffmanns angaben, dass die

dieser hs. entnommenen lieder im 15 jh. niedergeschrieben worden

seien, gingen in PhWackernagels Deutsches kirchenlied und in

zwei fällen auch in WBäumkers werk Das katholische deutsche

kirchenlied in seinen singweisen über, dementsprechend ist die

angäbe 'papierhs. I. 0. 113 aus dem 15 jh' zu korrigieren für

1 über gestrichenes is gesetzt. 2 über gestrichenes in gesetzt.
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folgende lieder bei Wackernagel, die entweder in der dort mit-

geteilten fassung oder überhaupt ihren einzigen beleg in der

Breslauer hs. finden.

1. In dulci jubilo; Wackernagel n nr 043.

2. Avvfs des vatters ewigkeit; Wackern. n nr 539.

3. Die muH dy meldt das mell tzo klar; Wackern. n nr. 901, wo

der Breslauer text neben einem Münchener des 15 jhs steht.

4. Ctzu diesem uewen iolne ctzari; Wackern. n nr 894.

5. Jbesu vita anime; Wackern. n nr S12.

6. Ein kindelein der ewigkeit; Wackern. n nr 700.

7. Alle wedlet frewet sich; Wackern. u nr 896.

8. Nhu tzu diesem fei er dar; Wackern. n nr 893.

9. Christus hot gesprochen; Wackern. ii nr 941.

Desgleichen sind bei Bäumkeri 307 die entspr. bemerkungen zu

Alle weit freuet sich und i 336 zu Nhu tzu disem feier dar zu

ändern, die nichtbeachtung der hs. I. 0. 112, deren texte übrigens

orthographisch viel sauberer sind als die der abschrift I. 0. 113, rächt

sich aber auch sonst, in 1. O. 113 sind bl. 127 r vier Strophen des

liedes Königin der himrnel von einer hand des IS jhs nachträglich

aus I. 0. 112 bl. 149 T eingetragen, da HvF. diese Strophen für

wesentlich jünger als die übrigen lieder seiner hs. hielt, hat er sie

nicht mit aufgenommen, und so findet sich bei Wackernagel u

s. 743 auch nur, aus einer anderen quelle, die erste Strophe, ich

lasse daher das lied aus I. 0. 112 bl. 149v folgen.

Konigin der himmel,

frew dich Maria,

den du host emphangen,

der ist von dem tode aufferstandeu.

bithe Gott vor vus alleluia.

Konigin der gnodin,

frew dich Maria,

den du host getragen,

der wil dir keine hethe vorsagen.

bitte Gott vor vns alleluia.

Konigin der ehren,

frew dich Maria,

eine meysterin aller lehre,

dein lob wolle wir alle mehren.

bitte Gott vor vns alleluia.
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Singe wir alle niitt einander:

irew dich Maria.

Christ der ist entstandin,

das frewen sich ein allen Christen landiu.

bithe Gott vor vns alleluia.

Auch von dem uralten Marienliede, das 1278 auf dem March-

felde von den deutschen kriegern angestimmt wurde (Hoffmann vF.

Deutsches kirchenl, 2. aufl. s. 68) und dessen erste beiden verse

wir im SGaller spiele von der kindheit Jesu widerfinden

(Germ, abhandlungen , lieft 21, vers 467—468), erhält uns die

hs. I. 0. 112 eine Strophe, während I. 0. 113 diese nicht hat.

so fehlt denn dieses von Hoffmann selbst vorausgesetzte lied bei

seinen texten, und auch Wackernagel und Bäumker kennen es

nicht, die Strophe steht I. 0. 112 bl. 239 T
.

Sancta Maria mutter reyue maeydt

all vnser uoth sey dir geklatt.

ouh hilff vns clzu dem himmel ein

ctzu der rechten handt deines kindes,

das her vns genedig sey.

kyrie ieyson.

Endlich mögen liier noch zxoei Zeugnisse aus schlesischen

predigten der ersten hälfte des 1 5 jhs für den gebrauch deutscher

lieder als kirchengesänge folgen. Wackernagel teilt n nr. 695

uus dem jähre 1422 das Weihnacht slied Der tag der ist so

freudenreich mit. um dieselbe zeit sang man es in Schlesien.

in der aus der bibliolhek der Augustiner -Chorherren zu Sagan

entstammenden predigths. I. Q. 419 der kgl. und Universitäts-

bibliothek zu Breslau findet sich bl. 38v die weihnachtspredigt:

Ortus est sol. l'salinus. Notabile uotandum quod Christi

nativitas comparatur soli propter lies proprietates usw. der

schluss lautet: ldeo oportet ut uos hodie cantenius. nouo puero

noua cantica diceoda sunt.

Eyn kindeleyn zo lobelich

ist vns geboren hewte
von eyner iuncl'rawen wuniclich:

got tröste vnfser armen lewtel

were das kyndeleyn nicht geborn,

zo were wir alczu mole vorloren.

das heyl ist vnfser alle.
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eya du suser ihesum crist,

zo du nu mensche worden bist,

behüte vns vor der helle

Das osterlied Also heilig ist der tag, das bei Wackernagel

bd. ii s. 742 nr. 96S—970 erst seit dem Jahre 1545 nach-

gewiesen ist, wird bereits in einer osterpredigt derselben hs. hl. 177

erwähnt

:

In die pasche exhortacio. Surrexit, non est hie. Math, et

Marc, in fine precedentis evangely scribit hec verba. Ista verba

dixit augelus ad mulieres que quesierunt corpus Christi in

sepulchro usw., darin

Et hoc est factum sieud hoc ubi canitur:

Alzo heiig ist der tag,

das en nymant mit lobe dirfullen mag,

wen der heylige gotes soen,

der dy helle obir want

vnde den ledigen tawhl dor ynne hant.

Am schluss der predigt folgt die Zeitangabe: scriptum anno

domini XL1 in bona sexta feria per fratrem Antho[nium] C[rossen].

6.

LEONHARD ASSENHEIMER; HISTORISCHES VOLKSLIED V. J. 1446.

Das im folgenden mitgeteilte gedieht steht anf der innen-

seite des hinteren einbanddeckels der papierhs. IV. Q. 97 der Breslauer'

königl. und Universitätsbibliothek, die hs. enthält lateinisch-

deutsche vocabularien und ist nach einem eintrag auf bl. 381 u

im Jahre 1479 beendet, da der einband mit der hs. gleichaltrig

ist, wird das gedieht gegen 1480 eingetragen worden sein, der

eintrag geschah, wie die reime zeigen, aus dem gedächfnis, und

die schlnssbemerkung : Care frater, noli delere, finis beweist, dass

der Schreiber ein manch war. da der durch Assenheimers tod

erregte streit mit den Breslauern nach der letzten Strophe des

gedichtes noch nicht beigelegt ist , muss dasselbe unmittelbar nach

dem ereignis, das in das jähr 1446 fällt, entstanden sein, die

hs. stammt aus dem kloster der Augustiner- Chorherren zu Sagan.

das dem gedieht zugrunde liegende ereignis berichtet uns Nikolaus

Pol in seinen Jahrbüchern der sladt Breslau (ausg. von Büsching:

Zeitbücher der Schlesier bd. i, Breslau 1813), $. 198:

1446 auf verschaffen des rathes von Breslau ist den 14 juni

Leonhard Assenhcimer ans Oesterreich . gewesener kriegsoberster,
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dass er in seinem amt untreu/ich und verräterisch gehandelt, zu

Neumarkt enthauptet worden, wie das gemälde in der Pfarrkirchen

daselbst ausweiset, desgleichen ist am dienstage vor dem fron-

leichnamstage geschehen Hans Hain, burggrafen allda, solches

zu rächen ist herzog Bulko von Oppeln wider die zu Breslau

ausgezogen, hat viele darfer der kapitels im Breslischen, Ohlischen

und Briegischen gebiet verbrannt, das vieh iceggetrieben, alles ver-

heert, dem kapitel mehr als 1000 florin schaden gethan. so sagte

auch denen zu Breslau ab und fügte ihnen merklichen und grossen

schaden zu Wladeslaus [der Flotkere des gedichtes] zu Glogau und

Teschen. diesen streit vertrug bischof Petrus nach drei jähren.

1. Ich reyt korczweylin durch dy land,

daz ich dez adil worde hekant,

vnde ich quam en dy Slesie dar,

ich besuchte dy erentreyche schar,

des adils uam ich ebin war.

2. Bey eynem flisse olf eynir grüne

do wonit eyn edeler helt zo turne.

her furit von gulde eyn adelar

von königlichem stamme vor war,

off salfyr grebit her en gar.

3. Ver bescheydit mich der mere

were der kune helt do were?

is ist eyn furste zo hoch geborn,

her wonit yn eym grofsin czorn

zeynen getrawen, dy her hol her vorlorn.

4. Bey dem flisze do leyt eyn sloz.

des furstin fraw dorynne waz.

dy furstin clagitte vnmossin zere

als vmb eren getrawen dyner

Lenhard Hazenheymer.

5. Der furste hochgeborn vnde reich

her sprach gar vnderschrecklich:

got weldes denne vnderstan,

wir wollin en nicht vngerachyn Ion,

vnfsern getrawen dinstman.

6. Daz was gesatczt en eynen frid.

dy Breslr dy hildin en uit.

des bot der furste czu eyner stunt
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briffe vude zegil czu eyner eren vnd

wer wil em hrechin defsin bunt.

7. Do dy Bresslr daz vornomen,

si mochlyn mit eren nicht bey en komeD,

al en dem frede sie schickten dar.

czun dem Newenmarckte wart her vorrotliyn gar.

is was allis obirtragyo vor.

8. Daz sal merkin ein ydermao,

von sy ir ere varlorrin han.

is fugit sich czu mancher czeyt,

daz sich irczornen Ironie lewthe,

als sichs noch manch mol irgeeth.

9. Alz sich der Azinheyner hatte

irczornit czu Breslaw mit der stat,

sie totyn em vil groszin hoen müt.

ich hoffe is breng en nymmer gut,

alz sichs manchyn zeldin thut.

10. Is ist von den Bresler ny gehört,

nw ist is eyn gemeynis wort:

man spricht, sie hahiu ir ere vorlorn.

ich meyne, sie kondin is nicht bewarn,

man rette von en vnde thet en czorn.

11. Dy habyn eyn sulchyn zetin:

dy Newenmerckter zint vorrether met,

sy sint och is alzo vorhatczt,

als der mawshunt is «esauzt,

der do vorne leckit vnd hindene craczt.

12. Alzo thet der Weysholcz czu der fart,

seyn ere bot her ny bewart.

her hat en en dem frede gefangyn

her waz an sorge her nedir gegaugyn

von zeynen sloszyn gar vnbetwungyn.

13. An eynem moutage daz geschach,

daz man den Weysholcz reylyu sach

czu Hasbeyern alzo iru.

dy vorreterey sie richtyn czu,

her sprach, merke Weysholz, alzo thu.

14. Czum Newenmarckte weil morne hoffeding.

geet her nedir, zo wege is gerynge,
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fach en adir slach en czu tode,

czum Newenmarckte hilfft dir der gancze rot,

heen reye der vreischer aws der stat.

15. Daz seh uff Hasbeyr der hewptman.

sy westyn im rothe nicht gar dor vod,

daz die vorreterey do geschach,

ir trawe ir ere ir ,geleyte do czuhrach,

der verretherey sie do volgittyn noch.

16. Der hischof von Breslaw hoch geborn

der hot czwischyn en den frede gekorn.

sy hahyn keynis gehaldin nit,

ir falscher rot hat daz entschit,

ir traw ir ere ir geleyte ist gar eyu wicht.

17. Er furstyo er herryn hoch geborn

halt ewer ere gancz vnverlorn,

ir irbyrn stete merkit do bey,

weit och bleybyn schänden frey,

nit folgit den Breslawyrn der verreterey.

18. Der Uazinheyner hatte en erem frede gebawet,

her halte en geleyte genczlich vertrawit,

her hatte en vil groszir dinst geton,

dorume heware sich eyn yderman.

dy Bieslawer geben eyn falschen Ion.

19. Sy habyn en verrotyn vrnme daz lebyn.

Weysholcz hot en of dy bencke gege[by]n,

eyue cristenlichyn frede,

gotes leychnam mochten em werdyn nicht,

sulche recht seyn gar eyu wicht.

20. Nymant daz nit gespreehyn kan,

daz her ymauden leydes hette [getan].

her waz eyn hell zo ritterlich,

do besurgitiyn sich dy buiger reych.

sie mortyn en vnschuldicklich.

21. Herczoge Flolkere hoch geborn

eyn forste czu Teschyn aws[irkorn]

geruebte em bey czu stan.

her wil is nicht vngerachyn Ion,

Kyppinberger der em des hehlis gegan.

Breslau. JOS. KLAPPER.



KÜRNBERGS FALKENLIED.
Zs. 40,290 hab icli eine deutung der beiden Strophen in

MFr. 8,33—9,12 versucht, indem ich auf eine stelle im

Wiener SOswald hinwies, wo ein redebegabter rabe als werber aus-

geschickt wird, die ausstaltuug des raben, dem vorm scheiden

ein goldschmied das gefleder mit gold beschlagt und dem zur

heimkehr die königstochter ein vingerlin an sidiner snuore um-
bindet, ist die gleiche wie die des falken im liede. die Vermu-

tung, der falke sei ebenso als liebesbote zu verstehu und nicht

als Sinnbild des geliebten, war um so eher zu wagen, als der

symbolischen anffassuui; unüberwindliche Schwierigkeiten ent-

gegenstehn.

Auf den ersten blick ruht freilich die hergebrachte deutung

auf ziemlich festem boden. der falke (oder vogel überhaupt) ist

zunächst ein bekanntes traumrequisil der alten dichtung : in

Kriemhilds falkentraum bedeutet er den geliebten mann, in dem

sperbertraum Guirants von Borneilh die frau (Diez Leben der

troubadours 136). ein traumbild führen die Kürnbergstrophen

allerdings nicht vor, aber auch ihr motiv, die klage der frau

um den treulosen geliebten im bilde des entflogenen falken,

kehrt nicht selten wider; so in einem italienischem sonett des

13 jh.s, einer französischen chanson des 15 jh.s, einem slovakischen

Volkslied neuerer zeit, einschlägige deutsche lieder des 15 jh.s zeigen

sich sogar phraseologisch eng verwant mit dem Kürnbergliede.

dennoch steht dessen symbolische deutung auf schwankem gründe.

Die deutschen Zeugnisse — das liederhuch der Clara Hätz-

lerin und Heinrich von Mügeln — wiegen nicht schwer, denn

nach all den miuneallegorien und minuefalknern 1 ihrer zeit war

eine andere deutung der alten Klänge kaum denkbar, allein

eine so blanke allegoiie, wie sie dem 14 und 15 jh.s ganz gemäfs

ist, wäre im 12 jh., unter den Kürnhergliedern mit ihrer dürftigen

bildlichkeit, einfach ein auachronismus. 2 die aufserdeutscheu

1 vgl. zb. Einen edeln valken mahlte ich vo?i kindes iaren mit trewen

sunder schatten (Lit. ver. 20, 171 ff str. 9). hier — und wohl auch in dem

liede MFr. 231 — ist der falke eine frau.

1 von einschlägigen gleichnissen kenn ich nur Guotenburg 78, 21 ich

was wilde, swie vil ich e sanc : ir schoeniu ouge?i daz wären die
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parallelen widerum zeigeu, wie ein lied redeu müste, dem dies

motiv zugrunde läge, deun das mhd. falkenlied ist bei symbolischer

auffassung nicht nur seiner gattung, sondern auch seinem inhalt

nach ein rätsei.

Wer die erste Strophe unbefangen list, empfängt den ein-

druck einer augebrochenen Steigerung freudigen gefilhls bis zu

dem jubelnden : er hnop sich üf vil hohe und /long in anderiu

lernt l kein worl verrät das plötzliche eintreten eines unerwarteten

ereignisses, das umschlagen der Stimmung, mau müste denn

dem Kürnberger die raffinierte poiute zutrauen : er huop sich üf
vil höhe — und ßoug in anderiu lant! ! diese schlusspointe

könnte übrigens nur durch die melodie verständlich werden und

müste dann, was nicht zutrifft, am schluss der zweiten Strophe

ein seitenstück haben, auch die zweite Strophe befremdet, wenn

die frau den falken widersieht, wird sie vielleicht eifersüchtig

spähen, ob er fremden schmuck trage; aber nimmer wird sie

dieseu schmuck bewundernd aufzählen : Sit sach ich den valken

schöne fliegen : er fuorte an sinem fuoze sidine riemen, und

ioas im sin gevidere alröt guldin. auch diese Strophe atmet

freude, und nicht wehmut.

Und nun entkleide man erst einmal das lied seiner bildlich-

keil : länger als ein jähr hat die frau sich ihren liebsten 'gezogen',

als sie ihn nach wünsch gekirrt und den armen ritter schmuck

ausgestattet (oder reich beschenkt hatte), verliefs er sie. seither

hat sie ihn von ferne widergesehen, weit prächtiger geschmückt

als vorher (er hat also eine noch reichere und freigebigere

herrin gefunden), da seufzt sie : 'Gott sende sie zusammen, die

gerne buhlen möchten sein!' der held dieses liebesromaus ist

kein idealist; die heldin aber auch niebt. sie findet nichts der

erwähnung wert als den goldschmuck, den der treulose von ihr

und ihrer uachfolgeriu empfangen hat. die betonung dieses

einzigen zuges Heise als logischen abschluss nur ein spottwort

ruote da mite si mich von erste belwanc und Morungen 132, 35 Si hat

liep eine kleine vogel/i/i. daz ir singet und ein lulzel nach ir sprechen

kan : müesl ich dem geache ir heinlich sin, so swüerc ich des wol

daz nie frouwe selchen vogel gewan. beim Kürnberger selbst stellt wyt

unde vederspil die werdent lihte zam (vgl. der Minnen vederspiel Isül

Trist. 11989 und MFr. 37, 4). ist es wahrscheinlich, dass der dichter, der

hier den falken als Sinnbild der frau verwendet, ihn das andere mal als

bild des mannes gebrauchte?
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über männertreue erwarten, nicht aber den sebnsucbtslaut : got

sende si zesamene die gerne geliebe wellen sin K und was steckt

in diesen Worten? der wunscli nacb der widerkebr des treulosen

kann es nicht sein, denn die gerne geliebe wellen sin wären doch

zwei, die sich nach einander sehnen, und die frau kann im

namen des fliichtliugs umso weniger reden, als dieser noch die

liebeszeicheu der neuen herrin trägt, diese beiden sind allem

anscheiu nach geliebe und daher wäre der stofsseufzer der ver-

schmähten auch als resigniertes gebet für Ire nid es glück ganz

unverständlich.

Hält man an der symbolischen auffassung lest, so bleibt

noch eine erklärungsmöglichkeit : 'mein geliebter falke entflog

mir und ist jetzt wider in sieht gekommen; au den zierdingen

aus gold und seide, mit denen ich ihn geschmückt hatte, erkannt

ich ihn wider. Gott vereine alle die sich nach einander sehnen
!'

von beziehungen des flüchtlings zu einer andern frau wäre also

nicht die rede, leider widerspricht diesem sinne die offenbare

Steigerung des schmuckes beim widersehn, und was für eine

reale Vorstellung lässt sich überhaupt mit diesem schmuck ver-

binden? ist schon die deutung des mit gold bewundenen gefieders

etwa auf ein goldenes halsband recht gezwungen, so hat das

alröt guldine gevidere samt den sidinen riemen überhaupt keine

reale grundlage. alle Widersprüche und dunkelheilen aber schwinden,

sobald man das gedieht als liebesbotsebaft nimmt; denn gold-

gefieder und seitenbänder sind die typischen atlribute des boten-

vogels.

In Johanns vWürzburg Wilhelm vÖsterreich (ed. Regel)

weifs der held seiner geliebten Aglye in der feindesburg einen

brief in die hände zu spielen, sie schickt ihm darauf durch

ihren Jäger einen vogel : mit sinne verdaht bant si im den brief

vnter den flügel, des vogels varwe het der zügel da mit gestricket

was der brief (7092). als Rial-Wilhelm das gescheuk empfängt,

den vogel er mit sinne gegreifte nach dem wane, er gedaht : 'diu

wandeis ane hat mir geschriben etwas.' schiere ergreif er da

das briefelin bi dem flügel, er snait der snure zügel haimlich

vor dem waidmwnlin und las den brief (7236). um ihr antwort

1 gegen Josephs ennjeetur (Q. F. 79, 46) die geliep geren sin vgl.

Unlands Volksl. nr 31 'Sonnenschein' : schein uns zwei lieb zusarmnen, ei

die gerne bei einander wollen sein!
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zu senden, leiht er sich einen falken aus und bindet ihm zuerst,

die schelle ah : an des brieves orten hiengen zwai sidin bcßndlin:

dem valken an den vlügel sin band er den brief verborgen (7302).

Aglye fangt den Falken, indem sie ihn auf eine tauhe an ihrem

fenster stofsen läfst.

Hier geht noch alles mit natürlichen dingen zu. diese falken-

post hatte gewis ihr vorbihl im würklichen lehen, und aus dem

leben stammen somit auch die sidin bccndlin des botenfalken.

in das reich poetischer fabelei führt eine liebesbotschaft, die in

den Pariser und Baseler bruchstücken eines epischen gedichtes

aus dem ende des 13 jhs. (Germ. 26, 95 und 25, 192) erzählt

wird. Tybalt, des kiiniges snn von Pontimunt, wirbt durch einen

redebegabten papagei {so bin ich psitacus von ime her zu vch

gesant P 50) um ein edles fräulein. das Baseler blatt enthält

eine abfertigung des boten:

do bant der minnesenende man

den selben brief an sin gevidir.

sus vlaug der uogil aber widir

zu sines herzen vrovvin

uü lie sie abir schouwin

daz ir aldar entbottin was (B, d 2 ff),

das Pariser doppelblatt berichtet schon von einem früheren boten-

flug des vogels, der bei der dame mit einer beredsamkeit für

seinen herren wirbt, als hätte ihm der minnen buoch Ovidius und

dar zuo Tibilhis (v. 277) vorgelegen, zum Schlüsse weist er

seine beglaubigung vor:

INv ist es nach der warheit

Reht als ich iuch han geseit

und bin sin userweite botte.

Nu sprich ich, frowe, daz bi gotte :

Ir sülnt ein Wortzeichen han,

daz ir wiszent ane wan

Daz min rede si endelich.

hie buh er vf den veltich

vTi^ houg daz höbet hin wider,

er bot den snabel an das gevid s

,

Da ane was daz spengelin;

er sprach : vil liehe frowe min

nv sist der warheit ermant,

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 14
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Du geb im mit din selbes haut

In eime seckel sidin

Dis guldin vingerliu (P. 127 ff),

der papagei, redebegabt wie Oswalds rabe, trägt also wie dieser

ein guldin vingerlin mit einer sidinen snuore von lieb zu lieb-

ob er aucb ein goldgefieder erhielt, verraten die bruchstücke nicht.

Die seidenbänder erklären sieb leicht aus der rolle des brief-

vogels *. die frage nach dem eigentlichen sinn des goldumwun-

denen gefieders blieb aber auch bei meiner deutuug des Kiirnberg-

liedes offen ; sie wurde nur einem andern denkmal zugeschoben und

die antwort die darauf SOswalds wunderrabe gibt, befriedigt wenig:

843 swenne ich kome under die heidenischen mau,

so wirt man mich vaste kapfen an,

und mac ouch dester baz vride han

und her widere vliegen von dan.

Uhland (Sehr, m 118) meint, der goldne schmuck zieme

dem raben als königsboten. aber auch das hält nicht stich, so-

bald man erwägt, dass das goldgefieder des botenvogels nicht nur

hier erscheint, sondern eben auch in den Kürenbergstrophen

und mehrfach in Volksliedern, was das motiv als ein typisches

erweist, hieher gehören in Ublands Sammlung die lieder urr 16

und 17 B, wo die nachtigall wohl ursprünglich als botin gesandt

wird, einmal nach Augsburg zum lieb im türme, das andere mal

zur Jungfrau im kloster zu Österreich:

nr 16,3: So sing, so sing, fraw Nachtigall

die ander waldvogelein schweigen,

so will ich dir dein geüdere

mit rotem gold beschneiden (d. i. 'bekleiden').

nr 17B,4: Och nachtegale, dein voghelken,

wildi u tbonghe bedwinghen?

ic scalder al u vederlin

met goudraet doen bewinden.

Ein besonders merkwürdiges seilenstück zu der Situation in

der Oswaldlegende bietet Ublands nr 15:

Es stet ein lind in jenem tal,

ist oben breit und unden schmal.

1 vgl. auch die verwante schottische ballade, in der die Jungfrau den

taubenfalken mit ihren haarbändern zurücksendet (Uhland Sehr, in 171).

aucli die grufsformel: grust dich got durch ein seidenfaden mag ange-

merkt werden (ebda, m 379 anm. 375).
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Ist oben breit und unden schmal,

darauf da sitzt fraw Nachtigal.

'Du bist ein kleines waldvügeleinl

du fleugst den grünen wald aufs und ein.

Fraw Nachtigal, du kleines waldvogelein 1

ich wolt, du sollst mein botte sein.

Ich wolt, du soltst mein botle sein

und faren zu der herzallerliebsten mein 1'

Fraw Nachtigal schwang ir geGder aufs,

sie schwang sich für eins goldschmids haus.

Da sie kam für des goldschmids haus,

da bot man ir zu trinkeu heraufs.

'Ich trink kein bier und auch kein wein,

dann bei guten gesellen frisch und frülich sein.

Ach goldschmid, lieber goldschmid mein,

mach mir von gold ein ringelein I

Mach mir von gold ein ringelein!

es gehört der herzallerliebsten mein.'

Und da das ringleiu war bereit,

grofs arbeit war daran geleit.

Fraw Nachtigal schwang ir geüder aufs,

sie schwang sich für eins burgers haus.

Da sie kam für des burgers baus,

da lögt das braun meidlein zum fenster aufs.

'Gott grüfs euch, Jungfrau hüpsch und fein!

da schenk ich euch ein ringelein'.

Was schenkt sie dem knaben wider?

ein busch mit kranichsfedern.

Die federn waren wol bereit,

es sol sie tragen ein stolzer leib.

Schon Uhland macht darauf aufmerksam, dass auch dies

kleine lied den goldschmied hat, den ring, die bewirtung, die

Jungfrau am fenster und ihre gegengabe. aber die niederdeutsche

fassung lässt noch mehr erraten:

str. 14f: 'Schickt mie mien lefste ein goldringelien,

wilkamen schal mie der bade sien'.

Wat gaf se em denn henwedder?

einen hoet mit goldne fedder.
14*
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Hier blickt wohl noch durch, dass eigentlich der boteovogel

mit goldfedern geziert wurde, das gleiche mag ursprünglich vor

der ausfahrt geschehen sein, denn dass die nachtigall beim

goldschmied erst den ring bestellen soll, klingt doch recht

sonderbar, wie die oben angeführten parallelen zeigen, ist an

ein goldkleid für den vogel zu denken, wir hätten somit für

das Volkslied die gleiche Situation gewonnen wie für das falkenlied

und für die rabensendung SOswalds. was hat nun dies goldgefieder,

das den falken der Kiirenbergstrophen, die nachtigall der Volkslieder

und den raben SOswalds schmückt, eigentlich zu bedeuten?

Es sei im folgenden eine Vermutung vorgetragen, die mir beim

lesen einer commentarstelle in Detter-Heinzels Edda aufgestiegen ist.

in der Wymskviba erwidert Freya auf Pors bitte um ihr federkleid

:

Po munda ek gefa ber,

bött ör gulli va/ri,

ok bö selia,

at vseri ör silfri.

Das urbild von Freyjas valshamr, Lokis botenkleide (vgl.

Prymskviba; ßragar. lvi; Skäldskaparm. xvm i, ist eine silber-

graue, goldbraun gefleckte wölke, die an falkengefleder erinnerte,

wie der dlptarhamr das symbol der weifsen wölke ist. dem

dichter der Prymskviba ist wol die mythische bedeutung des

federkleids noch bewust; er spielt aber schon mit der Vorstellung

eines künstlichen flugkleides aus gold und silber. das nordische

Volkslied gleichen Inhalts hat natürlich den sinn des wolken-

symbols schon vergessen, während die dänische fassung nur

erwähnt, dass Locke der dieuer sich ins federkleid setzte, erzählt

die schwedische: bann lätte sig güra guldvingar. dazu wird das

dänische lied 'Ridderen i fugleham' angezogen (Grundtvig n 228b):

Denne herre band tager dy guidringe ny,

band lad er seg smede en fluogt af dy.

Den herre sadt seg i üederham,

saa Quo band offuer tili iumfruens land. . . .

230b Huu vilde ey love sig anden maud,

unden den der kund fleye i feder-hame.

Det horte band iMester Hildebraud:

1 hier hat Loki im falkeukleid ähnliche abenteuer zu bestehn wie der

rabe SOswalds aul der meerfahrt.



KÜRNBERGS FALKENLIED 213

saa loci hand sig giere en feder-hame.

Feder af s 1 f og vinger af guld:

saa fltfy den herre saa fryde-f'uld.

Das mythische federkleid wird also, wie diese stellen zeigen,

im nordischen Volkslied und volksglauhen spaterer zeit für ein

kostbares fluggerät gehalten, das ein kunstreicher goldschmied

verfertigt, nichts hindert, diesen wandel der anschauung auch

auf deutschem boden anzunehmen, dass hier das federkleid noch

im 12 jh. dem volksglauhen vertraut war, zeigen ja die merwip

im Nibelungenlied (si swebten sam die vögele vor im nf der fluot

str. 1476) und der engel in der Kudrun, der im vogelkleide

botschaft wirbt (str. 1165—87).

Setzen wir nun diese anschauung vom goldnen federkleid

für die rabensendung SOswalds, das falkenlied und die nach-

tigallenlieder voraus, so wird der sinn des goldnen gefieders

sofort offenbar, in dem spielmannsgedicht scheint der rabe, der

plötzlich auf Gottes befehl alle sprachen kann, nur eine hypo-

stase meister Warmunds zu sein, des vielgereisten, sprachen-

kundigen pilgrims. ursprünglich fuhr wol der im goldnen

federkleid als werber aus. das goldgeßeder des raben ist eine

deutliche spur des einstigen Sachverhalts.

Ähnlich steht es um die liebesbotschaft der lyrischen stücke,

zwei Vorstellungen verschwimmen hier zu einer, indem der

wünsch 'hätt ich einen vogel zum boten', der sich an die Wirk-

lichkeit hält, gekreuzt wird von einem zweiten wünsch, der aus

mythischen Vorstellungen herauswächst : 'könnt ich als vogel

fliegen 1' d. h. 'hätt ich den goldnen fjaörhamV 1 dabei denkt der

knabe gern an deu valsham (War ich ein wilder falke Uhlands

Sehr, m 285), das mädcheu an den d/ptarham (Wolt Gott, ich

war ein weisser seh wan Uhlands Volksl. or. SS), und so kommt

der botenvogel zu goldgefieder und redegabe.

Fällt nicht von diesem Zusammenhang auch licht auf die

eingangs gestreiften allegorien? die gäbe menschlicher rede oder

wenigstens ihres Verständnisses wird auch in der franz. chanson

(vgl. ESchmidt Zs. 29, 118 f) vorausgesetzt, wie bei der nachti-

1 in dem bekannten Schubertliede WMüllers heisst es : Ich macht mir
ziehen eineii jungen Staar; dafürjjsagt Morungen noch bezeichnender: fVcer

ich ein sitich oder ein star, die melden sil gelernet hän daz si sprachen
Minnen (MFr. 127, 23). auch er spielt also mit der möglichkeit des ge-

staltentausches.
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gall des Volkslieds der ursprüngliche zug vom goldgefieder noch

durchschimmert, so gemahnt daraus hei dem joli gay das ver-

sprechen, ihm den käfig (ta gabiolle) zu vergolden : D'or et

d'argent la te feray Dedans comme dehors. in dem slovakischen

liedchen aher taucht wieder die sidine snuore auf : der falke 'sitzt

an seidnem schnürchen im nachharhofe dort':

das schnürchen, ach das schnürchen

ist gar so dünn und fein,

es schnitt sich mir ins herzchen,

tief in das herzchen ein.

(Wenzig Slav. volksl. s. 89.)

ja, vielleicht gehört in diese reihe sogar der reale falkenschmuck:

die geti und das sonaglio [d'oro des welschen sonetts, letzteres

zwar nicht als reminiscenz des gohlgefieders, aher des goldneu

riuges. kann doch auch das guldin vingerlin, das falke, rahe,

papagei und uachtigall als liebes p fand überbringen, ein blind

gewordenes motiv sein : der flugring des alten Volksglaubens,

dann wären diese allegorieen nichts als eine zeitgemäfse Umbildung

der alten 'liebesbotschaft'.

Graz. febr. 1906 (juni 08). ANTON WALLNER.

EIRIS SAZÜN 1DISL
Olim sedebant nymphae, sedebant huc atque illnc, aliae vin-

cula vinciebant, aliae exercitum motabantur, aliae colligebant serta,

insultum diis complicibus, inlroitum heroibus. so lautete der

erste deutungsversuch des Spruches durch JGrimm (Kl. sehr, n 1).

als W:

ackernagel den sinn des schlussverses klargestellt hatte,

erfuhren die letzten zeilen eine änderung: aliae carpebatit redi-

micula: exsili e vineulis, elabere hoslibus! 'das pll ticken der

binden löst den hall und nun kann der gefangene entschlüpfen.'

(Myth. 3
ii 1029). es bleibt zweifelhaft, ob Grimm auch in der

deulung der cuonio uuidi als 'knieslricke' mit Wackernagel über-

einstimmt, jeilesfalls aber will er den ausdruck nicht so ver-

stehn, wie ihu die glossen belegen, als kette: laqueari strikkhi

catena khuna uuithi Ahd. gll. i 204, 32.38. hält man sich

1 dieser auffassung kommt Berger (PBBeitr. xi 456) nahe, wenn er

bei dem goldgefiederten Oswaldraben an die goldenen halsketten im märchen
von den 7 schwanen denkt.
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nämlich an diesen beleg, so ist für clübön die erklärung carpere,

colligere unmöglich, 'an ketten herumpflücken' kann man wol

nicht sagen, 'pflücken' ist übrigens keineswegs identisch mit

klauben'; noch freier ist 'nesteln', womit Koegel in Pauls Gruudr. n

162 das clübön widergibt, die eigentliche bedeutung des wortes

'kleinere dinge mit den fingern einzeln nehmen' passt überhaupt

nicht, ob mau nun cuoniouuidi als ketten oder als strickfesseln

erklärt, das verbum klauben muss ehedem noch anders ver-

standen worden sein. den Zusammenhang mit klaue verrät

noch sein heutiger sinn, und man darf als ursprüngliche be-

deutung etwa 'mit klauen fassen' (vgl. 'uellicare' cluuen et ropphen.

GH. i 674) ansetzen, daraus kann sich einerseits die bedeutung

'lesen' entwickeln, anderseits die bedeutung 'fesseln', gerade

dieser bedeutungswandel ist auch sonst zu belegen, bei klammer

und bei klauber. das subst. klauber f. bedeutet 'klaue, kralle,

fessel.' 'ein seltnes, gewis altes wort, mit reichen nebenformen',

DWb. v 10241'; Schmeller-Fromm. i 1319. mhd. klouber und

kloube, mnd. cluve 'mauica, vinculum', Dief. 347a, läpp, kloava

(au. klö) 'tauschleife'. man darf demnach für das verbum clübön

im Merseburger spruch die bedeutung 'fesseln, binden' vermuten !
.

dann schlägt freilich der sinn der zeile suma clübödun umbi

cuonto uuidi ins gegenteil um und die übliche deutung des

sprucbes wird hinfällig.

Nach der landläufigen aulfassung erzählt die epische eiu-

leitung von schlachtjunglrauen, die sich in drei häufen nieder-

lassen, um dem befreundeten beere zu helfen, 'der erste, hinter

dem heere der freunde, fesselt die gefangenen feinde, ein

anderer wirft sich dem andringenden heere entgegen, der dritte,

hinter dem heere der feinde, sucht die bände der gefangenen

freunde zu losen' (Kelle Lilteraturgesch. i 65). 'allen gelingt

ihre aufgäbe, nur dem teile nicht, der hinter dem feindlichen

heere die gefangeneu ihrer fesseln zu entledigen sucht, diese

kommen erst dadurch zum ziele, dass sie die Zauberformel an-

wenden, die nun auch in andern fällen sich wirksam erweisen

wird' (Koegel Lilteraturgesch. i 89). für eine so weitgehnde

vermenschlichung der siegweiber fehlt es sonst an beispieleu.

1 an dieselbe bedeutung für klubön-klobön 'mit einem kloben befestigen,

denkt Wilken (Germ. 21, 21S), dessen mir seinerzeit entgangene ausführungen

sich auch sonst noch mit meiner aufl'assung berühren, vgl. auch Golther

Handb. d. mylh. s. 114 [corr.-note].
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die verwanleu valkytjur lenken das geschielt der Schlacht,

sehwehe 11 schirmend üher ihren hehlen, flößen ihnen mut ein,

senden glückverheifsende Vorzeichen, wählen die toten, aher sie

greifen nicht eigenhändig zu, um feinde zu binden und freunde

zu lösen, ihre schlachlenhilfe ist nicht körperhaft, sondern

psychisch verstanden, und es ist unrichtig, dass die lätigkeit der

göttlichen frauen der teilnähme der altgei manischen weiber au

der schlacht 'durchweg entspricht', wie die Denkmäler behaupten.

im Mersehurger spruch weist aber die lätigkeit der idisi über-

haupt nicht auf walküreu vom typus der thulir- und skaldeu-

poesie, sondern auf jene hexenhaften schlachtweiber der sogur,

die nur feindselig sich betätigen und die der norden im 13 jh.

herfjotur nannte *. sie schicken lähmende angst über das ge-

schlagene beer oder einzelne krieger auf der flucht, die Isleu-

dingasQgur wissen viel von ihnen zu erzählen, über Hord Grim-

kelsson kommt die heerfessel, als er von feinden verfolgt wird;

zweimal zerschlägt er ihre zauberbande, aber immer wider

macht sie sich au ihn, bis er sich in sein loos ergibt (Hardar-

saga Grimk. 35). — Porleif flieht in die berge, als ihn die

heerfesseln überfallen, er kann plötzlich kaum von der stelle

und wird von den feinden erschlagen. (Sturl. saga vn 25).

Ein deutsches zeuguis für die heerfesseln gewährt der alt-

böhmische chrouist Cosmas von Frag (f 1125). er weifs über

Böhmens heidenzeit nur das zu berichten was die volkssage er-

zählt: die geschienten von Premysl und Lubossa, vom mägde-

krieg und von der schlacht zwischen dem Frager und dem

Saazer herzog, die sage von dieser schlacht stammt aber aus

deutscher quelle und ist im gründe identisch mit der erzählung

von Hertnid und Isung in der Pidrekssaga capp. 349— 355.

(vgl. PI3 IJeitr. 32, 113 über des verf. schriftchen : Deutscher mythus

in der tschechischen ursage). eine episode der böhmischen sage

erzählt, wie ein zauberkundiges weih ihrem ausziehenden Stief-

sohn die unglückliche Wendung des kampfes weissagt und ihm

anvertraut, wie er allein entkommen könne: Inter utiosque pedes

equi in modum crucis evaginuto ense terram lineabis. Hoc enint

faciens invisibiles ligaturas laxabis, quibus ira deorum veslri equi

obligali deficient et cadent, quasi ex longo itinere fatigali, moxque

1 auf ähnlichen Vorstellungen beruhen übrigens schon die walküren-

namen Hlpkk ofe Herfjolor in dm Giimnesniäl -5Ü.
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insiliens equum terga vertes, et si magnus post le fragor ingruerit,

nunquam relro aspicias ', fugam sed acceleres, atque ita tu solus vix

effugies. Nam qui dii vobiscum comitabantur in proelium, versi

sunt in auxilium inimicis vestris. Cosmae Cron. Boem. lib i 10— 12

(MG. SS. ix 39—43).

Dieselbe sage erzählt — wie es scheint, unabhängig von

Cosmas — im IG Jahrhundert der bischof Dubravius in seiner

Hist. Boiem. lib. in (Freheri Rer. Bob. script. Hanoviae 1602):

Ab occasu ducis, tanla repente consternatio, tanlusque Stupor equos

pariter atque homines Lucenses incessit, ut nee ultra progredi, nee

relro pedem referre possent, a Saga, suo quisque loco ne profu-

gereut, miro stupore inieclo affixi.

Das sind unverkennbar die heerfesseln, wie sie in den alt-

nordischen sQgur erscheinen, die gleichen züge weisen aber auch

die idisi des Merseburger segens auf. ihre liitigkeit ist daher im

eiuklang mit der der heerfesseln zu deuten, sie lassen sich

nieder, um das geschlagene beer anzufallen, unsichtbare zauber-

bande llochleu die einen (suma hapt heplidun), während die

andern das beer mit schrecken lähmten (suma heri lezidun) und

ein dritter häufe daran war, die festgebannten durch das anlegen

von fesseln wehrlos zu inachen (suma clübödun umbi cuonio

uuidi). das verderben vollzieht sich also in drei phasen: zuerst

wird zaubergespiunst über die wankenden reihen geworfen, das

kann der beherzte noch zerreifsen, wie die Hardar saga zeigt,

dann setzt der zweite zauber ein, der die füfse lähmt und die

llucht hindert, und nun soll den festgehalteneu auch schild-

uud schwertarm gelähmt werden, sodass sie sich ohne gegen-

wehr tüten lassen 2
, magische ketten werden um sie geschlagen,

aus denen es kein entrinnen mehr gibt, in diesem verhängnis-

vollen augenblicke hilft als gegenzauber nur das wort: insprinc

haplbandum, invar vigandum!

Nur diese fonnel hat uns die Merseburger handschrift als

lüsezauber überliefert, mit dem gesprochenen wort der segen

war wol immer eine sacrale haudlung verbunden, wenn sie

auch in ältester zeit nur selten durch schriftliche aufzeichnung

festgelegt wurde, wie zb. im Millslätler blutsegen: hoc dicatur

1 vgl. ,\lyili. Anhang nr 690 : wer in den krieg zieht und beim weg-
gehen hinter »ich zurück schaut, kommt selten wider heim.

2 es scheint, dass zu dem glauben an die heerfesseln auch alplraiim

Vorstellungen beigetragen haben.
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ter et singulis viribus fiat nodus in erine hominis, zuweilen ist

sie in den epischen teil des Segens verflochten, wie in dem

Pariser spruch gegen rähe: Nu ziuh ez dd bi fiere, tu rüne imo

in daz öre, trit ez an den cesewen fuoz: so wirt imo des errae-

heten buoz. im Münchener wurmsegen lässt sich die begleitende

handlung aus der beschwurmig selbst erschliefsen, wenn der

wurm zuletzt in diz tulli gebannt wird, iu dem Merseburger

spruch fehlt ein solcher anhallspunct. Die Cosmasstelle hilft

wol auch über diesen mangel hinweg, denn ihre angäbe (inter

utrosque pedes equi in modum crucis evaginato ense terram line-

abis) lässt sich unbedenklich auch für den Merseburger segen

voraussetzen, das kreuzzeichen stimmt freilich mit den andern

heidnischen Vorstellungen nicht recht zusammen, das hat schon

der böhmische reimchrouist Dalimil (-j- 1314) gefühlt und ein-

würfen vorgebeugt (xix 35):

Vur daz ros mache ein sulich czeichen,

dem sich in notin nit mag geglichin.

Daz czeichin -\- ist ein cruce gesprochen
;

wer sin spotte, der muoze darvmb sochin.

(des die toten iczund lachen und spolen, übersetzt genauer die

Pehemische cronica.)

Man braucht aber keineswegs spatere zutat oder änderung

christlicher zeit iu dem kreuzzeichen zu sehen; denn mit ihm ist

ollenbar die nolrune + gemeint, in den Worten dem sich in notin

nit mag geglichin (v nüziu nie lepsieho nenie) klingt sogar noch

ihr n.uiii' an.

Die Verwendung gewisser runeu als haftzauber wird auch

in einer Bedastelle (iv 22) bezeugt: nee tarnen vinciri poluit, nam

mox ut abiere qui vinxerant eadem ejus sunt vineulu sohita.

interea comes, qui eum tenebat, mirari et inlerrogare coepit, quare

ligari non posset, an forte literas solutorias, de qualibus fabulae

ferunt, apud se haberet, propter quas ligari non posset (and hine

desade, hwcvder he pd dlg'sendlican rüne ende and pä stdnas mid

him äxoritene heefde, be swy/cum men leas spell seegad.) Myth. 3

ii 1029. die steine, auf die der gefangene runen hätte ritzen

sollen, können wol nur die steinflieseu des kerkers sein, sie ent-

sprechen dem erdboden, auf den mit der schweitklinge das notkreuz

geschrieben wird, um die zauberbande der beerfesseln zu lösen.

Laibach, im juli 1905. ANTON WALLNER.



ZUM ARMEN HEINRICH.
Die ausgaben des Armen Heinrich von Haupt-Martin und

Paul, denen sich dann Toischer in dm anmerkungen zu der

comnientierien ausgäbe aus Wackernagels nachlass angeschlossen

hat, weisen an zwei stellen das adverbium gedrdte auf: 1238
und 134 6. beidemal ist die elsassische hs. A der einzige zeuge
der Überlieferung : sie bietet 1346 gar getrate , dessen gar von
Haupt zu Erec 5500 mit recht verworfen ist, und 1237/38 eine grobe

enlstellung gedahte : vil getrabte, aus der Wackernage] gedäht hüte:

vil dräte gebessert und Haupt dann, der Überlieferung näher

bleibend, gedrdte eingesetzt hatte, dass A dieses gedrdte in seiner

vorläge fand, ist auch mir wahrscheinlich — aber Hartmann gebort

die form nicht an!

Aus demiwein verzeichnet Beuecke-Borchling 15 belege für

drdte, davon 6 im reim, die übrigen im versinnern — und in

der ganzen Überlieferung find ich nicht ein einziges gedrate:

weder in Lachmanns noch in Ilenricis apparat. den Gregorius

(der ja anerkanntermafser vor dem AH. entstanden ist) bah ich

selbst geprüft : ich fand 9 belege im reim (625. 683. 2100. 2458.

2473. 2525. 2811. 3308. 3411) und zwei vorkommen im vers-

innern (2147. o5<)7). wobei ich immerhin das eine oder andere

übersehen haben mag; auch hier bietet Pauls apparat, mitsamt

den ergänzungen die Zwierzina gegeben hat, kein beispiel für

gedrate, und ebensowenig troffen wir solche im Erec {drdte im

reim 155. 1498. 4321; im vers 1438) oder im Büchlein (drdte

im reim 901). mit einem worte : in der ganzen Überlieferung

der werke Hartmanns von Aue taucht gedrdte nur eben in der

Strafsburger hs. des All. auf, und hier muss es in den versen

1238 und 1346 ebenso verworfen werden wie v. 173, wo mit

den übrigen herausgebern auch Haupt und Paul das drdte von

B dem gedrdte (getrate) von A vorgezogen haben, v. 1238 muss
heifsen und verkerle vil drdte (vvrsausgmg vil drdte Er. 1498;
Greg. 2525. 2811; Iw. 2805. 7827); 1346 aber jedenfalls dö

fuor er also drdte (versausgang wie Er. 155.4321; Greg. 625.

683. 2458. 2473. 3308; Iw. 3432; AH. 173).

gedrdte, das im ahd. noch zu leiden scheint, taucht zufrühst

im niederrhein. Floyris v. 91 (Zs. 21, 312) auf, bleibt aber, wie

II. zu Er. 5500 bemerkt hat, im ganzen selten, und ist im 13
und 14 jb., soviel ich sehe, in der tat auf Atemannien be-

schränkt, wie Jänicke Zs. 16, 478 vermutete, nur dass freilich

das Buch der Bügen, an das er seine beobachtungen anknüpfte,

ganz an den ostrand des alemannischen gebiets, wahrscheinlich

nach Augsburg gehört. innerhalb des alemannischen aber hat

die form, so häufig sie auch gerade bei den spätem Elsässern

sein mag, keine feste heimat. ich würde sie Hartmann nicht ab-

streiten, wenn die Überlieferung irgend einen anhält hole. E.S.



DAS AKROSTICHON IN GOTTFRIEDS
TRISTAN.

Bekanntlich ergeben die anfange der vierzeiligen Strophen

in der einleilung des Tristan den namen Dieterich: vor diesem

steht ein G, nach ihm ein T; und der auf diese Strophe folgende

vers beginnt mit einem /. man hat diese drei buchstahen schou

längst als die initialen der namen des dichters und seiner helden

erklärt: und mit recht.

Wenn man zu den G T I die anfange der übrigen zwischen

die reimpaare eingestreuten Strophen sowie die jedes unmittelbar

folgenden verses hinzunimmt, so entstellt folgende reihe:

Gl, T41, 145, 1131, T135, ü 233, 1237, U239, 01749,
D1753, R1789, S1793, S1863, IUS67, T5067, A5071, 05175,
15179, S 11875, D 11879, E 12187, S 12191, S 12435, L 12439,
L 12507, S 1251 1. oder wenn die buchstahen des namens Tristan

fett gedruckt werden, die auf holt entfallenden in antiqua und
der rest cursiv:

G TUT DIUOD RSSR TA Ol SD ES S L L S.

Wir erhalten also:

TR IST A und TRS,
1 S L und l S L,

GODE1DUS und DS.
letzteres kann nichts anderes sein als unvollendetes Godeffrjidus.

Man sieht, die buchstahen schliefsen sich zu gruppen zu-

sammen, der name des dichters ist in 3, der des liebespaares in

4 gruppen verteilt; die abgrenzung erfolgt in sinniger weise

dadurch, dass 5 mal der anfangsbuchstabe der gruppe an ihren»

ende widerkehrt: eine ausnähme macht nur das einleitende G f

da es einer besonderen abtrennung nicht bedarf (folgt ja doch

der durchsichtige name Dieterich darauf!), und die 5 gruppe, in

der Gottfried die iuuenvocale der namen seiner helden nebst dem
T, um das Tristan gegenüber holt länger ist, vereinigt hat. das

DS seines eigenen namens ist also wol nur jener abgrenzung
zuliebe doppelt gesetzt und darf daher vernachlässigt werden,

dagegen deuten die buchstahen Trs und hl darauf, dass der

dichter diese namen doppelt gelesen wissen wollte.

Wenn man nach den beobachteten principien den schluss

des akrostichons ergänzt, so ergibt sich mit grosser wahrschein-

lich die anordnung
FR li F und NTTN;

denn so ist jede gruppe durch gleichen an- und auslaut gekenn-

zeichnet, und der im vorhergehnden fast ausnahmslos heischende

1 MSH. iv 561 a. 5. er vergleicht auch bereits die stelle 14430(T.
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Wechsel der namenteile setzt sich hier fort, der schluss hätte uns
also wol noch vier Strophen gehrachl.

Auch künstlerische ansieht in der Verteilung ist deutlich:

voran deranfang von des dichters eigenem Damen, dann vollständig

der des Dieterich, und hierauf, von der einleitnng zur erzählung

hinilberleitend, das bedeutungsvolle TI: tean machet einhalp ein

T und machet anderhalp ein /, daz niwan der erste buochstap si

von iuwer beider namen (14430 h); die weiteren huchstaben

in einander verschlungen uud sich umarmend wie die liebenden

selbst 1
; der nauie des dichters mit ihnen verwoben wie einst

seine gedauken und noch heute sein rühm; und die verdop-

pelte setzung der namen zusammenklingend zu dem unsterblichen

vers Tristan holt, holt Tristan.

Dass sich das akrostichon durch das gedieht hinzieht, hat

schon vdllagen gesehen : aber er hatte von den initialen 233.

237. 241 sowie 11187. 11879 nicht notiz genommen [vou ersteren,

weil 235—(40) in MB fehlen?], dachte daher nur daran den

uamen der liebenden zu suchen, und muste so, neben anderen

uuwahrscheinlichkeiten, annehmen dass ein 5 überschüssig sei.

infolge dessen ist seine beobachtung, soviel ich sehen kann, in

neuerer zeit nicht weiter beachtet worden.

Die fortsetzuug des akrostichons lehrt uns vor allem, dass

der dichter sein werk nicht ohne seinen namen zurückliefs. dass er

sich der latinisierten form Gode/ridus bediente, stimmt gut zu

dem bilde des mit den werken Ovids vertrauten dichters, wie es

lleiuzel so schon entworfen hat 2
. — Für die Orthographie des

textes ergibt sich Sicherheit nur in einigen dingen die ohnehin

höchstwahrscheinlich waren : t in Tuon 135 (dvn II BN, doyn R)

und in Treit 5067 (druck H); ferner s in concessivem Swer 1793
und Sivie 12191. 12511; endlich ein Ein 12187. — die Über-

lieferung des Tristan bewährt aufs neue ihre gute; denn alle

huchstaben sind (von lücken einzelner hss. abgesehen) ganz un-
versehrt erhalten, besonders zeigt sich wider die dominierende
Stellung der hs. H, die nicht weniger als sechsmal 3 allein uuter

sämtlichen genossinueu die initialen gewahrt und nur an einer ein-

zigen stelle (11875) gleich allen anderen hss. gewöhnlichen anfangs-

buchstaben gesetzt hat 1
. — Riuwe (1789) F N B S W erhält gegen-

über Triuwe der übrigen nun auch äulserliche beglaubigung. —
die annähme Marolds, dass M mit seinen lücken auf eine erste

ausgäbe des Trist, zurückweise 5
, wird widerlegt, denn in jene

1 Zs. f. d. ö. gymn. 19 (18öS), 533 ff, jetzt Kl. sehr. 18 ff.

2 45. 135. 5071. 5179. 12191. 12511 naeli Marolds varianlenverzeichnis.
3 wenigstens steht in Marolds texi (abweichend von Mafsmanna und

Becksteins) hier keine initiale.
4 einl. s. lvi.
5 Vilmar Die zwei recensionen der Weltchronik 12. 60. 66: Singer

Zs. 38, 271 f; Junk PBBeitr. 29. 462 fi.
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lücken fallen die initialen / 237 (und damit gehn auch die vor-

hergehnden und folgenden DU verloren) sowie ESSLLS. — endlich

zeigt sich, dass RvEms, indem er im Alex, und in der Weltchron.

auch im innern akrosticha an die spitze vierzeiliger Strophen

setzte, widenim dem Vorbild seines meisters folgte, wenn man
annehmen darf, dass Rudolf von Gottfried noch lehendige künde
gehaht hat, so könnte man folgern : da Johannes (von Ravenshurg),

der Rudolf die quelle für seinen Wilhelm verschallte, im akrostichon

dieses gedichtes neben liuodolf erscheint wie im Tristan Dieterich

neben Godefridus, und da Rudolf seine akrostichische technik

von Gottfried gelernt hat, so war Dieterich der gOnner, aus dessen

bänden der Strafsbürger dichter den Thomas empfieng.

Smichow, 8 mai 1908. CARL VON KRAUS.

GALMEL
Über das lateinische Substrat (cadmia, griech. y.adjtista) und

die ältesten fürs deutsche belegten formen (galmey seit 15 jh., da-

neben kalmei 16—18 jh., aber auch gadmey 17 jh.) gibt Weigand

im DWb. iv la, sp. 1200 f. genügende auskunlt; er weist auch auf

das mlat. lapis calaminaris hin, das dem nl. kalamijnsteen als directe

vorläge gedient hat, und vermutet, dass der Übergang d in / romani-

schen Ursprung habe (vgl. it. span. calamina, frz. calamine neben

cadmie) : 'unter irgend welcher anlehnung an andere begriffe'.

Kluge, der bei Lexer eiuen beleg für kalemine (aus Rumeland
[MSH in 53 a] gemischet mit kalemine, daher stf. mindestens ebenso

wahrscheinlich wie das von Lexer angesetzte stm. kalemin) gefunden

hat, scheint den romanischen Ursprung des / ohne weiteres als

tatsache hinzustellen, diese annähme aber ist unnötig und oben-

drein unwahrscheinlich, zunächst kann kalmei, galmei unmöglich

»us kalemine, mlat.-rom. calamina abgeleitet werden, und nur in-

dieser Umformung tritt romanisch das l auf. dann haben wir

noch bei Heuisch (1616) die beiden formen gadmey (sp. 1332)
und galmey (sp. 1340) neben einander: also noch zu einer zeit

als bereits die umdeutschung mit g- und -ey stattgefunden hatte,

hielt sich das dm: der Übergang in Im ist mithin auf deutschem

boden erfolgt, unabhängig vom romanischen, in dem ähnliches

vielleicht schon Jahrhunderte früher eingetreten war.

Der Übergang von d \d) in / vor m und überhaupt
vor labialen ist in den germanischen sprachen durchaus nichts

ganz seltenes: man hat nur deshalb so wenig darauf geachtet,

weil man lange zeit blofs den in ihrer würkung zeitlich und örtlich

begrenzten 'ausnahmslosen lautgeselzen' nachgespürt hat. von

den verschiedenen orten des namens Hadamar heilst das nas-

sauische Städtchen beute Ilormer (resp. Horma, Kehrein Nas-

sauisches namenbuch s. 205), das niederhessische dorf (bei Fritzlar)

aber Halmer: dieses kann aus Harmer dissimiliert, er kann aber
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auch aus *IIadmer direct entstanden seiu. einen ganz anderen

weg der eulwickelung zeigt der personenname Hattmer, Hattemer,

der gerade auch in Nassau als familienname bezeugt ist (s. Kehreiu

aao. 56).— im altschwed. ist vdbm'ul 'kleiderstoff zunächst zu valmal

geworden, und dies ist dann wider in vanmal einerseits valman
anderseits dissimiliert: das scheint mir die einfachste erklärung

der von AKock (PBBeilr. 15, 261 n.) und INoreen (Alischwed.

gramm. § 268, vgl. § 257 nn 5. 6. 7) vorgelegten tatsachen. der

gleiche lautwandel hat sich dort in den pnn. Gufimar und Gu6-
brander durchgesetzt, die zu Gulmar und Gulbrander geworden
sind: es ist durchaus nicht nötig, hierfür die assimilationen wie

Gulleiker ans Gttüleiker heranzuziehen, wie das Lind Arkiv H,
271 f tut.

Denselben Übergang wie Gulbrander kennt aber auch ein be-

kanntfr Name der deutschen heldendichtung. das Volkslied von

Hildebrand nennt den söhn bekanntlich allgemein 'her Alebranl'

(s. Stemmeyers ausgäbe Denkm. W; 26 ff: 2, 3. 4, 2. 27, 2), und

das ist nicht etwa Verdrängung des alten namens durch einen ganz

andern (Albrand < Adalbrand), sondern lautliche entwickelung,

zunächst von *Halbrand aus *Hadbrand, dann mit schwund des

anlautenden /t, wie er besonders in Norddeulschland in familien-

namen vielfach zu tage ligt: so wenn eine alte Göttinger familie

Hübenthal (die natürlich ihren namen von einem orte ableitet)

zu lbendahl geworden ist. es ist das eine sandhierscheinung, die

sich aus der überaus häufigen voranstellung eines der (in vul-

gärer spräche), dazu auch eines her (in vornehmer betitelung)

erklärt.

Bei einigen germanischen stammen, besonders aber bei den

Ostgermanen auf romanischem boden erscheint im ersten teil von

Personennamen zuweilen Gail-, so bei dem Wandalenkönig Gelimar

(Wrede: *Gailamir) und der westgot. königstochter Gaileswintha.

ich habe das namenwort stark im verdacht, dass es erst durch

eine dissimilation aus Gair- (bei r im zweiten bestandteil des

namens) eingedrungen ist. jedenfalls ist es auf deutschem boden

jung, und gelegentlich wird sein Verhältnis zu Gair-, Ger- aus-

drücklich bezeugt: vgl. einmal bei Förstemann i 2 568 Geildrud

neben dem sonstigen Gerdrud und dann besonders das Zeugnis

der Trad. Wizenburg. nr 261 (s. 2ö2j Geradrude sibi Gailane

(dazu Zs. 42, 65); in Hessen gab es für den volkstümlichen doppel-

namen Anna-Gertrud in meiner Jugend noch die beiden formen

Anne-gcle und Anne-gilter. anders aber ligt die sache in Eng-

land (wo übrigens der name Gerdrud gar nicht bezeugt ist); die

einzige namenform mit G<il- die hier belegt scheint, bietet ein

Galfrid de Hedes von ca 1050 (Searle Onomasticon s. 253), und

in diesem namen seh ich die Umwandlung eines namens mit

Gäd- ('cuspis'), wie er in dem zeugen Gadfrid der Urkunde
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nr. 43 hei Gray Bircb schon zum j. 676 begegnet, hier wirrl

einem jeden sofort einfallen, dass der bekannte Sagenreiche histo-

riker 'Gotfried' von Monmoulli, auch 'Galfried' genannt wird: das

schwanken rührt aus einer zeit her, wo sich nehen Gädfrid,

Gödfrid, das leicht mit Gödfrid vertauscht werden konnte (vgl.

gödspell <^ gödspell), die ausspräche Gälfrid, Gälfrid hier und
da geltend machte, es ist nicht nötig, hier das romanische heran-

zuziehen, wo das nebeneinander von Godefroi, Geoffroi, Gaufre,

Jaiifre usw. unsern collegen diesseits und jenseits des Rheines

viel kopfzerhrechen verursacht hat zu den deutungsversuchen,

die man hei Mackel Die germ. demente in der franz. und prov.

spräche (1887) nach dem register s. 199 s. im. 'Galfre(d) 1 und 2'

und 'Godefroi' nachschlagen möge, gesell ich hier vorsichtig einen

weitern: auch das d in Godfrid könnte hei spirantischer aus-

spräche auf romanischen Roden zu l geworden sein: *GoIfred,

dann *Gan(l)fre(d), so dass es nicht nötig wäre, zu Gandfrid,

Gailfrid, Waldfrid (s. Mackel) als hilfsinslanzen zu greifen.

Heidelbeere ist hekanntlich eine bildung wie mhd. antvogel

und kembeltier; die frucht sollte Heidel heifsen (vgl. Eichel, Michel,

danach analogisch hess. Kastanjel), wie es in Heidelberg und
andern onn. tatsächlich bewahrt, ist — oder aher *Heidbeere\

dass diese form fehlt, daran ist das unbequeme -db- schuld;

es ist aber sehr wol möglich, dass das in Göttiugen wie in

Niederhessen übliche Heilebeere direct aus ihr und nicht aus

Heidelbeere entstanden ist. so könnten auch von den zahlreichen

familien mit den namen Heilmann und Weilmann (deren be-

quemste erklärung mir natürlich wolbekannt isi) einige auf

einen Heidmann und Weidmann zurückgeh n.

Ich breche hier ab — nicht weil der gegenständ erschöpft

wäre, es sind nur sporadische erscheinungen, sie scbliefsen sich

nicht zu einem Lautgesetz' zusammen: es gab eben noch andere

wege, die unbequeme lautgruppe d -j- labial zu überwinden, der

Übergang in / (und in r) setzt voraus, dass die ausspräche des

dentals spirantisch war, mag es sich nun um germ. p oder germ. d
(d) bandeln, war diese ausspräche überwunden, so gab es andere

möglichkeiten : das Haüemer, das wir in Nassau neben Hormvr
fanden, zeigt einen wey:, das Schicksal des namens Hruorfberht, den
wir heute sowol als Ruprecht wie als Rfi-pprecht finden, zeigt in

der totalen assimilation einen andern; auch *Ruhlbrecht wäre hier

gewis möglich gewesen, aber meine Sammlungen und hillsmittel

gewähren mir vorläufig keinen beleg.

Göttingen. E. SCHRÖDER.



DAS GEDICHT VON DER BAUERNHOCHZEIT
UND HEINRICH WITTENWYLERS 'RING'.

i. DIE KÜRZERE FASSUNG DES GEDICHTES VON DER RAUERNHOCHZEIT
IN DER STUTTGARTER UND PRAGER HANDSCHRIFT.

Im cod. poet. 4° nr 69 der Kgl. landesbibl. zu Stuttgart

bl. 220 b — 228 a
findet sieb inmitten einer gruppe anderer ge-

diebte, die Graff Diut. n (1827), s. 77 ff verzeichnet, die launige

Schilderung einer bauernhochzeit in allen ihren phasen von der

Verlobung vor der versammelten sippschaft der brautleute bis zur

unvermeidlichen prügelei beim hochzeitstanze, die schliefslich

durch eiu aufgebot der ortsinsassen unterdrückt wird, einen ab-

druck des derben, aber lebensfrischen und humorvollen gediebtes,

das in der hs. (nach dem bräutigam) die Überschrift Von meyer

Beczenn trägt, lieferte Graff aao. s. 78—91 *.

Dasselbe gedieht steht auch im sog. Liederbuch der Klara

Hätzlerin (hs. 235 des Böhm, museums, bl. 189 b — 196 a
). s.

den abdruck der hs. von KHaltaus (1840) s. 259—264 2
.

1 die Stuttgarter hs. (papier) besteht aus 2 teilen: a) bl. 1— 20t

prosa (Graff: ein deutscher psalmencommentar). Wasserzeichen der seit

ende des 14 jli.s so häufige ochsenkopf, unten mit kreuzfortsatz, oben zwi-

schen den hörnern eine Sternblume. — b) bl. 202—294 16 gedichte

versch. Inhaltes, hinten 4 leere blätter. bl. 202 ist stark verfärbt und

beschmutzt: es war offenbar früher das erste blatt einer selbständigen hs.,

die in der folge mit der prosahs. zusammengebunden wurde, das Wasser-

zeichen wechselt: bl. 202—224 erscheint ein langschäftiges kreuz über

einem paar gekreuzter Schlüssel, bl. 228 (mit den letzten 7 versen des

MB.) trägt wider den ochsenkopf (wie der erste teil), und erst bl. 240 taucht

von neuem das gekreuzte schlüsselpaar auf. dieses papier reicht von

bl. 240—287 (48 bl.), wo deutlich eine läge schliefst (falz und custode),

dann von 288 bis zum Schlüsse, bl. 225 war eine läge zu ende (custode

auf der rückseile, 24 bl.); also gehören bl. 226. 227 wol dem papier mit

dem ochsenkopf zu. der text des MB. ist von 2 bänden geschrieben;

bl. 224 (rückseite) setzt ein neuer Schreiber ein, dessen zöge bis bl. 238

zu verfolgen sind. bl. 239 ist frei geblieben, von bl. 240 ab bis zum

ende der hs. erinnern die schriftzüge wider deutlich an die deserslen Schreibers

bl. 202—224 (Vorderseite).

2 papierhs., fol., 360 bl., Wasserzeichen der ochsenkopf und darüber

eine von einer Sternblume (?) überragte kröne, die hs wurde 1471 zu

Augsburg abgeschlossen (vgl. die Unterschrift am ende), das gedieht, das

hier gleichfalls den titel V»n Mayr Betzen führt, gehört zu jener gruppe

Z. F. D. A. LI. N. F. XXXIX. 15
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Die Stuttgarter (S) und die Prager (H=Hätzl.) hs. bieten,

von verschiedenen Varianten abgesehen, wortgetreu denselben

text des 'Meier Beiz', u. z. in derselben sprachform, dabei kann

H jedesfalls nicht von S stammen, da hier durch versehen 4

ganze verse ausgefallen sind, die H richtig überliefert: v. 7

— ich gebe die verszahl nach dem vollständigen texte in H —
lautet in S St xoolt im dann schwern; durch abirren des schrei-

berauges siud hier die verse 7.8, wie sie H bietet, in einen

zusammengeflossen, aufserdem fehlen in S zu 139. 141 und 211

die entsprechenden reimverse: 140 Damit die M(Lider vff sperren,

142 Das es ward vff" dem poden plosz und 212 Vnd stünden von

dem tisch vff. der text von H dagegen ist vollständig 1
.

Die Varianten weisen in dieselbe richtung: in vielen fällen

überliefert die Hätzlerin zweifellos die ursprüngliche Lesart, die

in S (oder seiner vorläge) durch flüchtigkeit oder Ungeschick ent-

stellt wurde 2
, doch ist auch S für die kritische herslellung

des originalen textes nicht ohne jeden wert; denn manche ab-

weichuugen verraten augenscheinlich, dass H nicht die grundlage

für S gebildet haben kann 3
.

Der aufbau der schlichten dichtung folgt ungezwungen dem

typischen verlaufe einer bauernhochzeit. ein versuch, die

Schilderung mit einer bekannten ürtlicbkeit zu verknüpfen, wird

nicht gemacht, v. 1—10 einführung des liebespaares. — 11—26

(nrr 61—85), die in Bechsteins und Ebenreutters hss. nicht überliefert ist.

s. KGeuther Studien z. liederb. der Kl. Hätzl. s. 6 ff. es wurde also mit

andern erst später zu dem gemeinsamen bestände der 3 hss. hinzugefügt.

1 der reimvers auf 121, der in S die gestalt Kapeshaubt imd hoch-

slappff hat, ist im abdrucke bei Haltaus nur durch ein versehen wegge-

blieben; die Prager hs. bietet 122 Kabeshanckt vnd Hochstapff (vgl. schon

Frommann Deutsche mundarten 5,474).

2 näheres darüber in einer kritischen neuausgabe des Meier Betz.

3 vgl. zb. v. 66 H Petler Trüsz: der zweite name ist unverständlich.

S hat Peter tursz, worin offenbar mhd. turse, türse = 'riese' steckt;

s. bes. Schau-Fr. i 625. v. 124 bieten beide hss. die richtige lesart Des

Türsen si/n. die hs D (vgl. unten s. 228) hat 74 Peter durst, 573 P. turst.

— 102 ruft H: der reim (: entschlieft") fordert rieffS. — 122 Kabeshanckt

H: sinnlos; richtig Kapeshaubt S. — 132 in der kirchen H stört den

Zusammenhang (s. 112fT); S sinngemäfs in der kuchen; vgl. D 172 durch

die küchi. — 261 ISoch gabens all geleich vnd erleich H überladen : S

hat . . . gabtens all erleich; vgl. D 400 Do gabentz alle erlich. — 291



Versammlung der sippschaft des brautigams im hause der braut

(s. v. 21). — 27—40 die trauuug durch den alten Nodung vor

dem ringe der ganzen sippschaft. — 41—47 die heimsteuer der

braut. — 48—54 die gegeugabe des brautigams. — 55—82

die hochzeitsfeier am selben abend (59). — 83— 102 die braut-

nacht. — 103— 115. der kirchgang. — 116—219 das hoch-

zeitsmahl. — 220—268 die beschenkuug des brautpaares durch

die gaste. — 269—310 der tanz. — 311—389 rauferei. —
390—417 die widerherstellung des friedens.

Der schwankartige Charakter des gedichtes bricht zuerst in

der brautnachtscene durch, in der sich die braut gegenüber dem

trunkenen und tölpelhaften Betz, der in liebeshändeln schlecht be-

wandert ist, bedenklich verschnappt, ferner in der raufscene

nach dem kirchgang, indem der neugebackene ehemann von

seinen früheren kameraden nach alter sitte tüchtig bei den haaren

gerissen wird, besonders aber in der Schilderung des hochzeits-

mahles, die sich schon durch ihren umfang als der höhepunct

der ganzen festlichkeit verrät, in der drastischen darstellung der

fressgier und derbheit der schmausenden bauern werden gelegent-

lich bekannte tischzuchtregeln lustig parodiert, muten manche

dieser scenen fast grotesk an, so geht es bei der Schilderung

der folgen dieses saufens und fressens tief in den unflat hinein,

auch in der aufzählung der hochzeitsgeschenke, die z. t. höchst

zweifelhaften Charakters sind, und in der beschreibung der waffeu,

die zur ausrüstung der 'schiedleute' gehören, lässt der dichter

seinen komischen einfallen freien lauf.

Viele spuren führen von dem schwankartigen gedachte deutlich

auf Neidhart und seine nachfolger zurück, die bauern erscheinen

als tölpelhaft und roh. ihre gefräfsigkeit und rauflust sind grenzen-

los, die tanz- und raufscenen und das charakteristische motiv

vom spiegelbrechen sind unverkennbare züge der schule Neidharts.

der Verfasser läfst ferner uach dem vorbilde des Reuentalers und

seiner nachahmer gerne stattliche colonnen von grofsenteils

grotesken namenbildungen aufmarschieren, vgl. 14—19, 22—26

Betzens sippschaft, 66— 80 hocbzeitsgäste, 120—124, 127—129

L ttzelten H verlesen für Leutsolten S; vgl. 306 und 318. — 328 wer

hatt das getavn H : urspr. wol w. h. dir g. S. — 345 Mair H : der reim

(•.verlor) verlangt mor S. — 390 geleytt H : geleut (: prewt) S. — 391

die prewt H : richtig der pr. S ua.

15*
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Metzens sippschaft, 361—363 raufende bauern. sie umfassen

nahezu 40 verse. doch sind diese häufungen im zusammenhange

nicht unmotiviert, was bei N.s geistlosen nachtretern nur zu oft

der fall ist. der dichter des 'Meier Betz' besitzt eine gewisse neigung

zur parodie; doch in dem ganzen harmlosen Scherzgedichte eine

parodie von Etzels hochzeit zu vermuten — vgl. Unlands ansieht

bei Graff Diut. ii 78 — scheint mir unbegründet.

II. DIE LÄNGERE FASSUNG IN DER DONAUESCHINGER HANDSCHRIFT.

Eine längere, aber gegen den schluss hin arg verstümmelte

fassung desselben gedichtes enthält die hs. 104 der Fürstenberg,

hofbibl. zu Donaueschingen bl. ccxxxvni, i b bis ccxlii, i a.

in dieser breiteren gestalt wurde das Bauernhochzeitsgedicht durch

Lassberg im Liedersaal in 397—417 zuerst in die germanistische

forschung eingeführt (1825) l
.

Der text von 'Metzens hochzeit' in D deckt sich durch ganze

versreihen bis in den Wortlaut mit dem des 'Meier Betz' in HS.

für die meisten verse des kürzeren gedichtes lassen sich die

parallelstelien im längeren anführen, doch finden sich daneben

auch so erhebliche abweichungen, dass man füglich von 2

fassungen des bauernhochzeitsgedichtes sprechen darf, schon der

umfang der beiden redactionen ist beträchtlich verschieden: HS
überliefert 417 verse, D nach Lassberg 672, nach meiner auf-

fassung sogar 680 2
; das ergibt eine differenz von 155—163

versen, die sich aus zahlreichen einschoben von oft unwesent-

1 vgl.Barack Die hss. der fürstl. Fürstenberg:, hofbibl. zu Donaueschingen

s. 100 f, nr 104. die umfangreiche und interessante papierhs., deren ab-

druck bei Lassberg nicht verlässlich und in orthograph. hinsieht durchaus

willkürlich ist, verdient eine eingehnde Untersuchung, die nr ccxxvi ist

in der hs. hier wie sonst von späterer hand hinzugesetzt, vermutlich von

Lassberg selbst; ebenso die Überschrift Die Baurenhochzeit (mit bleistifl).

der titel Von Metzen hochzit im Lieders. entstammt dem letzten verse.

Lassberg kannte übrigens schon die ganze Überlieferung des Bauernhochzeits-

gedichtes : ein zettel in D von seiner hand vermerkt, dass eine Stuttgarter

hs. dasselbe gedieht enthalte; vom liederb. der Hätzl. fertigte er sich

(nach einer Berliner copie) eine abschritt an. s. Haltaus Einl. IX; Barack

aao. s. 131 f, nr 129; Geuther Stud. z. liederb. d. Kl. Hätzl. s. 8.

2 die hs. enthält gegen das ende des gedichtes zu starke lücken, da

bl. ccxxi durch abschneiden der linken hälfte arg verstümmelt wurde,

dabei blieb von s. 1, sp. a nur der zeilenrest erhalten — oben mehr,

unten garnichts, weil der schnitt schräg geführt wurde — , von s. 2, sp. b.
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lieber natu r (zb. namenhäufungeu) erklärt, wenn nicht etwa

kürzungen in HS vorliegen, darüber s. unten, aber auch

parallele partieen weichen mitunter bedeutend von einander ab:

so zb. die braulnachtschilderung. überdies ist die spräche jener

verse, die sich inhaltlich decken, so verschieden, dass D gerade-

zu ein anderes Sprachdenkmal darstellt, auch ist die metrik

in D viel ungelenker, der reim ungenauer und stark dialektisch

gefärbt.

Zunächst drängt sich uns die frage auf, ob die längere

fassung aus der kürzeren hervorgieng oder umgekehrt, m. w. ist

nur Karl Geulher in seinen Stud. z. Liederb. der Kl. Hätzl. der

sache näher zu leibe gerückt, indem er mit mehreren gründen,

die mir aber nicht ausreichend erscheinen, die priorität des ausführ-

licheren textes gegenüber dem kürzeren verfocht >. darüber kann

wol kein zweifei bestehn, dass die entgegengesetzte ansieht vou

vornherein viel mehr für sich hat (vgl. Geuthers eigene äufserung

s. 149) und man bei einmaliger leetüre eher für die priorität

der kürzeren fassung gewonnen wird. Geuthers gründe sind

nun folgende:

1) 'reime wie 169.70 man.lonan (f. Ionen) etc. sind be-

seitigt in H\ sie können ebenso gut von einem bearbeiter,

dessen spräche sie gemäfs waren, eingeführt worden sein 2
.

2) 'auffallende Wendungen wie Ls. v. 30 (lis 32) Bärschi,

du bist jung Vnd ain stark suber man (sind) ge-

ändert : Betz, du bist ain gerad man, Wiltu Metzen zu der ee

han? doch MB 29 ist jedesfalls eiufacher als [) 32.33. mit

v. 31 Und der alt Nudung schliefst hier die voraufgehnde

namenreihe ab; nun war noch die inquit-formel unterzubringen;

nur der Zeilenanfang, u. z. wider oben mehr, unten weniger, leider ist

das blatt auch oben und unten abgerissen, dadurch ist eine sichere er-

mittlung der zahl der verlornen verse sehr erschwert.
1 vgl. ESievers Beitr. 15, 567 f; dagegen hält W Arndt Die personen-

namen der deutschen Schauspiele des mittelalters s. 63 die kürzere fassung

für die ältere.

2 es handelt sich noch um 55.56 han (hahn) : hennan (d. plur.)
;

153.54 wan (leer) : fordran (in f.) und 429.30 spilman : bonnan. zu 55 f

vgl. MB. 51 f.; die andern stellen gehören I) allein an. die vollen endungen

-an im reim sprechen dafür, dass die längere fassung auf alemann, boden

entstand, vgl. Weinhold AI. gr. s. 377 u. 439 f; Kauffmann Gesch. der

Schwab, mda. s. 128 ff.
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daher die zerdehnung in 2 verse, die einer ungeschickten ände-

rung recht ähnlich sieht, vgl. unten s. 233.

3) 'unverständliche namen (sind) ersetzt', in der tat sind die

Personennamen in D öfters schlechter überliefert als in HS; dar-

aus folgt jedoch zunächst nur, dass diese hss. die alten textformen

sorgsamer bewahren als D.

4) schon vorher (s. 150) meint G., wenn man das gedieht

Von Metzen hochzit früher ansetze als Wittenwylers 'Ring' — er

denkt etwa an die wende des 14 zum 15 jh. — sei auch er-

klärlich, 'warum in 1 67 (Hätzl.) noch der inhalt des 1 teils vom

'Hing', der betrug der Metz, fehlt und auch in keiner anspie-

lung erwähnt wird', [offenbar ist hier statt I 67 (Hätzl.) vielmehr

Li. (Lieders., Hs D) zu lesen.] 'ich erkenne darin einen unsauberen

zusatz des redactors von I 67'. Wittenwyler benutzt vielmehr,

wie sich unten herausstellen wird, unverkennbar bei der Schilde-

rung der brautnacht die fassung D. freilich ist hier die braut un-

schuldig, während sie sich im 'Ring' nur so stellt, iu der tat

aber eine gefallene ist wie ihre namensschwester im MR.; die in

der kürzeren fassung gebotene brautnachtscene jedoch mit dem

verplappern der cynischen dirne und dem betrunkenen bräutigam,

der sie unberührt lässt, weil ihm weder ein licht noch der

mondschein zu hilfe kommt, steht der darstelluug des 'Ringes'

ganz ferne, entweder kam also W. von selbst auf das neue

moliv des betrogenen ehetölpels (s. unten s. 278), oder er kannte

auch die fassung HS; dazu fehlt aber, wie sich zeigen wird, jeder

anhaltspunct. zu Schlüssen auf das höhere alter von M H. (iu D)

gegeuüber MR. (in HS) sind wir also von hier aus m. e. nicht

berechtigt.

Um festzustellen, welche von den beiden fassungen des

Rauernhochzeitsgedichtes als älter anzusehen sei, und zugleich

die längere zu charakterisieren, soll nunmehr ein sorgfältiger

vergleich durchgeführt werden, ich geh dabei stets von der aus-

führlicheren redaclion aus 1
.

1 die citate aus Meier Betz (HS) und Metzens Hochzeit (D) geb ich

in der gestalt, die ich nach eigenen abschriflen 'aus 'den betr. hss. herge-

stellt habe, man wird sich jedoch im abdrucke bei Haltaus bzw. Lassberg

leicht zurecht rinden.

Das Bauernhochzeitsgedicht wurde übrigens auch durch einen druck

in unsere zeiten herüber gerettet, der leider seit den tagen Meusebachs
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V. 1—10. eioführuDg des liebespaares. vgl. HS 1— 10.

es fällt auf, dass in D der held Bärschi heilst, während in

HS die v. 1 und 41 durch den reim auf den namen der braut

gestützte Form Betz erscheint, vgl. aber den namen Pertsch

HS 238, Pertzen H 341 (S hetzen) für eine andere person.

den glatten und ungezwungen klingenden reimpaaren HS 1.2

und 41.42 entsprechen in D v. 1.2, wo der reim auf die

nebensilbe beschränkt wird (Bärschi : Metzi), und 45 (der reim-

vers ohne parallele in HS), wenn D die urspr. lesarten enthielte,

müste der redactor mit grofsem geschicke zu werke gegangen

sein, indem er die für den reim bequemere form Betz einführte,

die beiden stellen sehen vielmehr darnach aus, dass D aus HS

geändert wurde, weil dem bearbeiter die form Betz nicht ge-

läufig war; er wählte dafür die ähnlich klingende Bärschi, die

ihm durch die citierten stellen in HS nahe gelegt wurde,

und opferte zuerst den reim teilweise, später wich er ihm nicht

sonderlich geschickt aus. gegenüber H 7.8 klingt D 7.8 ge-

schraubt; der redactor dürfte ein Wortspiel (7 bett = 'lectus', 8=
*preces') beabsichtigt haben 1

. D 10 ist aus HS 10 ungeschickt

verbreitert.

völlig verschollen ist. vgl. Pfeiffers Germ. 13 (1868), 504 ff (brief M.s an

Lassberg vom 15 jun. 1827). schon die von M. daraus citierten komischen

personennamen beweisen, was Wagner aao. 50^> anm. bereits erkannte, dass

sich M.s druck zwar nicht mit der fassung in D, wol aber mit dem Meier

Betz in H deckte, vgl. Luckenfru II 14; Schollentrilt H 15; Vbelfar

H 22; JVide(n)mann H 74: Ziernhett beruht auf einem misverständnis

(H 81 ist es appellativ); Lerenapf H 121; /lockstapf H 122,- Ackertrab

H 123; Scltlind den Spiesz H 127; Raum die Taschen H 128; Strösgut

H 129 (sträs gut); Hafenschleck H 387. in D weichen die entsprechenden

namen zt. in ihrer gestalt stark ab, andere fehlen ganz, ferner stimmt der

titel des druckes Von Mayr Betzeü vnd auch van seiner Uelzen zu den

Überschriften in H und S. endlich erweisen die ersten 10 und die letzten

11 verse, die M. anführt, klar, dass der druck die kürzere l'assung enthielt,

sein text deckt sich genau mit dem in H gegenüber S. vgl. 5 vnwe<r

wie H; S hat anweg. — 7. 8 lauten wie in H : in S sind beide verse

durch abgleiten des auges in eine zeile verschmolzen. — 408 auch wie H.

eehlt in S. — 411.12 wie H: in S mehrfach verschrieben. — 416.17

ind : wend wie HS ende : wende, für die textkritik ist Meusebachs
druck, da er wahrscheinlich durchweg dieselbe textgestalt wie H enthielt,

belanglos.

1 nach mündlicher mitteilung Seemüllers.



232 W1ESSNEH

V. 11—20. Versammlung voo Bärschis sippschaft. vgl. HS

11— 20. die verse 17.18 weichen in beiden fassungen stärker

von einander ab; HS klingl wider einfacher 1
.

V. 21—31. eintreffen von Metzens sippschaft. vgl. HS

21 ff. in D rückt auch die verwantschaft der braut zum Ver-

löbnis an, in HS dagegen marschiert noch eine weitere schar

von Betzens verwanten auf (22—26), während die Metzens nicht

bei der Verlobung, sondern erst beim eigentlichen hochzeitsmahle

(119 ff.) eingeführt werden, wider scheint mir die kürzere

fassung die grundlage für die längere zu sein, die Verlobung

findet dort im hause der braut statt, und nur der einzug des

freiers mit den seinen wird geschildert, für den bearbeiter lag

es nahe, die zweite gruppe von Betzens verwanten der braut zu-

zuweisen, während der weg von L) zu HS schwer begreiflich wäre,

der namen vorrat deckt sich teilweise 2
, ist aber in D, wo auch

sonst solche namenreihen gerne in die länge gezogen werden,

reichhaltiger 3
.

V. 32—44. das eheverlübnis. vgl. HS 27—40. die kürzere

fassung ist klar und ebenmäfsig gebaut; in D dürfte ungeschickt

geändert worden sein, denn in HS gebietet der alte Nodung zu-

nächst stillschweigen und richtet sodann die entscheidende frage

in althergebrachter weise zuerst an den freier, hierauf an die

1 vielleicht wurde D 17 aus HS 17. 18 zusammengeschweifst : (Auch)

Peter den (kecken und den alten) hafenschleck(en) , um räum für D 18

(eine zote) zu schaffen.

2 D 22—24 : HS 22-24; D 27 : HS 25; D 31 : vgl. HS 28. nur für

HS 26 fehlt ein parallelvers; denn ein JVülti Snupfer taucht erst viel

später auf (442 uö.). vgl. aber D 103 Rogenher der snupfer.

3 doch kommen einige von den in D überschüssigen namen in HS
an anderen stellen vor; so vgl. zu Haini Muntvolle HS 76 Muntvoll und

331 Haintz der Muntvoll- zu Scholle vgl. HS 341 Schollen (D 542);

Bärschi der bbsz wirt erinnert an HS 238 l'vrtsch der übel (I) 397 Bürschi

der übel).

Beachtung verdient bes. 28 Göszwin der Basinger : G. ist den

Neidharlianern geläufig: vgl. Haupt Neidh. xxxn6; Neidh. Fuchs 403 u.

938 Geswein; 2622 Geszwein; 1561 Geschweinn; 388 u. 1702 Goszwein;

3757 Goszwein. heute noch führt der besitzer eines bauernhofes bei

Totzenbach (östl. von Pottenbrunn , also in Neidharts gebiet, diesen

namen. die ableitungssilbe in Basinger venät einen Ortsnamen. vgl,

JVächtinger D 1 1 2. hier ligt eine spur zur localisierung des gedientes vor

;

vgl. Unland Schriften VIII 374, anm. 1.
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braut, während in D Nudung den vorhergehenden namenreigen

anschließt (s. ». 229), die frage an den freier der ganzen Ver-

sammlung in den mund gelegt wird und nur die an die braut

ihm allein vorbehalten bleibt, die charakteristische aufforderung

zur ruhe HS 27 fehlt in D, dagegen umfasst die frage an

Bärschi hier 3 verse, in HS 2 (wie überall die an Metzi). vgl.

oben s. 230.

V. 45—51. die heimsteuer der braut, vgl. HS 41—47.

nur leise änderungen in D. vgl. oben s. 231. D 51 weicht von

HS 47 stark ab; der vers ist wol in der gesamten Überlieferung

entstellt.

V. 52—58. Bärschis gegengabe. vgl. HS 48—54. die

schon im iMB überaus bescheidenen gaben des bräutigams er-

scheinen in D noch dürftiger l
.

V. 59—257. die hochzeitsfeier. vgl. HS 55—82. hier

weichen die beiden fassungeu erheblich von einander ab, wie

schon der starke unterschied im umfang beweist, es ergeben

sich leicht folgende abschnitte:

V. 59—72. die festsetzung der hochzeit für denselben

abend, vgl. HS 55—64. HS 55 ze undern steht in D 59

an eim mentag sunder gegenüber, jener vers ist 'metrisch tadellos,

dieser unförmig lang, inhaltlich schliefst sich HS 55 durchaus

passend an 59 an, während in D zuerst ein Wochentag, dann

eine tageszeit genannt wird, die wurzel der ganzen änderung

ist vielleicht der ausdruck ze undern, den der redactor nicht ver-

stand. D 63 versucht er gegenüber dem unbest. ainer sprach

in HS 58 eine art molivierung: der nahe verwante der braut

dringt auf baldige verehelichung. D 71.72 erscheinen in HS
erst 117.118 in anderem zusammenhange.

V. 73—133. der einzug der hochzeitsgäste. vgl. HS
65—82 2

. in der längeren fassung sondern sich die gaste in

2 gruppen : D 73—99 die sippschaft der braut, 100— 133 die

des bräutigams. uichl weniger als 53 verse sind grofsenteils mit

1 vgl. HS zwo juchart, D ainj. ; HS drew malter, D ain m.\ HS

fünf pfunt pfenning, D ain ph. pf.

2 HS 65:D73; Hs 66—70 : vgl. D 74— 78; HS 71 : vgl. D 79

(zieml. versch.); HS 71. 72 : D 123.24; HS 73.74: D 115. 16; zu HS 75

vgl. D 93 (in der ersten hälfte); zu SlollHSlb vgl. D 128; zu HS 76 vgl.

D 26; HS 77. 78 : vgl. D 87. 88; HS 79. 80 : vgl. D 81. 82; HS 81. 82 :

vgl. D 131—133.
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personennameo vollgepfropft, in HS dagegen umfasst die namen-

reihe nur 15 verse und von einer teilung in 2 gruppen ist keine

spur, vielmehr werden die eintreffenden v. 65 ausdrücklich als

'fremde leute' bezeichnet, wider (vgl. oben s. 232) ligt die an-

nähme näher, dass der redactor von D die namencolonne berei-

cherte und zugleich auch eine nahe liegende aufieilung der an-

geschwollenen masse in zwei gruppen vornahm, als dass etwa

ein redactor von HS die namen kräftig zusammenstrich und da-

bei auch die gruppierung verwischte.

D 71—74 kehrt aber auch in HS 117—120 fast wort-

getreu wider, die kürzere fassung enthält hier eine eigentüm-

liche reminiscenz: 65 f Dar kamen fremder lüt vil Peter Tvrsz

(H Trüsz) und Pesenstil und 119 f Dar kamen Uelzen friund

vil Pirendurst und Pesenstil 1
. die Situation ist klar: erst nach

der rilckkehr des hochzeitszuges aus der kirche trifft die Sipp-

schaft der braut ein, und das gelage geht los. beim hochzeits-

fest am abend vorher (65 ff) erwähute der verf. nur im allgem.

den einzug fremder gaste, in D hingegen kommen die beiden

sippschaften der brautleute 73 ff u. 100 ff schon zum mahle am

hochzeitsabend (vor dem kirchgang) -. dieser festschmaus vor

dem beilager entpuppt sich aber bei genauerer betrachtung als

das hochzeitsgelage, das in HS erst 131 ff nach dem kirchen-

besuche geschildert wird, insofern erfolgt die einführung von

Metzens Sippschaft eigentlich in beiden fassungen am gleichen

orte. D 342 ff findet nach dem kirchgange ein neuerliches fest-

essen statt, vor dessen beginn 332 ff eine neue schar von gasten

anrückt, diese entspricht also gewissermafsen der namenreihe

HS 119 ff 3
, eine reminiscenz wie in HS ist in D nicht zu be-

obachten.

1 Pirendurst (S Pirndurst) wol entstellung aus Peter Tursz. 124

Türsen fgen.) bezieht sich auf 120 (nicht auf 66).

2 allgemein wird aber ein zuzug neuer gaste vor dem mahle auch

D 136 ff erwähnt.
3 HS 121 ff hat in D keine parallele (nur Knoll 123 erscheint auch

D 105), ebenso wenig D 333 ff in HS; doch ßenfz 333 steht auch HS

123, u.z. vor Knoll. zu der namenreihe D 74 ff ist noch zu bemerken:

Girstibrol 89 erinnert in der bildung an HS 373 Kirtiinprot; vgl. D 207

Kirnibrot (neben Backenslosz genannt wie hier Girstibrol). zu Birenstil

D 92 vgl. HS 399 Pirenstengel ; zu dem Übernamen P 103 der snnpfer

vgl. oben s. 232 anm. 2; zu D 106 Troll vgl. HS 267; D 114 Ochsenböl:
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In der widerholung HS 65.66= 119.120 könnte man eine

naht erblicken, die auf eine Veränderung des urspr. zustandes

der dichtung hinweist, wenn nicht doch nur eine bequeme Ver-

wertung des einmal geprägten reimpaares in ähnlichem zusammen-»

hange vorligt. eigentümlich [scheint, dass der bearbeiter für

Metzens sippschaft nicht den entspr. namenvorrat aus HS über-

nahm; doch die colonne HS 66 ff war ihm eben näher zur band,

weg und ziel eiuer bearbeitung HS aus D vermocht ich auch

hier nicht zu ersehen.

V. 134—257. das hochzeitsmahl. in HS 82 wird die ein-

ladung der gaste zu einem muos am abend der verlobungsfeier nur

flüchtig erwähnt. Beiz ist in der brautnacht volltrunken: es muss

also ziemlich lustig hergegangen sein, in D finden wir an stelle

dieses einzigen verses der kürzeren fassung die ausführliche Zeich-

nung eines bauernschmauses. vielfache wörtliche berührungen be-

weisen, dass wir hier, wie schon erwähnt, dieselbe gelageschil-

derung — freilich in reicherer ausgestaltung — vor uns haben,

die in HS erst 131— 219 geboten wird l
. der weg von HS zu

D ligt offen da: der bearbeiter vermisste am hochzeitsabend das

herkömmliche festmahl; daher fügte er die darstellung des hoch-

zeitsgelages, die HS erst am folgenden tage bringt, schon hier

ein. da er das mahl nach dem kirchgange jedoch auch nicht

fallen lassen wollte, muste er, eine zweite Schilderung frei erfinden,

hingegen ergeben sich für die auffassung von HS als verkürzter

redaction von D bedenkliche Schwierigkeiten, der verf. von HS
müste die erste so ausführliche beschreibung des hochzeitsmahles

aus dem urspr. zusammenhange losgeschält und an die stelle des

zweiten gesetzt haben, das dann einfach geopfert wurde 2
, schliefs-

vgl. HS 361 Ochsenpeul (vgl. auch den rest beider verse mit einander);

zu ü 126 Lütold vgl. Leutsolt HS 291 uö. (dieselbe rolle). HS 82 ist

m 2 verse zerdehnt .(132. 133).

1 HS 131.32: vgl. D 171.72; doch ist hier die scene weiter aus-

gebaut; HS 133—138: D 141— 146; HS 139—142 hat in D keine parallele;

HS 143—145 : D 147-149; HS 147: D 152. 53 (auch 194); HS 148—203 :

vgl. D 173—233 (mit erweiterungen); HS 204-219: vgl. D 239—257 (nur

im allgem. ähnlich); das saufen schilderte E> schon früher (155— 163),

und zwar ziemlich selbständig,

2 übrigens stehn dabei 124 versen in D 89 in HS gegenüber, es er-

fordert hier wie sonst wenig kunst, den umfang einer vorläge aufzuschwellen,

sehr viel jedoch, aus der weitschweifigen darstellung in D die knappe und

glatte redaction HS herzustellen.
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lieh verraten auch manche eiuzelheiten in der erörterten partie,

dass der weg von HS zu D führt und nicht umgekehrt l
.

V. 258—305. die hrautnacht. die entspr. parlie im MB.

(83— 102) ist nicht nur um mehr als die hallte kürzer, sondern

bietet auch eine völlig abweichende behandlung desselben themas.

einzelne Züge von D
'

2 fehlen in HS gänzlich, hier wird die braut

etwa im sinne des fastnachtspieles als eine dirne gezeichnet, die

in erotischer hinsieht längst das noviziat hinter sich hat, der

bräutigam aber als grinsender tölpel, der schon vor dem Vollzüge

der ehe harmlos seine hörner trägt, in D dagegen findet sich

die zwar recht derbe, aber durchaus natürliche Schilderung einer

bäuerlichen hochzeitsnacht. vgl. oben s. 230. warum die eine

fassung von der andern hier so stark abschwenkte, ist schwer

zu sagen, witziger und charakteristischer vom standpunete des

Verfassers aus ist, wie mir Seemüller treffend bemerkte, ent-

schieden HS. vielleicht wollte der bearbeiter lieber den drastischen

witz seiner vorläge opfern, der ihn die saftige Schilderung des

ersten beischlafes gekostet hätte, als dass er sein publicum in

diesem punete enttäuschte 3
.

1 was in HS 143 ff zuerst angerichtet wurde, bleibt unbestimmt;

wahrscheinlich eine suppe; in D 149 wird ausdrücklich hirsz genannt. —
D 182ff klappt die construetion schlechter als HS 160 ff. — D 196 f ist

die rede des koches HS 175 in erzählung umgewandelt. — die verse D

205—210 fehlen in HS, wo sich nur der bräutigam entschuldigt; sie sind

im zusammenhange in der tat entbehrlich. — D 220—226 entspricht HS

192— 196 : D ist wortreicher, aber nicht klarer, als der durchaus verständ-

liche text von HS. — D 232 ff ist wider viel breiter als HS 202 f; D 233

ist der ganze (metrisch vollständige) vers 203 aus HS aufgenommen: Als

grosz so (als) der erst, nun folgt in D noch der Schnörkel und nil clainer,

wodurch ein metrisches monstrum entstellt. — D 240—247 werden die

folgen des schmauses viel eingehnder geschildert als in HS; doch verraten

manche Wendungen eine bis in den Wortlaut gehnde ähnlichkeit; vgl.

D 240—42 : HS 214—16; D 245—47 : HS 217—19; zu D 248 vgl. HS 208,

zu D 251. 52 vgl. HS 209. 10.

2 zb. der einzug der gaste und musikanten ins brautgemach am

morgen nach der hochzeitsnacht und die Überreichung der morgengabe.

3 die alberne und klägliche rolle, die Betz im brautbette spielt, er-

innert an ähnliche darstellungen des motives vom liebestölpel in schwanken

und fastnachtspielen. so zb. Sterzinger spiele n 171— 226. die ganze

stelle hat mit der in HS freilich nur das motiv selbst gemein, weicht aber

im einzelnen durchaus von ihr ab. näher steht dem fastnachtspiel ein

schwank in hs. 2885 der Wiener hofhibl. fol. 18d— 19 d (Bragur vii 1,
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V. 306—327. der kirchgang. vgl. HS 103— 111. im

MB. wird der bräutigam zur kirche geführt, und hinter ihm drein

marschieren die hurschen ; in D aber geleiten zwei würdige

'beistände' der silte gemäfs die reich geschmückte braut, und

zwei gespieliunen schreiten ihr voran, vom vorgange in der kirche

selbst verlautet in HS nichts; nur der ruf des mesners nach

ruhe wird erwähnt, in D dagegen ist von einer gesungenen

messe die rede, und von der trauung seihst werden einige cere-

monien geschildert, die wüste raufscene zum schluss ist beiden

lassungen gemeinsam, vgl. HS 106— 111 und D 322—327. in

der diesmal nicht nur reichhaltiger, sondern auch anziehender

gestalteten fassung D spielt die kirchliche feierlichkeit eine viel

gröfsere rolle; in HS handelt es sich um einen kirchenbesuch

nach vollzug der ehe, in D geradezu um deren eigentlichen ab-

schluss; vgl. den formelhaften ausdruck 3 18 f I

V. 328—341. die heimkehr aus der kirche. aukunft neuer

gaste, vgl. HS 112—130. s. oben s. 234. zu D 328—30 vgl.

HS 112— 14; sonst verschieden.

V. 342—370. das (zweite) hochzeitsmahl. s. oben s. 234.

der Stellung nach entspricht HS 131—219; doch weicht die

zweite gelageschilderung durchwegs von der ersten (vor der braut-

nacht) und der einzigen in HS ab *. mit dieser verglichen erscheint

sie farblos und flüchtig, der verf. fühlt wol selbst, dass die

widerholung desselben themas in so kurzer zeit ermüdend wirken

muss; s. die entschuldigungsformel 370.

205—208), wo die tölpelhaftigkeit des minners allerdings auf Verstellung

beruht, es handelt sich besonders um die verse 82—111 (fol. 19 c und

19d). zunächst klingt es leicht an HS 91—98 an, wenn der knecht die

aufforderung der frau, ihr in die kammer zu folgen, mit den Worten ab-

lehnt (83 ff): Ich kiim in di kamer nicht; ich wil in stadl, da iz Hecht:

da mag ich eu an gesehen, wie mir da von sol geschehen, an Sterz.

sp. II 192— 203 erinnert aber der Wortlaut des schwankes 105 ff, wo die

bäuerin zu dem ungeschickten liebesjünger sagt: Stet dir icht kekes,

so räum des rauhen flekes, magst du in treffen, nim war! er mis-

versteht sie absichtlich: er sluog mit der fäust dar und sprach: 'ich

han in troffen' etc. eine nähere beziehung zwischen den beiden texten

ist nicht unwahrscheinlich: hs. 2885 wurde 1393 zu Innsbruck geschrieben,';

(vgl. die eintiagung am Schlüsse, bl. 213d). dieselbe hs. enthält (bl. 26

—

30) den schwank von der Halben Birne, in dem gleichfalls das motiv des

verstellten liebestölpels verwertet ist.

• nur D 342 erinnert allgemein an HS 131 f; vgl. aber D 171 f.
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V. 371—441. die beschenkung der braut Uüd des spiel-

manns. vgl. HS 220—68. während in HS die geschenke bald

der braut bald dem bräutigam gelten, zeigt D wider eine straffere

dispositiou: zuerst (bis 404) beschenkung der braut; dank des

brautvaters und aufforderung an den spielmann, einen tanz zu

pfeifen; dann 409—41 beschenkung des spielmanns, der in D
an des bräutigams stelle getreten ist: die geschenke die er von

den gasten empfängt, sind z. t. dieselben die eben in HS Betz

zuteil wurden *. dem bearbeiter scheinen nach 384 die geschenke

dürftig zu sein (vgl. auch 399 f). würklich lässt schon die kürzere

fassung den zug ins lächerliche deutlich hervortreten : vgl. zb. 235.

240 fl. 249 ff. 256. 257. 258. 259. 262 ff. 2671V. ebenso auch D:

vgl. 409ff. 418ff. 426. 428. 433f. 438ff. er ligt nicht so sehr

in der dürftigkeit der gaben, als vielmehr in ihrem kläglichen

zustand. komisch wirkt dann stets der contrast zu den grofs-

sprecherischeu worten des Spenders. D bietet hier jedoch öfters

sehr ungeschickte entstellungen des urspr. textes 2
. beachtens-

wert ist D 423 die änderung der münzbenennung. während HS

253.54 der fragwürdige hut um 4 (alte oder neue? vgl. 268;

der vers ist zu kurz) 'Haller' erstanden wurde, kostete er in D 4

'neue ßreisgauer'. 'Haller' sind D nicht fremd: s. v. 441. aber

432 werden wider 2 'alte Breisgauer' genannt: vgl HS 268?

D 447 treten an die stelle der 4 'Haller' HS 273 f 4 'helblinge'.

1 HS 220—68 wurde in D derart verwertet, dass kein vers verloren

ging; auch die reihenfolge blieb fast überall gewahrt: HS 220—25 : D

372—76; HS 226—29: D 379—82; HS 230—33 :D 385-88; HS 234—39

: D 393—98. — HS 240—259 : D 409—428; HS 260. 61 : D 399. 400;

HS 262—68 : D 433—41.

In beiden Fassungen schliefst der tanz an die Überreichung der

hochzeitsgeschenke an; zu HS 269 ff vgl. D 442 fT. sollte von hier aus,

wo in beiden redactionen der spielmann beschenkt wird, die abweichung

in D aufzuklären sein? vermutlich boten locale gebrauche die nächste ver-

anlassung dazu. vgl. Hagelstange Süddeutsch, bauernleben im ma. 65 anm.

3, der sich auf Helmbr. 1447 ff beruft. man möchte eher denken, dass

der hochmütig über seinen stand hinausstrebende bauernsohn hier eine

höfische hochzeit nachahmt, bei der die beschenkung der gaste, bes. aber

der spielleute, ein hauptact zu sein pflegt (s. Lambel z. st.), doch vgl.

Keinz Helmbr. 2
, anm. zu 1447.

2 gegenüber D 380 bellbrett steckt die urspr. lesart wol in dem

leichter miszuverstel\enden pruochpelt H, pruchbet S 227. graphisch ligt

freilich prütpett nahe genug (Lexer Nachtr. 108); doch schenkt kein
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V. 442—470 der lanz (nur teilweise erhalten: s. obeu

s. 228 aun). 2). vgl. HS 269—85. der text des MB wurde in D.

ganz verwertet, der umfang durch zusätze autgeschwelll l
.

hochzeitsgast einem jungen ehepaar ein brautbett! eher als MWb i 111»

30 f (bruochbelte = 'bett von leinenem zeuge') scheint mir Seemüllers

vermulung bruckpett (vgl. Schm. Fr. i 347 u. Lex. i 363) das richtige zu

treffen. — auch in HS 236 f ist gegenüber D 395 f das urspr. überliefert,

in D wurde der daliv Metzen misverstanden und als nom. zu Vollebruoch

construiert, wodurch im folg. verse der einschub eines dat.-objects der brät

notwendig wurde. — D 436 in natürlich fehlerhaft gegenüber HS 265 si:

vielleicht wurde dem Verfasser oder dem Schreiber in durch das Schriftbild

hau derselben zeile suggeriert. — vgl. ferner D 409—17 mit HS 240—48.

die komische entschuldigung HS 243 wird in D 412 geradezu auf den köpf

gestellt, wenn auch die lange dauer eine gewisse garantie für die gute bietet,

in HS ist jar acc. plur., in D hingegen dat. plur., wofür in unge-

schickter weise dem reime zu liebe die form jar beibehalten wurde. 415

schob der redaclor das recht entbehrliche si ist ein, liefs aber guot vor

ermel fallen, wodurch der sinn wider litt.

Ähnlich steht es D 418—24 gegenüber HS 249—55. zu D 424 : HS

255 vgl. das oben gesagte. D 420 (vgl. HS 251) wurde ungeschickt zur

beteuerung geschlagen und damit der folgende preis begründet, passender

in HS.

D 438 ff ist eine offenbare Übertreibung von HS 267 f.

1 vgl. HS 269—75 : D 442-48; HS 276—81 : D 451—56; HS 282—
85 : D 464—68. die zusätze in D sind recht entbehrlich und als anhängsel

schon äufserlich leicht erkennbar : so 449. 50, wo zu dem vollwertigen kan ein

inf. ergänzt wird, der beweist, dass der redactor dieses verbum k. nicht

erfasste: nicht jeder tänzer kann alle tanze! dazu braucht er nicht erst

schwach auf den füfsen zu sein, in 456 ist e anders bezogen als in HS
281, wo damit auf 131 verwiesen wird, die motivierung in D 468 ist

derber als in HS 285.

442 fällt auf, dass der bearbeiter den namen Berchtold der Schauer

HS 269 durch fVälti [Snupfer ersetzte, wodurch der reim auf die ab-

leitungssilbe beschränkt wurde, er eröffnet mit der braut den tanz, spielt

dann in der rauferei eine hauptrolle und wird schliefslich schwer verletzt,

offenbar verdrängte der redactor den vereinzelt genannten B. d. Seh. nur,

um für IV. S. schon zu beginn des tanzes die aufmerksamkeit wach-

zurufen.

Zu 443 vgl. HS 270, wo diese derbe wendung völlig klar ist; das

MWb 1 62 b 48 ff umschreibt sie 'den beutel ziehen', es ist natürlich auf

216 zu verweisen: ß. muste die gebotene vorsieht aufser acht lassen,

weil er in die tasche greifen wollte, eine redensart von der angegebenen

bedeutung ligt also nicht vor.

In D hingegen befindet sich die parallele stelle 240 ff, also in der

Schilderung des hochzeitsschmauses vom vorläge, der Wortlaut, der in den
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V. 471—515. lücke in der hs. in IIS entspricht 286—316.

es verhält sich also die verszahl von D hier zu der von HS
ähnlich wie der gesamtumfang der beiden lassungen, dass der

inhalt der verlorenen verse dem in HS überlieferten wider

ziemlich parallel lief, ist nicht nur aus dem sonstigen Verhältnis

der beiden redactionen als wahrscheinlich anzunehmen, sondern

auch hie und da aus den zeilenresten zu erkennen 1
. natürlich

müssen wir uns die fassung D wider durch zusätze vermehrt

denken.

V. 516—558 2
. raufscenen. vgl. HS 317—355. da die

beiden fassungen hier ziemlich den gleichen umfang aufweisen,

erwartet man auch inhaltlich grofse ähulichkeit. diese ist in der

tat vorhanden; doch ergeben sich daneben auch beträchtliche

Differenzen 3
.

entsprechenden versen von HS stimmt, will in denen der hs D nicht

zusammenpassen: ein beweis, dass die abfolge der verse in HS urspr. ist

und D die änderung vornahm, auch die lesart in HS 216 wird von hier

aus als urspr. bestätigt.

1 zu 472 (sch)re vgl. HS 286; zu (473)474 vgl. HS 286. 87 : ariz

ist der rest von schwariz. der nächste anhallspunct ergibt sich erst wider

491. 92 : vgl. HS 292. 93; denn bai ist offenbar der rest von enlzwai,

chrai der von Schrai. somit entfallen auf HS 288—91 in D nicht weniger

als 16 verse! (Lassberg übersah, dass vor dem cit. verspaar in D eine

zeile ausfiel, was aus dem Zwischenraum und dem reime deutlich zu er-

sehen ist; daher verunglückte seine ganze Zählung), offenbar enthielt hier

D einen stark abweichenden einschub, wie ja schon die erhaltenen reim-

trümmer beweisen, die von den reimen in HS durchaus verschieden sind.

D 493—97 entsprechen wider deutlich HS 294—98. die folg. lücke

bis 501. 2 umfasst jedenfalls die verse HS 299—301, also gleichfalls 3

verse, die ziemlich gleich gelautet haben dürften, dann folgt eine grofse

lücke bis 516, in der keine zeilenreste leiten, da jedoch 13—15 verse

fehlen dürften, denen 13 in HS entsprechen, wird man in dieser gänzlich

vernichteten partie von D keine sonderlich ins gewicht fallenden ab-

weichungen von HS annehmen müssen.

2 versbestand der spalte b. unten sind wahrscheinlich 3 verse aus-

gefallen: dafür spricht der räum und dass die folg. spalte, die oben voll-

ständig ist, mit einem vereinzelten reimvers beginnt; es fehlt also ein

reimpaar und der vers mit dem reim auf ron. die spalte hat 43 verse,

wählend 46 der durchschnitt ist. Lassberg setzte nur 1 vers als ausgefallen

an; allerdings entspricht in HS nur 356, doch ist die constr. in D 563

eine andere.

3 zu D 516—24 vgl. HS 317—25. für HS 326. 27 hat D 525—29

ganz anders gestaltete verse. zu D 530 vgl. HS 328. für HS 329—32
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V. 562—604. weitere rauf- und kampfscenen. von den

43 versen der spalte sind die beiden letzten schon verstümmelt,

einige weitere gänzlich verloren, vgl. HS 357—81. die bez.

abschnitte sind einander sehr ähnlich; der grotee unierschied im

umfang erklärt sich aus dem starken einschuh am ende 1
.

V. 605—652. wider eine grofse lilcke der hs. in der

spalte b des beschnittenen bialtes, die hier besonders in betracht

kommt, ist der zeilenaut'ang erhalten, nur 3 verse giengen zum

schlösse ganz verloren, die liicke umi'asst im ganzen 48 Zeilen,

bietet D die verse 531. 32. zu D 533 vgl. HS 333. D 534. 35 sind ein

nichtssagender einschub statt des treffenden verses 334 in HS. zu D 536—
58 vgl. HS 336—55.

In der partie bis zur lücke (nach 558) ist die gruppierung der feind-

lichen häufen noch ersichtlich, auf fPälti Snupfers seile steht Troll; 2

weitere verbündete werden 534 eingeführt; 540 f rückt meier Orhan mit

9 andern an, darunter gehört vielleicht der 542 genannte Bärschi Scholle.

stärker ist die gegenpartei. zu Lülold kommt 528 vetter Grim mit 8

genossen, 538 Erckenbold gleichfalls mit 8 leuten. der 546 genannte

Parteigänger ist wol einer der summarisch eingeführten, vergleicht man

damit IIS, wo die beiden raufenden parteien genau gleich stark sind (je

ein dutzend leule), so stellt sich leicht 528 u. 534 als nicht urspr. heraus,

auch solche kriterien sprechen für die priorität von HS.

Eine geschickte, weil wirkungsvolle änderung bedeutet D 53 1 f gegen.

über HS 330 fT. D 555 gehielt ist wol fehlerhaft überliefert; HS hat

352 ge/nesz.

1 zu D 562 vgl. HS 357. D 563. 64 sind eingeschoben, zu D 565.66

vgl. HS 358. 59. statt HS 360 bietet D 567—71 wider einen einschub-

1» 572—75 entspricht HS 361—64; doch stimmen nur wenige namen in

beiden fassungen überein. HS 365—81 ist D 576—93 sehr ähnlich. D

594—604 ist ein zusatz freier erfindung, der noch weit über die lücke

hinausreicht und beinahe 30 verse umfasst. 578 ist unmetrisch lang, in

HS 367 dagegen tadellos und wol ursprünglich, dieverse 603 (I (Lassberg 600 ff)

sind teilweise zerstört; doch ist der sinn der erhaltenen reste klar. Lassbergs

text ist zt. falsch. 602 buost = 'beseitigte'. 603 las L. büster, ich

hüsterft). es ist zweifellos huosten einzusetzen; denn mit den neslen ist

nesche gemeint: s. Lexer i 57 f, 'das niesen', die stelle ist beiden mhd.

wbb. entgangen; ebenso das folg. hexchen: vgl. Lexer i 1278 'das schluch-

zen', v. 603. 4 enthielt offenbar 4 bedeutungsähnliche ausdrücke. das

ganze ist ein derber euphemismus für den tod, wie wir dergleichen in

der Volkssprache noch heule finden.

Die spalte enthält 43 verse. oben fehlt kein vers, unten wahrschein-

lich 3; dafür spricht der räum und dass der nächste vers, wie eine vergleichung

der folg. zeilenreste mit HS lehrt, ohne reimvers dasteht, zugleich aber

der erste seiner spalte ist. es fehlen also 1 reimpaar und 1 reimvers.

Z. F. D. A. LI. N. F. XXXIX. 16
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wovon 45 auf sp. b entfallen, der inhalt der zerstörten partie

bot keinen entscheidenden fortschritt der Handlung, da er grösten-

teils wider in kampfscenen bestand, erst gegen ende bereitet

sich die schlichtende action vor. in HS entsprechen die verse

382—99. aus den zeilenresten von D ist ersichtlich, dass sich

zwei geschlossene abschnitte ziemlich genau decken, daneben

aber starke einschöbe in D begegnen *.

V. 653—680. alarm im dorfe. Schlichtung des Streites,

schluss. vgl. HS 400—417. in D wurden 10 verse interpoliert 2
.

i D 620—26 entspricht HS 383—89 ; 643—49 jedenfalls HS 390—96.

nur für HS 397—99 ist in D keine spur vorhanden; da aber genau am

entsprechenden platze (650—52) 3 verse fehlen, ist mit Sicherheit anzu-

nehmen, dass es eben die genannten von HS waren, es sind also wider

sämtliche verse der kürzeren redaction in D aufgenommen. 2 reiche ein-

schiebe sondern sich leicht von ihnen ab: D 605—19 u. 627—42. über den

inhalt von D 605 ff lässt sich gar nichts sagen, da die lücke hier einen

selbständigen einschnb der hs. D trifft. 609. 10 reimen wol tot: not.

611 (Lassberg 605) ist zweifellos durch du luft uf zu lesen; das reimwort

zu 612 (schluss nach dem ggs. alt) ligt nun nahe genug, über 613 f (L.

607 f) vgl. unten s. 274. D 620(L. 614) ist eine Variante zu HS 383, wo das

reimwort munt steht; daher wird 619 verwunt zu lesen sein. 621 er-

scheint kin, das reimwort von US 384, im versinnern ; doch 622 tritt der

name Fricken Rehlin so in den verschluss wie HS 385, weshalb also

621 wol Und daz kin geslagen hin zu lesen sein dürfte. Tuppen (Lassberg

Luppen) ist wol nur schreib- oder lesefehler für Kuppen HS 383.

D 623—26 (L. 617—20) sind leicht aus HS 386—89 zu ergänzen. D 627 ff

(L. 6221 ff) geht der redactor wider eigene wege; die verstümmelten zeilen

werden sich um so schwerer reconstruieren lassen, als zuletzt die frag-

mente nur noch worttrümmer darstellen. 629 (L. 623) und 634 (L. 628)

sind wol consecutivsätze. über 630 ff (L. 624 ff) vgl. unten s. 273. doch

die verse 643—49 (L. 637—43) können leicht aus HS 390 ff hergestellt

werden.
1 zu D 653. 54 (L. 645. 46) vgl. HS 400. 1. nun sind 2 verse

(655. 56) eingeschoben. D 657—62 entspricht HS 402—7. darauf wider

2 eingeschobene verse (663.64). zu D 665—68 vgl. HS 408—11.

D 669.70 wider ein einschub. zu D 671. 72 vgl. HS 412. 13. D673—

77 eigene zutat des redactors. D 678—80 klingt im allgemeinen an HS
414_17 an.

Plodertäsch 656 findet sich nach dem obigen in HS nicht; dort

scheint der erste, der mit seiner rüstung fertig wurde, der erst 407 ein-

geführte Huotthilt zu sein, in H steht 408 freilich auch, nicht aber in S!

so erhält die stelle einen bezeichnenderen inhalt als in H, wo die verse

407. 8 nichts von belang zu sagen haben, vielleicht ist 407 statt Do

(gesren beide hss.) So zu lesen, wodurch eine beziehung des gen. bauein
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Aus dem oben vou vers zu vers durchgeführten vergleiche

der beiden redactionen geht ua., wie ich glauhe, mit Sicherheit

hervor, dass die läügere fassuug des gedichtes zugleich die jüngere

ist, die allein anscheine nach durch verbreiternde bearbeitung

des älteren textes gewonnen wurde K die zusälze sind oft recht

farblos — Verlängerung der namenreihen uä. — , manchmal aber

auch iuhaltlich interessant, formell steht die redaction D be-

trächtlich hinter dem MB. der hss. HS zurück, ihre spräche ist

breiter und ungelenker, der aus den reimen erschliefsbare laut-

stand zeigt mehr dialektische eigenart. so bedeutet die bear-

beitung auch in dieser hinsieht eine vergröberung.

Die 208 reimpaare der kürzeren fassung sind ziemlich sorg-

fältig gebaut, öfters reimt ä : d, bes. vor nasal'2 . — o : 6 nur

314.15 dort: uffhört (prät.). — i : i etc. fehlt ebenso wie i : ei

etc. 3
. — in den e - reimen spricht manches gegen die verfasser-

zu 402ff hergestellt wäre, dann hätten wir in ti. den ersten bewaffneten

vor uns und 409 hindert nach würde sich gut anschliefsen. in D 662

heifst es in der tat Sust waffet sich RüschschiU [di. Rücke(n)schilt E. S.J.

die verse D 656 f erscheinen durchaus entbehrlich; der redactor flickte rasch

einen namen ein für den scheinbar unbenannten erstbewaffneten, und sah

gar nicht, dass dieser im folgenden ohnedies vorgestellt wird. —
D 659 ist offenbar eine entstellung von HS 404. — D 663 hat die

hs. allerdings zier helt. erst der reim veranlasste den Schreiber, der 13t

im sinne halte, zur Streichung und ersetzung des ausdruckes durch fiesz.

— zu HS 410 vgl. D 667 u. 669 f.

1 es wäre aber auch möglich, dass schon die kürzere fassung, die

uns nur in später, wenn auch guter Überlieferung zugänglich ist, Variationen

aufwies und die unmittelbare vorläge für D von der in HS erhaltenen gestalt

in manchen puneten abwich. dagegen ist Weinholds auffassung Zs. f.

deutsche cullurgesch. 2(1857), 475 — er unterscheidet die beiden fassungen

als 2 versch. gedichte, die auf ein drittes als gemeinsame quelle hinweisen;

diese gehört nach seiner Vermutung noch dem 13 jh. an — nach dem

obigen abzulehnen.

2 vgl. 296. 97 sprach (prät.).- gdch (adv.); 87.
r

88 prdcht (prät.);

lacht (ebso.); 356. 57 kam (prät.) : fl«wi(?); 264. 65 preutigam : hdn

(inf.); 274. 75 hdn (1 sg.) .• kan (ebso.); 29.30 und 320.21 man : hdn

(inf.); 181. 82 daran : hdn (inf.); 328.29 gehdn (part.) .• kan (1 sg.);

189. 90 waren (3 plur.) : faren (inf.).

3 vgl. aber 334. 35 häufen (acc.sg.) : lauffen (inf.) mit 211. 12 kalch-

hauf:uf\ sprach also der verf. schon auf"! oder gebrauchte er die

formen hüfe, houfe neben einander? — 326. 27 gelauf'fen (part.) .• waf'fen

scheint ou : d zu reimen; au für alt d ist bekanntlich im 14 und 15 jh. in der

16*
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schalt eines Baiero oder Österreichers (Zvvierzioa Zs. 44, 249 ff):

so e : e iu 7.8 geweren : sweren (s. aber Zwierzina aao. 45, 406);

ä:e in 9.10 und 201.2 mächt (conj. prät.): recht; a:em 147.48

lär : her (adv.) K— noch weniger auffälliges bietet der consonaniis-

nius der reime, überschüssiges n lindet sich 294.95 alle : ernyfallen

(part.); vgl. auch 278.79. — öfters reimt mm'1
. — jüngere

formen erscheinen 59.60 abent
:
gabent (3 plur.); 344.45 verlor :mor.

Viel schärfer hervortretende spuren alemann, sprachcharakters

weist die längere redaction auf. ihr reimgebrauch lässt folgende

erscheinungen beobachten : neben den recht häufigen reimen

a:ä (wider bes. vor nasal) 3 stehn hier auch mehrere i : i.

unsicher ist 249.50 wunderlich: sich (pron.); sicher jedoch

585.86 hin: sin; 61.62 «In .'in (dat. plur.); 525.26 :6m (1. sg.).

die bair. diphthonge sind der' spräche des Verfassers so fremd wie

dem texte der hs. — wdn = waren erscheint 3 mal im reime:

247.48 (: getan); 315.16 (: gdn, iüi.) ; 467.68 (:pldn). ebenso

45 . 46 gen (= gegeben) : Iren («= dröhnen), vgl. genon (= ge-

nomen) : kon (— komen) 265 .66. dieser ausfall von r und m vor n ist

in schwäb. und Schweiz, denkmälern weit verbreitet. — alemanu.

sind ferner die vollen endungsvocale, die widerholt im reime

auftauchen, s. oben s. 229 anm. 2 — der reim eren : sw§ren 7.8

ist nach Zwierzinas beobachtungen so wenig bair.-österr. wie

mehrere zwischen ce : e sowie d .' e 4
. — 344 ist vielleicht die

alemann. form har in den reim zu setzen; die hs. hat dar (:dar) b
.
—

Nordschweiz und in Schwaben überaus häufig, doch bei dem bunt voca-

lisierten part. von loufen ist vorsieht vonnöten.

1 vgl. aufserdem ie : i 91. 92 Hecht ; nicht; ferner 414. 15 dar van:

man etc.

2
) 113.14 hain : gemain; 240.41 yreutigam : Jordan. : han (inf.

264. 65.; vgl. auch 217. 18?
3 243. 44 nam (prät.) .• gdn (inf.); 371. 72 : sldn (inf.); 63. 64 an:

hau (inf.); ebenso 203. 4; 225. 26 : stdn (inf.); 447. 48 hdn (1 sing.) ; kan

ebso.); 331. 32 .- kan (prät. von komen); 679. 80 kan (prät. von körnen):

Idn (inf.); 33. 34 man : hdn (inf.); ebenso 165. 66; 435. 36; 519. 20. sel-

tener vor anderen consonanten: 495. 96 jach : gdch; 217. 18 wdrn : farn

(inf.); 457.58 hat (? prät.) .- trat (ebso.); ebenso 675.76; 235.36.-

(sat (adj.).

4 195. 96 ler (adj.) .• her (adv.) und 259. 60 gebärden (dat. plur.) .•

werden (inf.); vgl. 475.76 gebärd : werdl ferner 9. 10 recht ; mecht

(conj. prät.); vgl. 231. 32; 99. 100 geslächt : knecht.

6 sonst stets her : vgl. 196; 322; 536.
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der consonantismus bietet keine auffallenden eigentümlichkeiteu.

öfters reimt m (hs. zt. schreibuog n):n\ der verf. sprach hier

wol n statt m K manche reime sind consonant. ungenau (vgl.

161.62; 333.34; 517.18 etc.) oder überhaupt unvollkommen

(vgl. 1.2; 257.58 etc.). alemann, gepräge zeigt, auch die spräche

des versinnern, wie sie uns D überliefert 2
.

m. HEINRICH WITTENWYLERS 'RING'.'

Der Zusammenhang von Heinrich Wittenwylers 'Ring' :{ mit

dem gedichte von der Bauernhochzeit blieb zwar den herausgebem

der weit ausgesponnenen dichtung verborgen, konnte aber bei

seiner greifbaren natur nicht lange übersehen werden, schon

Gervinus Gesch. der deutsch, dichtung ri
4 (1853), 420 weist bei

der analyse des 'Ringes' zurück auf den schwank von Metzens

Hochzeit in Lassbergs Liedersaal, die kürzere fassung im Lieder-

buch der Hatzlerin und in letzter linie auf Neidharls lieder.

genauere beobacbtuugen in dieser frage verdanken wir zuerst

Ubland — s. Pfeiffers Germ. 1 (1856), 329 ff [Schriften vni 368 ff]

— , der 'in dem unbezweifelt schwäb. gedichte des 14 jh.s von

Bärschis hochzeit mit Metzen' Wittenwylers vorbild sah 4
, er be-

1 539. 40 kam (prät.,) .• Orkan; 243. 44 nam (prät).- gan (inf.);

371. 72 •• slan (inf.); 359. 60 an : kan (prät.); 331. 32 hau (1 sing.).- kan

(prät.); 679. 80 kan (prät.).- lan (inf.); 329.30 haim : gemain; 245.46

zun : slrum. vgl. auch 573. 74 Eberswin : Isengrin.

2 hier nur einige andeutungen. alemannisch sind zh. die vollen

vocale der endungssilben. — die flexion des infinitivs auf -ent (vgl.

154 155. 199. 217. 293 zessent; 592 ze fliekent. Weinhold, AlGr. §351
Mhd. gr. 2

§ 372 und 400). — die endung -ent in der 2 plur. (zb. 140). —
adj. und adv. auf •enclich(e), -enlich(e) (vgl. 292 schallencklichem ,'

365 gämenlich; 550 frevenlich. Weinhold, AI.Gr. s. 267 0- — formen wie

aussen (=afsen) 230. 359; kilche 307. 316. 328; täschen 445; vgl. 656.

— vornamen wie Bärschi, Haini ua.

3 abdruck der einzigen hs. (auf der herzogl. S. Meining. öff. bibl.

ms. 70) 1851 im 23 bd. der Bibl. des litt. ver. in Stuttgart von Ludwig

Bechstein (vorrede von Adelbert Keller): ungenau und nicht mit fort-

laufender verszählung versehen, die folgenden citate nach dem von mir

aufgrund der hs. hergestellten Ringtexte, wo es zur leichteren Orientierung

notwendig schien, wurde der verszahl die Seitenzahl von Bechsteins ausgäbe

in klammer beigefügt.

* 'dieses ist im Ring mit voller freiheit umgestaltet, greller auf-

gemalt und ungemein erweitert', wenn Unland ohne weitere begründung

überall (aufser in den lückenhaften partieen) gerade zur längeren fassung
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merkte, dass nicht nur die namen der baupt- und mancher neben-

personen gleich lauten, sondern auch 'einzelne darstellungen und

redesälze fast wörtlich dem älteren stück entnommen sind'

(Schriften aao. 373, anm. 3). im Zusammenhang erörterte

das Verhältnis des 'Ringes' zu seiner vorläge Ernst Rleisch Zum

Ring Heinrich Wittenweilers (1891), s. 18—21, leider etwas

flüchtig und unklar 1
, zuletzt bemühte sich Geuther Stud. z.

Liederb. d. Kl. Hätzl. 149 f, ohne die erwähnte litleratur zur kennt-

nis zu nehmen, um den nachweis, dafs der 'Ring' auf das

Rauernhochzeitsgedicht zurückzuführen sei, wobei er sich auf

chronologische kriterien stützen wollte 2
.

Man ist also in der erörterten frage bisher wenig über

Unland hinausgekommen. Das Verhältnis der beiden fassungen

des quellengedichtes blieb ungeklärt, und Unlands behauptung,

Wittenwyler habe 'Metzens Hochzeit' (= D) zur vorläge gehabt,

•wurde zwar unermüdlich widerholt 3
, nirgends aber bewiesen,

dass er sich nur auf D stützte und nicht etwa auf HS oder gar

beide zugleich, im folgenden soll nun gezeigt werden, wie sich

der 'Ring' zu der fassung HS einerseits und D anderseits verhält,

wie Wittenwyler sein mächtiges werk auf dem schmalen fundamente

des Rauernhochzeilsgedichtes zielbewust und voll kecker eigenart

aufbaute, ohne gelegentlich wortlicher benützung aus dem wege

zu gehn. da hiebei Vollständigkeit des materials angestrebt

wird, lässt sich leider eine gewisse breite nicht vermeiden.

greift, erklärt sich dies offenbar daraus, dass er sie für schwäbisch hielt

wie den Ring selbst.

1
s. die tabelle s. 20 über wörtliche und inhaltliche parallelen in D

(Liedeis.), HS (Hätzl.) und 'Ring'. Uhlands beobachtungen (s. o.) hätten

nachtrage lieft rn können, bedenklicher als diese unvollständigkeit des

materiales ist, dass Bl. aus dem von ihm selbst aufgebrachten nicht die

nötigen Schlüsse gezogen hat; denn schon seine parallelen verraten, dass

zwar alle stellen der kürzeren fassung, die im 'Ring' anklingen, auch in

der längeren zu finden sind, nicht jedoch umgekehrt! über W.S wesentlichere

zusätze vgl. Bleisch s. 20 f. ebenda verzeichnet er die in den 'Ring' aus

der quelle entnommenen personennamen, uzw. wider unvollständig.

2 unklar und verfehlt, die entgegengesetzte ansieht, die schon das

umlangsverhältnis unwahrscheinlich macht (Geuther 149 f), hat bisher

keinen Verfechter gefunden.

3 vgl. Weinhold, Zs. f. d. eulturgesch. 2 (1857), 476; Wolfgang

Menzel Deutsche dichtung von der ältesten bis auf die neueste zeit i (1858),

433; GScherrer Kl. Toggenburg. Chroniken (1874), 118 usw. usw.
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a) Der auf bau des 'Ringes' nach der vorrede des

dichters.

Mit einer formelhaft, klingenden widmuDg, die sich stufen-

weise vou der hl. dreifaltigkeit zur mutier Gottes, zu den himm-

lischen heerscharen und allen gerechten wendet, eröffnet der

dichter seiu groteskes werk, das in eiue ehenso feierliche se-

gensformel wider auskliugi. zunächst kündigt er den eigenartigen

titel an, versucht ihn mit einer kühneu Wendung zu rechtfertigen

uud geht zum inhalt über, der lehren uud Vorschriften für alle

lebensverhältnisse umfassen soll, vou ihrem Indien wert ist der

dichter, der uns in reifem alter l sein lebeuswerk darbringt,

überzeugt, falls sie nur richtig bewahrt werden (v. 1— 14).

Der rieseustoff ist, wie er nun darlegt, in drei abschnitte ein-

geteilt, deren Inhaltsübersicht nur nach dem didaktischen gesichts-

puncle — nicht nach dem epischen fortschritle der handlung — im

folgenden kurz entwickelt wird (15—31). würklich ist diese

teilung auch in der hs. durchgeführt, indem der beginn eines

jeden dieser abschnitte durch eine grofse initiale markiert wird,

vgl. v. 55 (s. 2); 2623 (s. 70); 6458 (s. 172). so sondert sich

des dichters vorrede 1—54 schon äulserlich von dem folgen-

den ab.

Der i teil umiasst 2568 verse und handelt in didaktischer

hiusicht vom fraueudienst, der mit der epischeu Schilderung von

Bertschis liebeswerben verknüpft ist. das lehrhafte elemeut tritt

.hier stark zurück; der launige dichter lässt seiner satirischen

lust die zügel schieisen und schwelgt in parodislischen Zerr-

bildern, seiner inhaltsangabe (18 ff) genau entsprechend, wird

zuerst ein lanzenstechen, dann ein turnier der bauern drastisch

geschildetl, darauf folgt das verunglückte Ständchen (19); mit

v. 20 zielt er wol auf Bertschis täppisches Stelldichein, seinen

liebesbrief und dessen Zustellung sowie die antwort der gelieb-

ten, die eine interessante und ausführliche minneallegorie enthält,

auch eine längere minnelehre ist bei gelegenbeit eingeschoben.

Der ii teil reicht bis 6457 und enthält also — von den

prosaischen einschoben meist liturgischer stellen abgesehen —
1 dafür sprechen viele stellen der dichtung, und nicht zuletzt deren

ganzer charakter; überall ergreift W. für das alter partei gegenüber der

vorschnellen Jugend, und besonnen, ernst und reif ist sein ganzes wesen

trotz aller freude an der kecksten koinik.
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3S35 verse. auf diesen teil, der schon im umfang den beiden

anderen stark überlegen ist, legt W. ausdrücklich den »rüsten

wert (vgl. 24). hier ruht ja auch der angelpuuct des ganzen

Werkes, da der dichter in diesem abschnitte sich, wie wir sehen

werden, besonders auf seine literarische quelle stützt, während

er im vorigen fast ganz auf die eigene erhndungsgabe auge-

wiesen war. das lehrhafte moment kommt hier in vielen hunder-

teu von versen (v. 3810—52U0, s. 101— 139) mächtig zur

geltuug. zuerst entwickelt W. bei Bertschi eine überaus witzige

debatte über die ehefrage, wobei die mäuner die contra-, die

weiber die pro-redner stellen und zuletzt generalredner von

beiden parteien aultreten, nach der brautwerbuug werden dann

im familienrate beim brautvater die anforderungen an einen

bräutigam vorgebracht, hieran schliefst sich die prüfuug und be-

lehrt! ng des freiers, die der Verfasser v. 23 besonders im äuge

hat; denn zuerst werden weitläutige Vorschriften über ein frommes,

gottwolgefälliges leben entworfen (vgl. sei), dann trägt Straub

seine gesundheitslehre vor (vgl. leib); endlich gilt es, den an-

gehnden ehemann iu ein weitläufiges benehmen, in anstand und

Wirtschaft einzuführen (4407 ff, s. 118), wozu die folgende weit

ausgesponnene lugeudlehre sowie die hauswirtschaftslehre dienen

sollen (vgl. gen der weh), mit der Verlobung sagt sich der dich-

ter wider von der ernsten didaktik los und gibt sich den toll-

sten Sprüngen seiner grotesk -komischen phantasie in den aus-

gelassensten parodieen ernster gebrauche und guter sitten hin.

vgl. die kirchliche trauung, die beschenkung des brautpaares,

den hochzeitsschmaus und die tanzscenen l
.

Der in teil mit 3242 versen nimmt wenigstens seinen Ur-

sprung von den rauf -und kampfscenen des quelleugedichles. der

ausdruck in v. 27.28 ist nicht so bewusl mit hin weis auf die

auorduung einzelner parlieen gewählt wie 18ff und 23, sondern

umspannt mit einer gewissen wortlülle den didaktischen gesamt-

inhalt. lehrhafte auslühruugen Über kriegswesen und kriegslebeu

bieten besonders die ratsvcrsainniluugen der Nissinger und

der Lappenhauser; im kriegsrate jener glänzt vor allen anderen

Strudel durch sein reiches wissen auf diesem gebiete, sonst

1 mittelbar will W. freilich auch hier lehrhaft wirken; dies erhellt

aus seiner ausdrücklichen benieikung 4&56fi" (s. 130. 131), wo der dichter

in geradezu drolliger weise aus seiner rolle fallt.
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aber wird in diesem abschnitte das didaktische elemeut von der

kühn ausladenden epik überwuchert. die handluug schreitet

energischer vor als sonst uud verschlingt in deu letzten lausend

verseu, wie der endkampf losbricht, mit ihren grotesk- phan-

tastischen wogen das lehrhafte beiwerk völlig.

V. 29—31 fasst der dichter noch eiumal diese dreiteilung

des didaktischen Stoffes zusammen, wobei hübschichait auf den

ersten, mannes zucht uud tugend auf den zweiten, frütnchaü auf deu

drillen abschnitt zielt.

Nun erst v\eudet er sich zu den epischen moliveo, die von

komik, parodie und Satire strotzen. diese bezeichnet er als

reines Zugeständnis an den geschmack seines publicums, das rein

lehrhafte werke ohne eiuschiebuug lustiger auekdolen langweilig

finde (v. 32—35) !
. mau hat den ernst dieser begründung in

zweifei ziehen wollen. Gerviuus, der Gesch. d. deutsch, dichtung 5

ii 419 ff eine vorzügliche Charakteristik des 'Ringes' in grofsen

Zügen entwirft, meint s. 420: 'Einen augeublick möchte man...

zweifeln, ob lehre oder erzählung, ernst oder scherz die vor-

stechende eigeuschall des gedichtes sei und wohin man demnach

das werk am geeignetsten einordnen würde, nach dem eiudruck

des ganzen stiehl doch die lebhafte, unmäfsig derbe und grobe

Schilderung die lehrhaften bestandteile aus . . . '. er behauptet

daher, der grundcharakter des 'Ringes' sei in der erzählung zu

erblicken, einer 'plumpen satire' auf 'das rohe treiben des über-

hobeueu hauerustaudes', und nennt das werk schliefslich eine 'per-

sitlage der riiterdichtung\ ähulich urteilt Jßächtold Gesch. d.

deutsch, lilt. in der Schweiz s. 182, der es geradezu als das

älteste deutsche komische epos bezeichnet. auch LFräukel

(ADB. 43, 613) hält den dichter in diesem punete für einen

schalk und möchte, um die unfiätereien der dichtung einiger-

malsen zu entschuldigen uud begreiflich zu machen, den 'Ring

als 'carricalur des höfischen rilterepos und herbe satire wider

die rüden excesse der damaligeu bäuerlichen lebeusführuug' be-

trachten, und es ist kein zweilel: der leser des abenteuerlichen

Werkes hat nicht das gefühl, dass die lusligen, oft unglaublich

1 eine behauptung, die sich aus den sehr ernst gemeinten klagen

didaktischer autoren der zeit wol rechtfertigen liefse! man denkt bei W.s

tendenz sofort an berühmte prediget, die einen ähnlichen weg in kluger

absieht einschlugen.
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derben und zotenhaften züge nur eine unfreiwillig aufgezwungene

narreukappe für deu ernst gesinnten Sittenprediger seien, der

freilich in den lehrhaften excursen eine gewisse würde nicht ver-

leugnet und gelegentlich sogar feierliche töne anzuschlagen ver-

steht, vielmehr verweilt der launige dichter als getreuer söhn

seiner derben zeit bei den grobianischen Zügen mit ersichtlichem

behagen, und seine ausgelassene laune sprudelt mitunter so be-

denklich über, dass man sich fragen muss, ob nicht der schelm

den predigermantel vielleicht gar nur deshalb umwarf, um seinem

kecken talente desto zügelloser frönen zu können, man wird daber

gewis nicht fehlgehn, wenn man annimmt, dass W. nicht nur

der not gehorchend, sondern auch dem eigenen triebe folgend

unter die Neidbartianer ging und in die töne des faslnachlspieles

und der schwanke einstimmte.

Doch ist nicht zu übersehen, was Gerviuus aao. s. 419

andeutet, dass zotenhafte erzahluugen in dieser für uns in solchen

dingen so merkwürdig unbefangenen zeit auch sonst zu didaktisch-

moralischen zwecken ausgebeutet werden, in Ws. 'Riug' treffen

zwei litterarische gruudströmungen seiner zeitzusammen: die lust an

derben zoten und unflätigen possen einerseits und die neiguug

zu trockener, breit ausgesponnener moralisiererei anderseits l
.

Die mischung ist W. meist vorzüglich gelungen: das dürfen

wir Gervinus (s. 419 f) zugeben, wir dürfen aber auch dem

»lichter aufs wort glauben, dass er würklich ein lehrbuch der

praktischen moral in allen lebenslagen liefern wollte, dafür

sprechen vor allem die prosaischen einschiebsei, die die wichtig-

sten liturgischen stücke umfassen, der 'Ring' sollte alles ent-

halten, was der einfache christenmensch braucht, um der un-

ust des publicums an umfänglichen lehrgebäuden würksam ent-

gegenzuarbeiten, pfropfte W. die lehrhaften stücke auf eine hand-

1 der eigentümliche Widerspruch zwischen der vom dichter pro-

grammatisch aufgestellten tendenz seines werkes, zu bessern und mittelbar

zu belehren, und dem grundcharakter der dichtung selbst drängt sich wol

auch dem leser von FrDedekinds Grobianus (in Kaspar Scheidts be-

arbeitung) unwillkürlich auf. das motto Litz wol disz büchlin ofl't vnd

vil, Vnd thu allzeit das widerspill bei Scheidt könnte man mit Ring

4862 ff (s. oben s. 248 anm. 1) vergleichen, und die begründung der parodie

in den versen der vorrede (Milchsack s. 2) klingt mehr witzig als ernsthaft,

die ausführungen Scheidts in dem widmungsbriefe an Dedekind (Milchsack

s. 5) erinnern an Witten wylers vorrede v. 32 ff.
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lung, die komische grundzüge aufwies, eine solche suchte er

naturgemäfs — schwanke und wol auch fastnachlspiele wiesen ihm

den weg — in der hauernregion. da hol sich ihm das gedieht

von der Bauernhochzeit, das, wie manche spuren zeigen, recht

verbreitet war, als willkommenes gerilst für sein grofs angeleg-

tes werk dar. er führte dessen handlung originell aus und wob

die didaktischen abschnitte an passenden stellen in die epische

erzählung ein.

b) Das Verhältnis des 'Ringes' zu den beiden fassungen

des gedichtes von der Bauernhochzeit.

Die ersten 10 verse in beiden fassungen des Bauernhoch-

zeitsgedichtes stellen in aller kürze dem leser das brautpaar vor,

schildern dessen gegenseitige neigung und Metzens verlangen

nach der ehe. aus dieser flüchtigen skizze arbeitete W. seinen

ganzen i teil heraus, schon die tatsache, dass der dichter auf

den 10 versen seiner vorläge einen poetischen bau von mehr

als 2500 errichtete, beweist uns, wie frei und kühn er hiebei

zu werke ging, das quellengedicht lieferte hier nur den faden,

mit dem er sein reiches und buntes gewebe verknüpfte, der Zu-

sammenhang ist jedoch auch hier völlig klar.

Schon die namen des liebespaares sind der kürzeren dich-

tuug entlehnt. Bertschi J entspricht Bärschi in D, Betz in HS. schon

diese namensform verrät, dass VV.s text der längereu redaction

näher steht als der kürzeren, noch deutlicher zeigt dies der

zweite name Triefnas, der in HS gar nicht zu finden ist, in D

aber einem verwanten Bärschis (102) beigelegt wird 2
, v. 61

ein junger erinnert an D 1 der jung maiger Bärschi, zu 63

säuberleich (s. 1669. 3579. 3653. 3681. 3707) vgl. etwa D 33;

anders HS 29.

1 koseform für Berchtold : vgl. 5203 (s. 139 bei Bechstein) und 5247

(s. 140) die volle form in feierlicher anspräche (Unland Schriften vm 373

anm. 4). feiner 1656 (s. 44, im reim). der name Bertschi (=Bertold)

war übrigens auch im geschlechte derer von Wittenwyl heimisch; s.

GScherrer, Kl. Toggenb. chron. s. 121. 28. 29. 30.

2 in Metzens sippe erscheint D 24 und 159 ein maier Nasentropf

vgl. HS 24), der also fast dieselben compositionsglieder in umgekehrter

anordnung aufweist, zu diesen Spottnamen der bauern vgl. stellen in den

fastnachtspielen wie Keller 63, 24 oder 195, 15, wo von den rotzigen

paaren die rede ist. ferner ebda namen wie A'asenlropf und I\'asensmer

Lexer u 39 und WArndt Die personennamen der deutschen Schauspiele
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Auch der uame der braut steht formal D Daher als HS.

hier Keifst sie Metz '), iu D Metzi (2) oder Metze (36. 267. 280

Metz vor vocal. anlaul), einmal kosend Metzlin (285). im 'Ring'

herrscht die demiuutivform vor: Mätzli, Mätzel, Mätzelt, Mätzi,

Mätzlein, Mälzellein usw, in den obl. casus Mätzen 2
.

Der von W. gewählte dorl'name Lappenhansen 56 erinnert

nach Unland (Schrift, vm 374 und anm.2) an die vorläge, in der

zwar kein ort genaunt wird, aber die tanzenden bauerntölpel als

läppen bezeichnet sind, uzw. nur in D (464).

R. 59.60 Dar inn vil esler pauren sasseri ane trauren

ist fast wörtlich übernommen: vgl. D 71. 72 (HS 117. 18).

Zur Charakteristik des liebespaares bot W. das quellengedicht

wenig ansätze 3
. die parodie des höfischen ideals der frauen-

schönheit, die er in der Schilderung der braut liefert 4
, wurde viel-

leicht durch eiuen zug der vorläge veranlasst 5
. Rertschis liebe

zu Mätzli 73—75 wird breiter eingeführt als in der vorläge, wo

nur das erste reimpaar entspricht; das zweite hat W. dann R. 101.2

vor äugen (in D irrtümlich vertauscht: vgl. HS) 6
, nun schildert

er den ganzen verlauf des liebesverhä'ltnisses, während die quelle

[d. ma.s s. 72 f und anm. 2]. vgl. unsere bubenschimpfwörter Rotzbube,

Rotznase uä. Fiitz Reuter, Ut de Franzosentid s. 13 f : Näs water

(schlingel); bei Fr.Th.Vischer Auch Einer 27 52 : alter Rotz!er-Trief?iase als

Scheltwort, im eigentl. sinne, von dem katarrhalischen verschnupften beiden

gebraucht.

1 in den obliquen casus Metzen (32 voc. Melza); ebenso stets in D.

2 meist begnügt sich W. mit diesem namen. der 2te, eine obsc.

imperativ, bildung, erscheint nur selten (vgl. 2117 und 3465).

3 bes. die längere fassung D; in der kürzeren wirft doch die braut-

nachtscene vielsagende Streiflichter auf wesen und charakter der beiden

hochzeitsleute.

* Ph Strauch Jahresber. f. n. d. LG. n, 2, 3, 159.

5 v. 77 ist (vgl. 78 und 89) mit direcler ironie der begriff 'weifs'

zu ergänzen. W.s wendung geht wol auf D 451. 52 zurück ; Jf'isz was

er als ain prant Vnd nam Mützen a?i die hant (in der hs. umgek. an-

ordnung; vgl. aber HS 276 f). vielleicht kam der dichter durch diese

stelle, in der ja auch M. genannt wird, auf den eiofall, in der weise der

schwanke und fastnachtspiele die braut als widerspiel des höf. schönheits-

typus zu schildern.

6 streben bei Lassberg ist gegen den Wortlaut der hs! — Bleischs

conjectur (s. 59) Ring 102 nach ir sterben wolt ist schon methodisch

unmöglich, vielmehr hat W. ganz in seiner sonstigen weise die geläufige

liebesphrase der vorläge zur carricatur verzerrt (serle/n für sterben).
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rasch auf die hochzeit lossteuert, die Grundlinien der handlung

edoch, wie sie der 'Ring' bietet, sind dort schon zt. gegeben,

die gegenliebe der dirne — in HS und D als tatsache berichtet

— entwickelt W. aus einem Umschwung der Stimmung 1(30611

s. 43). dass sie aber erst in der ehe die seine werden will

(HS und D 7 ff) ergibt sich im 'Ring' aus ihrer verfiihruug und

deren folgen; es ist die poinle der ganzen minneallegorie (2261—
2554, d. i. s. 60—68), die Mälzli durch ihren Verführer dem

geliebten als antwortschreiben zukommen lässt. vgl. bes. 2543 f

und 2619 IT (s. 70).

Was nun folgt, ist offenbar W.s eigentum: die parodie des

höf. miuuedienstes durch ein lanzenstechen und ein turnier der

bauern. aber auch hier nützt er gelegentlich seine vorläge aus,

zb. in den namen der turnierteilnehmer. so 123 Troll: HS
267. 303 u. ö. D 106. 438 u. ö.; 136 Eisengrein: HS 362.

D 574. ebenso im fastnachtsp. : s. Arndt 47; auch der zusatz ein

snauferman geht auf die vorläge zurück, in D steht widerholt

der Übername der snupfer (431. 42. 57. 103 u. ü.), in HS 26

der schnaufer (vgl. 317). ferner 140 Burkhart u. HS 14 und

74; D 14. 86. 334; 144 Penza: HS 123 Pentz, D 333 und

410 Bentz; vgl. Ring 694 Penz.

Die Schilderung, wie die turuierstreiter bewaffnet und

gerüstet waren (R. 165— 179), ist zweifellos von einer stelle

am Schlüsse des quellengedichts inspiriert (HS 402 ff, D 653 ff),

vgl. bes. R. 168 .. . ir schilt: daz warent wannen mit D 661

Ain alti wann waz sin schilt (== HS 406). nur überbietet YV.

die vorläge wider weitaus, die stelle ist lehrreich, da sie be-

weist, wie frei W. mit seinem quellenmaterial schaltet, wie stark

er vorhandene ansalze fortentwickelt und wie geschickt er

trümmer seiner grundlage in völlig neuen zusammenhangen verwertet.

Der pfeifer (181), dessen gestalt der Ringdichter in mehreren

drolligen scenen originell zur geltung bringt, entfaltet natürlich

auch auf der bauernhochzeit in der quelle seine tätigkeit 2
. die

1 sein grafentitel, der nach 7274 ff (s. 194) nicht als leere anmafsung,

sondern nur als geringwertig aufzufassen ist, könnte etwa an HS 125

erinnern, wo von halbedlen hauern die rede ist (nicht in D). doch ist

kein näherer Zusammenhang vorhanden.

2 vgl. HS 131 f (vor dem hochzeitsmahle); 273ff (beim tanze); 315.

eingehnder behandelt ihn die längere redaction : vgl. 165(1—172; allgem.
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an ihn 201.2 gerichtete aufforderung Pheiff auf, lieber spil-

manl Wir wellend dir wol lonan! hat W. im Wortlaut über-

nommen: s. D 169. 70. in HS finden sich die beiden verse

nicht; folglich hat W. die redaclion D vor sich gehabt I
1

Zum Schlüsse des Stechens erschlagen sich zwei der tjo-

stierer in der hitze der Verfolgung ihres tückischen gegners

Neidhart: 656. 57 ze eilen was in also not, daz sich ir zwen

ervie'en ztot. hier schwebt W. offeubar eine stelle des quelleu-

gedichtes vor, die im Wortlaut anklingt, aber in einem ganz

anderen zusammenhange steht, nämlich D 591 ff: In waz baiden

also not ze vliehent, daz si sich ze tot stiessent an der selben

stunt.z vgl. HS 381. 82.

In der turuierschilderung geht W. gleichfalls seine beson-

deren wege. nur einige einzelheiten sind daher zu erörtern.

1076 (s. 29) taucht das wort fiess auf, das zu den lieblingsaus-

drücken der Neidhartschule gehört 3 und im quellengedichte wider-

holt gebraucht wird: vgl. HS 128 uud 371. D 582 und 663.

W. hat dafür besonders in den späteren partien seines gedicbtes

eine ausgesprochene Vorliebe: vgl. 1404. 5346. 6533. 6616.

8039. 8159. 8653. 9113. 9237. 9361. — hotzen R. 1091 (s. 30)

vgl. mit hützen D 484. — Bertschis fressgier 1132 (s. 31), die

300 f und 342, ferner 407 ff und 456 ff. hier spielt er schon eine komische

rolle.

1 der reim man: lonan hebt sich als fremdartig von dem übrigen

reimmateriale des 'Ringes' ab. die fürs alemann, so charakteristischen

vollen endsilbenvocale finden sich zwar im versinnern, nirgends aber im reim

(in beweisenden fällen), vgl. dagegen oben s. 229 anm. 2. — beachte auch

R. 389 das schw. präl. pheifl'et wie D 171, während HS 131 pf'aif hat. —
schw. v. pfifen ist sonst bei Lexer n 244 nur noch durch das part.

gepfifet nachgewiesen, st. prät. aber im Ring 6386 (s. 170). — der reim

äht : gepräht H. 349. 50 wird auch D 137.38 verwendet.

2 der blindlings dahinflüchtende Grösz prallt auf einen andern, der

gleichfalls in toller flucht daherstiirmt. die parallele ist trotz der starken

Verschiedenheit der Situation kaum abzuweisen. entweder ligt unklare

erinnerung vor, oder W. benutzte motiv und Wortlaut eben ganz nach

seinem gutdünken.
3 vgl. die belege unserer wbb. und Neidh. xm (laa.) Erkenbolt der

starke fiez\ Heselloher (Rom. forsch, bd. v) 3, 15 Ein rechter ftesz. der

ausdruck dringt, offenbar als unedel gefühlt, erst in die derbere spräche

der jüngeren dichtung ein. W., der auch sonst als echtes volkskind vor

rohen ausdrücken der gemeinen Volkssprache nicht zurückschreckt, muss

ihn nicht gerade aus der quelle haben.
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ihm zum kauen gar üichl zeit lässt, erinnert an D 143 ff Wann
si hatten wisz prot. Dar über was in also not, daz si ez in

sich truckten und unküwes stuckten (HS 135 ff), vgl. auch D
228 ff (HS 197 ff). — zu Gert 1150 (frauenname.i; siehe auch

5759, s. 154) vgl. D 83 Geri, dez pfiffers säligen wib.

Auch die folgenden episoden von Bertschis minuedienst

(vgl. s. 44) entstammen seinem eigeueu erfindungsreichen köpfe

nur selten werden wir au die quelle gemahnt, so klingt etwa

1294. 95 (s. 35) noch einmal D 4 (HS 4) nach. Schollentrit 1392

(s. 37), nur in dieser episode genannt, fand W. in seiner vor-

läge D 15 (HS 15) 2
.

Ein entschiedener Zusammenhang mit D ligt aber wider in

der lustigen stallscene 1416 ff (s. 38 f) vor, wo der dichter un-

verkennbar die brautnachtepisode der längeren redaction im

sinne hat, während HS völlig anders geartete Verhältnisse schil-

dert: D 281 ff.

Do lert er si die stadelwisz Der prütgan sprach: 'Naina, nain,

Als unfuog und nit lisz, Melzlin, gehab dich wol:

Daz si granet unde grain. Ich bin, der dich trösten solP

Ganz ähnlich sagt B. 1424t Ich pins Bertschi: ghab dich wol:

ich mach dich aller frbden voll doch Metzli hört ihn vor lauter

schreck nicht (1428) und huob an zgreinen und auch grain 3
.

'Naina, Mätzli, naina, nainl' Bertschi sprach etc.

Die alarmieruug der nachbaru 1452ff erinnert — aber nur

im allgem. — an die der dorfleute zum Schlüsse des Bauernhoch-

zeitsgedichtes, die folgenden bunt bewegten scenen von Bertschi

1 Lassberg liest Gory. vgl. Gere, Gera im fastnachtspiel (Arndt

s. 98).

2 doch ist Seh. auch sonst als bauernspottname verbreitet; vgl.

Arndts. 70; ferner Heselloher 3,12 (her Schollentrit): s. Hartmanns

anm. z. st. ; Neidh. Fuchs 2169. vgl. ähnl. bildungen wie Pflastertreter

Rossknödeltreler (spottname für cavalleristen im österr. volksmund); ferner

den bauernspottnamen Ackertrapp fHS 123 uo.).

3 vgl. im ausdruck 558 daz er warnet und auch grain. also zwei

synonyme verba wie in D! sollte nicht auch R. 1428 zgranen zu lesen

sein? die formelhafte Verbindung grinen und granen auch Netz 472 und

2551. 12254f grinen und grannen und wainen und zannen. da

grannen bes. alem. zu sein scheint (Stalder i 471 f ^ Lex. u 1069; Schm.-

Fr. i 999), konnte es von einem bair. Schreiber leicht mit dem graphisch

so nahe liegenden greinen verwechselt werden.
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auf dem dache und Mälzli im Speicher sind wider W.s eigen-

bau. 1592 (s. 43 in dem unerhört frivolen dialog der dirne mit

ihrer mutzen) findei sich der ausdruck pletz (auch 1600) wie

D 268 in ohscöner bedeutung l
. R. 1622 f (die minn die ward

seu reiten) also ser, daz seu vergossen, was seu trunken oder

assen (vgl. 2153 f s. 57 u. ii.) klingt nur ganz entfernt an D

251. 52 (HS 209. 10) an.

Der nunmehr ausführlich geschilderte briefliche verkehr

zwischen den beiden liebesleuten, die minnelehre des dorf-

schreibers, die plumpen, kurzen, aber volkstümlichen briefent-

würfe R.s und M.s, die zierlichen, höfischen und weit ausge-

sponnenen ihrer mandatare, von denen M.s Verführer eine eigen-

artige minneallegorie in künstlicher weise aufbaut, der drollige

zwischenträgerdienst und M.s überaus lasciv, aber mit realistischer

treue dargestellte Verführung — alle diese züge so verschiedenen

Charakters sind zutaten des unerschöpflichen Ringdichters 2
.

Sowie der Meier Retz (Bärschi) gewisheit hat, dass M.

unter der bedingung regelrechter ehe ihm angehören will, ver-

sammelt er (in beiden Fassungen) seine Sippschaft, so auch Bert-

schi im Bing 2623 ff zu beginn des n teiles 3
. und wie die

beiden redactionen des 'Meier Betz', so lässt nun auch W. eine

ganze colonne spasshafter personennamen aufmarschieren, die

1 der edeulungsübergang wie in dem synonymen vlec, vlecke

vgl. R. 1568. der obscöne sinn ist in der Ringstelle sicher, sonstige

belege für diese gebrauchsweise von bletz scheinen nicht vorhanden zu

sein, nach unseren wbb. zu schliefsen. der ausdruck in Metz. Hochz.

wird im MWb. i 204 b 8 fl" allerdings im eigentl. sinne erklär» (vgl.

dazu Stalder i 183 vorblätz. vielleicht ist aber doch auch hier die obscöne

bedentnng gemeint, vgl. übrigens die 'blasphemiae accusatae' der Luzerner

ratsprotokolle 1381—1420 (zs. 30, 407)/ einem weib wird nachgesagt, sie

Hesse sich einen Hetzen (verb. obsc), do si nüt wüste, wer er were'.

2 der name Straub 2215 — Schm.-Fr. n 803 verweist auf Krause,

Kraus — scheint HS 69 (im plur.) gebraucht zu sein; in S lese ich

strauden (corrigiert aus strauben?), ganz anders P 78 (stuben als prät.

plur.). ein sicherer Zusammenhang ist schwerlich festzustellen.

3 noch hat W. — wenn auch in etwas anderem zusammenhange —
den alten einsatz dieses abschnittes HS 11 Des ward maier Betz ....
P 11 Dez wart Bärschi .... im Wortlaut festgehalten: vgl. 2623 Des

ward Bertschi usw. zu HS 13, D 13 vgl. etwa R. 2629 und 2640. später

3618 und 3624 (s. 96).
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zt. sogar der vorläge entlehnt sind '. so 2(535 Hafenschlek

:

vgl. I) 17 Hofensleck, (524 Hafensleck, ferner sieht HS 18

Hofschlecken; doch s. H 3S7 Hafen- oder Hafenschleck, letzteres

(mit undeull. /) auch in S 2
. der alte Colman 2637 taucht nur

in der längeren redaction auf I vgl. D 312 der grawe maier Kol-

man\ es wurde also auch das aller von W. festgehalten, vgl.

3031 (s. 81), 3212 (s. 85); auch 3069 (s. 82 der grawe man).

2643 hau Völlipruoch ist offenhar die D 81 ervvähute Fellebruoch,

395 Vollebruoch. ferner steht wider der form nach HS 79 und

236 Vellpruoch.

Nun eröffnet W. zwischen den männlichen und weihlichen

anverwanten Berlschis im familienrate eine regelrechte debatte

über die ehefrage, in HS und D 11 heifst es nur: des wart

maier Betz (Bärschi) ze rat. mit meisterschafl aufgebaut und im

einzelneu voll witz und schlagfertigkeit durchgeführt, ist sie ein

glauzpunct des gedichtes und olfeubar W.s geistiges eigentuin,

wenn er auch in den gründen pro und contra vorhandenes

material ausnützte.

An die vorläge klingt nur 3042f (s. 81) an. . . . hiet mans

nit nnderstanden mit Stangen und mit rechen: vgl. D 666 ff In

waz ze schaiden gach. Gablan und rechen sach man vil zer-

brechen; HS 4 10 f Gabeln, Stangen und rechen der sach m. v. z.

in beiden fällen handelt es sich um die trennung tällich wer-

dender gruppen. vgl. auch R. 66201 (s. 177) Gablen und auch

1 W. hat eine unverkennbare Vorliebe für solche namenhäufungen,

wie alle Neidhartianer und übiigens auch das fastnachtspiel, sie weiden

aber bei ihm in scene geselzt (wie 2b. hier in der folg. ehedebatte) und

sind größtenteils wirklich witzig, wenn auch oft obscöner natur. das

abgedroschene stilmitlel kommt seiner Vorliebe für massenscenen entgegen,

insofern sind derartige namencolonnen bei ihm keine sinnlosen Wuche-

rungen, sondern gewissermalsen stofflich motiviert. dies möcht ich ge-

genüber KGusinde Neidhart mit dem Veilchen s. 5 anm. 2 bemerken.

2 darnach ist Hafenschleek wahrscheinlich überall einzusetzen, zur

bedeutung s. Lex. 1 1196. vgl. unsern Spottnamen Heferlgucker für

männer die um die küche besorgt sind, der name ist keineswegs im-

perativisch, wie Bleisch s. 57 glaubt. vgl. Heselloher (Rom. forsch, v)

1, 10U gross und dick näpf auszschlicken kan er. in der anm. ver-

weist Hartmann mit recht auf 'den bauemspottnamen Lärennapf Meier

Betz 121. vgl. R. 3t)20 uö. Lärenchoph. etwas anderes ist aber

hoveslecke (vgl. hovelecker: als Schimpfwort, s. die Rasier Schimpfwörter

aus dem 15 jh. bei GRinz Zs. f. d. wortforschg. 8, 163).

Z. F. D. A. LI. N. F. XXXIX. 17
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rechen sach man vil da brechen (hier stimmt die Situation ganz

zur vorläge).

3535 IT (s. 94) wird die brautwerbung geschildert, u. z. ganz

unabhängig von der quelle, einfach auf grund reicher erfahrung

in alten volksbräucheu. nur zweimal citiert W. dabei seine vor-

läge, nämlich 3543f (vgl. D43f, HS39f: s. unten s. 260) und

3580 . . . (daz Triefnas . . .) Mätzen nemen wolt ze recht (vgl.

D 9f, HS 9f)i.

Jetzt versammelt sich auch die sippschaft Mätzlis zum fami-

lienrate (3618 ff, s. 96 ff); diese partie wird gleichfalls durch einen

schwärm von nameu eingeleitet, die anläge ist nach D 21 ff

eingerichtet, wo allerdings von einer beratung keine rede

ist. in HS liegen die Verhältnisse anders, von den namen

sind einige wider der vorläge entlehnt. so 3619 Ochsen-

chroph aus D 93 (nicht in HS!); 3620 Ldrenchoph (vgl. s. 257

anm. 2) erinnert allerdings nur in der bildung an Ldrennapf

HS 121 2
. zu 3622 Uoz der Übelgsmak vgl. allenfalls D 22 Diet-

rich der Übelfar (HS 22). über Straub 3623 s. oben s. 256 aum. 2

von 3626 fro Hilda Leugafruo ist D 14 Burckhart Luogadarfruo

nicht zu trennen, ferner steht wider HS 14 B. d. Luckenfruo.

im 'Ring' trägt also eine frau, in der quelle ein mann diesen

namen.

Die beratung selbst ist diesmal kürzer gefasst und wider vom

dichter selbst aufgebaut; bei dieser gelegenheil wird das männ-

liche Schönheitsideal (ein widerspiel zu v. 76 ff) entwickelt und

der Charakter eines idealen ehemannes erörtert, dann aber treten

satire, komik und ironie ganz in den hintergrund: es folgen in

1 wenig gewicht möcht ich darauf legen, dass 3607 Damit so

huob er auf und tranch im ausdruck an D 201 Do huob er selb und

tranck, HS 179 Er huob selbs uf und tranck (heben in D = ufheben;

es ist kein uf ausgefallen : vgl. [I 213) erinnert, vgl. auch R.5560 (s. 149)

und Neidh. Fuchs 3460. denn die ellipt. phrase ist auch sonst bekannt; am

meisten aus dem Weinschwelg (zb. 18 Do huob er üf unde tranc einen

trunc von zweinzec stünden etc).

2 nicht in D; doch ist damit für den Zusammenhang von R. und HS
bei der häufigkeit solcher bildungen gar nichts bewiesen, vgl. Renner

1H153 Swer trinket, der ist 'ein lerennapf. ferner ebda 1718 Leren-

stal; 173ti Lermschrein; 9035 Lcerenbiutel. Keller vorrede z. Ring

% vin citiert aus Unlands Volksliedern Lcerdasglas , aus den fastnachtsp.

Larenschrein und Lurenstadel.
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der breit angelegten belehruog des angehnden ehemannes über

alle seine pflichten vier weitläufige vortrage (vgl. oben s. 248), die

deu didaktischen kern des 'Ringes' bilden, den boden des quellen-

gedichtes verliert hier W. ganz unter den fillsen.

Er betritt ihn erst wider mit der Schilderung des ehever-

löbnisses 5201 ff (s. 139 ff), hier folgt er seiner vorläge z. t.

wortgetreu, stattet aber die scene mit reichen einzelheiten aus.

D 3'2—44, HS 27—40 ist nur eine skizze, die W. zu einem

larbenbunten genrebild entwickelt, der Sprecher im ring der

verwanten ist Ochsenchropf 5245: offenbar der älteste im ge-

schlechte der braut, er ergreift auch im familienrate 3645 (s. 97)

zuerst das wort; 5479 ff (s. 147) beschenkt er das braut paar

nach dem ältesten aus der sippschaft des bräuligams, der so-

gleich nach dem brautvater an die reihe kam. 0. spielt also im

'Ring' dieselbe rolle, wie der alle Nodung im 'Meier Betz\

dass dieser der familie der braut angehört, ist nur aus D (21),

nicht aus HS ersichtlich 1
, vgl. zu dieser rolle Helmbr. 1507 ff

uf stuont ein alter grise, der was der worte wise, der künde so

getdniu dinc 2
.

Zuerst wendet sich Ochsenkropf mit der herkömmlichen frage-

formel an Bertschi 5247—49, dann 5261.62 au Mätzli: Sag an,

Pertholt, . . . wilt du Mätzen zuo der ee? — Nu sag auch,

Mdtzel, an: wilt du Pertschin zuo dem man? damit vgl. D 32

Bärschi . . . wiltu Metzen zu der e han? und 36 f Metze, gich

wiltu Bärschin zer e? ganz ähnlich HS 29f und 32

f

5
. Bert-

1 wenn er im 'Ring' die entscheidende frage an die beiden brautleute

richtet wie Nodung in HS, steht hier W.s darstellung allerdings der

kürzeren fassung näher als der in D erhaltenen; vielleicht war aber in

seiner vorläge noch die urspr. textgestalt besser bewahrt (s. oben s. 332 f).

übrigens konnte W. die verwischte Schilderung seiner vorläge leicht aus

der eigenen erfahrung heraus corrigieren.

2 die feierliche einleitungsformel 5244 ff Hört in gottes namen!

amen. . . . Hie schol geschehen ein ee . . . . , die mit 3524, 1 ff (s. 94)

In gottes nennen! amen. Hie mag man ein frag sehe/ihen etc, der

feierlichen entscheidung des dorfschreibers, zu vergleichen ist, muss natürlich

nicht mit HS 27 in beziehung gebracht werden, dgl. schöpfte der erfahrene

dichter aus eigenem wissen.

3 die frage an Mätzli ist schon R. 5240 vorausgenommen; vgl. die

frage des arztes an die verführte 2207 wilt in nemen zuo der e? auch

der folgende vers Sei swaig; er fraget aber me (=* 5272) ist der vor-

läge entnommen! — es handelt sich hier natürlich um formein, die durch

17*
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scbis schüchterne antwort 5250— 59 eriaud W. als seitenslilck

zum verhalten der braut in der quelle, in D 38 heifst es nach

der frage an M.: si swaig; er fraget aber me; nun erwidert sie:

ja, haist michs min mvoter. l darauf beschwichtigt sie Nuilung:

si entvot dir nit darumb, gelobe mir\ ganz ähnlich in HS 34 ff.

W.s darslellung schliefst sich wider genau an U an, wie zb.

v. 38 zeigt, dem in derselben Situation 5272 genau entspricht 2
,

es ist offenbar aller brauch, dass die braut als ehrsame Jungfer

bei der feierlichen frage zuerst spröde und verschämt tut. vgl.

Martin zu Kudr. 1665,2. diesen in der quelle flüchtig berührten

zug hat W. in launiger weise zu einer folge von grotesken

scenen ausgenützt 3
.

Die verse 5274—76 Also ward mit paider gir die ee ieso

geschaffen an schuoler und an phaffen (s. 3544 s. 94) sind ge-

treulich der vorläge entnommen, vgl. D 42ff Alsus mit ir

brauch und recht festgelegt wurden, vgl. Helmbr. 1512 (an den bräutigam)

weit ir Golelinde eliche7i nemen, so sprechet ja! und 1522 (an die braut)

weit ir Lemberslinde gerne nemen zeinem man? oder in Kellers Fast-

nachtsp. 869. 5 Sag an du, doli Rechenzan, will du die tochter eelich

han? (frage des försprechers der die ehe begehrenden Elsi an den sich

weigernden bräutigam). im Helmbr. wird jedoch jede der beiden fragen

dreimal gestellt, vielleicht giengen das quellengedicht und W. selbst aus

stilistischen gründen darüber hinweg, vgl. die von JGrimm Weistümer

836 ans den Kölner Statuten (14 jh.) mitgeteilten verlobungs-formeln

('nach FFWallraf Sammlung von beitr. zur gesch. der Stadt Köln

159f; abgedr. auch von WWackernagel Zs. 2,552ff und ASchultz

Deutsches leben im 14 und 15 jh, gr. ausg. 1892 s. 166). auch in der

satirischen darstellung bei Daniel von Soest, Ein gemeine bicht oder

bekennung der predicanten to Soest usw. (ausg. von FrJostes) schimmern

die althergebrachten formein noch durch; 2627 ff fragt Polhenne das

brautpaar folgendermafsen : H'erdige junfer Anne, wel gi Simon hebn

to eim manne? Segt ja und meint nein, et is doch under j'u beiden

al ein! Her Simon, Sit darumb gi her kommen, dat Anne als ein frou

mit j'u sal Wonnen? —
1 d. h. wenn auch meine mutier damit einverstanden ist«

2
s. 259 anm. 3. vgl. dagegen HS 34 : si schwaig; er vorseht si me.

3 die belehrung M.s durch die sie putzenden weiber 5238 ff bereitet

bedeutungsvoll darauf vor. 5263 ff bricht der erste excess des 'verschämten'

Mätzli los, worauf 5269ff der vater sie begütigt; er spielt also hier die

rolle des alten Nodung. auf die neuerliche frage antwortet sie mit einer

schüchternen clausel gevelt es dir, die an jene im quellengedichte erinnert;

nur ist der vater an- die stelle der mutter getreten;
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baider gir wart du e geschaffen an schuler und pfaffen. ganz

ähnlich HS 38 ff. freilich steht der passus bei W. wol im Wider-

spruch zu dem im folgenden geschilderten verlaufe der ganzen

hochzeit {
.

Die scene mit dem Verlobungsring 5277 ff ist W.s originelle

zutat, mit ihr verknüpft er die folgende wüste raufscene 5288 IT

(s. 142), die trotz der gänzlich abweichenden situatiou sofort'an

D 322—27, HS 106—111 erinnert, nach der kirchlichen ein-

segnung fallen hier die bauernburschen über den jungen ehe-

maun her, raufen ihn tüchtig bei den haaren und prügeln ihn,

bis er schreit — alles nach aller sitte. im 'Ring' hingegen gedenkt

die täppische dirne bei dem feierlichen anstecken des verlobungs-

1 man erwartet eine bauernehe, bei der die kirche und ihre Institu-

tionen gar nicht zu worte kommen, wie zb. im Helmbr. zugleich lässt

die besondere hervorhebung dieses umstandes darauf schliefsen, dass die

alte form der bauernehe und das kirchliche sacrament eben noch im

conflicte stehn, worin der leser durch die ausdrückliche polemik zwischen

pfarrer und bauern in der kirche 5405—20 und 5429—32 (s. 145) über

dieses strittige thema noch bestärkt wird, es muss daher befremden,

wenn dann 5389 ff (s. 144) das brautpaar und die hochzeitsgäste dennoch

vor dein Vollzüge der ehe — die brautnacht wird viel später geschildert —
den zug zur messe in die kirche antreten, wo dann ein regelrechtes

aufgebot erfolgt, die hochzeitsfeierlichkeiten setzen erst nach dem kirch-

gang sonntags früh ein. anders liegen die Verhältnisse im 'Meier Betz'.

in beiden fassungen wird hier die hochzeit für denselben tag festgesetzt

an dem das eheverlöbnis stattfand. in der darauf folgenden nacht wird

die ehe wirklich vollzogen, und erst am folgenden morgen geht man in

die kirche. dass hier alte brauche festgehalten sind, beweist ABirlingers

bericht (Aus Schwaben n 271) aus dem Göppingischen : 'Man unterscheidet

vom eigentlichen hochzeitstag einen sog. heiralstag, der gewöhnl. wenige tage

vor dem Sonntage gehalten wird, an welchem die kirchliche proclamation der

braulleute stattfindet, mit dem heiratstage beginnt gewissermafsen die ehe
;

wenigstens findet man, sobald er vorüber, das leben der braulleute auf

ehelichem fufse nicht mehr anstöfsig'. W. verlegte die Schilderung der

hochzeitsnacht hinter die kirchensceue, obgleich sie dadurch in den m
teil des 'Ringes' zu stehn kommt, den sie, inhaltlich eher zum n passend,

ziemlich auffällig unterbricht, da sie nunmehr mitten unter rauf- und

kampfepisoden — freilich als eine art von ruhepunct — eingebettet ist.

die erwähnte polemik in der kirche hängt unter diesen umständen in der

luft; denn die feierliche Verlobung kann doch der pfarrer nicht anfechten

wollen. W. übersah offenbar, dass bei seiner neuen anordnung die er-

örterte formel keine rechte unterläge mehr hatte, eigenmächtige änderungen

in der anordnung des Stoffes erlaubt er sich auch sonst, vgl. zb. die.

scene von der besehe nkung des brautpaares (s. 264).
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ringes wider des gebotes 5238 ff, 'verschämt' und 'spröde* zu iuü,

und besorgt die mabnung ihrer beralerinneu 5241 (so scholt du

dich . . . teere» enwench . . .) diesmal (vgl. 526311) so gründlich,

dass Bertschi dabei um seine haare kommt 1
, gerade hier zeigt

sich wider, wie frei der dichter mit fremden motiven wirt-

schaftet, freilich verwischt er dabei einen althergebrachten hoch-

zeitsbrauch völlig, erhöht aber die drastische komik der scene 2
.

Die aufzählung der auswärtigen hochzeitsgäsle 5305ff (s. 142)

bietet dem dichter wider gelegenheit, einen ganzen schwärm von

spott- und ekelnamen loszulassen 3
, ähnlich den beiden redac-

tionen des quellengedichtes. vgl. HS 66 ff und D 332 ff. doch ist

W. hier in der bildung dieser namen fast durchwegs von seiner

vorläge abgewichen, nur Arnolt 5321 und Guggoch 5334 er-

innern au sie, und zwar finden sich, was wider bezeichnend ist,

beide uamen nur in D; vgl. 125 Arnolt der funden und 122 Eg-

loft der guckgoch; vgl. auch Gö'cM 92 ? 4
. der witz 5358 irschühel

nebent den lüchern ganz stammt aus der quelle, wo er an ganz

andrer stelle uud in viel breiterer wendung gebracht wird. vgl.

D409—417 (in der bescheukung des spielmanns)uud HS240— 248.

Der zug der hochzeitsleute zur kirche erfolgt bei W. am

sonntag morgens 5381 ff (s. 144 f). seine darstellung weicht

hier von D beträchtlich ab, iudem viele einzelzilge fallen gelassen

1 darnach ist Hagelstange, Süddeutsch, bauernleben etc s. 66, anm. 3

(ebenso KWeinhold DFr. i
3 361 anm. 2) zu berichtigen, auch was er über

den zeitpunet dieser scene sagt, stimmt weder zu den im 'Ring' noch zu

den in HS oder D geschilderten Verhältnissen, ßleisch s. 46 hat die Ring-

stelle in ähnlicher weise misverstanden. richtig schilderten sie schon

Baechtold LG. s. 184 und Fränkel ADB. 4?, 612.

2 einen ersatz für die entfallene prügelei Bertschis mit den hochzeits-

gästen bietet übrigens eine scene beim horhzeitsgelage (5827 ff, s. 156), wo

B. von den aufwärtern unglaublich derb behandelt wird.

Zu dem im quellengedichte geschilderten hochzeitsbrauch vgl.

KWeinhold aao. ; ferner Liebrecht Germ. 21, 78f. bei Abraham a

SGlara, Judas der Ertz-Schelm (answ. v. Boberlag 35, 33 11) find ich folg.

stelle: In den Gothischen Provinlzen ist diser halb-lappische Brauch,

wann der Priester ein paar Braul-Volck zusammen gibt, so schlagen die

Nächsten, die darbet/ seijn, der Braut und Bräuligamb ins Gesicht.

3 5305. 6 Man luod die nachgepauren dar zuo, die vil sauren etc.

klingt noch einmal leise an D 71.72 (HS 117. 18) an.

* dass auch Dielreich 5319 in der vorläge erscheint (D 22, HS 22,

aber mit anderem Übernamen!) ist wol belanglos.
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und andere eigener prägung an ihre stelle gesetzt werden: so

zb. die polemik zwischen dem pfarrer und den bauern 5404 fl

und die derbgrobianische episode mit der mannstollen allen

5421 (I
1
. nach D 305 wird die braut zum kirchgange besonders

geschmückt, vgl. etwa R. 5387 f 2
. die anordnung des zuges der

hochzeitsleute im 'Ring' 5399 if (1. junge, 2. alte männer, 3. alte

und 4. junge frauen) ist von der D 308 ff geschilderten erheblich

verschieden ä
. in der kirche handelt es sich bei \V. nur um eine

messe (5389 und 5403) und ein einmaliges aufgebot durch den

pfarrer. von einer eigentlichen trauungsscene (wie in D 317 ff)

keine spur, die bedeutung des kirchlichen actes gipfelt nach

des priesters ausspruch in zwei momeuten: die ehe erhall da-

durch einen öffentlichen Charakter und durch das aufgebot eine

rechtliche grundlage.

Unter musikbegleituug geht es nun 5456 f heimwärts zu

Bertschis haus. vgl. dazu D 328 ff, HS 112 ff.

Hier erfolgt nunmehr, alter siite gemäfs, die beschenkung

des brautpaares durch die bochzeitsgäste, die im 'Ring', abwei-

1 die beiden motive gerieten dem dichter etwas durcheinander; 5427 (T

Des wurdens etc) schliefst an 5420 (Der sag es usw.) an. das kirchen-

publicnm erwidert dem pfarrer höhnisch, zugleich wollte W. sofort den

komischen erfolg der priesterlichen mahnung bringen, er liefs daher zu-

nächst die alte hervorkriechen, wodurch der folg. laien Widerspruch an nach-

druck gewann, freilich kommt er nun für den leser zu spät.

2 dagegen schildert \V. ausführlich, wie M. geputzt wird, 5230 fl

(s. 140) vor der verlobungsscene.

3
s. Hageistange s. 64 anm. 1 (übrigens ganz nach Weinhold DFr.

H 3 177): 'diese zugordnung ist nicht die gewöhnliche; vielmehr war es

gebrauch, dass in öffentlichem, feierlichem gang die frauen voraustraten,

die männer nachfolgten, und widerum, dass die töchter der mutter voraus-,

die söhne aber dem vater nachgiengen. Grimm RA. 409.' W. hat also die

regelrechte Ordnung geradezu auf den köpf gestellt: er vertauscht nicht

nur die Stellung der weiber und männer, sondern auch die der jungen und

alten innerhalb der beiden gruppen. die erklärung ligt auf der band: in

seiner parodislischen laune liefs er die bauern wider alles just verkehrt

machen, dies beweist schon der ausdruck: vgl. 5402 gar ze gachl die

alten weiber drängten sich in ihrer neugier vor! auch aus 5400 nach durch

allen lor hört man den spott des alten dichters über den vorwitz der

Jugend deutlich heraus. ABiilinger Aus Schwaben n 271 gibt folg. Ordnung

des hochzeitszuges an: voran die frauen (weibl. Jugend, dann die braut,

dann die anderen weiber); dann die männer (knaben,| dann der bräutigam»

zuletzt die anderen männer).
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cheod vom quellengedichte, mit der ausfolgung der heinisteuer

Mätziis verbunden ist (5457, s. 146— 5531, s. 148). in beiden

redactiooen des 'Meier Beiz' sind diese zwei acte scbarf altge-

sondert: die heimsteuer M.s wird schon nach dem Vollzüge des

eheverlöbnisses festgesetzt, die beschenkung des brautpaares (bzw.

der braut und des spielmannes) findet erst nach dem hochzeits-

mahle, mit dem die kirchliehe einsegnung des jungen paares ge-

feiert wird, und vor dem tanze unter der dorflinde, dem letzten

tacte der ganzen festlichkeit, statt. W. geht hier «anz eigene

wege. er schildert eine einzige beschenkung der beiden hraut-

leute, wobei anfangs allerdings der braulvater das wort hat

(5464—74 die heimsteuer); von einer gegengabe Bertschis ist

keine rede, vielmehr erinnert der reigen der nun folgenden geber

an den zweiten act der quelle, dem ja auch die Situation 5457 ff

durchaus entspricht, der ganze schenkungsact findet ferner im

'Ring' erst nach dem kirchgange, aber wider vor dem hochzeits-

schmause statt, mit diesen einschneidenden änderungen erreicht

W. allerdings eine gewisse Vereinfachung der handlung; doch

werden dabei die herschenden gebrauche verwischt, sofern nicht

für W. eben andere mafsgebend waren, die breit ausgeführte

beschenkung des spielmanns in seiner unmittelbaren vorläge ü

liefs W. fallen, so dass sich seine darstellung hier der kürzeren

redaction nähert, diese Vereinfachung lag nahe genug, jedenfalls

viel näher als die soeben erörterte gegenüber HS und D; daher

beruht die annäherung an HS hier wol auf Zufall, das Ver-

hältnis zum Wortlaut der beiden fassungen des 'Meier Betz' zeigt

wider, dass W. der längeren folgt.

Der alte Fritz verspricht 5465 als heimsteuer siben kennen

und ein kann, dazu vgl. in der gegengabe des bräutigams U 55 f

ain han mit vierzehen hennan. s. HS 52. — 5491 ff bringt Öttel

Kriech zum geschenk ein äntten, die was siech und schreit dabei:

Se hin, junger man! Ich wolt sie selber fressen han. damit vgl.

D 433 fl* Do gab Rudi Wiech ain hennen, du waz siech ; er

sprach: 'Se hin, spilman, ich wolt si selb gessen han, wann daz

ich dir si han gespart', ganz ähnlich HS 262 ff
1

. — zu 551 1 (f

Do gab fro Elsbet Follipruoch der praut ein hänfin ermeltnoch

1 zu Diech in HS (H hat Dietli; reim!), Wiech in D vgl. Kriech im

'Ring': der reim wurde festgehalten.
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vgl. D 3951 Do gab Mätzi Vollebruoch der brät ain henfin ermel-

tuoch (HS 236t). VV.s text schliefst sich genau an D an. — zu

5526 ff der acht verscheuchet einen huot; den hiet er dreissich

jar getragen', dennocht mocht ern kaum verclagen, vgl. D 4 18 ff

Do gab och Kiliantz dein spilman ainen huot\ er sprach : 'Aid

ich min guot und minen lip verlier : ich koft in um fier nüwer

Prisgöer, daz ist war, vor fil me denn nun jarl' vgl. HS

249 fr 1
. in der vorläge wird dieser witz zweimal gebracht (vgl.

s. 238). andere anklänge an D bzw. HS haben wenig oder gar

nichts zu bedeuten 2
.

Die Situation, in der die braulleute die sämtlichen geschenke

entgegennehmen, wird bei W. ähnlich wie im 'Meier Beiz' und

doch wider merklich anders gezeichnet. R. 5455—60 begibt sich der

hochzeitszug aus der kirche zu Bertschis haus, vor der eingangstür

nehmen nun die brautleute platz, und die beschenkung beginnt,

in D 371 ff hingegeu erheben sich nach dem mahle auf allgemeine

aufforderung hin zwei angesehene gaste, setzen sich zu der braut

und nehmen die ihr dargebotenen geschenke entgegen; 401 ff

werden diese von den beiden Vertrauensmännern abgezählt und

die höhe des bargeldes kundgemacht, ähnlich liegen die Ver-

hältnisse in HS 220 IT. W.s darstellung weicht davon wol auf

grund verschiedener ortsgebräuche ab.

Schon in den beiden fassungen des Bauernhochzeitsgedichtes

hat die ganze stelle einen parodistiscben anstrich; dieser kommt

noch stärker bei W. zum ausdruck. vgl. Mälzlis klägliche heim-

sleuer 5464 ff; ferner bes. 5483 ff. 5487 ff. 5491 ff. 5495 ff.

5499 ff. 5516. 5517 f. 5524 f. 5526 ff 3
.

1 die Steigerung 5 jähre in HS, 9 in D, 30 im R. sagt für einen auf-

merksamen beobachter viel, die neigung zur überbietung ist meist dem
entlehner eines motivs eigen.

2 so scheint zb. 5484 kitz und 5488 kälbel dem bock und kalb

D 49, HS 43 zu entsprechen,- wierten 5507 aber D 389 (fehlt in HS: sehr

selten belegt in den mhd. wbb; wol wirklich von W. aus D entlehnt);

essichchruog 5522 wider D 391 kruog. wenn 5495 ff einer der gaste

geldeswert herschenkt, denkt man an D 377. 403 f. 432 u. 438 ff (HS 266 ff);

doch haben diese stellen nur das tatsächliche gemein, was natürlich auch

aus den wirklichen gebrauchen erklärt werden kann. zb. geldgeschenke

der hochzeitsgäste an das biautpaar waren in der tat üblich, s. ABirlinger

Volkstümliches aus Schwaben n 341; Hagelstange s. 65, anm. 5.

3 das niotiv der beschenkung eines bäuerlichen brautpaares uz. in

unverkennbar parodistischer darstellung findet sich auch im fastnachtspiel!
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Nun folgt im 'Ring' der höhepunct der epischen handlung,

das hocbzeitsmahl (5541, s. 14S—6186, s. 1 65) x
. Vorbild und

Grundlage zu seinem reichen gemälde, das mit seiner schwellen-

den fülle von einzelheiten derber und derbster natur an gewisse

bildliche darstellungen desselben themas gemahnt, bot wider das

Bauernhochzeitsgedicht. W. überbietet die vorläge mit seiner

starken schöpferischen phantasie gewaltig, nülzt sie aber, wo es

ihm passt, bis in den Wortlaut aus. dass er die längere redac-

tion vor äugen hatte und hier die erste gelageschilderung v. 134

—257 verwertete, die auf HS 131—219 zurückgeht, lässt sich

klar erweisen 2
.

so erinnert eine scene'bei Keller nr 66 {Vom manch Berchloll) stark an

R. 5461 ff. wie im 'Ring' treten zuerst die eitern der brautleute auf (573,

17 ff), dann die nachbarn. die gesclienke sind durchwegs wertlos oder

geringwertig, manchmal glaubt man anklänge an den 'Ring' und seine Vor-

läufer zu hören: vgl. 517, 23 f einen zurissen slrosak: R. 546S; 574, 13

ain altsz ruszigs hülltuch; R. 5516; 14 ain beschissene pruch; P 428,

HS 259; 24 ein allsz schehnigs htm: I) 434, HS 263, R. 5492; 575, 10 ain

alten ruszing schaubhul: R. 5526 ff (und D, HS: s. o.); 576, 15 f ain guten

pflück von spreuer: der wer zwar sü'sl gar leur: s. etwa R. 5513 f.

vgl. auch Peter Probsts fastnachtspiel von einer Bauernheirat (hsgg. von

EKreisler 5, 267 ff) zb. 269 das hincket pfer .... 270 die reudig sau

•... 272 den gar altn göcker zu eim haushannen .... 280 die gar

altf., plint, versychen khu .... über die sitte selbst vgl. ABirlinger

Volkstümliches aus Schwaben n 271, 330 f (anm. 1), 374, auch 279; ferner

Klmmermann Oberhof (MHesse)s. 202; PRoseggerErdsegen s. 409 ff; ThStorm

Werke v (Renate) s. 19.

1 nach 5533 Die weil scholl man gelanzet haben wäre die herkömm-

liche festordnung die, dass nach der beschenkung des brautpaares sofort

der tanz einsetzen sollte, in beiden fassungen der vorläge ist in der tat

diese anordnung eingehalten; doch ist dort das mahl schon vorüber, mit

einer geschickten Wendung — die gefiäfsigen hochzeitsgäste können vor

hunger nicht mehr stehn — versetzt auch W. den tanz ans ende des festes,

wo er ihn brauchte, weil die raufscenen und der Schlusskampf hier an-

schliefsen mnsten.

2 gelegentlich benutzt er auch die zweite darstellung P 342—70, die in

HS fehlt, schon dadurch ist sein enger Zusammenhang mit P klar, freilich

schildert der Ringdichter wie HS nur einen hochzeitsschmaus, der in seiner

anläge dem einzigen in HS (und dem ersten in P) entspricht, er findet nach

dem kirchgange und vor dem tanze statt wie in HS (und der zweite in P).

aber zur beschränkung auf ein hochzeitsmahl konnten W. technische gründe

bestimmen, vielleicht auch abweichende ortssitten. und wenn er in erster linie

nicht das der Stellung nach entsprechende zweite mahl in P, sondern das erste



DAS GEDICHT VON DER BAUERNHOCHZEIT 267

Vgl. 5541H Ze fressen ward dem einn so not, daz er vil

nahent sich ze tod verprüget hiet in seinem Schlund mit D ISO

f

Ettlicher do verprant zungen und rächen (HS 158f) — im aus-

druck vgl. zu 5541 auch D 199 In waz ze essent also not etc.

(HS 177). — zu 571 lf Hie mit do was daz chraut berait mit

spek und greuben überlait vgl. D 173f Do bracht man rüben wol

berait, dar uff waz speckes vil gelait (HS 148— 50). — vom

hastigen und gierigen zugreiten der gaste wird 5733 der aus-

druck jagen gebraucht wie D 224 (HS 194). — *venn die gaste

57391T zuerst die greuben herausfischen, so erinnert dies im all-

gemeinen an D 216—226 (HS 188—194), wo man auch die

wilrste zuerst vertilgt und das mus zunächst stehn lässt. — ge-

nauer entspricht 5741 ff Des cham der twerg ze einer stund

und warff des speckes in den mund so eben, secht, daz im sein

part mit enander smalzich wart in D 17611' Do baisz vil manig

q-ualle in den speck, daz im sin bart mit ain ander smaltzig

wart (HS 151— 156). — weniger gewichtig sind folgende be-

rührungen: in D 1 84 fT (HS 1621) stopfen die schmausenden die

mäuler so voll, daz (beim lachen) du spise tast uz dem mund
hin uff daz knie: hiemit vgl. etwa 5779 ff (seu bieten auch ein

andern sin usw.), 5795 ff (Dar zuo in auch ains geviel usw). —
5786 erfahren wir, dass ihnen trotz der löffel die fioger nass

wurden: dazu vgl. D 1901T (HS 168 fT). — die schusseln werden

5807 f geleert, als ob sie gewaschen worden wären: vgl. D 194

f

(auch D 153 und HS 147). — 5847 f Do trunchens her und

suffend, daz in die äugen trnffend scheint eine freie nachbihlung

von D 157 f Si suffent und trunckent, daz in die zung hunckent.

in HS fehlt die stelle 1
. — 5849— 52 Penza Trinkavil der trank

zur vorläge wählte, ist dies aus dem reichtum der ersten und der dürftigkeit

der zweiten darstellung ohne weiters begreiflich, übrigens rinden sicli alle

stellen von HS, die im 'Ring' anklingen, auch in D; nicht wenige parallelen

aber, die D zu W.s werk liefert, fallen in die zusätze von D gegenüber HS.

1 Bleisch s. 20 stellt mit unrecht neben die aus R und D citierten

stellen HS 136. 37 (in meiner Zählung = 137. 38); diesen versen entsprechen

D 145. 46 und der ganze passus hat mil der Ringstelle hier nichts zu tun.

er (und D 228 f == HS 197 1) klingt vielmehr an R. 1132 an. s. oben s. 254f.

bei der satirisch übertreibenden Schilderung eines solchen bauernschmauses

lag es natürlich sehr nahe, gewaltige bissen voll gier und nur halb gekaut

verschlingen zu lassen, vgl. Ring 5745 fT (s. 154), 5778 (ebda.), 5878 (s. 157).

doch sind diese stellen von W. frei gestaltet. — zu R. 5S47 f vgl. 251 f
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über aller gsellen danch den ersten chruoy unz an den dritten

und den dritten bis enmitten ist wol eine Übertreibung von

D 159—61 Do tranck maier Nasentropf uz ainem quertigen

kopff, daz man androst schencken must. — im ausdruck erinnert

5864 Umb die seuri was ir gach an D 163 Der der süri nach

tranck. — 5865 IV Die andern trunken also fast, daz oft ir eim

der gürttel prast, das doch den weisen nicht geschach: die gurten

sich des ersten gmach und drunkend da pei fürsich an, bis in

der gürtel rechte cham wurde fast wortgetreu aus D 354 IT (nicht

in HS!) übernommen; nur ist dort vom essen, bei W. vom

trinken die rede. vgl. Si fülten sich mit schalle, untz mangem

do der gürtel brach, daz doch den wisen nie geschach. di warent

wisz und cluog: si gurtent sich gefuog und aussen dabi für-

sich an, bisz in der gürtel recht kan. — 6161—78 (s. 165)

werden in unflätiger weise die bösen folgen des wüsten schmau-

sens und zecheus für bauch und magen dargelegt; die auregung

zu diesem unappetitlichen abschnitt erhielt W. deutlich von

D 240—57 (HS 207— 19). im ausdruck zeigt sich aber keine

verwantsebaft 1
.

Mit der episode von dem koch D 196—213 (HS 172—185),

deren witz dann besteht, dass ein tactfehler durch einen andern

wetlgemacbt wird 2
, hängt vielleicht^. 5983ft (s. 160) zusammen.

Doch liiet der gtwerg getrunken, daz im die äugen sunchen und 5668 ff

Und tranch, daz von dem trinken die äugen ir vergiengen, die oren

nider hiengen. ferner Renner 9869 ff So mange tag und naht getrinken

biz zunge, lefs und äugen sinken und arm und pain und füzze hi/ikent

und glöcklein in den oren klenkent. zu D 157 f vgl. Walther 29, 36 und

Lexer i 1299.

1 in den moti ven ergeben sich noch manche andere berührungen. so fordern

5811 ff (s. 155) die gaste mit wüstem geschrei weitere speisen; s. auch 5961 ff

(s. 159) und 5990 ff (s. 160). dazu vgl. D 154. — ihr lärmendes durchein-

anderschreien erwähnt W. 6109 ff (S. 163): vgl. D 186 ff (HS 164 ff). — von

ihren offenstehnden mäulern hören wir 5783 f (s. 155): vgl. HS 140 (nicht

in D: doch nur ganz allgem. ähnlich). — R. 5805 f Also gieng es indem
saus, in dem smatzge?i und dem jaus etc klingt leise an D 237 Und
lepten in dein susz elc an udglm. R. 5946 ff (s. 159 Triefnas sack den

ungelimph etc) scheint fast eine parodie von D 348 (daz wag der priit-

gon ring) zu sein.
'2 die tischzucht gebot offenbar, dass der bräutigam dem bei der tafel

erscheinenden koche ein glas wein darreichte, was von B. und allen andern

aus fressgier verabsäumt wurde, der vernachlässigte greift aber, ohne viel

umstände zu machen, selbst nach einem becher und trinkt.
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da der essvorrat erschöpft ist, steht Triefnas den darüber aufge-

brachten gasten ratlos gegenüber, in seiner Verlegenheit füllt er

eine nussschale mit most und nun heifst es: 'Kochunsauber trag

den weiri, sprach er zuo den knechten sein, 'und sprich, daz er

vier aiger pratl' Lßechslein fasst Rochunsauber (so die hs.;

Spottname eines koches! K konnte leicht mit R verwechselt

werden!) als vocativ, womit nichts anzulangen ist. K. ist vielmehr

dativ! er 5987 ist dann der koch, dem Bertschi durch seine

leute einen allerdings klaglichen labetrunk sendet, um ihn zu

einer neuen leistung (d. i. dem eierbraten) zu ermuntern, der

plural den knechten ist entweder etwas ungenau an seine 4 auf-

wärter gerichtet, oder es ist in dem knechte zu ändern l
.

Von dieseu oft wörtlichen anklängen abgesehen, verdankt W.

seiner vorläge nur die allgemeine anregung und die parodistisch

übertreibende tonarl. sein gemälde ist weitaus reicher als das

der quelle; denn die oben aufgezählten gemeinsamen züge ver-

schwinden in einer bunten masse origineller sprossungen 2
.

Hinsichtlich der zahl und art der aufgetragenen speisen

halten sich beide redactionen des quellengedichtes und VV.s 'Ring'

meistens offenbar an tatsächliche Verhältnisse, da gibt es in HS
weifsbrot (135 fl), suppe (? 143 ff; in D 133, 149 hirsej, rflben

mit speck (148 ff), mus und braten (175 ff, d. h. gebratene wurste,

vgl. lS6ff), als getränk wein (184). ganz ähnlich ist die Schil-

derung lies ersten mahles in D, während die des zweiten abweicht: da

werden 345 erhsen und kraut, 347 gerste (?), linsen und brat-

würste aufgetragen, wider ist wein das getränk (364).

Etwas reicher ist der hochzeitsschmaus im 'Ring' gehalten,

in den hauptzilgen jedoch recht ähnlich, die aufgetischten speisen

sind den lebenskreisen der bauern 3 durchaus angemessen, zu-

1 einmal scheint W. ein motiv zu bringen, das nur in der kürzeren

fassung enthalten ist: 5620 (s. 150) wirft frau Eis, die in toller hast daher-

stürmt und dabei zu falle kommt, die krüge um: dazu vgl. HS 141 f. die

sache ligt aber so nahe und der ausdruck ist so ganz verschieden, dass

ein Zusammenhang nicht angenommen werden muss.
2 schon die verszahl (653) ragt mächtig über die von D (124-|-2S) und

HS (89) hinaus.

3 mit ausnähme der fische; s. 2906 (s. 77). einige Verzerrungen der

Wirklichkeit sind als solche leicht zu durchschauen, vgl. Bleiseh s. 51;

Hagelstange s. 244—50. (9eine darstellung leidet an einer menge ziemlich

starker flüchtigkeiten).
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erst (5538 ff) bekommen die aufwärter ihre brotsuppe l
. dann

werden den gasten folgende gerichte vorgesetzt: 1. obst (äpfel,

birnen, nüsse'2) und käse; 2. bralen (5685f); 3. kraut mit speck

und grienen, zugleich fische (5711 IT); 4. gebratene eier (6019ff,

s. 160; vgl. 5987); 5. obst (kirschen, Weintrauben, feigen, krie-

chen; 6119 ff, s. 163). als getränk dient most, (5619, 5845,

s. 156; 5984, s. 160 = apfelwein; vgl. 5682, s. 152 öpfel-

gtrank; 5658, 5985 und 5991, s. 160 geradezu wein genannt;

5994 f wird birnmost, apfelwein und schlehenwasser erwähnt),

saure milch (5998) und zuletzt wasser (6102). einen ganz ähn-

lichen Speisezettel beim hochzeitsmahle weist z. b. die Schilderung

auf, die Birlinger Volkstüml. aus Schwaben u 367 von eiuer

bauernhochzeit in der gegend von Ehingen a. D. in früheren

jähren entwirft 3
.

Auf das mahl folgt bei W. der tanz (V 6187 ff, s. 165 —
6457, s. 172), der auch in den zwei Fassungen des ßauernhoch-

zeitsgedichtes die festlichkeit ahschliefst. vgl. HS 269 ff und D

442 ff. in der kürzeren redaction wird er ziemlich rasch ahgetau;

die anschliefsenden raufscenen nehmen den grösten teil der dar-

stelluug für sich in anspruch. in D wird leider diese partie durch

eine Verstümmelung der hs. — s. obeu s. 239 ff — empfindlich

1 während des mahles haben sie keine zeit zum essen, diese brolsuppe

wird also nicht allen gasten verabreicht: das erste gericht wird 5630 ff

(s. 151) genannt und das gelage setzt erst mit 5570 (s. 149) ein (dies haben

Bleisch s. 51 und Hagelstange s. 244 misverstanden).

2 ein directer verstofs gegen die tischzucht! ebenso 6119 ff (s. 163).

vgl. 4303 ff (s. 116). die bauern stellen wider alle anstandsregeln auf

den köpf.

3 wenn Hagelstange s. 243 berichtet: 'was die anzahl der gange und

die reichhaltigkeit der speisen anbelangt, so hören wir von massen des

verzehrten, die uns heutzutage fast unglaublich erscheinen', so ist W.s gedieht

nicht geeignet, dies zu beleuchten, da der verf. überhaupt nicht darauf

ausgeht, reiche bauern zu schildern, sondern vielmehr darauf, ihr wüstes

und gieriges wesen durch tatsächliche armut zu ironisieren, in überaus

drastischer weise kommt aber die bei bauerngastereien herrschende Völlerei

in dem bekannten gedichte 'Neidthartz gefräsz' zum ausdrucke, freilich leidet

dieses recht witzlose und eintönige machwerk, das einen tag aus dem

leben der gefräfsigen bauern schildert, offenkundig an arger Übertreibung,

sein verf. häuft in langatmigen aufzählungen von speisen einfach an, was

ihm gerade in den sinn kommt, ein rest von Wahrheit ligt aber gewis

zugrunde, sonst wäre, wie Hagelstange s. 250 richtig bemerkt, eben gar

kein anlass zu solchen satirischen Schilderungen.



DAS GEDICHT VON DER BAUERNHOCHZEIT 271

unterbrochen, so dass von der bedeulend breileren darstellung

der tanzscenen keine 30 verse völlig erbalten blieben. W.s

Schilderung überbietet mit ihren fast 300 verseu die vorläge auch

hier wider ganz beträchtlich, seine tauzsceuen zeichnen sich

durch packende lebeudigkeit aus, die dem dichter in solchen

zügen stets eigen ist; sie schlägt öfters in eine ausgelasseuheit

um, die vor nichts mehr zurückschreckt, seine vorläge benützt er

nur hie und da in einzelzügen, sonst geht er ganz originell zu werke.

Die von W. geschilderten tanze sind durchwegs sog. reien,

wie schon das local verrät: man tanzt auf einem weiten auger

im rasen 6188 (s. 165). die tanze des Bauernhochzeitsgedichtes

werden unter der dorflinde abgehalten (HS 278, D 453). die

aufforderung an den spielmann, zum tanz aufzuspielen, erfolgt

6190 mit den typischen Worten, die sich im allgem. auch D

446 ff, HS 273 ff und sonst widerfiodeo 1
. er ist schon be-

trunken (619111): vgl. D 16511'. — 6202 (und nam fro Jutzen

an die hand) erinnert flüchtig au D 452 (HS 277) 2
. — 6213 ist

von dem diken schoppen eines feisten tänzers die rede: damit vgl.

D 463 sinen dicken schappen (und die ganze scene). das alles sind

zwar deutliche, aber immerhin unbedeutende berührungen mit

der quelle, an einer späteren stelle jedoch 6225— 16 (Do was

der rek ze mager gar . . . daz sich derheben scholt ein streit)

beutet W. eine ganze scene davon aus. leider ist hier die hs D

W.s unmittelbare vorläge, lückenhaft, der vergleich mit der

Schilderung dieser stürmischen tanzepisode in HS 291 ff lehrt,

wie schon Uhland Sehr, vin 373 aum. 3 beobachtete, dass hier

W. ganz den spuren seines Vorbildes folgt 3
.

Aber die stelle beweist auch wider, wie kraftvoll W. fremdes

gut in seiner darstellung zu verarbeiten weifs. die episode sitzt

1 während man aber in HS und D mit münzen bezahlt, besteht Gunter-

fais entlohnung überall in eiern (vgl. 6297, s. 168; 6318, s. 169; 6365

68. 72, s. 170). vgl. dazu Keller Faslnachtspiele 192, 11 IY Pfeif auf, mein

lieber spilman! 22 Ich wil dir ein ei zu lone geben. — deut-

licher entspricht HS 275 und D 448 im folg. R. 6373 If pheiff mir nach

meins herzen gir nach dem neuwen sillen eins! Der alten chan ich

aller cheins. —
2 doch vgl. auch 6303 f Galgenswank fro Schürenprand nam pei ir

sneweissen (!) hand.
3 dass die ganze episode auch in D enthalten war, uzw. in sehr ähn-

licher gestalt, verraten schon die zeilenreste. s. oben s. 239.
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so fest im gefüge seiner bandlung, als ob sie seine originelle er-

findung wäre, aufserdem wurde sie derart umgestaltet, dass bei

aller ähnlichkeit kaum ein zug völlig gleich blieb, wenig bat es

zu sagen, dass der name des Unheilstifters geändert wurde,

aber schon die begrüudung, «arum dem Schaberloch die hose

hiuunterglitt, ist köstlich erfunden: er ist zu mager, wie Ofen-

steck zu feist warl damit erreicht W. nicht nur einen gelungenen

contrast, sondern er überbietet auch die komik der vorläge, im

folg. fasst sich W. kürzer (vgl. HS 293—97); sein Schaberloch

strauchelt selbst über die hinuntergefallene hose, ein ganzes

rudel von tänzern stürzt über ihn (wider eine überbietung '
J

er

quelle), so erklärt sich spielend das zerbrechen des spiegeis einer

tänzerin — sie heifst bei W. wider auders als in HS — im ge-

lümmel. was bei W. nun folgt — die Verletzung dieser tänzerin,

ihr zorn- und schmerzgeschrei, das unterbrechen der tanzmusik

— ist alles sein eigentum. statt des Wortwechsels, der in HS

zwischen dem erbosten Spender des spiegeis und dessen unfrei-

willigem Zerstörer entbrennt und zur endrauferei führt, schiebt

der verf. des 'Ringes' eine kecke herausforderung ein, die aber

nicht aufgegriffen wird, so dass allgemeines gelächter statt einer

wilden raufscene die episode beschliefst 1
.

Bertschis tanzlied (6267 ff) klingt in Das schaffet alz der

wein (6271, 2. Strophe) an D 364 Secht, daz macht als der winl

an. belanglos ist wol, dass der name Eberhart in Trolls tanz-

lied 6436 auch in D 118 zu finden ist.

Mit der deutlich markierten wendung (HS 311) Hiemit do

huob es sich etc. (in D lücke) geht der verf. des 'Meier Beiz'

an die Schilderung der raulscenen, mit denen der tanz und das

1 die stelle im 'Ring' benutzte ESievers Beitr. 15 (1890), 567. 68, um

aus ihr die spiegelaffaire Neidliarts aufzuhellen, er halt Gumpost für den

erbitterten spender des zerbrochenen spiegeis. der also im 'Ring' die rolle

Trolls HS 303 ff spielt. 6241 der an dem spiegel schuldig sei (= 'der

an dem zerbrechen des spiegeis schuld trägt') bedeutet also eine heraus-

forderung des gestürzten Schuberluch. 6243 f aber heifst: jetzt halte sich

der Spender des spiegeis verraten! 6244 allerdings klingt ziemlich farblos:

G. sagte nur allgem. im — der (ohne namensnennung); der herausgeforderte

sollte sich selbst melden. Sievers bemerkung : 'die für die auffassung unserer

Neidhartstelle besonders charakteristische pointe hie verslvond man vil

wol pei etc. ist . . . erst von W. hinzugefügt' versteh ich nicht, da es

HS 304 doch heifst : wann er ir den gekrnmet fielt.
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hocbzeitsfest Oberhaupt enden, ähnlich, nur umfangreicher ist

die vielfach durch die Ungunst der Überlieferung zerstörte dar-

stellung in D (vgl. oben s. 240). es braucht wol nicht weiter

ausgeführt zu werden, dass hier echt Neidbarlsche motive vorliegen,

schon N.s dichtungen verraleu, dass bei den hauernprügeleieu

auch blut floss 1. schärfer tritt der blutige ausgang solcher rauf-

hiiiidel in jenen gedichten hervor, die in N.s spuren wandeln und

ihn überall zu überbieten suchen; s. Gusinde Neidh. m. d. veilcb.

s. 1*29. in der grotesken phantasie W.s, der auch hier vom

'Meier Beiz' ausgeht, werden zunächst diese rauf'seenen in fast

200 versen (6475—6071, g. 173—178) originell ausgestaltet.

schliefslicb treibt er aber, durchaus eigene erßnduugen abenteuer-

lich aufeinander türmend, das alle motiv auf die spitze, indem

aus den rauf- regelrechte schlachtscenen erwachsen, ganze Ort-

schaften ziehen in wehr und waffen gegeneinander zu fehle, um

räche für die totschlage heim hochzeitstanze zu nehmen, ja zu-

letzt fechten hexen, riesen, zwerge und recken der volkstümlichen

heldendichtung mit — wie die götter in Homers llias, wenn der

vergleich gestattet ist — bis eine von den streitenden parteien

gänzlich aufgeriehen ist.

Aher auch in (\en nach dem Bauernhochzeitsgedichte gezeich-

neten raufscenen der wütenden bauern ist W. durchaus selb-

ständig, er verdankt der vorläge zunächst nur das motiv: die

ausführung ist sein werk, so selten jedoch die anklänge an seine

vorläge sind, so deutlich treten sie hervor.

Die einleitenden Wendungen 6456 f (dar umb so cham der

gpauren schimph nach ir gexoon ze nngelimph) und 6475 I (da mit

so grict der dörpel prächt zuo einem rauffen etc.) erinnern flüch-

tig an HS 311. — die rasche formierung der parteien um ihre

liihrer, bzw. um ihre bedrohten freunde, wird in der quelle viel

ausführlicher behandelt (vgl. D 528 ff, 5341V, 561 IT; HS 326,

335 ff, 3561). — interessant ist, dass das ausraufen der haupt-

und bartlocken, wovon W. 6482—94 ausführlich berichtet, nur

in der längeren fassung begegnet; vgl. D 630. 31 (in der ver-

stümmelten partie) AI die lock d . . . zarten si im . . .

Aber nicht nur solche flüchtige anklänge sind zu Goostatieren;

auch eine geschlossene episode wie 6526—43 verdankt \Y. seiner

1 doch nur einmal kommt es zu einem todschlatie. vgl. Haupt 74, 18 ff

und 91, 4 ff.

Z. F. D. A. LI. N. F. XXXIX. IS
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vorläge, ganze verse sind wortgetreu übernommen, doch ist W.s

scene aus 2 verschiedenen der quelle zusammeugeschweifst, die

dort in umgekehrter Ordnung auf einander folgen, verschiedene

parallelen im Wortlaut lehren wider überzeugend, dass W. die

längere redaction vor äugen hatte.

D Ring

576 Dez wart der arm Grösz Die weil des vechtens vil geschach 6526

Geworfen in den mülibach, Und Arnolt in den müli/mch

Daz man im nütz wanndaz hoptsach; IVas gewor/fen an der stund.

Daz wasser gie im in den mund.

579 Dennochl lättschotl er heruz Dannocht tatschet er her aus. 6530

Und liif in dez mülers husz. Er heff in des müllners haus :

Der leck im ainen spiesz Der lech im ieso einen tpiess.

by2 Du facht er als ain fiesz. Secht, do vachl er sam ein fiess!

550 He, wie frevenlich durchsliesz

Ruodi Trollen bi dem naheil Erstach den Chnotzen pei demnabtl 6534

Er sprach: lDa Hg und zabelf Und sprach: 'Wm se, da Hg und zabelV

613 Do waz Rudolff der Daz was hern Trollen do kain danch
;

Der facht, daz ez Der ward do vechiend, daz er slanch.

Mit seiner helmparlen

546 In sluug Marckquart der mor, Schluog er her ein schürten

Daz i?n du lebsr und der mag Dem Arnolten, daz im der mag 6540

Vor den fassen gelag. Unter seinen füssen glag.

Im einzelnen ist zu bemerken: 6527 mülipach^ stimmt

zur fassung D; HS hat 366 mülbach. — schwerer als diese

kleiuigkeit lallt ins gewicht, dass 6530 im worllaul D 579 ent-

spricht, während HS 368 überliefert Doch kroch er her wider

usz. das eigenartige verbum t. steht in I) und Hl die Ringbs.

überliefert freilich tayschet 2
; es isi wol tatschet zu lesen,

das graphisch täischet (so las viell. der Schreiber der Ringhs.

irrtüinlicb in seiner vorläge) nahesteht 3
. — das local (6531) tr-

innertan das im ersten teil beim bauernturnier vorausgesetzte, auch

1 die hs. hat niehl mülpach (so bei LBechstein): i ist von derselben

hand nacligelragen. — Arnolt widerfährt hier dasselbe misgeschick wie

den turnierstreilern 217 ff (s. 6). vielleicht erhielt W. auch zu dieser scene

die eiste anregung von hier aus. — über den nainen s. oben s. 262. er ist

aus D, steht aber dort an andrer stelle.

2 von Schm. -Fr. i 628 (in einem fehlerhaften ci tat) unter täuschen =
'heimlich tun, schleichen' gestellt: mit unrecht, wie die parallele mit D

ehrt. Lexer n 1429 vermerkt leschen=tetschen ; die Schreibung ai erscheint

in der Ringhs. aber nur für mhd. ce\

3 die bedeuluug ist: 'sich unter klatschendem geräusche fortbewegen';

vgl. dälschen Stald. I 270; Schm. -Fr. i 555.
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dort greift der müller in die haudlung eiu: vielleicht gieng die

letzte anregung dazu gleichfalls von dieser stelle der vorläge aus.

die Situation ist aher völlig verschieden. — 6532 ist das verl».

lech R und D gemeinsam, während HS raicht hat. — 6533 steht

D 582 Didier als HS {als ain zornig fiesz 371). — 6534.35
entspricht im Wortlaut mehr D als HS 349 f (0 wie veintlich er

stiesz den Trollen zu dem nobel!). — 6536.37 aher hat in HS
ilherhaupt keiue parallele 1

. — endlich steht 6540.41 im Wort-

laut D viel näher als HS, wo es^345IT heifst: Walther der mor
gab im ainen schlag, das hing und leber vor im lag.

Viel flüchtiger und gleicbgiltiger sind wider andere l>e-

rührungen. so bewährt sich Troll, in der vorläge ein haupt-

raufer (s. D 516.541.551 und HS 317.330.340.350), auch in

der gen. Ringscene als wilder raufbold. — 6598 IT (s. 176)

schlägt ein schwer verletzter in blinder wut viele gegner nieder:

dazu bot vielleicht D 582 f (HS 371 f) die grundlage, wo der

in den mühlbach geschleuderte bauer 7 tödlich verletzt, bis er

sich selbst iu der tollen hast der flucht erschlägt.

6604 IT (s. 176) rennt der bekümmerte bräutigam auf den

glockenturm und läutet stürm, damit vgl. HS 390 ff 2
.

Aul das alarmsigual eilen alle Lappenhauser mit wehr und

waffen herbei (661 Off), die Situation erinnert ganz an D 653 ff

(HS 394 ff); doch tut W. das aufgebot viel rascher ab, freilich

nicht ohne 6611 eine zote anzubringen, die in der vorläge fehlt,

während aber die wehrmannschaft in der quelle die raufenden

trennt und ruhe und Ordnung wider herstellt, fällt sie im 'Ring'

unverzüglich über die ortsfremden her. 6624 (das schaiden)

ist also ironisch zu verstehn. die bewaffnung der ortsvvehr wird

in der quelle in grotesker weise geschildert, bei W. trägt sie

eine sehr ernsthafte und kriegerische ausrüslung. er hat das

1 erg. in D 613.14 Kampf: stank? 93 ist Rudi Rumpf genannt;

HS 75 Rumpf und Rampf neben einander.

2 vgl. die zeilenreste [in D 643 ff Der da . . . Ez wer . . . Sölic

. . . Daz ... die deutlich HS 390—93 entsprechen, wer in dem allgem.

excess auf dieses rettungsmittel verfällt, ist in HS nicht gesagt, wenn W.

diese rolle Bertschi zuweist, wurde er darauf vielleicht auch durch seine

vorläge geführt, die er entweder bewust änderte oder nur undeutlich im

gedächtnisse hatte; sie nennt an dieser stelle in der tat (aber in anderem

zusammenhange als W.) den preutgam (vgl. R. 6604 der preutgom, nicht

Bertschi oder Triefnas wie sonst meistens).

IS*



276 WIESSNER

motiv der lächerlichen bauernbewaflnung eben schon beim bauern-

turnier (vgl. oben s. 253) ausgebeutet, nur 66201' Gablen und

auch rechen sach man vil da brechen klingt deutlich an D 667 1

(HS 4101) an. vgl. oben s. 257 f.

Was nun folgt, ist von W. ganz ohne rücksiebt auf seine

vorläge entworfen: die flucht der INissinger (664311", s. 177 f) etc.,

die ralsversammlung in ihrem dorfe (6680 ff, s. 178 ff), die ge-

santschaft an die Lappenhauser (686211", s. 183 ff), die Verwei-

gerung der genugluung (6930 IT, s. I85f) und die anwerbung

von bundesgenosser) (6958 ff, s. 186).

Den boden des Bauernbochzeitsgedichtes betritt W. erst mit

der Schilderung der brautnacht 6979—7138 (s. 186—190) wider,

in HS 83 ff und D 258ff wird der einzug des brautpaares in

die brautkammer unter dem herkömmlichen geleite der gaste

geschildert. W. setzt rasch darüber hinweg und geht ohne weiters

vom nachtmahl der hochzeitsgäste zu den geheimnissen der

brautnacht über, so reich seine Zeichnung an originellen Zügen

ist, sie lufst wider auf der vorläge, sein Verhältnis zu den be-

treffenden abschnitten ihrer beiden fassuugen wurde m. w. bisher

gar nicht beachtet, ist aber höchst lehrreich.

Mit der darstellung in der kürzeren fassuug teilt die W.s

trotz ihres reichtums an komischen und drastischen einzelheiten

kaum einen zug. nur in einem punete findet, eine inhaltliche

berührung statt: Bertschi ist von seinem Mätzli so geprellt

meBetz von seiner Metz, aber schon die auffassung des bräutigams

ist völlig verschieden, da Triefnas in erotischen dingen keineswegs

blöde ist; er greift seine braut nicht nur im hrautbette herzhaft an,

sondern setzt ihr schon im kuhstall tüchtig zu. vgl. 1416 ff (s. 38 f).

W.s Schilderung der hochzeitsnacht, die im umfang (rund 160

verse) beide fassungen des 'Meier Betz' weit überragt, geht viel-

mehr unverkennbar von der längeren iu D aus. die berühruug

erstreckt sich nicht nur auf die allgemeinen umrisse der ganzen

scene, sondern bis in einzelne züge, wenn auch W.s gemälde

durch viele zutaten erweitert ist.

So heilst es D 25811: die brut fuort man och dannen (seil.

ins brautgemach). Die was in den gebärden, sam si wild wolt

werden. Si wainet unde schre vil lut: 'owe, owe!' auch W.>

Mätzli äufsert — allerdings nur heuchlerisch — ihre jungfräuliche

furcht und schäm in trähnen und geschrei; daß. sein eheiecht
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ausüben will, wehrt sie sich 69901 und huob ze schreien an so

vast — man kort es über ein halben rast. vgl. auch 7022 tV

(Mätzli do mit ungernach wainent zuo dem knechte sprach etc.) l
.

Zwischen den hraulleuten entsteht in D 26811 ein wahrer ring-

kampl, der mit Metzens niederlage endet, vgl. dazu Mätzlis gegenwehr

R 6989—93 (s. 1860 an<\ 7040—49 (s. 188). schliefslich erreicht

es der stürmische hräutigam in jedem lalle, dass die wehrhafte braut

auf den rücken zu liegen kommt, vgl. D 280; R 7047.

Nun lehrt er sie in D 281—83 die 'stadelweise' so derb,

dass sie wider laut aufjammert; er aher tröstet sie mit den

Worten: 'Naina, nain, Meizlin. gehab dich woll ich bin, der dich

trösten sol"2 . und 287 heilst es noch Er gehiesz ir wol und sait

ir vil. auch Triefnas bietet 6999—7021 (s. 187) seine ganze

Überredungskunst auf. umsonst. 70301V beschwichtigt er die

weinende mit den worten: 'Näna, Mätzli . . . mich dunkt, du seigist

worden irr in disem bett etc.' da sie um ihr verlornes magdtum

jammert, tröstet er sie mit salbungsvollen worten (7068—81,

s. 1881) und lässt es auch an Versprechungen nicht fehlen.

Wenn nun D 288—91 das 'minnespiel' bis zum morgen forl-

gesetzt wird, isi dem etwa R. 708411' (des ward do /enger nicht

gespart etc.) und 7 109 ff (des ward fro Mätzli do gewar etc.)

gegenüber zu stellen, vielleicht leitete der au den phrasenschatz

des tageliedes lebhaft anklingende ausdruck in D 28911' bisz daz

in der morgen nit lenger wolt borgen der sallen (so die hs.)

fröd pringenden nacht VV. auf den gedanken, ein solches einzuschalten

(7098 ff, s. 189). diese äuderuug gab daun willkommenen anlass,

noch eine letzte liebesscene einzuschieben, die Mätzlis geilheit

beleuchten sollte (7 109 ff, s. 190).

Am morgen zieht die hochzeitsgesellschaft in D 292 ff unter

jubel und lärm ins brautgemach, bringt ein frühstück zum bette der

jungen eheleute und wünscht ihnen glück um die wette, im

•Ring' entsprechen zwei gelrennte episodeu: 7050—67 (s. 188)

nach der ersten liebesvereinigung wird das neuvermählte paar

mit würzigen getränkeu gelabt, worauf die gaste das brautge-

mach wider verlassen, am morgen aber begibl sich wie in D

1 vielleicht hat die erwähnung vom 'wild-werden' der verschämten braut

in DW. auf die erfindung der scenen beim eheverlöbnis (vgl. oben s. 260) gebracht.
2 über die Verwertung dieser episode in der kuhstallscene des 'Ringes'

s. oben s. 255.
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die ganze Hochzeitsgesellschaft unter lärm und musik in die

kammer und beglückwünscht die neuvermählten 71 24 ff (s. 190).

nun verabreicht in D und R. der bräutigam seiner jungen ehefrau die

morgengabe: in D ein mutterschvvein (297), in R. ein paar schuhe

(7136). alle diese traditionellen züge fehlen in der kürzeren fassung.

Vom falle der braut vor der hochzeit ist in D keine rede,

doch in der Schilderung der brauinacht selbst ist bei W. dieser

zug nicht mehr berührt: nur 7049 (und bhielt auch wol des arzets

ler) wird der leser durch den hinweis auf die verführungsscene

erinnert, dass M. mit ihrer jungfräulichen scbamhaftigkeit uatürlich

comödie spielt und den arglosen bräutigam gründlich hinters

licht führt, vgl. 7134 (Wisst, daz sei ein junchfraw was!), so

erhält die brautnachtepisode des 'Ringes' erst durch die ver-

führungsscene beim dorfbatler 2001 ff (s. 53 ff) die rechte be-

leuchtung. das motiv, Bertschi als betrogenen ebekrüppel hinzu-

stellen, lag dem fauuischen temperament desdichters so nahe, dass er

die kürzere fassung nicht gekannt haben muss, um daraufzu kommen.

Damit verlässt W. wider den boden des quellengedichtes,

das wir nun in den noch übrigen 2561 versen beinahe ganz

aus den äugen verlieren, doch wurzeln die jetzt folgenden

kämpf- und schlachtsceuen in letzter linie in den raufepisoden

der quelle, die anläge der handluug ist klar und überlegt wie

bei W. fast stets, es folgt 7149(1 (s. 191 fl) die Lappenhauser

latsversammlung, 7558 ff (s. 201 f) die kriegserklärung, 76041V

(s. 203 ff) die anwerbung von bundesgenossen, 789911' (s. 2101V)

der anmarsch der verbündeten in beiden lagern, S0961V (s. 215 ff)

der Nissinger kriegsrat, 857511 (s. 2281V) die Schlacht, 9418 ff

(s. 250 ff) die episode mit der rachsüchtigen alten und die be-

ratung der Nissinger über die erstürmung des feindlichen dorles,

95411V (s. 2541V) die belagerung Bertschis auf dem heuschober

und 96531V (s. 2561V) der abschluss.

In dieser ganzen partie ist eigentlich nur einmal ein deut-

licher anklang an die quelle zu linden; denn dass 8043 ff (s. 214)

urale feiudseligkeiten zwischen den dürfern bei dem neuen

zwiste wider auflodern, erinnert doch nur ganz entfernt au D

5681. l
. hingegen stammt im Wortlaut aus D (nicht in HS!)

1 9240 (s. 246) heilst es von einem gewaltig unter den feinden

wütenden Nissinger: Er tvär eim Hinten gnuog gewesen, der sinn ist

offenbar: 'er wäre selbst einem riesen (= türse) gewachsen gewesen', in den

beiden mhd. wbb. ist freilich die form tiirste nicht belegt; aber vgl. HMS n
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9413.14 Der da glegeii was, der glags, der da gen mocht, der

trats; vgl. D 674 IT Der da gefallen was, der lag, der geslagen waz,

der hatz, der gan mocht, der tratz wider hain an sin gemach.

Die vorliegende Untersuchung hat also ergeben, dass die

kürzere Fassung des Baueruhochzeitsgedichtes in HS zugleich

älter ist als die längere in D, dass D wahrscheinlich aus HS

durch Verbreiterung und bearbeitung hervorgieng, und der Ring-

dichter sein umfangreiches werk auf der jüngeren Fassung D auf-

baute, ohne die ältere gekannt zu haben.

Damit ist ein wesentlicher \ "'nct der quellenfrage des

'Ringes' erledigt, wenn ich jedoch den vergleich zwischen HS

und D, sodann den zwischen D (IIS) und R. vollends durchfühlte

und keinen zug als nebensächlich beiseite schob, geschah dies

nicht so sehr, um die obigen fragen zu entscheiden — dazu hätten

allenfalls markante beispiele genügt — sondern um zugleich ein

bild des redaclors, bzw. des Ringdichters zu liefern, um Witten-

wylers dichterische persönlichkeit richtig abzuschätzen, müste

man in der quellenfrage seines Werkes auf den grund sehen,

diese ist bisher noch ganz in dunkel gehüllt, umfassend und

schwierig, seine arbeitsweise lässt sich jedoch zum glück prächtig

an seinem Verhältnis zu 'Metzens Hochzeil' (in D) studieren,

hier haben wir festen boden unter den füfsen, da wir den von

ihm benutzten texl kennen, und gewiunen ein methodisches

Fundament Für dunklere puncte. W. nützt seine litterarische vor-

läge kräFtig aus, allenfalls bis in den Wortlaut, wo es ihm passt.

anderseits verarbeitet er das Iremde gut mit Fester, sicherer

hand und Fügt es geschickt in sein werk ein. er überbietet seine

quelle im umFang, im witz und in der drastischen komik. das

gelungenste ist meist auF seine eigene rechnung zu setzen.

Wir dürfen daher bei Untersuchungen zur quellenFrage des

'Ringes' nicht überrascht sein, wenu sich neben wortlreuen an-

klängen starke abweichungen beobachten lassen.

205 a (Konrad v. Würzburg nr. 9, v. 1 z' eines Hirsen hus und 6 do sprach

der Hirse : die hs hat, liirslen und türsle). Stalder i 329 vermerkt Diirst,

Tiirst m. in der bedeulung 'der wilde Jäger'. Dürsteng'jäg = wilde jagd.

bei Schm.-Fr. i 625 ist die Ringstelle auch in diesem sinne, der dem zu-

sammenhange entspricht, eingereiht, vgl. dazu ü 74 Peter Durst (auch

573)? s. oben s. 226 anm. 3".

Wien. EDMUND W1ESSNER.



FELDKIRCHER WIGALOIS-BRÜCHSTÜCKE.
Die hie?* mitgeteilten brachst ücke einer pergament-handschrift

des Wigalois wurden von den deckein eines sammelbandes los-

gelöst , der verschiedene Schriften des PPelrus Canisius S. J. ent-

hält, woher der einband stammt, kann nicht mit Sicherheit ermittelt

werden ; als wahrscheinlich lässt sich die Herkunft aas Bayern ver-

muten, der ungeschickte buchbinder hat aas der mitte des doppel-

blattes 7 oder 8 verse herausgeschnitten, sodass je nachdem 37 oder

36 seilen der 44 seiligen spalte erhalten sind (bl. 1:10 4- 27;

bl. 2r a : 10 -4- 27; bl. ir b
: 11 + 26; bl. 2»; 10 -4- 26). die

vollständigen blätter umfassten in Pfeiffers text 132, 25— 136,

40 und 145, 32— 150, 7. die ungeraden seilen sind nicht ein-

gerückt, für die initialen der (durch den dreireim festgelegten)

absätse ist räum über 2 seilen ausgespart.

Weil ich mir über den wert der bruchstücke kein sicheres

urteil bilden konnte, habe ich sie dem herrn hofrat prof. dr

ASchönb ach zur benrteilung überschickt, der mir in seiner

bekannten zuvorkommenden freundlichkeit ein guiachten zur Ver-

öffentlichung ausarbeitete, es lautet:

'Die genealogie der Wigaioishandschriften ist bestimmt worden

durch Heinsei in der Zeitsehr. f. d. a. bd. 19, durch mich in den
' Yorauer bruchstücken des Wigalois', publiciert als gratulations-

schrift der Universität Gras an Tübingen 1877, und weiters in

der Zs. bd. 22 und folgende, die beiden mir vorgelegten bruch-

stücke gehören zu einer hs. , die noch aus dem guten 13 jh.

stammte, und swar wahrscheinlich aus Bayern (etliche ei für i,

gewöhnlich mi für ü, cli für k usw.). das doppelblatt , aus dem
sie geschnitten sind, war das sweitinnerste einer läge, das innerste

enthielt 352 verse = 44 >. 8, wie denn auch die erhaltenen spalten

je 44 seilen aufweisen (wie R , das sweite Münchener fragment

[Zs. 22, 3547, hat 4'A seilen [Zs. 22, 3377). die Lesarten der

Feldkircher bruchstücke folgen zumeist getreu der hs. A ; weichen

sie von dieser ab, so schliefsen sie sich an B, aber nicht an C.

gelegentlich bieten sie selbständiges (Pfeiffer 146,26 chorn statt

kniet, 149,32 behielt statt behahle); kleinigkeiten davon werden

vielleicht branchbar sein, da nun A (in ermangelung von E) unsere

beste hs. ist (trots vieler fehler) , so sind Ihre bruchstücke jedes-

falls ivertvoll und verdienen einen diplomatisch genauen abdruck.

in das diagramm der hss. (Zs. 22, 363) würde ich sie wahrschein-

lich su x 2 stellen, sie fallen in etlichen verseil zusammen mit dem,

Berliner fragment P (Zs. 22, 342J, das hilft aber nicht weiter.

Mein College hr prof. GRiehen hat die blätter Photographie rt

und so auch der redaction die controle des abdrucks ermöglicht.

Feldkirch MK. SCHEID S. J.
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$2.25 gegen dem wurm freiffam

iml beiden lianden er du naiu

die glevien wau fi was ftarcli

do trog in fein fchon march

vf den wurm da er gie

30 die glevien er feigen lie

daz fein d
s wurm uiht enfach

durh fein hertz er im stach

den fchafl unz au di haut gar

E. er des mannef wurd gewai

. . lücke von 7 versen . .

133 do d
s wurm nah im Nfich

fein fuellez orff in danuen trucb

die vier gefeilen lie er da

5 nah dem rittr cherl i r fa

vnd liet in hart feiner ervarn

blau lr

vi' des breiten fewes l'tad

ouch was d
s

uhl wurm toi

von dem ilaz lant grozziv not

hei gehabt mangen lach

daz fchon rof ouch bi im lach

zerizerret vnd zerbrochen

Sus bei er^fich errochen

ouch lag er da erstochen

[A]ls ich iu . e . gefaget hau

div vrowe chlagt ir man

. . lücke von 7 vv. . komen

Si uiobt Leiht ertzeigen

got ir h
s
tz vnd ir mvt

wand er uhl vnd gut

eichen net . e . dann ez gefchiht

vor den werchn er wol fiht

fein chraft molit in des min bewarn fwaz daz menfch tven wil

er enzarl im ah daz il'en

die ring hegvnden rifen

10 als ez war ein durrez flro

dem edlen rittr nam er do

fem chraft vnd feinen fin

alfo tolmd drucht er in

Sinem gewalt ist nih(!) ze vil

er reiner got erchand wol

daz ir hertz was triweu vol

wand im tnwe liep ift

do lie er fi in churtzr frift

vinden ir vil lieben man

daz im daz blüt zds
nafe dranch da hei er wund5 au getan

15 vnd ouch zden oren vz fprancb daz er fein lehn ie behielt

Sus ward' er in als einen hal

ein reife hin ze lal

do belag er bi dem breiten l'e

owe ieininr vnd owe

20 daz er fo lamirlichen lach

So vaft fo ds wurm vielt

vmb in fmen ftarchen zagl

Er driichel nid
s

als der hagl

allez daz er begreif

Swa d
s wurm hin sleif

des hertz ie niwan tvgnden phlach owe d
s
iaemrlichen not

er het daz fwert in fmer hant

beidiv fchilt vnd ifengwant

warn an im zedrachet

25 Sin leben het gezuchet

d
s

tot vil nah mit iamer hin

an mäht vnd an fin

belach d' rittr mit dem rad

die dri gefellen waren tot

vnd lagen bi im nahen

do fi den rittr laben

die ir mag waren

do begunden fi fo gebaren

daz ez was zerbarmen

div vrow mit beiden armen

30

35

134,6

10

15

20

25

30
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blau 1 v

134 Ir gefeilen vmbe vie

fi fprach lieb
s

h
s
re wie

36 lhabt ir evch mvgl ir g Tfn

ia wil mir got genaedich wefn

fprach d
s

halb toi man

an den ich niht < r eien kan

So t"w.e ich wol min werde rat

40 Ein riltr mich erledigt hat

135 vud dife toten drie

mit einer glevie

Ilvg lücke von 7 vv.

10 mit vreuden fi daz meinten

daz ir herre was genefen

da widr mufen fi alle wefen

trovrich von den toten

daz fi fo vnverfehrolen

15 an wer verlurn ir leip

daz chlagten man vnde wip

deifwar fi waren chlaegelich

geburt vnd guetes rieh

des alles was fi do gelich

20 [D]iv vrow ir gefellen nam

als ez ir eren wol gezam

die toten hiez* fi baren

die mit ir da waren

vf div rof vnd fnrt hin

25 bediv vluft vnd gewin

ili riltr het fi da verlorn

da widr het fi ir erchorn

da zegwinn daz fi ir man

lebndigen widr gewan

30 den der wurm bei hin getagn

vor vreuden wolde fi niht eblag

die ritlr cherten bald

mit iamr vz dem wald

gegen def herren vefte

35 da was dhein gebrefte

eren noh des guetes

div vrow was ir mvetes

Rieh alfam d
s

tach

daz daz hvs fo nahen lach

ii.
;, ier balbn mile 40

in vil chvrlzr wile

chomen fi für daz burgtor

da was michel iamrn vor

vnd von cblagn grozzer brabt

Innen des het div naht 136,5

den tach gar verdrvngen

. . lücke von 7 vv. . .

die ir mag waren

die iolen vf den baren 15

trüg man zd
s wähle

falbn mangr flahte

hiez ir div vrow gewinnen

Sus fürt fi mit minnen

ir gefellen an gut gemach 20

daz im allez gut gefchach

div vrow erfouft vnd fprach

[HJerr gesell du folt mir fagen

ob d
s wurm fi erflagen

ia benamen wan[d] ich daz fach 25

daz ein rittr durh in flach

vnd daz fein lvt fo vafte fchal

daz ez durh den walt hal

ouch lie er vnf vallen da

nah dem ritlr chertr. fa 30

ich weiz wol fint beidiv tot

owe denn fo waer mein not

vnd mein chlag geniwet

Sin lip mich immr rewet

wand er ivch erlofle 35

kerre mir ze irofte

fi fprach herr hat er den leip

verlorn vmb mich armez wip

fo waer ich bezzr vngeborn

d
s

herr fprach Ia dinen zorn 40
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Matt 2r

145 viuden alfo riebe mit mir eiuen holen dar

Oarinn was geloubel mirz div vrow fprach nv Tag mir war

von ebrid gemah ein wizzr hirz Si fprach vrow au ein flat

da den heim und daz ral35 vf einem berg guidein

da leih waffen daz was fein

ds
die ritir alle vie

div lauel div darvmb gie

die enfurt debein man

4U als ich ez vernomen han

146 wand der mit grozzr arbeil

. . lücke von 7 vv. . .

daz leih waffen ich wol fach

1) ilo mir daz herlzn leit gefebach

an des ritlrf schule

den des nibi beuilte

er rile durh mich in den lol

hat verborgen ein arm man

als ichz von ev vernomen han

fo ift er reht fprach div magt

als ir vnf allen haht gefagt

fo dir gol haflu war

z war vrow ich sah ez gar 5

heim fchilt vnd ifen^want

. . lücke von 7 vv. . .

wa der haruafch fi genomen

fi fprach vrow ich fab fi chomen 15

in einem fchiff vbr den . fe

ich cban ev niht gefagen me

oh ich den chlag des get mir not wan daz fi in trugen in den glet

15 wand er euch berr erlofte

vnf allen ze trofte

ich bet mich cur gar bewegen

Diwan durh den felbn degen

ir waerl beuamen da tot gelegn

20 [D]az div vrow hei gefagt

der bi vnf hie nahen stet

des nam ich alles rehte war

div vrow fprach nv weif reich dar

Sus flvnd \'i vf vnd gie dan

do vant fi den armen man

fitzen bi finem fivre

daz marbt div vil fchone magt gnad was im tivre

wan fi daz gefehen bet

daz man ez trfich in den glet

heim fchili vnd ifengwant

25 vf ftvnt div magt fazebanl

für ir vrowen ebom fi do

vil gezogenlieh vnd fprach alfo

genad liebiv vrowe min

Sol daz in evren buhlen fein

3i> vnd mag ich fein geniezzen

fo wil ich ev entfliezzen

ein verholnez iuaer

da mit lieh ewer fwaer

vil leihle verendet

35 vrowe nv fendel

dar zu faeld vnd gül

ez hei diu grozz armüt

zu im gehoufet in den glet

da feiten vrevd bi beflet

div armüt mit iamr lit

div richeit niwan vreude git

da faz er vnd hetraht

wie er fo mangr flaht

gezierde von golde

fo verehoulleu folde

daz fein niemeu wurd gewar

innen def do chonT dar

di vrowen all für den glet

den er uil vaft heflozzen bet.

40

147

20

25

so

35
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Matt 2v

147.40 div vrowe fpracli tv vf «1 i tvr vnd hiez im vz zeigen

143 d
s arm man fprach h

s
fur daz helle livf all' er fi bat

hs
re goi waz l'ol daz fein daz iend

s
fvtnt in d

s
ftat

div vrow fprach la midi hinein Inf gwan d
s arme riehen mvt

ods du verliufeft deinen leip Saeld fin vml gül

5 nv erchand fi wol daz arme wip fo vragt mich mein chranch
s

sin

Si sprach ee. ifl min vrowe

liehr man nv fchowe

wie wir fein verraten

die tur fi vf laten

10 vnd erfchrichten .... davon

. . hicke von 7 vv.

daz dich immr frvmen invz

20 der vrowen viel er an den vuz

vnd fprach gebietel ubr mich

Swaz ir sehietel daz tvn ich

des ich gar an zwiuel bin

Sag an vrivnt ift daz war

mag iemen an gut gar

ald
s werld genaeni fein

rief antwurt ich dem finne mein

lücke von 7 vv. bfftep £ e »

vnd wil mit meiner chvnft hegen

vnd mit meinen zublen daz

daz ich in gevalle baz

denn ein gutes richr man

d
s deheiner flahle fus kandiv vrow hiez in vf ftan

Si fprach du folt mich fehu lan daz la fein fprach der fiu

25 den fchill vnd daz ifengvvant Sit ich dir fo nvtze hin

dar vmb wil ich dir zehanl ich vrvm dich fo ich befle kan

heidev leihen vnd gehn da en zweivel nimmr an

daz dv mit frevden wol mäht lehn d
s

red ward ich harte vro

des begunds
ir genad fagen vnd behielt den lirit alfo

30 daz ifengwant wart getragen daz werdr ift ein linnich man

für die edlen vrowen do dem d
s

in erchennen kau

Si fprah nv wohl ich wefen vro denn ein man der allen rat

an ganz finne bat

die red ir mich niht liegen lat

[D]er vrowen was zds verte g

der mir feit rnaer

wa d
s

rillr waer

35 des ds harnafch ift gewefen

weff ich oh er waer genefen

So waer mein leit verendet

er fprach vrow nv fendet

mit mir evren holen dar»

fi fprach nv hrinch balde bs

ein fchif daz vnf alle trag

div naht entweich dein liehle tag

wand er fchon ouf eie

40 vnd weit ir michf geniezzen lan den harnafch fi zdem bovf lie

149 So zeig ih ev den felhn man ir ntlr vnd ir vrowen

[D]ev vrow fprah entriwen ia do begvnden fi in fchoweu

do gap si im inii vreudep da Sus für fi von dem boufe dan

dreizzich büb ze eigen her Wigoloys d
s arme man.

10

23

30

^



KARLMEINET -FRAGMENTE.
Im hiesigen pfarrarchiv von S Aegidii unter dem nachlasse des

ehemaligen kapuzinerklosters, welches die kirche bis zum anfang

des vorigen Jahrhunderts besessen hat, wurden vor kurzem zwei

pergamentstückchen mit deutschen versen aufgefunden, die man
mir in dankenswerter weise zur Inventarisierung überbrachte, die

im texte vorkommenden namen Karl, Galye, Orye und Florette

wiesen auf Karlmeinet, in dessen erstem teil ich die verse fest-

stellen konnte, da in der Darmstädter handschrift eine jüngere

und minderwertige redaction der dichtung vorligt und von alteren

aufZeichnungen nur spärliche bruchstücke erhalten sind, ist der

fund trotz des geringen umfangs der fragmente nicht ohne be-

deutung, und ich bin deshalb herm pfarrer Glasmeier für seine

erlaubnis zur Veröffentlichung sehr dankbar, die beiden stücke

sind, wie ihre völlig gleichen umrisse beweisen, gleichzeitig aus

zwei pergamentblättern ausgeschnitten, sie sind 3V2 cm hoch,

13 cm breit und bieten auf jeder seite in 2 spalten je 8 oder

9 verse. eine abzählung der zwischen den einzelnen textpartieen

fehlenden verse nach AvKellers ausgäbe der Darmstädter hs.

(Bibl. des litt. ver. 45) ergab, dass die vollständige spalte 40 Zeilen

gefasst hat, und dass die beiden blätter. ans denen die stücke ge-

schnitten wurden, durch S bll. getretint gewesen sind, sie dürften

die äuf'seren blätter einer quinterne gewesen sein, die sehr kleine,

zur cursive neigende bücherschrift gehört der ersten hälfte des

14 jh.s an. die einzelnen abschnitte sind, wie an einer stelle

ersichtlich ist, durch rote oder vielleicht auch abwechselnd rote und

blaue initialen ausgezeichnet gewesen, der anfangsbuchstabe des

1 verses jedes reimpaares ist etwas ausgerückt, der 2 vers ein

wenig eingezogen.

Auf dem 1 blättchen stehen stücke von bl. 148 und 149 der

Darmstädter hs. (A), auf bl. 2 solche von bl. 169—71. von den

bislang bekannten bruchstücken enthält keines diese verse l
. dass

das münsterische fragment, welches ich m nenne, mit keinem von

ihnen zu einer hs. gehört hat, beweist bei denjenigen für welche

eine genaue beschreibung vorligt, schon die äufsere ausstatlung.

*) vgl. die zusajnmenstellung bei Keller aao. s. 855 ff.
dazu

kommen die von Kai/} veröffentlichten fragmente im Haag: Tijdschrift

voor nederlandsche taal- en lettvrkunde 4 (1884) *. 196— 200.
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das Meusebachsche (M) stammt dem schriftcharakter nach noch aus

dem 13 Jh., während das von Kaiff erst in das ende des 14 oder

den anfang des 15 jh.s gesetzt wird. das Beneckesche (ß),

Uhlandsche (U) und Wolfenhütteier (W) dürften mit m ziemlich

gleichalterig sein, doch weist U mir 35 Zeilen in der spalte auf,

während W zwar auch 40 zeilen zählt, aber ebenso wie U die

ersten buchstaben der verse als rotgestrichelte Versalien gibt, über

B fehlen in den drucken entsprechende angaben.

Sprachlich steht m den Kaiffsehen fragmenten am nächsten

und A am fernsten, alle Handschriften aber gehören dem Niederrhein

{Mittelfranken) an. durchgreifende unterschiede von A, das im nörd-

lichsten teile dieses gebietes geschrieben sein wird und dem nieder-

ländischen verwant ist, sind zb. vorliebe für i statt e in vor- und

endsilben, ie statt e und ei (ey), ü statt ü (ue) und ö (oe, oi), ai

statt ae, die he ime statt de hey eme, ende statt inde, mehrfach

fehlendes auslaut-i, vor allem aber die verbalformen wolde wolt sult

statt woulde wouldet soull und das im nördlichen Mittelfranken

nicht vorkommende bit statt mit {Weinhold Mhd. gramm. 2 § 161).

Auch abgesehen von diesen dialektischen Verschiedenheiten weicht

m so stark von A ab, dass ein vollständiger abdruck der kleinen

stücke, den ich diplomatisch genau gestalte, aber mit einführung

der i-punete und beibehaltung der i-striche, angezeigt erscheinen

muss. im 1 abschnitt sind leider die anfange der zeilen weg-

geschnitten, doch lasssen sie sich bis auf 2 verse (148, 11 und 13)

nach A ergänzen.

[bl.l ra
] A 148, v. 7—14. [1

rb
] 1481), v. 47— ob.

|W e] wir fo diel fin in h e plach des alle morgen

«liefen walde

[dajl fich is ieman irbalde dal he fonder forgen

[d e] ons iet her na gefpie R eit fuken euentüre

10 [Gjalye dat ire gut gefchie 50 Si were gut fi were ondure

(w a)s ane iren breiden hat d
s
ere bequam ime dicke vele

[J]r fchone hair dat fi So dat ime zfi göden fpele

[bevlüt

(e ü) bewölken hadde lere e TT ze gelücke quam

[da]t nam düdieloueubere alfe der ridder du virnam

55 d at die lagen fliefen vp der bach

[1 ™] 149, v. 22—30. [1
Tb

] 149h, v. 61— 150, v. 6.

b eide fturuen dat wilfet here ea wert ir hie dan fiegelos
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S o füll irSo hain wir durch die godis

[ere

g egangen eu geleden rüwe

25 die audere arme ioncvwe

d ie ir bit ons al hie fiel

Si en is hie fouder fibbe niel

d al is vür gode wale schin

ire vader eil der mia

30 w aren gebrädere beide

[2
*a

] 1691), v. 63—170, v. 5. [2
rb

] 170 b, v. 38—46.
d a heime mtigit fagen mere rye liez du da in büzen

wie güde eiue burch ler-

[rais were

65 e ü wie fchoue dal fi fi

alle irdeme graue da cümet bi

S o keret vren rucke

eü" ridel vp die brücke

I n deu irüweu dal ich kirflen

[beu

5 Sofchierewirdaucümen drin

mir die fchone

[ioncvwe

williche lazeu fonder ruuwe

Leu flechet ir mich der uieder

So willen ich uch dan fieder

d er ioncvwen lazen quil

karl gelouedes an der zit

5 h e wardis innencliche vro

dat die ridder wolde alfo

Ire man al gair berufen

40 e n ire zwa iuucvwen

Nu horit van den rouwen

d en die heiden lüde dreuen

du fi gefagen dal was bleuen

1 re ioncvwe da in binnen

eü fi ire niet gewinnen

1 u künden zu den ziden

[2
va

] 171, v. 12—20. [2*b
] 171b, v. 52— 59.

N iel uch in kan befcheiden e ngeyne vuwairbeil drin

wie gerne irs wolt irbeyden des mach man wifliche

w aul du it karle girleine o uch füll ir alle wiffen zware

[gefachte

15 eü felue die mere brachte 55 datgalyenvroudewasoffenbare

v an der güder oryen w ant fi was cümen in behalt

wie dat fi ynen eü galyen des was ire blifchal manich-

[valt

F loretle ire meyfterynne

vroudes lieh in ire fiune

v an grozer forgen irloyft

en gegeuen hedde güden
[troift '

20 e üwie fie felue hedde begeuen

Eine verglekhung der lesarten von m und A fällt fast durch-

gängig zu gunsten der münsterischen fragmente aus. bei den

ausgedehnten abweichungen am schluss des 1 abschnittes (148,

12— 14) mögen freilich z. t. bewuste änderungen von A vorliyen,

vielleicht veranlasst diirch das ungewöhnliche bewölken (wol von

bewilgen, part. bewolgen, verhärtet zu bewölken = 'involvere').
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aber 1 48 b
,51 und 149,27 in A werden erst durch m verständlich.

— 171 h, 52. 53 fehlen in der münsterschen hs. die. reimworte (izeyu

:

geyn): machten sie Schwierigkeiten irgend welcher art, die etwa

das Verhältnis des betr. dialects zur niederländischen vorläge botl

oben sind die fesarten von A eingesetzt. —
Auch metrisch gibt m die verse in glatterer form.

Münster i. W. A. BÖMER.

ZU DEN HEIBREKSGÄTUR.
Das ei-rätsel (nr 17), eins der kilustlichereo der Sammlung,

fallt auf durch den Binnenreim im letzten halbvers: (pö var fyr

eyjar ütan) grdigr sä er gerdi. mag hier ad;tl- oder skolhending

empfunden sein, jedenfalls wirkt der ahschluss überraschend,

diese Wirkung beginnt schon bei fyr eyjar ütan, denn auch

solche anschauliche Ortsangabe fallt ein wenig aus dem slil der

rätsei heraus (vgl. Heusler Zs. d. ver. f. volksk. 1901, 147).

der grdigr da dranfsen vor den inseln nimm) sich zwar ganz

vortrefflich aus, aber doch können wir die frage nicht unter-

drücken: woher mag dieser einfall stammen?
Die eddische dichtung zeigt vielfach reminiscenzen an die

s kahlen des 11 jhs. was wir hier vor uns haben, ist nur ein

markanter fall dieses allgemeinen Verhältnisses. Avie der Hrök-

dichter je einen helming von bjödolf Arnörssou und von Arnör

jarlaskäld combiniert (s. meine Beitr. z. Eddaforschung 438), so

haben auch dem Verfasser unseres rä'tsels die skalden Haralds

<ies Gestrengen im ohr geklungen. Arnör RQgnvaldsdrapa 2:

sleit fyr eyjar ütan allvaldr bläu tjaldi, und Pjödölf Sexstelja

8: reist eikikiplr austan grdigt vatn ör Gor dum (Corp.

poet. bor n 193. 205. Hkr. in 100). diese beiden verse von

vater und söhn sind verschmolzen und haben der suchenden

phantasie die form gegeben: daher die eyjar und daher der

binnenreim. man darf es aber nun wahrscheinlich fiudeu, dass

dieser reim eine adalheuding ist, dass für den dichter also be-

reits das prä't. gerdi und der dal. ggrdum dasselbe ö enthielten.

Pjödölf zeigt in der phraseologie enge berührungen mit

seinem valer Arnör und mit seinem hruder Bojverk. wie dieser

sagt hädisk hvert är sidan hildr, sem sjalfir vildu (Flb. in 292)

und ganz ähnlich Piödölf hädisk heilli gödu hildr, sem Magnus
vildi (Hkr. m 70). so kehrt grdigt . . ör Ggrdum bei Bqlverk

wider als grdiglyndr i Ggrdum (Hkr. in 70). doch werden wir

nicht irren, wenn wir nur Arnör und Pjödölf als quellen an-

nehmen, denn bei diesen allein ist das bild des meeres vor-

banden, das wahrscheinlich in den associationen des rätseldichters

nne rolle gespielt hal. GUSTAV NECKEL.



DIE MODERNE LEDA.
EIN LATEIMSCBES GEDICHT DES 12 JAHRHUNDERTS.

'A Catalogue of the archiepiscopal MSS in the Library at

Lambeth Palace', London 1812, verzeichnet s. 24 unter nr 196:

Prisciani Grammatica, libri xvin, saec xii. dann heißt es:

In foliis praefixis 'Carmina cuiusdam amatoria de compressa a se

Nigella virgioe'. als ich 1906 die handschrift untersuchte, fand

ich folgendes: auf den beiden vorsetzblättern steht nur das

folgende gedieht über Leda eingeschrieben, die Vorderseite des

2 vorsetzblattes ist mit 38 breiten Zeilen beschrieben, welche be-

ginnen mit lnaspectam nube teetam und enden mit est michi

incendio ; (= v. 1—70.) die rückseite des 1 vorsetzblattes ist

von derselben hand mit 18 breiten Zeilen beschrieben, welche be-

ginnen mit: Cuius color qualis olor, und enden mit: solus in

hoc Jupiter; (= v. 71— 104.) die schrift selbst ist sorgfältig,

noch ohne gotische eigentümlichkeiten, und eher ca 1150 als um
1200 geschrieben, wofür Ja auch spricht, dass noch manches e

(statt ae) geschrieben ist.

lnaspectam uube teetam sero areton intuens

2 dum mirarer et testarer nubes esse renuens:

Ecce quedam fulsit Ledam sese vocans nomine

4 nube lata terris data credo dcüm numine.

Forma cuius mundi huius nil valere gloriam

6 arguebat, et premebat nostrarum superbiam.

Quam divinis tlavus crinis linitus odoribus

8 decorabat et flagrabat citri aromatibus.

Nil perfectum ad aspectum huius dici poterat.

10 simplex vullus baut incultus nives rosis straverat.

Venustabat et niicabat utriusque. acies

12 oculorum splendidorum; tanta erat species.

Os et nares* geue pares* meotum* guttur* pectora

14 elimata et formata, ut ebur aut marmora.

Lacertorum* digitorum viva compositio,

l areton Meyer, archon L (handschrift 196 des Lambeth-palastes)

4 deum = deorum auch in v. 58 8 citri Meyer, citra L 11 acies

utriusque oculorum = oculi?

Z. F. D. A. L. N. F. XXXIX. 19
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16 lateralis' l'emoralis absque omni vicio.

Pedes tales, sure quales: ulrumque laudabile.

18 quorum gressus ac regressus visu quid mirabile.

Vestimenta ut pigmenta, quando sunt recentia,

20 redolebant, et decebaut ipso gestu omnia.

Esse deam ratus eam sicut erat, rubui.

22 nee equalem nain mortalem seinet miebi babui.

Que benigne sese digue in bunc modum edidit:

24 'ne timeto, sed gaudeto', et nie dexlra prendidit.

Promerentem nam pudentem basio dignata est.

26 mox bec verba haut superba perinde locuta est:

Dea quidem, non sie pridein, modo Jovis numine,

28 nomen idem, quod et pridem : Leda vocor nomine.

Tunc puella, modo Stella navibus propicia;

30 que turbantur, nam sedantur me lulgente maria.

Tantum munus deus unus, ipse summus omnium,

32 michi dedit, cui cedit, cuius fert imperium,

Cui soli plaga poli subditur, et sydera

34 nutu cuius orbis huius eunt quoque cetera;

Is quem dea maier Uea ex Saturno peperit,

36 qui in Creta adbuc lela clam nutritus creverit.

Cuius numen secus flumen visa mea facie

38 me oppressit idque gessit oloris in specie.

Dum dolerem atque flerem spoliata vjrgine,

40 sum pacata et solata ab ipso in homine:

Ne quererisl mater eris Pollucis et Castoris,

42 qui de solo mox in polo vias monslrenl equoris.

Dabit quidem partus idem Helenam pulcherrimam,

44 quam, dum sospes raptor hospes Paris vivel, maximam

Belli causam Grecis clausam iufra servet Troiam.

46 quod per totum orbem notum tibi sit ad gloriam.

Ut predixit, ratum üxit: nam gemellos peperi

22 semet michi Meyer, meinet m L 25 promerentem versteh ich

nicht Meyer, proh maerentem? Roethe 29 Leda keifst in den mo-

dernen slernkatalogen der 38 planetoid 32 plaga scheint suöject zu sein

zu cedit, fert und, subditur, sydera cetera zu eunt 36 creverit statt crevit

oder creverat vgl. 71 39 und 40 virginem, paccata und hominem L, ge-

ändert von Meyer 41 quereris (L) statt queraris oder ne statt non

42 quide solo L; ergänze elati 42 monstrent statt monstrabunt; vgl.

45. 46 45 inlra? servet statt servabit; vgl. 42 46 sit statt erit; vgl. 42.
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48 et forniosam plus quam ' rosam, invidendam Veneri,

Que bis rapta, sed intacta prima vice reddita,

50 est formosa plus quam rosa toti mundo habita.

lllam ante nulla taute vixit pulcriiudinis.

52 At nunc quedarn. que sit, eilam. Albors nomen virginis

Est nigelle, cui puelle omues, a priucipio

54 que fuerunf suut et eruot usque in iudicio,

Inviderent, si viderent, neque id injuria
;

56 nam deorum supernorum tota laudat curia.

Nollem a me natam fame tantum decus perdere.

58 sed nee meum verbis deüm incertam resistere.

Ad te ergo dea pergo; que sit, scire cupio

60 hec puella; de nigella nam te ortum audio.

Facta per te certa, certe dabo, quod petieris.

62 corde vove, ora move; poscens* non fraudaberis.

Sic prefata semei data geminavit basia,

64 triplieavit et quadravit instar mellis dulcia.

Cui sie ego: de te lego, dea, in auetoribus.

66 sed quam legi et relegi forma lautam, omnibus,

Dum legebam, non credebam vatum poematibus,

68 at nunc credo et concedo fidem esse omnibus,

Postquam talem esse, qualem te legi, aspicio,

70 cuius visus et subrisus est michi incendio;

Cuius color qualis olor, ubi iam percreverit,

72 albus ales naturales ex quo plumas sumpserit;

Cui pendent et resplendent ab utroque humero

74 crines tales, Phebo quales non credam, ni videro;

Cuius ora dulciora melle prebent basia,

76 quod probavi, dum libavi posilus in gloria;

Cuius sono dulci* bono sedarentur omnia,

78 quamvis flarent et turbarent venli omnes, maria;

Cuius mentum ut argentum, frons et cervix lactea

49 prima vice d. h. von Theseus 52—56 spricht der dichter

53 nigella (vgl. 60) als schönheitsprädicat ist mir sonst nicht bekannt;

Nigellus findet sich allerdings als eigennamen, allein hier ist die con-

strnetion dagegen 53 oIITi s (d. h. omnis) L 54 = ad Judicium ex-

tremum 58 nee meum est incertam resistere verbis deorum (56 deorum

curia laudal) 60 ortum = orsum (loqui)? 65 Cum L, Cui orfer Tum Meyer

66 verbinde omnibus poematibus 71 = percrevit und sumpsit vgl. 36

74 quales sc. pendere.

19*
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80 formatura vullus pura, in candore rosea.

Ergo iure fuil eure tua Jovi lacies,

82 quem velavit et celavit olorina species.

Promisisti et dixisli, si quesita dicerem,

84 mox haberem quod voveren), quiequid ego peterem.

si posset ut te nosset semel hie homuntiol

86 o quam letus et repletus esset omni gaudio!

Tali acto tecum paeto, dea es in liomine.

88 edocebo nee tacebo de quesita virgine.

Quo prolato, risu dato blande a se reppulit;

90 sie pellendo et ridendo spem votorum contulit.

Ore loquax' visu procax ultro eam rapui;

92 quod optabam, quod flagrabam, voti compos tenui.

Ergo letor et reletor victurus perenniter,

94 arte mea capta dea alter ego Jupiter.

Sed et maior et premaior multo mea gloria,

96 qui allexi et pellexi bominis in propria

Forma deam (at quam deaml): ille deus hominem

98 (al quis deus!) summus deus inseientem virginem.

Ergo ego solus dego bac in laude Jupiter.

100 nam nee scriptum nee est fictum quem fecisse taliter.

Homo deam, Ledam deam bomo ut compresserit,

102 seu in solo seu in polo quis nie preter gesserit?

Ergo letor et reletor victurus perenniter;

104 arte mea capta dea solus in hoc Jupiter.

Die formen des gedrehtes sind schulmäfsig und teilweise sehr

genau behandelt, die z eile ist der alte, trochäische fünfzehnsilber:

8— w -f- 7^ — ; doch, wie im guten tnittelaller meistens, ist der

achtsilber sletszer/egt in 2 kurzzeilen; also 4— ^ + 4— _- + 7 ^ —

.

tactwechsel ist also mir möglich in den kurzzeilen zu 7^—,
und hier finden sich unter den 104 Zeilen 13 mit tactwechsel;

so 74 non credam ni videro, 93 victurus perenniter. noch

weniger gemieden ist der hiatus. scheidet man die hiate innerhalb

der kurzzeilen, zb. v. 40:

84 haberem: es fehlt die conjunclio?i ldass' S5 = nosse posset

87 = sei oder erzeige dich gegen den menschen als gütige gbtlin?

93 = 103; 94 ähnlich 104 100 fecisse Mexjer, fecisset L 102 Ceu in

solo L. 93 u. 103 victurus perenniter: als liebesgenoss einer göttin?
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sum pacata l et solala 2 ab ipso 3 in homine,

so sind innerhalb der kurzzeilen (nr 3) 29 hiate zugelassen, zwischen

den kurzzeilen 18 (bei nr 1:10, bei nr 2:8), also im ganzen

AI hiate. dagegen die reime sind mit liebe und Sorgfalt be-

handelt, die Zeilen sind durch 2 gleiche endreime zu paaren
verbunden, was in dieser veriode der dichtung nicht selten ge-

schieht {vgl. meine Ges. abhandhingen i 321). nach den reim-

paaren steht regelmäßig eine starke oder ansehnliche sinnespause;

selten fehlt sie, wie 44/45, 52/53. 66/67 und 96/97. wie durch

den endreim je 2 langzeilen, so sind in jeder langzeile die 2 vier-

silber durch innenreim gebunden, die 104 langzeilen ergeben

also nicht weniger als 312 reimstellen, alle diese reime sind zwei-

silbig und rein, mit den unbedeutenden ausnahmen: 49 rapta:

intacta; 91 loqtiax: procax; 100 scriptum: fictum. In 98 at

quis deus summus deus ist die Wiederholung desselben reim-

wortes durch die rhetorik entschuldigt, bei der fülle der reime

ist es kein wunder, dass der dichter ziemlich viele reimendungen

widerholt gebraucht, die ganze technik passt gut für einen wol-

geschulten dichter aus der mitte des 12 Jahrhunderts.

Der inhalt ist an diesem gedieht das interessanteste, der

dichter will nicht einen antiken stoff nach der mittelalterlichen

art ausmalen, sondern er benutzt die antike sage zu seinen neuen

zwecken, welche die antike sage eher verhöhnen als verherrlichen.

Als der dichter nach dem von wölken verhüllten Sternbild des

baren schaute, schwebte aus einer wölke eine gestalt zu ihm herab,

welche sich Leda nannte (v. 1— 4). ausführlich wird nach der

damaligen art ihre Schönheit beschrieben (v. 5— 20). sie begrüßt

den dichter mit hand und kuss, und erzählt ihr begegnis mit

Jupiter und wie sie Castor und Pollux geboren habe und die

Helena, der keine andere an Schönheit gleichgekommen sei (v. 21

bis 51). da fällt ihr der zuhörende dichter in die rede: aber

jetzt lebe ein schwarzbraunes (uigella) mädchen, namens Albors,

das sich mit den Schönheiten aller zeiten messen könne (v. 52

bis 56). Leda meint, sie würde es sehr bedauern, wenn Helenas

rühm verringert werde, wenn er von dem mädchen ihr genaueren

beruht gebe, werde sie jede bitte erfüllen, welche er an sie stelle;

dabei küsst sie ihn mehrmals (v. 57—64). der junge zuhörer

wird warm, doch, nach den regeln der liebeskunst, lobt er zu-

nächst auf das wärmste ihre Schönheit (v. 65—80); dann erst
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rückt er mit dem wünsche heraus, Leda möge ihm, dem mensche»,

den yenus ihres leibes gewähren; dann werde er ihr genaueres

von dem mädchen berichten (v. 81—88). Leda lacht und ziert

sich, doch so, dass der Jüngling einen angriff auf sie macht und

sein ziel erreicht (89—92). das gedieht schliefst mit einem etwas

tiftelnden jubelruf, die göttin habe ihm, dem menschen, freiwillig

das gewährt, was der mächtige gott Jupiter von ihr, dem uner-

fahrenen mädchen, mit gewalt erlangt habe, also sei er hierin

gröfser als Jupiter.

Unser dichter ist noch kein meister. der dreimal gereimte

fünfzehnsilber ist für die leichte erzählung zu umständlich, dass

die formet des v. 48 formosa plus quam rosa sogleich in v. 50

widerholt wird, kann ich wenigstens nicht rechtfertigen, und jeden-

falls ist es eine beträchtliche stilistische unbeholfenheit, dass der

dichter zuerst in 16 versen (5—20) über die einzelnen Schön-

heiten der Leda berichtet und dann in seiner anrede an Leda selbst

widerum 16 verse (65—80) daran wendet, lobpreisend dieselben

reize stück um stück ihr aufzuzählen, allein gesunden verstand, be-

sonnenheit und humor besitzt er reichlich.

Was will nun dieser dichter mit seinem ganzen gedieht ?

jedenfalls will er nicht einen antiken stoff wetteifernd in mittel-

alterliche form umgiefsen, wie dies zb. in der Umarbeitung der

Ilias Laiina geschehen ist, welche ich in den Göttingischen gelehrten nach-

richten 1907«. 238 veröffentlicht habe, der erste teil des gedichtes mag

ja aus antikem holz gezimmert sein, allein der zweite ist es nicht,

wollte der dichter das gepriesene altertum parodieren? : zu einzelnen

menschen des bewunderten altertums kamen götter oder göttinnen

herab, wie Venus zu Anchises, und minnlen sie. oh, darin stehn

wir ihnen nicht nach: so kam neulich abends Leda von ihrem

stem herab zu mir und pflegte mit mir der minne. dieser ein-

falle besonders die kecke art, wie der dichter gleich seine person

die hauptrolle spielen lässt, wäre originell genug, um dem gedichte

als einem charakteristischen erzeugnis der mittelalterlichen dichtung

beachtung zu schaffen.

Allein ein besonderes moment bringen die verse 52—56. um
gelegenheil zu schaffen, dass die beiden aneinander kommen, lässt

der dichter, als Leda die unvergleichliche Schönheit ihrer tochter

rühmt, den zuhörer einwerfen, er wisse ein mädchen, dass minde-

stens ebenso schön sei, und lässt dann die Leda ihm jede gunst
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versprechen, wenn er von dieser nebenbuhlerin der Helena ihr

mehr berichte, diese erfindung ist nicht eben genial; aber nehmen

wir sie einmal hin, so ist sicher, dass sie dadurch in nichts feiner

oder besser motiviert wird, dass der dichter sogleich bei der ersten

erwähnung des mädchens ihren namen nennt (v. 52): At nuuc

ijiieriam. Que sil, edam. Albors uomen virginis est nigelle,

cui puelle omnes . . iudiverent, si videreot. schon diese un-

nötige und unerwartete nennung des namens beweist, dass Albors

ein wirkliches, dem dichter bekanntes mädchen ist.

Über den namen Albors verdanke ich der gute Edward

Schröders folgende mitteilung: 'Albors kann nur eine romanische

form für ein germanisches Alburg sein, in England findet sich

1. schon im Liber vitae von Durham mehrfach eine Aluburg,

Alburg, die in so früher zeit nicht als aus Aetbelburg entstanden

gedeutet werden darf, sondern eine Ealu-burg (zu ealu 'bier') sein

mnss. 2. die zweite, in England für das 12 Jahrhundert bereits

mögliche quelle für Alburg-Albors ist Aetbelburg (burb), ein bei

den Angelsachsen sehr häufiger name ; s. die zahlreichen belege bei Searle

Onomasticon Anglo-Saxonicum s. 35. also möglich ist der name

für England sehr wol, aber die form Albors weist auf romanische,

anglo-normannische sphäre. und der name Albors kann ebenso gut

auch in Frankreich vorkommen : es ist eben ein romanisiertes ger-

manisches Alburg, und dieses Alburg begegnet, wie ich aus Förste-

mann Namenbrich I 2 164 ersehe, gerade auch auf französischem

boden: so im Polyptychon Irminonis in eintragungen des 11 Jahr-

hunderts'.

Jedenfalls ist der name Aetbelburg in England häufiger als

in Frankreich, auch der realistische und humoristische ton des

gedichtes spricht dafür, dass ein Engländer es geschrieben hat in

jener zeit, als französische spräche und cultur in England mode

waren. Vorliebe für erotische Schilderungen kann man dem dichter

nicht nachsagen; in v. 38 und 92 geht er ruhig und sachlich

darüber weg.

Die erwähnung der Albors ist also höchst wahrscheinlich nur

eine huldigung an ein geliebtes mädchen, welche der dichter in

seine erzählung verflicht, nicht jedes mädchen würde es freund-

lich aufnehmen, wenn in einem solchen Zusammenhang ihr ge-

huldigt würde, aber einmal waren gewis dieser dichter und seine

Albors nicht prüde, dann ist der dichter vielleicht ein gröfserer
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schalk als wir ahnen, vielleicht ist ihm mit seiner Albors etwas

ähnliches passiert, wie er mit Leda erlebt haben will, seltsam ist

ja, warum von all den geliebten Jupiters er für seine fiction ge-

rade die Leda sich ausgelesen hat. sonst wird sie zu ähnlichen

zwecken nicht benutzt, drehen wir aber den namen Leda um,

so gibt es Adel, der erste teil des namens Adelburg, der ja, wie

mir Schröder bestätigt, in der koseform Aethelu, später Aetbele,

Aethel und wol atich Adel(e) (das ist unser gräulich entstelltes

Adele) selbständig erscheint. Schröder hält es recht wol für mög-

lich, dass eine Aethelburg-Alburg auch Adel genannt wurde.

Doch, auch wenn diese erzählung von der modernen Leda

nichts sein soll als eine parodie oder Verhöhnung der mythologie mit

der beiläufigen huldigung an ein verehrtes mädchen, bleibt dies ge-

dieht ein eigenartiges und bemerkenswertes stück der mittellateinischen

dichtung.

Göttingen, 20 September 1908.

WILHELM MEYEK.

') Schröder halle einen anderen Zusammenhang erwogen, aber gegen-

über mei?ier deutung Leda-Adel verworfen: eine anspieh/ng auf germ.

albit
ischwan\ das aber im ags. nur als (fem.) ylfele, ylfetu elfetu. be-

zeugt ist.



NEUE LATEINISCHE OSTERFEIERN.
Zur ergänzung des schon vorhandenen quellenmaterials für

das Studium der osterfeiern möcht ich über eine anzahl neuer von

mir aufgefundener feiern bericht erstatten und einige der inter-

essanteren abdrucken. Lange hat seine Sammlung (Lateinische

osterfeiern, 1887) durch ein paar neue, in der Zs. 4 1 , 77 IV abgedruckte

ergänzt; Chambers Mediaeval slage u p. 26, anm. 2 führt etwa

zehn an die Lange nicht erwähnt '. um diese quellennachweise

möglichst zu ergänzen, mach ich in folgendem, aufsei- auf die

neuen, auch auf einige schon gedruckte oder erwähnte feiern auf-

merksam, die bei Lunge und Chambers fehlen, es finden auch

ein paar drucke erwähnung, die osterfeiern enthalten, aber noch

nicht angeführt worden sind, die neuaufgefundenen, handschrift-

lichen feiern sind fortlaufend numeriert, die meisten finden sich

in handschriflen der Münchener hof- und Staatsbibliothek (clm.),

einige in der Stiftsbibliothek zu SGallen und in der kantons-

bibliothek zu Frauenfeld, aus gründen der Übersichtlichkeit teile

ich die feiern mit Lange in drei entwickelungsstvfen und ver-

schiedene Unterabteilungen.

la. Einfache grabesscene.

1. SGallen, sti/tsbibl. cod. 381, p. 247. 8'», xi jh. die

handschrift ist zum teil ein troparium, und die feier steht in

diesem teil unter den Hesurrexi -tropen. sie besteht nur aus den

ersten drei der vier sätze, die Lange (s. 18) für wesentlich hält.

2. SGallen, stiftsbibl. cod. 3 TG, p 197, 2 n
, xi jh. diese

handschrift ist auch zum teil ein troparium, aber die feier steht

nicht in diesem teil, sondern in dem gradnale. den drei Sätzen

des eigentlichen tropus folgt hier der vierte satz, die antiphon

Surrexit enim. die feier steht, zusammen mit der antiphon Sedit

augelus ad sepulchrum, unter der rubrik In dominico die sancti

pascae in processione ad sepulchrum. nach einem ganzseitigen

bild des auferstandenen folgt der introitus Resurrexi. von den sechs

SGaller hss. die Gautier bei seiner aufzählung von troparien

(Les Tropes p. 121 ff) anführt, haben nur drei die osterfeier; au/'ser

diesen beiden nur noch cod. 484 (osterfeier bei Gautier p. 220

und in facsimile p. 216).

[* dazu tritt soeben das Jahrbuch des stifts Klosterneuburg bd. I

(1908) s. 15—21, wo nicht weniger als acht stück", aus hss. dieses stifts

aufgeführt werden. E. S.]

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 20
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3. SGallen, stiftsbibl. cod. 339, p. 106, 4°, x jh. die hs. ist

von s. 33— 173 ein graduale. die oslerfeier (mit den vier salzen)

stellt, zusammen mit mehreren antiphonen, unter der rubrik Ad

processionem und vor dem introitus Resurrexi. die ganze hs. ist

in der Paleographie musicale (Solesmes ISS9— 90) in verkleinertem

facsimile widergegeben.

4. Kreuzlingen, kantonsbibl. zn Frauenfeld, Y 28, 2°, un-

paginiert, brevier aus dem klosier Kreuzlingen stammend, mit

älterer und neuerer schrift. in dem älteren, mit neunten ver-

sehenen teil findet sich die aus vier Sätzen bestehnde osterfeier,

und zwar an der üblichen stelle nach dem dritten responsorium,

unter der rubrik Ad sepulchrum.

Schon bekannte osterfeiern dieser gruppe, die bei Lange und

Chambers fehlen, sind zu finden in dem SGaller cod. 360 (Gautier,

p. 221), in cod. lat, 11 der Kgl. Mb I. zu Berlin (Gautier p. 220)

und in dem Ordinarium von Origny (Coussemaker Drames liturgi-

ques p. 339 ff).

Ib. Grabesscene mit hinzugefügten ritualsätzen ,

aber ohne das Die nobis.

5. Regensburg, c/m. 26947, 4o, xv jh., Breviarium seeundum

ordinem Raiisbonensem, fol. 12 In. {ein directorium chori). diese

osterfeier: mit fast denselben rubriken, aber mit hinzufügung des

wettlau fs, war in Italien bekannt, vgl. Sutri (Lange s. 81).

Cantores imponant responsorium a capite et de choro

exeuntes cum magna reverencia portantes manibus artlentes

camlelas faciant processionem ad sepulchrum. Ulis ergo Ordi-

nate stantibus, tres prespiteri maiores persone iuduti bonis

cappis rubeis cum tribus thuribulis fumigantibus, sub typo sanc-

tarum mulierum, vadunt ad sepulchrum. Ibi sedebt duo diaconi

dalmaticis alhis vestiti, sub vice angelorum, qui dieunt ad pres-

piteros:

Quem queritis?

Respondenl prespiteri:

Jesum nazarenum.

Angeli:

Non est hie quem queritis.

Angeli

:

Venite et videte.
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Angeli:

Cito etinles dicite.

Tunc sacerdotes intrantes sepulchrum linteamina imle

tollant et portant ante se in monasterium ex opposito pro-

cessionis in grailu sancte Marie omnibus ostendentes dicunt

antrphonam :

Surrexit dominus de sepulchro.

Deiude cantores incipiant:

Te deum laudamus.

Et popnlus:

Kyrie eleison Christe eleisou.

2 Christ ist erstanden.

Et üt compulsacio cum omnibus campanis clare sonanlibus.

6. Raitenbuch, dm. 12 301, 2o, a. 1431, Liber officiorum,

fol. 90 6. die rubriken stimmen zum grasten teil wörtlich mit

denen der Regensburger feier überein, auch lauten die beiden texte

gleich, nur fehlen hier die beiden gesänge des volkes. In dieser

feier sind die salze vollständig, und zwar in der sogenannten

zweiten fassung (Lange p. 84) gegeben; dies lässt annehmen, dass

auch die Regensburger feier diese fassung hatte.

7. Bamberg, Bayerisches national- mnseum nr 2494, 4<>,

o. 1448, Breviarium Bambergense, fol. 154 6. die feier stimmt

mit Bamberg ii (Lange s. 44) überein. hier sind aber alle salze

vollständig, der salz, der in Bamberg u vor der eigentlichen

feier vorkommt (Lange s. 54 ), ist auch hier vorhanden.

S. SGallen, stiftsbibl. cod. 392, 4°, xvi jh. antiphonae

(mit melodieen auf fünf notenlinien), p. 109— 110. diese ist die

einzige osterfeier der zweiten fassung unter den SGaller feiern,

das fehlen des schlusssatzes sowie das dicite statt des üblichen

nunciate im dritten salz hat die feier gemeinschaftlich mit einer

viel älteren feier aus dem benachbarten kloster Einsiedeln (Ein-

siedeln n, Lange s. 55)

:

quem queritis o tremule mulieres in boc tumulo plorantes?

Jhesum nazarenum crucifixum querimus.

Non est hie quem queritis, sed cito euntes dicite diseipulis

quia surrexit dominus.

Venite et videte locum ubi posuerunt eum, alleluia, alleluia.

9. Fischingen, kantonsbibl. zu Frauenfeld Y 1, 4o, a. 1589,

fol. 1066. eine schön auf pergament geschriebene abschrift der

20*
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Konstanzer agende, die mehrfach in druck erschienen ist. sie

wurde für das kloster Fischingen angefertigt, xoie aus dem darin

gemalten klosterwappen und aus einer Schlussbemerkung ersichtlich

ist. die oslerfeier stimmt mit Konstanz i (Lange s. 47) in text

und rubriken überein.

Zur ergänzung von Lange und Chambers erwähn ich eine

zu dieser gruppe g( hörende osterfeier, die Dankö (Feier des oster-

festes s. 45 anm.) aus einem Kölner Diurnule vom Jahre 1508

mitteilt.

Je. Grabesscene mit dem Die nobis.

10. SEmmeran, clm. 14 1S3, Breviarum officii divini per

circulum anni seeundum consuetudinem monasterii SEmmerammi

Ratisponensis, fol. 51a. dies ist wol die interessanteste der neu-

aufgefundenen feiern, die herannahenden Marieen singen einen

hymnus, der nicht bei Dreves oder in Chevaliers Repertorium zu

finden ist und überhaupt noch nicht bekannt zu sein scheint, in

dem Resurrexit victor ah inferis haben wir, allerdings anders an-

gewendet, die zehnsilber, die bisher nur aus dem Benedictbeurer

Osterspiel (Meyer Fragm. Bur. s. 128) 1 bekannt sind, das Vesper-

tioa scheint der anfang einer dritten Strophe zu sein, und lässt

also drei vierzeilige Strophen vermuten, statt der anderthalb Strophen

des Benedictbeurer spiels. das Alleluia surrexit pastor, das bei

der elevatio erncis häufig vorkommt, ist hier in die visitat,o

sepulchri aufgenommen.

R. Dum transisset sabbatum. Dum klein responsorium cao-

latur dominus abbas et uoiversaliler omnes in conventu aeeeptis

candelis a cusloile et accensis. Dum hnilum est responsorium

cum versu et iiloria patri, ineipit canlor iterum idem responsorium

Dum transisset sabbatum et sie processionaliter veiiiunt ad mo-

uasterium ante altare sanete ciucis. Medio tempore introducit

canlor tres pueros ad eborum indutos vestibus puellaribus, tan-

quam tres Marias, et circa januain per quam iiur de choro ad

monasterium prima Maria cantet primum versum:

Aurora diem uunciat.

Secunda Maria versum:

Propere eamus.

[' Und jetzt auch aus dem wideraufg efundenen Klosterneuburger,

s. Jahrb. 1 25 ff. E. S.]
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Tercia Maria versum:

Sed o pie deus.

Tunc omnes tres intrant ante sepulclirum et simul cantant versum:

quam dolenda passio.

Tunc augeli cantant versum :

Nolite metuere.

Item Marie versum:

Ouis rovolvil?

Et angeli respondent versum:

Quem queritis?

Respondent Marie versum:

Jhesum nazarennm.

herum angeli:

Non est hie quem.

Venile et videte.

Tunc Marie simul veniunl et stant ante altare sanete orucis contra

conventum et simul cantant versum:

Resurrexit victor ah inferis.

Chorus respondet:

Alleluia.

herum Marie versum:

Iieformator.

Conventus:

Alleluia.

Herum Marie versum:

Vespertina.

Couveutus:

Alleluia.

Tunc omnes tres ineipiunt versum:

Dicant nunc Judei.

Chorus etc. (ohne zweifei das Quod enim vivit, vgl. nr 17).

Postea dominus abhas et duo seniores cantant versum:

Die nohis Maria.

Kespondent Marie:

Sepulclirum.

herum dominus ahhas et seniores versum:

hie nohis Maria,

hespondent Marie:

Angelicos testes.
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Tercio dominus abbas et seniores vcrsuin:

Die nobis Maria.

Kl Marie versum:

Surrexit Christus spes mea.

Convenlus versum:

Credendum est inagis

usque ad tinem sequeucie. Tunc populus ineipii leta voce:

Christ ist erstanden.

Post hoc cantatur in organo:

Alleluia surrexit pastor.

Et conventus intrat chorum et reslilutis candehs ac tinilo cantu in

organo dominus abbas ineipii :

Te deum laudamus.

Quo finilo pulsantur (\ue magne campane post matuiinum et dominus

abbas ineipit laudes.

11. SEmmeran, clm. 14 428, 4°, er. 1435. Ordo divinorum

officiorum per annumjuxta consnetudinem monasterii SEmerammi,

fol. 57 a. die osterfeier und scheinbar die ganze handschrift

stimmen genau mit dem obigen clm. 14183 überein, mit der aus-

nähme, dass in der osterfeier die dritte Strophe der zehnsilber, das

Vespertina, fehlt, eine dritte abschrift desselben ordo ist clm. 14073,

«Vi der verschiedene größere stellen radiert sind, eine dieser stellen

umfasst die ganze osterfeier. unter den noch lesbaren bruch-

stücken sind teile von dem Aurora diem und von dem Resurrexit

Victor, es ist aber unmöglich zu entscheiden, ob das Vesperlina

vorhanden war oder nicht.

12. SGallen, stiftsbibl. cod. 1206, S°quer. xvn jh. llespon-

soriale (melodten auf fünf notenlinien), p. 24. die feier gehört

zu den wenigen aus dem siebzehnten Jahrhundert, die ersten

fünf salze stimmen mit denen von SGallen vn (Lange s. 69)

überein und wurden in gleicher weise von vier engein gesungen,

dann folgt, unter der rubrik Sequenles versus domini in clioro

more consuelo, der satz Die nobis und die drei antworten der

Maria, damit schlie/st die feier, aber es ist wol anzunehmen,

dass der fehlende teil vom chor gesungen wurde (vgl. SGallen w

und vii, Lange s. 69).

13. Eichstält, clm. 3918, 4 o, \w jh. Obsequiale Eysietlense

{aus der Augsburger dombibl), fol. 75 6. diese feier ist etwa zwei

Jahrhunderte älter ah die von Lange angeführten Eichslätter feiern,
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stimmt aber in text und rubriken mit Eichstätt n (Lange s. 71)

überein, nur singen nicht beide scholares gemeinschaftlich die beiden

ersten sätze der enget, sondern, der erste salz ist dem ersten und

der zweite dem zweiten zuerteilt.

14. Eichstätt, dm. 27 233. 2". xvi jh. Obsequiale Eystettense,

fol. 36a. die feier stimmt genau mit Langes Eichstätt n überein.

Es mag hier erwähnt werden, dass in der Münchener Staats-

bibliothek dieselbe osterfeier in den folgenden nicht bei Lange an-

gegebenen Eichstätter drucken vorkommt: Brev. Eyst. 1483 («»-

paginiert); Brev. Eyst. s. a. (Hain 3837), fol. 229 6; Brev. Eyst.

1497, fol. 215; Brev. Eyst. 1589, fol. 507 a. das brevier das

Lange (s. 10, unter Eichstätt u) als ohne Jahreszahl angibt, ist

vom jähre 1525; das Diurnale das er dort mit der Jahreszahl

1509 aufführt, ist v. j. 1589,

IIa. Grabesscene und wettlauf.

15. Tegernsee, clm. 19 932, 8°, xv

—

\\\ jh. Breviarium, fol.

294 a. die feier hat nur die eine wesentliche abweichung von der

Tegernseer feier bei Lange (s. 86), dass am anfang der satz

Maria Magdalena steht, der letzte satz ist hier vollständig.

16. (München), clm. 23181, 8°, xv jh. Breviarium, fol.

265a. die Herkunft der handschrift ist unbekannt, die feier hat

dieselben sätze wie Monsee \ (Lange s. 88) mit ähnlichen rubriken,

die nur die personen angeben, vor salz 7 steht clerus, vor satz 8

Petrus el Jolianues, zwischen satz 8 und 9 und dem Te deum

steht Sequencia sequilur: Victime paschali. die feier würde nach

Lange in diese gruppe gehören, weil die sequenz wol nicht dra-

matisch verwendet wurde.

Zu dieser gruppe gehören vier osterfeiern aus SLambrecht,

von denen Lange s. 1 1 nur eine anführt (Schönbach is. 20,

131/fj.
— hierher gehört ferner die Augsburger feier, die unver-

ändert in den meisten Augsburger drucken vorkommt, einige

stehn bei Lange (Augsb. n— vn). ich habe die feier auch in den

folgenden drucken gefunden: Brev. Aug. 1485, fol. 2066; Brev.

Aug. 1493, fol. 150a; Diurnale Aug. 1494, fol. 1196; Brev.

Aug. 1506, fol. 235a; Brev. Aug. 1570, p. 478; Brev. Aug.

1584, p. 227.

IIb. Grabesscene und wettlauf und Christ

ist erstanden.

17. Polling, clm. 11735, 4°, xv

—

in jh. Breviarium de
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tempore et de sanclis per circulum anni secundum consueiudinem

et modum monasterii Pollingani, fol. 626. es ist in dieser feier

auffallend, dass die Marieen während des vom chor gesungenen

Currebant duo das linnen in empfang nehmen und dann das

Ceroilis o socii singen, es sieht aus, als ob beim singen des

Currebant duo überhaupt kein wettlauf stattgefunden habe, das

Quod enim vivit (vivit deo, alleluia, alleluia) ist der endsatz des

responsoriums Christus resurgens, das auch selber ein paarmal in

den osterfeiern vorkommt, das Quod enim allein findet sich in

den osterfeiern selten (cf. nr 10 und nr 30), und immer un-

mittelbar nach dem Dicant nunc, das Dicant nunc war nämlich

der versus zu dem Christus resurgens, und der endsatz des re-

sponsoriums wurde, wie üblich, am ende des versus widerholt, in

diesem Zusammenhang mit dem Dicant nunc wurde also das

Quod enim ein paarmal mit in die osterfeiern aufgenommen.

R. Dum transisset, quod iteratur posl gloria patri cum qua

itur processionaliter ad allaie apostolorum. Et ibidem peragatur

visitatio sepulchri secundum consueiudinem. Chorus cautet

antiphonam:

Maria Magdalena.

Nota tres presbiteri induti cappis choralibus accedeutes ad sepul-

chrum cantando:

Quis revolvii?

Duo angeli:

Quem queritis?

Mulieres:

Jhesum nazarenum.

Angeli:

INon est hie.

Mulieres verse ad eborum cantautes circa sepulebrum anlipbonain:

Ad monumentum.

Chorus:

Currebant duo.

Mulieies interim reeipiant linlheum ostendeutes eboro el cantautes:

Cernitis o socii.

Chorus:

Surrexit enim.

Deiode mulieres cautantes:

Dicant nunc.
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Chorus:

Qu od enim vivit.

Cum quo itur (hs. iteratur) ad chorum. Tunc uous ex sacer-

(iotibus incipial:

Christ ist erstanden.

Finito cautu vulgari

Te deum laudamus

per dominum patrem iucipiatur. sub quo campane compulsantur.

Finito Te deum, versus:

Surrexit Christus.

18. Diessen, clm. 5545, 2 ° min., xv Jh. Breviarium secundum

chorum ecclesie Diessensis (ein Directorium chori), fol. 21 a. die

angabeii über die art und weise, wie die sequenz Victime paschali

gesungen wurde, machen diese feier interessant, obwol die ein-

schaltung des Christ ist erstanden auch sonst ein paarmal er-

wähnt wird.

Responsorium Dum trausisset post Gloria patri repetitur et fiat

cum respousorio processio ad sepulchrum et cantetur ibidem

antiphona:

Maria Magdalena.

Mulieres:

Quis revolvit?

Angeli:

Quem queritis? Etc. (d. h. die folgenden sätze)

[chorus:]

Currebant duo.

Deinde duo sacerdotes accedant ad sepulchrum et accipiant lintheum

atque ostendendo cantent:

Cernitis.

Sequitur:

Surrexit enim.

I'ost hoc organista incipit:

Victime pascali.

Completo versu duo cantores elevantes imaginem cantent:

Christ ist erstanden.

Organista cantet:

Agnus redemit.

Chorus subjungat:

Mors et vita.
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I'opulus cantet cantore incipiente:

Alleluia, alleluta.

Organista:

Die uohis Maria.

Chorus:

Angelicos.

Populus:

Kirieleison.

Organista:

Credeodum.

Chorus:

Seimus Christum.

Populus:

War er nit erstanden, die weit die war zergangen etc.

Sequitur intrando per organistam

:

Te deum laudamus.

Cum quo redeunt ad chorum.

Die beiden folgenden feiern stimmen in text und rubriken

mit der bei Lange s. 39 abgedruckten feier ans Diessen überein.

19. Diessen, dm. 5550, 8°, xv jh. Breviarum, fol. 171er.

20. Nonnberg (Salzburg), dm. 16914, 4°, xi jh. Brevi-

arium (litulus externus: Gesehrihenes Mötien-Buech), fol. \22b.

Die folgenden vier feiern stimmen in text und rubriken mit

der bei Lange s. 99 abgedruckten Salzburger feier überein, nur

ist in den beiden aus SZeno die erste rubrik viel kürzer gefasst.

21. SZeno, dm. 23143, 2°, Breviarium, fol. 291. in dem

handschriflencalalog ist kein Jahrhundert angegeben ; die hs. wird

wol dem xv jh. angehören.

22. SZeno, dm. 248S2, 4°, xv jh. Breviarium, fol. 274 a.

23. (München), dm. 24151, 4°, xivjA. Breviarium, fol. 242b.

die genaue herkunft ist unbekannt, nach einer eingetragenen be-

merkung hat sie früher dem rector der Andreaskirche in Teisen-

doff, diöcese Salzburg, gehört.

24. (München), dm. 248S1, 4°, a. 1481, Breviarium, fol.

175a. die herkunft ist nicht bekannt; der codex stammt wol aus

der Salzburger diöcese.

Zu dieser gruppe gehört eine mit besonders ausführlichen

rubriken versehene feier in dem erst neulich in druck erschienenen

Liber Ordinarius der Stiftskirche zu Essen (Paderborn 1908J.
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Gedruckte zu dieser gruppe gehörige feiern finden sich ferner

in den folgenden bei Lange fehlende» drucken: Breviarium Fri-

singerne 1482 (unpaginicrt); Breviarium Frisingense 1491, /b/. 2316

(beide Freisinger feiern stimmen mit Freising n, Lange s. 1U2 über-

ein; die erste aber hat einige kleine abweichungen in den ruhriken:

vor dem Currebanl duo steht Aposloli seu chorus); Breviarium

Chiemense 1515 fol. 245 (stimmt in text und ruhriken genau mit

Salzburg i, Lange s. 99, im wesentlichen also auch mit Langes

feier ans Chiemsee überein); Breviarium Salisburgense 1502, fol.

185 a (stimmt mit Salzburg i überein), ein Salzburger brevier

vom jähre 1482 (Ilain 3931, Münch. staalsbibl. ine. c. a. 217J

hat fol. 122 a diese gewöhnliche Salzburger feier. diese kann nicht

das von Lange angegebene Salzburger brevier vom jähre 1482

(Salzb. v.) sein, wenn seine angäbe, dass die osterfeier fol. 1054 (!)

steht, richtig ist.

ii. c. Grabesscene und wettlauf und das Die nobis.

25. Moosbunj, dm. 9409, 2° xv—xvi jh. Breviarium ec-

clesie Mosburgensis (ein Direclorium chori), fol. 59«. diese feier

gehört zu den verhdllnismäfsig wenigen, die den weltlauf an der

richtigeren stelle, nämlich nach dem Die nobis, haben (vgl. Lange

s. 133J. sie zeigt dabei auch eine geschickte Verbindung der beiden

scenen.

Responsorium (terlium) repelatur sollempni voce et itur

processionaliler ad sepulchrum cruce et candelis precedentibus

et stalione facta in medio monasterio visitacio sepulchri fiat in

bunc modum. Duo canonici seeundum nostram consueludinem

vel tres seeundum consuetudinem aliorum cum lolidem tbuiibulis

induti vestibus quibus indui potuerunt ut rubeis casulis vel con-

similibus fi^uram sanclarum mulierum lenentes. Venientes a

sacristia per ianuam prope allare saneli Uodalrici procedant ver-

sus sepulebrum et stantes cantent:

Quis revolvit?

Deinde sinl duo canonici pro angelis deputati in dextra parle

sepulebri sedentes versus eborum decani cooperli quasi stola

Candida querant a mulieribus canlaotes:

Quem queritis o tremule

Mulieres:

Jhesum nazarenum.

Angeli:
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Non est hie.

Quo ßoito imniediate subjunguut angeli:

Venile et videte locum.

Mulieres accedunt et thurilicando sepulchrum inlrospiciuut et cruci-

fixum non invenientes recedunt cantantes:

Ad monumenlum venimus

quibus duo pro Petro el Johanne deputali canonici dalmatica et

subtili induti oecurrant ut apostoli. Venientes de latere ecclesie

in quo situm est altare saneti Johanuis transeundo gradus qui

sunt in ascensu chori prope allare sanete crucis canlent:

Die nohis Maria.

Marie

:

Sepulchrum Christi viventis

Apostoli

:

Die nohis Maria.

Marie:

Augelicos testes.

Herum apostoli:

Die nohis Maria.

Marie:

Surrexil Christus spes mea.

Chorus:

Credendum est magis.

Et stalim predicti duo apostoli festinent ad sepulchrum precur-

ralque Johannes Petro sequenti (et claudicant, icol für claudi-

canli, ist hier radiert, aber noch lesbar). Et interim eis eurreu-

tilius chorus eanlet anliphouam

:

Curreltaut duo simul.

Veniantque ad mouumentum et anferset lintheamina et sudarium

quibus involuta erat iniago domini portantes ante altare sancle

crucis et vertenles se ad cliorum ostendendo ea cantent:

Cernilis o soeii.

Deiude chorus:

Surrexil enim sicut dixit dominus.

I'opulus:

Christ ist derstanden.

vel omittatur iste cantus vulgaris usque j>ost benedicamus post

matulinas laudes, el imponatur statin):

Te deum laudamus.
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26. Moosburg, clm. 23068, 2°, xiv jh. Brevfarii pars hiemaUs,

fol. "295«. auch hier ist die aufeinanderfolge interessant, der

wettlauf, dh. das vom chor gesungene Currebant duo und das von

den aposteln gesungene Cernitis, steht mitten in dem Die oobis

nach den drei antworten der Marieen, aber vor dem Credendum

und dem Seimus Christum surrexisse. eine ähnliche aufeinander-

folge kommt nur noch in dem Dubliner Quem quaeritis vor

(Chambers Mediaeval stage n 315). sie entspringt wo! dem rich-

tigen gefühl, dass das Seimus Christum surrexisse erst nach sämt-

lichen Zeugnissen ertönen sollte, mit ausnähme des Surrexit

eniin und des Christ isi erstanden hat diese Moosburger feier

dieselben salze wie die obige, nur sind sie hier vollständig ge-

geben, die rubriken geben nur die personen an.

27. Aldersbach, clm. 2725, 4°, xv jh. Ordo sive breviarium

de ecclesiasticis observationibus quid legendum vel cantendum sit

per cirenhnn anni, fol. IIb. diese aus der diöcese Passau stam-

mende feier vertritt den typus der dieser diöcese eigen war, und

stimmt am genauesten mit Melk u (Lange s. 114J überein. der

Schreiber hat aus versehen den zweiten salz und die rubrik für

den dritten ausgelassen, eine abweichung verdient betont zu werden,

der anfang der ersten rubrik lautet hier: Responsorium repetatur

et tiat processio in monasleriuni, clericus qui babeat sonoram

vocem acturus (officium) an^eli precedat caulando: Alleluia,

resurrexit viclor. diese stelle hat ein zweifaches interesse: erstens,

dass der engel überhaupt singend auftritt, was m. w. so)ist nicht

voi kommt, und zweitens, dass er gerade diesen gesang, offenbar die

oben unter nr 10 besprochenen zehnsilber, singt.

28. Ranshofen, clm. 12635,2°, uu jh. Breviarium seu ordo

divinorum officiorum, p. 59. diese feier hat dieselben sätze und

genau dieselben rubriken wie Salzburg i (Lange s. 99J, nur hat

sie nach dem wettlanf das in den Salzburger feiern nicht vor-

kommende Die oobis mit rubriken, die an die Passauer feiern an-

klingen.

29. {München,) clm. 23198, 8°, xv jh. Breviarium, fol. 2876.

die Herkunft der handschrift ist unbekannt, sie stammt wahr-

scheinlich aus der diöcese Passau, da die sätze der osterfeier und

auch die rubriken für die depositio und elevatio crucis mit Passauer

Handschriften übereinstimmen, die rubriken der osterfeier sind

ijanz kurz gefasst und geben fast nur die personen an.
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Passauer feiern finden sich in den folgenden zwei nicht bei

Lange angeführten drucken: Breviarium Palaviense 1490, 4°, fol.

"250a; Breviarium Pataviense 1517, 2°, fol. 140 6.

in. Grabesscene und erscheinungsscene.

30. Hersfeld, stiftsbibl. zu SGallen cod. 448. 2 n
, a. 1432,

Registrum secundum ordinem et chorum monasterii Ilyrsfeldensium

(ein rot geschriebenes SGalli ist durchstrichen und darüber dann

schwarz geschrieben: Ilyrsfeldensium), p. 106/f. auf seile 36, am

ende einer abteilung, ist eine längere Schlussbemerkung von Gallus

Kemltn, wonach der SGaller abt Eglolf geistliche aus dem hessischen

kloster Hersfeld nach SGallen kommen lie/s, um dort reformierte

gebrauche einzuführen, welche aber bald wider abgeschafft wurden

(cf. vArx Gesch. d. kantons SGallen ii 247).

Dominus abuas legens terciam lectiouem. Uesponsorium

Dum transisset. Interim preparant se tres honeste persone or-

dinati ad hoc, induentes se tribus cappis in siguum Marie Mag-

dalene Jacobi et Salome. Et duo pueri portant duo lumiua

posita super baculos precedentes eos, accedentes ante chorum

responsorio finito prima Maria cantet versum:

Heu nobis.

Altera Maria:

Jam percusso.

stantes ante choium. Deiude intrautes chorum accedentes ad

sepulchrum tercia Maria cantet:

Sed eamus.

Versu finito chorus cantat antiphonam:

Maria Magdalena.

Inlerea procedant ad sepulchrum ibique stantes canleut:

Quis revolvit?

Angeli sedenies in sepulchro respondent:

Quem querilis?

Marie:

Jhesum nazarenum.

Item angeli:

ISon est hie.

subjungentes antiphonam:

Veuile et videte.

Marie converlunt se ad chorum iueipientes et cantantes anti-

phonam :
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Atl monumentum venimus.

Respondent peregriui stantes in meilio cliori ante primos gradus

ymnum:

Jhesu nostra reilempcio.

primum versum cantantes. Chorus:

(Jne te vicit

v. Gloria tibi domine qni surrectus a morte.

Deinde chorus:

Currebant duo simul.

Interea ascendunt peregrini ad sepulchrum accipientes sudarium

descendentes ad chorum ostendenles sudarium et cantent:

Cernitis o socii.

Quo facto convertunt se Marie ad altare Marie Magdalene cantant:

Dolor crescit.

et Cum venissem (hs. venissenl).

et En lapis.

Interim ascendeus (!) dominica persona rubea casulaindutus (!) ad

dextrum cornu altaris habens vexillum in manu et convertat se

Maria Magdalena ad eum cantans tribus vicibus:

Heu redempcio Israbel

flexis genibus. Dominica persona respondit:

Maria, (wol aus versehen statt mulier)

Item illa:

Domine si tu sustulisti.

Dominica persona:

Maria.

Item Maria:

Rabi.

Deinde dominica persona:

Prima quidem.

Item Maria:

Sancte deus. (hs. sanclus)

cum genuflexibus. Dominica persoua:

Hec priori.

Maria

:

Sancte fortis.

Dominica persona:

Ergo noli me.

Maria:
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S;uicie et immortalis.

Dominica persona:

Nunc ignaros (hs. ignoras)

Quibus fmitis chorus cantat sequenciani

Victime

v. Aguus redemit

v. Mors et vita

Deincle peregrini stantes ante gradus in medio chori cantent

versum:

Die nobis Maria.

Marie respondent:

Sepulchrum Christi viventis

Angelicos testes etc.

[Chorus] v. Seimus Christum et cetera.

His finitis dominica persona et Marie stantes ante altare cantent

versum:

Dicaut nuue.

Choro respondente:

Quod enim vivit.

Deinde Marie antiphonam:

Surrexit dominus de sepulchro.

Post hoc universus populus cum magna leticia cantat:

Christ ist erstanden.

Postea cantor ineipiens:

Te deum laudamus.

Urbana lll. U.S.A. NEIL C. BROOKS.

FRAU AVA UND DIE OSTERFEIER.
Schon als Student, vor mehr als 30 jähren, hab ich einmal

in einer Strafshurger discussion über die litterarischen an-

sprüche der frau Ava hervorgehoben, dass das latein in den

dichtungen die Scherer ihr absprechen und obendrein noch

trennen wollte, 'Johannes' und 'Leben Jesu', fast durchweg re-

miniscenzen an prägnante stellen des gottesdiensles bringe und
teilweise direct und mit auffälliger naivetät als solche dargeboten

werde: vgl. Piper v. 191 ff: Er wissaget alsus den salme

benedictus — ze mettin singet man daz lobsanch, oder 1971 IT:

er sprach, e. si iz wessen, daz man sprühet an der misse: pax
vobisl die sämtlichen stellen sind jetzt in der Göttinger dis-
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sertatioü von AGrünewald, Die lateinischen einschiebsei in

(1 deutschen gedienten d. 11 u. 12 jh.s (1908) s. 12 f zu finden.

Als ich neulich durch die einsendung von Rrooke Ver-

anlassung hatte, mir einmal wider CLanges Lateinische oster-

feieru anzusehen, machte ich die beohachtung, dass ein kleines

häuflein von lateinischen Wendungen, die sich in Pipers abdruck
auf s. 282 zusammendrängen, unter dem eindruck der kirch-

lichen osterfeier in das deutsche gedieht aufnähme gefunden
haben müsse, und zwar ist es eine ganz bestimmte gruppe von

texten, die dafür iu beträcht kommt, weil allein in ihr die sämt-

lichen ausdrücke bezeugt sind: ich meine von Langes 'dritter

stufe' (grabesscene + erscheinungsscene [-}- apostelscene]) die

Prager stücke, die s. 146— 154 abgedruckt sind; aufser ihnen

würde nur noch die umfangreiche feier von Orleans s. 160 bis

165 als darleiherin in frage kommen, denn nur Prag und
Orleans haben das aus Ev. Jo. 20, 15 entnommene 'Noli flere\

und wenn man dies allenfalls auch aus der antiphone oct. 3 in

dominicis temp. pasch, abieilen könnte (Marbach Carmina
scripturarum s. 485), so spricht doch die unmittelbare nachbar-

schalt von 'Rabboni Jo. 20, 16 eher für die osterfeier als directe

quelle, ich stelle der Ava den lext Prag xvn (aus einem anti-

phonar des 14 jh.s) Lauge s. 151 IT gegenüber, weil hierzu allein

auch der letzte lateinische satz der Ava genau stimmt.

1899 Er sprach: 'Noli flere! p. 152 Alleluia
2

. Noli flere,

nu neweine niemere'. [Maria.
'Maria' er si nante p. 153 Jhesus: Maria.

1904 si sprach: 'rabboni!' 1 Maria: Rabboni,

1925 Surrexit dominus! p. 154 Surrexit dominus de

[sepulchro.

Mein kleiner fnnd ist nach zwei Seiten von iuteresse. denn
erstens ist durch das Zeugnis der Ava das alter dieser Version

besser gesichert als durch die hss. der feier selbst, von denen keine
in den anlang des 12 jh.s hinaufzureichen scheint, und zweiteus
ist die Übereinstimmung nicht gleichgültig für die frage nach
der heimat der Ava. gewis sind die texte der osterfeier nicht

streng an die diöcese gebunden, aber man wird doch eher die

heimat der dichterin im Donautal suchen, als etwa iu Kärnten oder
Steiermark wie Kelle (Liltgesch.il 161) tut. ich bin, noch immer
geneigt an ihrer ideutität mit der 'Ava inclusa' festzuhalten, deren
tod die Melker annalen z. j. 1127 melden, und kann die skepsis
von Kelle nicht teilen: die annalen sind doch etwas anderes als ein

einfaches necrologium, und eine klausnerin die sie der erwähnung
würdigen, muss etwas zu bedeuten gehabt haben. E. S.

1 so richtig G, V liat o bone rabi. 2 das bei Lange öfter vor-

kommende aevia ist natürlich ueuia d. i. alleluia.

Z. F. D. A. L. N. F. XXX VIII. 21



QUELLENSTUDIEN ZU HANS FOLZ.
I. DAS FASTNACHTSPIEL 'DIE ALT UND NEU EE'.

Über die quellen zu Hans Folzens fastnachtspiel 'Die alt uud

neu ee' l war bis vor wenigen jähren noch nichts sicheres be-

kannt, erst Michels hat in seinen Studien über die ältesten

deutscheu fastnachtspiele (QF. 77, 233 ff) versucht, näheren

aufschluss darüber zu geben, hierbei erwiesen sich die kurzen

benierkuugen, die bereits Keller in seinen Fastnachtspielen in,

1451 und 1452 gemacht hatte, zum mindesten als ungenau,

als quellen kommen nämlich teile der Weimarer handschrift Q 566

in betracht, und zwar bl. 123— 132, welcher teil ''Pharetra contra

iudeos. der kodier wider die iudert überschrieben ist und grofse

verwantschalt mit dem fastnachtspiel zeigt, ja dessen unmittel-

bare vorläge bildet; ferner bl. 187—209, da auch diese blätter

nahe beziehungen zu der 'Pharetra contra iudeos' und zum fast-

nachtspiel aufweisen, diesen teil der handschrift nenn ich nach

Michels Vorgang kurz Xß.

Michels hält nun die 'Plaretra contra iudeos* für das erste,

ursprüngliche, während er in Xß eine nicht unwesentlich ab-

weichende recension der Pharetra zu erkennen meint, man kann-

wol zweifeln, ob Michels recht hat; vieles spricht dafür, dass

Xß die ursprüngliche skizze des ganzen, die Pharetra aber die

ausfiihruug des ersten teiles von Xß ist, auf der dann das fast-

nachtspiel beruht.

Zunächst sei festgestellt, dass weder die Pharetra noch Xß
von Folz selbst geschrieben sind, ganz offenkundig jedoch die

randbemerkungeu zu beiden Schriften, was zugleich beweist, dass

die beiden scbriftstücke im besitz des dichters gewesen sind.

Als ausgangspuuct für die schriftbeurteilung diente mir die

jetzt im besitz der Münchener hof- und Staatsbibliothek befind-

liche meisterliederhandschrift Folzens (cod. germ. 6353), die in

ihrem grösseren ersten teile von Folz eigenhändig niedergeschrie-

ben ist -.

Die Weimarer handschrift ist überwiegend wol ebenfalls

eigenhändig von Folz geschrieben, und die nicht von ihm ge-

1 Keller Fastnachtsspiele bd i nr 1.

2 vgl. die einleitung meiner ausgäbe der meisterlieder des Hans Folz

(Deutsche texte des mittelalters bd. xii).
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schriebenen teile scheinen fast ausnahmslos in seinem besitz ge-

wesen zu sein, worauf die von ihm an verschiedenen orten

angebrachten vermerke hinweisen (randbemerkungen 195B —
208B; 242 B; 243A; 261 A und B; die reime auf der letzten

seite 256 B, die in dem nur entwurf gebliebenen gedieht 29 All'

auf s. 33 A verwertuug gefunden haben etc.).

So steht auch unter den letzten Zeilen der Pharetra (132 A)

von Folzens Hand:

wen hastu dilfono l
) mökadisch gewesen

wen hoslu den man an gepet.

die zweite zeile ist eine — böswillige — Übersetzung der ersten,

jüdisch-deutschen ; das ganze bezieht sich auf eine religiöse hand-

lung der Juden beim eintritt des neumondes. Folz hatte jeden-

falls diesen ausspruch von eiuem Juden gehört, er schrieb sich

ihn gleich auf, um ihn bei passender gelegenheit zu verwerten.

Xß zeigt in seiner zweiten hälfte zahlreiche Verbindungs-

linien zwischen einzelnen Zeilen (196 A 8—17, 20—24; 197 A

1—9; 197 B 11—21; 198 B 2—6; 200 B 6—13), die rand-

bemerkung/ue (195 B 26; 197 A 1 ; 196 A 6, 14,21; 199 B 12;

200 A 7, 12; 200 B 1 ; 201 A 2, 21; 202 B2), endlich noch die

Überschriften: räch den Juden (195 B 5,6); end krist (200 A 8);

grepnis (200 A 13); vrstend (200 B 2); feigenpaum 201 A 5, 6);

Tauff (202 B 16); pild (203 A 21); pilld (203 A 19 und 205 A 2);

creuez (206 A 6); zu samen samlung der Juden (206 A 13); daz

die wort gotz pleiben (208 B 1) uam. alles, die striche, das hie und

die Überschriften sind von Folz selbst — mit dunklerer tiute

als die von Xß — geschrieben, manches ist auch nur auge-

deutet, nicht weiter ausgeführt; darauf weist das zeichen etc. (?)

189A19; 190A6J; 196A6; 203A7; 203B16, 21; 206A24.

Die beinerkungen und striche zeigen uns, dass auch der

zweite teil von Xß gerade wie die Pharetra die ja dem ersten

teil von Xß entspricht, ausgeführt werden sollte.

Für das skizzenhafte von Xß zeugt auch die flüchtige, oft

kaum lesbare schrift, das fehlen von buchstaben und worten und

nicht zum wenigsten die lateinischen ausdrücke und sätze. diese

lateinischen stellen, die in der Pharetra ausnahmslos verdeutscht

sind, weisen noch deutlich auf die Übersetzung des ganzen

aus der lateinischen quelle hin. Xß beginnt gleich mit dem

1 liebr. = die levana (den Mond).

21*
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satze: Judei dieunt Deum studuisse in thalmut; auf der ersten

seite finden sich mehrere, kaum zu enträtselnde lateinische ab-

kürzungen; die gegenredeu werden stets mit contra eingeleitet,

das in der Pharetra durch dawider oder Die widerred ersetzt ist;

von circumcurrere ist die rede, von probatur und vom summvs

philosophorum usw.

Dann die widerholungen, die sich auch nicht mehr in der

Pharetra finden: der bereits erwähnte satz Judei dicnnt usw.

wird widerholt in 188B3; ferner 186A6 und 18—25 in 189B
1—14 und 190 A 16—20.

Der adressat an den Xß gerichtet ist, nennt sich nach den

worten des Schreibers Haller; Michels vermutet in ihm ein mit-

glied der Nürnberger buchdruckerfamilie Haller. dieser Haller

kann nun ganz gut Xß, das, wie wir weiter sehen werden, wahr-

scheinlich nichts weiter als ein frei übersetzender auszug aus

einer lateinischen schrift über die Vorzüge von Judentum und

Christentum ist, für Folz besorgt und diesem übermittelt haben,

dieser hat dann den auszug in ausgiebiger weise für die Pharetra

und das fastnachtspiel verwertet.

Als die wichtigsten inhaltlichen unterschiede zwischen der

Pharetra und Xß sind folgende zu nennen: bei Xß fehlt der

abschnitt von der einteilung des Talmud, 'von der büchsen im

talmuf und 'was sie von den engein halten . diese abschnitte fiuden

sich sowohl in der Pharetra wie im fastnachtspiel, dagegen

steht nur in Xß der satz, daz Jhus sey ein son syrach, und die

stelle in 192 A, wo die rede davon ist, Adam sei mann und weih

zugleich gewesen, da stehn noch die worte : .... so hat er

auch weibs kranckheit gehabt als noch sein sön die Juden haben.

auf diese stelle wird später noch in anderem Zusammenhang zu-

rückzukommen sein, da auch sie ein Zeugnis für die priorität von

Xß bildet, ferner sind noch 193 A 1 5 ff und 190A 1—6 zu er-

wähnen, wo das eine mal beim abschnitt über die seele Plato

und Aristoteles mit ihren theorieen, das andere mal nur Aristoteles

herangezogen wird.

Michels meint weiter, dass Xß höchstwahrscheinlich gerade

die partien des fastnachtspiels ausgelassen habe, die davon handeln,

dass die Juden hurensöhne sind (Fastnachtspiele i 27,30 ff. 28,90").

mit diesem 'auslassen' wird es sich wol folgendermafseu verhalten,

im zweiten teil von Xß werden nicht wie im ersten anschau-
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ungen der Juden über Gott, eugel, teufel, Adam und Eva usw.

lächerlich gemacht, sondern dieser teil enthält viel eher eine dog-

matik, eine apologetik des Christentums, wenn auch da die

Christen mit kräftigen sehimpfw orten auf die Juden losfahren und

sie von ihrem irrturn bekehren wollen, so konnten die vorge-

brachten dinge ihrer allgemeinen bekanntheit wegen das Folzsche

publicum nicht reizen, diese dinge gehörten wohl in ein passions-

spiel, nicht aber in eiu fastuachtspiel, wo sie die zuhörer nur

hmgweilen konnten, da griff Folz zum derben, das er ja mit so

grofser meisterschalt beherrschte, und das verfehlte sicher seine

wflrkuDg beim publicum nicht.

Bemerkt sei noch, dass die mundart in Xß weit stärker her-

vortritt, als in der Pharelra. das dialektische o findet sich baldig

für a, b ist oft mit w vertauscht und t© mit b (webegen, werührt,

will 'fiel', bart 'ward' usw.), auch das diminutiv (withopfell usw.)

tritt öfter auf.

Was nun die eigentlichen quellen betrifft die Folz für

sein fastuachtspiel benutzt hat, so glaubt Michels, dass die Pha-

retra vielleicht den predigten des dominicaners Peter Schwarz

ihre entstehung verdauke. Folz selbst bemerkt in der Pharetra

(s. 124): dise irsal sint von einem newen cristen aufs dem Tal-

müt geezogen. wer ist nun dieser getaufte Jude? es scheint

Petrus Alphonsi zu sein, mit seiner disputation 'Pelri Al-

phonsi ex Judaeo Christiani dialogi lectu dignissimi' usw., und

vornehmlich aus dem ersten capitel scheint Folz für sein

stück geschöpft zu haben l
. in betracht kommen die abschnitte

von den zwei trähneu Gottes, von seinem studieren in Talmud,

von könig Og, von Moses, vom eugel des todes, von der büchsen

im Talmud, vou den Prophezeiungen der propheten und von der

krankheit der männer bei den Juden, von dieser stelle war schon

weiter oben die rede, sie findet sich nur in Xß. sie ist also

nicht die beliebige hinzudichtung des Schreibers, sondern der

disputation entlehnt, was wider für die priorität von Xß spricht.

1 veröffentlicht ist die disputation im 21 band der 'Bibliotheca patrum'.

OFrankl (Der Jude in den diclitungen des 15, 16 und 17 jh.s, 1905) meint

in einer anmerkung s. 16, das stück verdanke dem congress von 1413 zu

Tortosa und den flugschiiflen die sich an diesen knüpften seine entstehung.

auch eine solche flugschrift könnte die disputation des Petrus Alphonsi in

weitgehndem mafse benutzt haben.
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Ob dem Schreiber diese disputation schriftlich vorgelegen hat,

ist nicht sicher zu sagen, unter den geistlichen jener zeit war

sie bekannt genug, und der schreiber kann vielleicht durch den

predigermonch Peter Schwarz mit ihr bekanntge worden sein, auf

mündlichem bericht allein kann Xß nicht beruhen, dafür ist zu

viel und zu genau übertragen, am wahrscheinlichsten dünkt es

mir, dass dem schreiber die disputation iu einer von geistlichen

noch erweiterten form vorgelegen hat, da Xß und auch die

beiden anderen Schriften noch mehr lächerliches aus dem Tal-

mud vorbringen, als in der disputation zu finden ist 1
.

Von den lateinischen ausdrücken und Sätzen, die so deutlich

auf die lateinische vorläge hinweisen, war schon weiter oben die rede.

Unrichtig und anscheinend von Folz zurecht gemacht ist die Tal-

mudeinteilung in der Pharetra. der Talmud hat nicht vier son-

dern sechs abteilungen, Nassim (= Naschim) ist nicht die zweite

sondern die dritte, Cizassim oder Cazassim (== Kadoschim) nicht

die dritte sondern die fünfte abteilung. im fastnachtspiel hat

Folz einiges verbessert, jedoch ist auch da noch die reihenfolge

verkehrt angegeben.

Gleichfalls von Folz erfunden sind die gelehrtennamen, die

sich bei den Talraudcitaten finden, die namen sind da ganz will-

kürlich gewählt.

Die hebräischen worte, die fast ausnahmslos verstümmelt

sind, hat Folz den Juden im gespräch und beim gottesdienst ab-

gelauscht, er war gut in jüdischen gebrauchen und sitten be-

wandert, dies zeigt sich in dem gebet der Juden im fastnacht-

spiel (Fastn. i s. 7), in der Schilderung des gebrauchs am Ha-

manstag (Purim) in Xß usw. einen interessanten beweis dafür,

wie sorgfältig er jeden hebräischen ausdruck, der ihm zu ohren

kam, sich merkte, boten schon die beiden Zeilen am schluss der

Pharetra (vgl. oben s. 315).

Dass sich unser dichter auch auf das geistliche drama stützt,

nicht zum mindesten im zweiten teil von Xß, darauf weist schon

Keller in seinen anm. hin; vgl. auch Michels s. 233.

Für die geschichtlichen bemerkungen hat Folz die schrillen

des Josephus ausgiebig benutzt ; vor allem der schreiber von Xß.

auf Josephus verwiesen wird: in Xß 204 B20, 205 A 19,

205 B 12; in der Pharetra 127 B30; im fastn. 16,33.

1 vgl. die anm. auf s. 317.
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Vielleicht kommt noch als Vorstudie der 'Krieg mit einem

Juden' von Folz aus dem jähre 1479 in betracht '. doch ist

dies, der zeit der entstehung wegen, nicht ganz sicher.

Der zeit der entstehung wegen; denn unser faslnachtspiel

lässt sich schwer datieren. Michels meint 's. 237: 'zwischen

1478 uud 1498, oder, da unsere handschrift 1494 angeschlossen

wurde, zwischen 1478 und 1494 wird man unser fastnachtspiel

also ansetzen dürfen, wahrscheinlich bald nach 1478'. was aber

den termiuus ad quem angeht, so scheint Michels eine notiz

Kellers übersehen zu haben (Fasln, in 1076): 'nicht später als

1486 sind verfasst die stücke 1—40, da in G = (der Braun-

schweiger hs.) hinler st. 40 das datum 1486 steht' 2
, als ter-

minus ad quem kann also nur 14S6 in (rage kommen, dass je-

doch Michels mit seiner annähme von der entstehung des spiels

kurz nach 1478 recht hat, mögen die folgenden erörterungen

beweisen.

Auf der Münchner hof- und Staatsbibliothek befindet sich ein

Gedicht von Folz iDie rechnung Ruprecht Kolpergers vom gesuch

der Juden auf 30 dri in drei verschiedenen drucken, zwei davon

Einbl. i 46 rund Einbl. i 46s stimmen genau mit einander überein

mit ausnähme eines druckfehlers im ersten exemplar. diese beiden

drucke haben ganz das aussehen einer flugschrift. der 3

druck dagegen (ine. c. a. 2563) unterscheidet sich wesentlich in

form, inhalt und Orthographie; er ist datiert aus dem jähre 1491,

hat viel kleineres format und einen anderen, kleineren holzschnitt

vorgedruckt, der titel lautet hier: 'ein gar suptil rechnung Ruprecht

Kolpergers vom gesuch der Juden', dieser druck scheint mir der

späteste zu sein; darauf weisen schon Verbesserungen im text.

dass die beiden ersten drucke früher anzusetzen sind und zwar

wahrscheinlich kurz nach 1478, fordert die bemerkung in dem

gedieht: bischof Philipp von Bamberg habe ein Gott wolgefälliges

werk vollbracht, denn er habe die Juden aus seinem bistum aus-

getrieben, eine Judenaustreibung aus Bamberg fand 1478 statt,

und erst 25 jähre später wurde den Juden wider die rückkehr

1 Item ein krieg den der dichter dises Spruchs gehapl / hat wider

einen iuden mit dem er wandret vnd wie / er im all sein frag verant-

wurt vnd yn in seiner eygen j schrift überwant und beschlofs als das

nuchfulgent
/
gedieht clar erzell und aus weyst. / Gedruckt von hansen

vofaen von wurm/'s barwirer j wonha/ft zu nurmberg Im mcccc vndhxxixj'are.

2 Fastnachtspiele i 313, 11.
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gestattet, es wäre nun seltsam, wenn Folz noch 1491 dieses

ereigois so hervorhübe, das schon 13 jähre zurücklag und dem

bereits mehrfache andere judenaustreibungen gefolgt waren.

Was uns nun dieses gedieht so wichtig macht, sind die

schlussverse:

237 so secht den schweren ßueh in an

der teglich über vns toirt getan

den ich hernach sag von den schelken

240 vnd wy dy phtthunt sangen vnd melcken

der armen bristen plut vnd schweifs

do von ich auch noch etwas weifs

das kürtz mus kumen an das licht

den got der in alle herezen sieht

245 wil ich dar in zu hilffe nemen

vnd noch die hüben so beschemen

das yn ir falschheit wiit zu schwer

also spricht hans foltz barbierer.

Sein versprechen hat Folz gehalten; denn der schwere fluch

findet sich in Xß (190 B), in der Pharetra (128 A) und im

fastnachtspiel (s. 17), und vom hass und wucher der judeu ist

auch genug in den drei Schriften die rede. — bekanntlich spielte

dieser 'schwere fluch' im Reuchlin-PfelTerkornschen streite eine

grofse rolle; dabei hat Reuchlin in seiuem Augenspiegel ausführlich

erwiesen, dass sich das gebet nicht gegen die Christen richtet.

Fassen wir die ergebnisse unserer Untersuchung zusammen,

so sehen wir, dass eine grofs angelegte skizze (Xß) vorligt,

deren erster teil seine ausfilhrung in der Pharetra gefunden hat,

auf der dann weiter unser fastnachtspiel beruht, dieses ist wol um
das jähr 1480 entstanden.

Zum schluss sei noch bemerkt, dass Folz gerade in jenen

jahren, nämlich 1479, sich in seinem 'Krieg gegen einen Juden'

(vgl. oben s. 319 anm. 1), den Keller irrtümlicherweise mit der

'Disputaz eines Freiheits' von Rosenplüt identificiert hat, über die

Vorzüge des Christentums vor dem Judentum ausgelassen bat.

dies ist vielleicht noch ein weiterer grund, das fastnachtspiel um
jene zeit anzusetzen.

Ich teile im folgendem die beweiskräftigen stellen der skizze

Xß mit, der ich jedesmal die entsprechende partie aus der

Disputatio des Petrus Alphonsi folgen lasse.
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lS7 r Judei dicunt deum studuisse in thalmüt. Contra: hett

Got gesludirt im thalmut so wer er nit voll aller kunsl, daz doch

wer keczerey und wider ecclesiasticum in primo duz Jesus sey ein sun

Syrach und alle kunst sey von Got dem herren und pey dem albey

vor und ewig. — Juden sprechen im puch zeczer mochor daz unser

herr allelag wein umb die widerwerdikeilen der Juden zw verdam-

nüfs der cristen; und von seinen äugen vollen zwin tropfen, die

mon pey der nacht ehrlich sieht. Contra: soll Got weinen, so

wer er beiblich und arm, auch sorklich und totlich und sollen vallen

von seinen äugen tropffen wasser, so wer daz wasser ein maleria

Goelz und vor Got, daz doch ist wider die natürlichen kunsten.

primo de celo do wirt gesprochen daz von Got sint in wesen

himel und die gancz natur.

B. d. p. xx[. s. 177 E 13 ff. Nee hoc sufficit eis de Deo dieere,

sed eum etiam quotidie semel in die plorare, et ab eius oculis duas

prodeunles lachrymas in magnum mare dicunt coneidere et has

fulgorem esse affirmant illnm qui tempore nocturno de stellis vi-

detnr cadere. tiaec autem ratio Deum ex quatuor elementis

oslendit compositum esse. Neque enim fiunt lachrymae nisi ex

humidiiatis abundantia descendentis de capite. Si vero ita est,

ergo elementa sunt Dei materia. Omnis autem maleria prior est

et simplicior forma. Ergo et haec priora et simpliciora Deo sunt,

quod nefas est credere.

lS7 r So sprechen die Juden daz Got als ein leb den himel

mit den fassen stossen oder cloppffen sey und webegen sein haubt

im zorn sprechen:. 'Hey, hey mir, daz ich mein haufs habe ge-

seezt in die busiung, und mein folk also gestrewt hab under die

folcker und hey den kindern, die von dem tisch irres vaters ge-

nuinen sint', und daz er alletag bett für die Juden.

187 v Contra: hettefs Got yereytt der Juden Streuung, so wer

Got nit allmechtig; weder er mocht e/'s wider pringen oder nit.

Mag er efs nit wider pringen, so ist er nit almechlig; mag er efs

aber und nit will, so ist efs im nit laid. Und furpafs pitt er

ymat für die Juden ettwan daz er pitt ist mechtiger den er selber

oder nit mechtiger; ist er mechtiger, so ist Got nit volkomen in

seiner macht; pitt er aber einen der minder mechtig ist den er,

so ist Got ein narr, daz doch nit ist.

B. d. p xxi. s. 177 F 2111'. Flelus quoque ipsius quem

Deo indigne ascrihunt Judaeorum captivitatem causam esse dicunt,
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quin etiam propter dolorem eum ter in die ut leonem rugire as-

sernnt et propter id coelum pulsare pedibus more calcantium in

lorculari, more etiam columbae quendam susurri sonitum dare et

quaque vice caput movere: et dolentis dicere voce, heu mihi, heu

mihi, ut quid domum meam in desertum redegi, et templum meum
cretnavi et filios meos in gentes transtuli? Heu patri qui transtulit

filios suos, et heu fdiis, qui translati sunt de mensa patris sui. —
Dicunt etiam quod quidam doctorum vestrorum hanc audierit vo-

cem, in quodam loco rumosoQ). Praelerea quod tanquam parturientis

invicem collidat pedes, et more dolentis manibus plaudat, et quin

quotidie orat, ut misericordia eius sit super iram eius, et ut eat in

populo suo in misericordia. Die, 6 Moyses, cum Deus oret, quem

quaeso adorat? Se ipsum an aliuml Si alium, is quem adorat

potentior est eo. Si seipsum adoret, aut potens est eius propter

quod orat aut impotens. Si impotens est, frustra se adorat, si vero

potens, aut vult id pro quo orat, aut non vult. Si non vult, pro

uihilo orat. Si autem vult, non est necesse orare ... Si vero

verum est Deum pro vobis plorare, ut leonem rugire^etc. etc., quid

ergo vestram ne liberemini impedit captivitatem? an a vobis, aji

ab ipso eum ad complendam voluntatem suam minus esse potentem

ostenditis, cum aliquid volentem complere nee valentem, puerili

more eum plorare astruitis ? Hoc autem credere de Deo

nefas est.

192 v Efs sagen die Juden daz Og in dem streyt der hinter

von Israhell auff seine haubt für ein eissen hutt hett einen müll-

stein und aufs geschieh Götz ein withopfell macht daz loch am
stein so grofs daz der stein will dem Og an seinen halfs. Do

wuchsen ym so palt grosse zen daz er den stein nit wider von

ym mocht pringen. Also wart er umb pracht von Moises zum
that. Efs ligen auch die Juden also mer daz der selbig Og nach

feinem todt so grosse hnyscheiben gehabt, daz sich ein hirfs darunder

verporgen habe.

1 93 r Efs ligen auch die Juden so vill mer daz Moises sey

sehen elpogen lang gebessen das doch nit war ist, wan sie sprechen

selbfs , er hab gemacht ein labernacell der sey sehen elpoge lang ge-

besen und solt er auch so lang gebesen sein, so hett er oben on gestossen.

B. d. p. xxi 183 B 7. non minus stupendum est illud

monstrum quod Og rex Basan videns ingentem exercitum Israel . . .,
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molem inauditae magnitudinis capiti suo imposuit et cum ea

expedüionem totam prosternere voluit, sed upupa avis minima moli

ipsi subsedü, et tarn diu roslro suo eam contudit donec foramine

magno iuxta quantitatem capitis eiusdem regis peracto, moles caput

transiliens, in eiusdem umeris subsedit. Capite autem sano et toto

corpore incolumi, fortassis adhuc d collo sublevasset, nisi adauclo-

rum subito dentium quantitas impedisset. Mox enim ut lapis in

Collum descendit, dentes sibi repente ita sunt adaucti, quod cum

voluit tarn sublevare minime potuit. Quod Moyses intuens, cuius

corpus decem aibitos habuisse asseritis, et totidem eins virgulae

ascribitis, se super terram in modum salientis decem cubitos erexit,

11t eum in aliquo corporis loco cum virga percuteret.

Dann heifst es 183 D 4:

Aut qua ralione tarn immensae et inauditae magnitudinis

credendus est fuisse, praesertim cum lex (Deut. 3) dicat, lectum

eius ferreum non nisi novem cubitos habuisse.

1 9

3

v Item sie sagen von dem engel des tods daz der wer er-

schienen Josue sun do er sterben solt: 'Ich kum zw dir daz

tu sterben solt und mit mir zw nemen dein sei.' Do sprach

Josue sun: 'Ich gib meinen willen nit dar zu, den tu fürst mich vor

in daz paradifs und lest mich daz sehen . Do nam in der engel

zwischen sein flugell und lifs in sehen daz paradifs. Do vill Josue

sun in daz paradifs und der engel wolt in heranfs haben, daz er

doch nit mocht. Do sprach der engel, Got hei es gepoten, er solt

heranß. Do schwur er er wolt nit her aüfs. [194 r

J
Do gab Got

ein urteilt: het er pey leben nye kein gelub oder aidt geprochen,

so solt er pleiben im paradifs; het er aber geprochen, so solt er

her aufs. Do wart er gefudert daz er nie kein gelub oder aidt

geprochen het. Also pleib er im paradifs und lebt noch.

B. d. p. xxt s. 183. 3 ff. Dicunt angelum mortis cuidam

viro apparuisse nomine Josue, filio Levi doctori, eique dixisse. Ad

hoc venisse me scias, ut animam tuam suscipiam, et moriaris.

Nequaquam, inquit ille, quod commones faciam, nisi prius mihi

paradisum ostenderis. Susceptum igitur angelns in alis suis, duxit

ad locum unde videret paradysum. Callidus autem ille de alis

eius delapsus in paradisum cadere se permisit. Angelus deceptum

se esse dolens, irato nimis vultu, egredere ait ut moriaris. Nequa-
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(jküih ait ille egrediar. Cumque secundo ac lertio angelus idipswn

cum magno clamore repeteret, et ille eius verba negligeret, commotus

nitnium angelus, ad Deum pergens Im ins rei quaerimoniam fecit.

Deus autem eum redire rogavit, ut hominem illum ex Bei nomine

de paradiso egredi praeciperet. Veniens itaque angelus ad para-

disum, ait: Detts ut egrediaris praecipit. Juravit ille et ait: Per

Deum non egrediar. Rediit angelus ad Deum et dixit: Jure-

iurando se nunquam inde egressurum firmavit. Dans itaque iu-

dicium respondit: 'Omnia volumina vitae et actuum eius revolue,

et diligenter relege. Si quando cum iurasse et periurasse inveneris,

modo quoque sibi nihil iurasse valebit. Si autem nunquam per-

iurum esse probaveris, non in hac vice timebis\ Volumina itaque

omnia studiose discutieiis, nunquam periurasse invenit. Dimisit

ergo eum victus, qui ut dicitis usque in praesenlem diem incolumis

permanet atque vivus. Considera quaeso quam risu dignissima in

hoc possunt notari sermunculo (darau schliefst noch eiue grofse

kritik sicli an, in der sich folgende charakteristische worte finden:

Hoc itaque est, quod tibi superius dixi, verba doctorum vestrorum

non aliud videri, quam verba iocantium in scholis puerorum, vel

nentium in plateis mulierurn.)

189 V Auch rabi Johal sagt: 'so lang unser Got die Juden

verlasfs, so hab er ein stat vier elpogen weitt ....

B. d. p. xxi s. 177 B 6. Vestri doctores in doctrinae libro

tertio Deum in loco esse asserunt . . .

192 r Efs spricht rabi Mehir daz Adam on einer saiten ge-

wesen sein ein man
1
on der anderen seiten ein weib, und dar umb

daz die Juden iren ersten vaters also scheuten und sagen er sey

man und weib gebessen, so hatt er auch weibfs kranckheyt gehabt,

als noch sein sun die Juden haben.

B. d. u. xxi. s. 19-1 E 1. Midieres vestrae omnes fluxu pollu-

tae creduntur, cum pristini desint sacerdotes, quornm erat reliclum

.... Cum igitur, o Moyses, tota gens vestra probetur polluta et

ideo omnes filii de pollutione sint nati . . .

198 V Juden: In der heiligen geschifft offt ein zeit birt

genümen für die ander.

Cristen: Verschinende zeitt wird offt genumen für zwkunffttige

zeitt etc.
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B. d. p. xxi. S. 202. G. et hoc quippe alibi invenimus in

prophetis. qvod de futura re quasi praeterita sint locuti (sicvt

Esaias 64. Mal 3. Num. 2. 3.)

ii. DIE MEISTERNDER
VON DER UNVERLETZTEN JUNGFRAUSCHAFT MARIAS.

Aufser den meisterliedern Folzens die der unbefleckten

empfängnis Marias, dh. der von der erbsünde freien Jungfrau ge-

widmet sind, finden sich auch einige die die Verteidigung der

unverletzten jungfrauschaft der Gottesmutter zum thema haben;

vor allem lied 59, 65 und 75 zweiter teil, das unvollendete

lied 65 ist gewissermafsen eine skizze für 75.

Zur Verteidigung der jungfräulichen geburt Christi führt der

meistersinger stellen aus der heiligen schrift, aus werken heid-

nischer und christlicher gelehrten an. so Justinus, Aristoteles,

Livius, Ovid, Augustin, Boethius, Magnus Albertus, Comestor und

die bücher: Mibri animalium herbarum minerarum et lapidum',

'libri rerum', 'vitae patrum' usw. so gut wunderbare gescheh-

nisse, von denen uns antike mythologie und geschichte melden,

seltsame erscheinungen in der natur, im tierleben für wahr gelten,

warum soll die unverletzte jungfrauschaft ein ding der Unmöglich-

keit sein? dies ist der beständig widerkehrende schluss des

meistersiugers.

Unter den wundern wird auch der goldregen bei Danae

angeführt; jedoch heifst die von Zeus beglückte hier nicht Danae

sondern Diana.

65,6. Der got Jovis im segeti

Der Dianen det pflegen

Daz durch ein guldin regen

Verpriffl

10. Ein frucht xoart in der wilden.

Woher diese seltsame Verwechslung des götterlieblings und

der keuschen jagdgöltin? die frage ist bald gelöst wenn wir uns

nach einer quelle für all diese wunderaufzahlungen umsehen.

In der ersten ausgäbe des berühmten blockbuches 'Historia

beatae virginis ex evangelistis et patribus excerpta et per figuras

demonstrata sive defensorium inviolatae perpetuaeque virginitatis

castissimae deigenetricis Mariae' von 1470 list man unter einer

naiven darsteilung der Danaescene (blatt 10,3):
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Dyana auri pluvia a love pregnans claret Cur spiritu sa7icto

gravida virgo non generaret Terentius in eunucho et ovidius me-

thamorphoseos.

Und unter einer anderen darstellung des gleichen gegen-

ständes heifst es weiter (8,1) : Augustemus de civilate dei libro

secundo capüulo septimo Si diana auree pluvie igne pregnans

claret Cur spiritu sancto gravida virgo non generaret.

Hans Sachs, in dessen ahschrift allein uns lied 75 erhalten

ist, schien die sache mit der von Zeus beglückten Diana doch

nicht recht geheuer, und er liefs deshalb aus vorsieht den platz

für 'Dauae' frei.

Das genannte blockbuch erfreute sich grofser belieblheit.

die erste ausgäbe ist bezeichnet f. w. 1470. 1
f. w. wahrschein-

lich die abkürzung für Friedrich Walthern aus INördlingen, dem

drucker der Biblia pauperum von 1470. diese erste ausgäbe

enthält 55 abbildungen auf 16 blättern und beginnt: Ambrosius

in Examerö libro secundo; die zweite, die 45 abb. auf 27 bll.

enthält, 2 stammt aus dem jähre 1471, ist von Johannes Eyseuhut

in Regensburg gedruckt und beginnt: Magnarum rerum profun-

ditas. hier nennt sich auch am schluss der Verfasser: Reverendus

paler frater franciscus de Refsa ordinis fratrum predicalorum

sacreque theologie doctor. man hatte also für den text des block-

buches auf eine schon ziemlich alte vorläge zurückgegriffen, denn

der dominicaner Refs, der als berühmter professor 35 jähre an

der Wiener Universität gewirkt hat, war bereits 1425 gestorben.

Die zweite, kuustvollere ausgäbe nun weist nicht mehr diana,

sondern dana auf, ebenso wie die weiteren drucke, die keine

blockbücher mehr sind (3 ausg. mit holzschnitten: 4.° 29. Bl.

Eichslätt 1480? aufang: Eanc plenä gratiä salutare niete serena

Hayu Rt'pertor. bibl. 6084. 4 ausg. Nüiemberg 1490? 4° aufang:

Haue plenam gracia salutare menle serena Hayn Repertor.bibl. 6085).

Folz hat all die uamen und wundersceuen, von denen er

berichtet, in diesem werk aufgezählt gefunden.

Einige belege mögen folgen.

1 Weigel und Zeslermann Die anfange der buchdruckerkunst in bild

und schrift (Leipzig 1866) n 147; WLSehreiber, Manuel de l'amateiir de la

gravure sur bois et sur metal du xv siecle. vm. nr lxxxiii und lxxxiv.

2 Jacobs Beitrage zur ällerru litteratur i 98 ff; Sotheby Principia typo-

graphica i 72ff.
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1 Si cirus a canicula nutritus

claret, Cristum cur . . . Petrus

comestor.

2 Si vinum in sanguinem con-

versum fore claret. Cur . . .

Justinus i libro ca. quarto

et Valerius, Maximus

3 Si classem virgo Claudia ad

lilus trahere valet cur ....

Titus livius de origine.

4 Si flumen in cruorem tholoso

versutn claret h Hb er tu s in

cronicis. (in der ausg. v.

1471 heilst der name sig-

wertu s)

5 Augustinus de civitate dei libro

vicesimo primo capitulo tertio

Si equa capadocie vento feta

operaret, cur aliud .... virgo

non generaret Esopus in enig-

matibus.

75,211.

75,225.

So hat sich ie

Claudia hie

Befreit so sie

Sterklich mit irer hande

Ein grofs schiff zoch zu lande

(65, 29—32)

Mocht zw Tholosen der gancz

pach

Aller in plult verkerren sich (75,

356. 357) Gilwertus (75, 228).

Quod eqwa Capodocie

Enphecht . . . (59, 37. 38)

Weitter ich fort geschribben fant

Ein stüt des eren an

Allein vom wint entpfach zw hant

Und sein geleich geper da von

(75, 277—280.)

Mag isidüs im dot abscheln

Sein vedern und verrern

Und im von new wider besteht

(75, 304—307.)

6 In libro de naturis anima-

lium et albertus libro trice-

simo tertio Isida si mortua

se replumare valet cur absque

viri copula virgo non gene-

raret.

Steht es somit fest, dass Folz die erste ausgäbe vorgelegen

haben muss, so lässt folgende parallele die Vermutung nicht

von der haud weisen, dass ihm für lied 59 x eine spätere ausgäbe

als vorläge gedient hat, denn der beginn von lied 59 zeigt auf-

fallendste verwantschaft nur mit der ausg. 1471, bl. 25.

1 [ebenso für 75; denn der schrei des ochsen 75, 334 steht zwar 1471

in Spiegelschrift auf dem Spruchband, nicht aber 1470. ob der diamant, den

die drucke anführen (75, 335), 1471 vorkam, kann ich aus dem unvoll-

ständigen Berliner exemplar nicht ersehen; 1470 scheint er zu fehlen. R.]
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Eximius doctor Augustinus in

de mirabilibus sacre scripture

capüulo secundo libro tercio

quamvis contra cunctorum ho-

minum concepcionis consuetudi-

nem absque viri semine et car-

nalis oblectamento voluptatis

virgo concepit Et sine damno

sese virginitatis peperit hec res

tum sine exemplo natura nova

in dei crealuris non dimittitur.

Aam multa animalia etc.

59 Hort wie der Hb Augustinus

Eximius

Doctor sacre scripture

Im dritten puche sein

5 Der Wunderwerk unfs dut

erchren

Wie nun wider gewonheit gar

Ein jungfraw dar

Ir kint keuschlich und pure

Enpfangen hat gancz rein

10 An alles megetlich verseren

Und an all hillff menlicher

steur

12 Noch prenung leiplichs lustes

fewr

Darmstadt.

16 Seit doch Got an exempel nicht

Dis new geschieht

Hie ließ an alh beweren,

Wan nach an veterlich zu-

kunfft

20 Die thirlich zunfft

Mancher geschlecht sich jer-

lichen geperen.

AUGUST L. MAYER.

COLLATION UND ABDRUCK
VON FRAGMENTEN DES 12 JAHRHUNDERTS.

i DIE FRAGMENTE VON MARIA SAAL
(Mones Anzeiger 8, 46 ff).

Gelegentlich einer Kärntner reise, die dr Robert Eisler i. j.

1906 unternahm, gelangten die von mir (s. D. Gedichte d. 12 jh.s

s. 112) vergeblich gesuchten Matter, die den Johannes Baptisla

des Adelbrecht, den SVeit sowie die Babylonische Ge-

fangenschaft überliefern, in Klagenfurt in seilte hande. er

liefs sie durch den dortigen photographen Beer photographieren und

verkaufte die platten an JSe ein aller, dieser trat die Verwertung
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des fundes an mich ab : hiefür wie für die vortrefflichen positiven

abzüge, die er für mich anfertigte, sei ihm auch an dieser stelle

mein herzlicher dank ausgesprochen.

Die bruchstücke, die jetzt im besitze des Stiftes SPanl in

Kärnten sind, umfassen im ganzen 3 doppelseitig beschriebene

biälter, von denen das erste durch den buchbinder in eine reihe

von längsstreifen zerschnitten wurde 1
: ursprünglich waren aus dem

blatt wol 10 solcher streifen gewonnen worden, von denen der

7 und der 10 auf der Vorderseite, also der 1 und 4 auf der

rückseite, von links nach rechts gezählt, verloren sind, eine neuere

hand (wol die Primissers) hat die stücke in richtiger Ordnung durch

horizontale papierstreifen verbunden, sie mit übergehung des ersten

und mit einrechnung des ersten fehlenden von 1—8 numeriert und

die vermerke hinzugefügt: 'Im Monate Nov. 1825 ans den Falzen

des Buches gerettet sowie Es mangelt also leiliglicli die Falze Nr 6,

die nicht zu finden'.

Da der falz 10 (nach meiner Zählung) fast gänzlich aus

dem leeren atifsenrand des blattes hergestellt wurde, so betrifft nur

der verlnst des 7 (= dem 4 der rückseile) den text. wo die er-

gänzungen der herausgebet' den verfügbaren räum überschreiten,

ist dies im folgenden angemerkt.

Das zweite blatt ist gänzlich inlact, ebenso das dritte.

Auf dem ersten (reclo) befindet sich Jäh. Bapi. v. 1 — 78,

auf der rückseite v. 79— 161 ; auf dem zweiten (reclo) v. 163— 245

(bis uon incl.) — also nicht bis v. 248, wie ich aao. s. 1 13 fälschlich

herausgerechnet halle, — auf der rückseite 2-15 (von ime an)

— 267 sowie SVeit v. 1—65; auf dem dritten (recto) Babyl.

Gefgsch. 1—68 (bis herzen incl.), auf der rückseile der rest,

wobei 10 Zeilen der zweiten spalte unbeschrieben sind.

Das drille zeigt, wie schon Primisser und Mone bemerkten,

eine andere hand, kleinere schrift, isl doppelspallig beschrieben,

während 1. 2 nur eine schriflcolumne haben, und setzt nach dem

ersten vers des reimpaars einen punct. nach dem zweiten die be-

kannte einem ausrufutigszeichen ähnliche interpunction während in

1. 2 durchaus reimpuncle verwendet sind, da aufserdem nur in

3 am zeilenende ableüungszeichen erscheinen, sobald ein wort ge-

trennt ist, und da ferner die Orthographie in 3 von der in 1. 2

1 sojnit erklärt sich der Widerspruch in den angaben Primissers

auf andere weise als ich aao. s. 113 angenommen habe.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 22
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vielfach abweicht, so stammt 3 aus einer anderen handschrift, zum
mindesten aber von der hand eines anderen Schreibers.

Ich gebe von den beiden ersten blättern (JB. und SV.) eine

collation zu meiner ausgäbe, während ich das dritte (BG.) voll-

ständig abdrucke.

1. JOHANNKS BAPTISTA.

In mehreren fällen bietet mein text bereits das richtige, sodass

die abweichende angäbe in den laa. ineist einfach zu streichen ist:

1 en fprecheft. 2 nehein. 10 uf. 14 for kann auch abgeschnittenes

fou sein. 31 do. 49 niftelen. 53 tlaz. 58 geliehen. 62 wip, der

erste teil des w ist weggeschnitten. 71 unmaz. 119 wand6
. 135 uiize.

137 alwand6 {text alwaltend 6
). 158 hemede

. 160 olbenten.

165 uü. 179 do nahet im der. 186 daz. 203 inuemahte.

218 leiten. 226 Nv. 226 f luten : dute.

Sonst ist folgendes zu bemerken : 4 mach] die beiden ersten

striche des m noch erhalten. 6 darzv. 15 hant. 19 f die ergänzung

von 7 buchstaben überschreitet den räum. 21 räum für A ist aus-

gespart. 22 unde] der erste strich des u ist erhalten. 32 uon

hime : : : : infich hat geeretli, somit ist wol zu lesen uon himele

er uul'ich hat geerelh. 33 maoigen deutlich. 34 fd. 37 chunte

steht in der hs. für chuut täte meines textes. 42 rest eines i ist er-

halten, somit alfo er ir zv (!). 47 ü h : : : : h fa, somit unde hüb

fih l'a. 49 ir] i deutlich. 53 reste des t von frovte sowie das erste

e von kindeliue sind deutlich. 58 nemvgen. 65 daz] rest des z ist

erhalten, die ergänzung ist also trotz Zs. f. d. ph. 28, 256 richtig.

uernamen. 68 ö st. unde. 74 ich] von h ist der zweite schaft er-

halten. 76 frivol] der hauptschaft des r erhalten. 11 zacharias '.

Sl iohf. 93 iohf] reste des i erhalten. 97 iohf. 102 ö st. unde.

1<>6 nach alfo ist ein strich wie von i oder u erhalten, somit

alfo uuf fin uater, was auch dem lückenmafs besser gerecht wird.

108 hat] at ist erhalten. 112 wart. 113 eruullet. 115 von b

sind reste geblieben. 121 unfer] zweiter strich des n erhalten.

123 uon. ende] rest des zweiten e sichtbar. 126 wäre lazen ganz

deutlich. 127 vor fo ein deutliches t, somit wart st. waf. 133 vor

e sind deutliche reste eines t (nicht rl) erhalten, somit harte st.

lere, was im 12 jh. auch das gewöhnliche ist, s. Kip Zur gesch. d.

Steigerungsadverbien s. 35 w. 52. 145 un. 147 uor. fanden]

das letzte u auch noch deutlich. 149 beguuder. 150 nie (nicht

1 ich verzeichne die schluss-s, wo sie die hs. bietet.
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tiit, s. la.) hat die hs. ; innen stand auf dem fehlenden streifen, der

letzte schaft des schluss-n ist noch erhallen. 152 nach ie ist (un-

mittelbar angeschlossen) der lange schaft eines li sichtbar : also

weit ieht wäre. 161 um st. umb. 166 müfer. 167 uii. 168 warder.

173 durh. 175 den |
felbeu. 178 hüber. 180 fprah. 184 Q st.

uude. 198 üf hubeo. 200 büzze. 201 unnuzze. 202 fih. 203 nibt.

204 zvnge. 209 ü. 216 uii. 217 begunden heize. 225 die.

229 iohannis. 230 iohs. 235 fcö iohe. 237 danah. 239 buzzen.

240. 242 u. 245 mit ime beginnt die neue seite. 246 heiligem.

248 Durh fei iohauiii 8
. 250 uii. 251 dile churzliche. 252 prifter.

253. 258. 259 ü. 255 fei. 264 zeme. 266 iohs möz. 267 dill.

2. S. VEIT.

4 ouh. 6 nit st. uiet. 7 raagencraft] über r ein zeichen das

wie ein pluszeichen ohne linken balken aussieht. 9 dv. 15 fce.

27 criftenheite. heran] über r dasselbe zeichen wie in v. 7. 28 ü.

47 siu. 48 etlichen. 54 gewao. 62 crifteulieit.

BABYLONISCHE GEFANGENSCHAFT
(Mone Anz. 8, 55 f).

recto

ten! vnde gebot vnf daz wir for

befaehen. daz wir indaz bofe gi-

uancnvffe ieht chomen ! da die if-

rahele inne wonilen. andeu fih

got girochin habite. daz felbe gi-

uancnvlfe. daz bezeinchint gi-

wiffe! daz alle die giuangin

fvln werden, die andifem libe

an bvzze erflerben ! Die ifra-

hele. noh dolten fi manigen we-

wenl fi heteu michel not. ez be-

zeinchit den chvuftigen tot!

div bant div fi trvgin. die wile

fi giuangin wareu 1 div bezein-

chiüt daz. def leiden tivuilf chra-

f't! wan der tivuil alle die biu-

dit. die er aii bvzze uinditl dan-

nen waf dilze giuaucnvffe frei 8 -

farint. fi mvzzeu den felben

loa habin ! den die ifrahele habi-

ten. do fi indem giuaucnvffe

woniten! wellen auer wir an

der bvzze uaft beftau. fo mv-

gi wir grozzen Ion han! den-

ue fo helfint vnf die libinzic

tage, daz wir zegnädeu mvgin

farn ! Nv haben wir gicho-

fit uon difeo tagen, die erchen-

nit wol wib vnde man 1 fo die

libinzic tage an geüt. fo leit mau

ein lop uii her! daz lop heizzet

alleluia. daz lobit got den gitri-

wen 1 daz lop fvl wir uermldeu

alle die wilel fo die fibinzic ta-

ge werint. vii fvln gnade an

got geml vnde fvln grozze dev-

22*
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lih. ez get vf man vude wibl

die inclifem libe. mit der bofheit

belibent! die mvzzen giuancnvf-

fe doln. in wirt michel ere be-

nomen I fine becheren fih uon

dem vnreht widere, vufer her-

re got uon himele 1 erbilgit fih

andern ivngiflen tage, diz bat

vnf der «pphete gifagit! Hie

mit warnit vnfih vnfer her-

re. noh bezeinchint ez merel

ez meint alle die. die mit vn-

triwen wonten hie I vnde die

bofheit latent, frv vnde fpa-

te! fweune fi ah bvzze hin

mvt haben 1 ih wil iv ein ander

rede fagenl waz daz tvtit. daz

die ifrahelifcen lvtenl giengen

giuangiu. div fibinzic iar alle!

daz waf ein michel vrleile. daz

fi div fibinzic iar mvfen weinen!

uil manigen ewiclichen tach.

daz in nie gnäde gifcah ! div

baut bezeinchint vnf daz wir

fvln fvrhten di gotifchraftl

vnf bezeichent ovh die fibinzic

tage, daz wir gote vnfer fvn-

de chlagen ! vn svln in iemm'

minnen. mit gvtem willen!

wir fvln in bi vnferm herzen

verso

habiten. der ppheta der vnf daz

uor fagite! er ift hieremiaf gi-

nant. alfo ftet ez inden buchen

gizalt! er fagit ez vmbe daz. wan

ez der heilige geift vz finem

mvnde fprah ! er wilte nibt m6r

denne ein ander man. e der hei-

lige geift in finen lichinamen

choml uon div habin wir ein mi-

chel teil zelobinne. den riehen

got zehimele! fo ftet ez vnf hart

ebine. hie zedifem lebine! vü ovh

ze iener weilte, dar wir noh hv-

gin zeuarinne! het wir niht crif-

ten namen. fo waere vnf vbel

gifeeheu! folteu wir denne fvn-

den. ze allen den ftvnden I alf wir

uil diche hau gitan. fo mvfen

wir ein ureifliche bvzze beftanl

ob wir criften niht vvaeren. ih fa-

ge iv waz vnf denne gifeaehe! fo

waere bezzer waere wir niht gi-

born. wir giwnniu alf grozzeu

die warheit! div ift fenft zedoln.

def babin wir got zelobinne 1

daz fint fibinzic tage zware. fvr

div fibinzic iare! haben wir gi-

fvndit lere, chlagin wirz vnlerm

herren ! chomen wir zebvzze. vn

welle wir got drvmbe grvzzen!

fo werdint vnfer fvnde niemm'

fo grozlih. vufer herre neme fi

vber fih I ob wir fi fvrbaz uermi-

den. fo mvgi wir mit gote

wol beliben! uon div warnit vnf

der»ppheta uil rehte. beidiv her-

ren vnde chnehte ! er reit ez uon

den ifrahelen. vü meint den lan-

gen wewinl der iemmer möre

wefen fol. daz in fvrht wib noh

man! den daz giuancnvffe. bezei-

chint giwiffe.l daz fi giuangin

waren, daz bezeichent grozze

quäle! die uil vnfaeligen feare.

die zeivngift zehelle mvzzen

uarn

!
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zorn! alf die ifrahele habiten. do

fi indem giuancnvffe wouiten

!

Nv hat vuf got daz zeminnen

gitao. wir dvrfen di langen bvz-

ze nibt beftan ! der fibinzic iare.

daz fag ib iv zware ! def hat vnf

got erlazzen. ih fag iv wef wir

gniezzen ! daz wir crifteu fin gi-

naut. ih han ez iv rebt gizalt!

div bvzze div f'vr ft6t. ih fagiv

ii. CHRISTUS UND PILATUS.

Im mai 1900 machte mich Ehrismann aufmerksam, dass das

von mir vergeblich gesuchte doppelblatt (s. D. Gedichte s. 246)

sich im nachlasse Bartschs vorgefunden habe, und überliefs mir

das fragment mit gütiger erlaubnis der familie Bartschs zur col-

lation
;
jetzt ist es in den besitz der Kgl. bibliothek in Berlin über-

gegangen, gebucht als Cod. mscr. germ. in 4° 1303 nr 10 unter

dem titel 'Passion Christi', wie mir Wunderlich auf meine anfrage

freundlichst mitteilt.

Bartsch hat übrigens so gut gelesen, dass meine vergleichung

ohne wichtiges ergebnis geblieben ist.

Von dem ersten blatte (v. 1—32 meiner ausgäbe, aao. s. 62 f)

muss zu Bartschs zeit noch ein schmaler streifen, der die enden

(bezw. auf Ah die anfange) der verse enthielt, vorhanden gewesen

sein : jetzt fehlt er, sodass auf der seite A" alle buchstaben verloren

gegangen sind, die von dem letzten cursiven (meiner ausgäbe) bis

zum ende des verses standen; auf seite A h fehlen entsprechend alle

buchstaben der versanfänge bis zum ersten cursiven.

Ferner schreibt die hs. sämtliche s, die sich am Schlüsse eines

wortes finden, in der form s (nicht f). abbreviaturen (aufser den

von Bartsch nicht aufgelösten) sind in dem latein der verse 30. 44.

50. 58 sowie in v. 60 (h s
) verwendet.

Von einzelheilen ist nur zu erwähnen: 1. guten] t fehlt be-

reits. 2 im] der erste strich des m ist erhalten. 6 zv gegen] die

hälfte des ersten g ist vorhanden. 27 vrages] spuren des s sind

sichtbar. 54 vorgeben.

Da Karajans fragmente durch Kelle in der K. K. Wiener hof-

bibliothek aufgefunden wurden (s. meine collation Anz. xxni 114 0*
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so sind von den bruchslücken, die ich in den D. Gedichten einl.

s. ix als verloren bezeichnete, nunmehr alle wider aufgetaucht mit

ausnähme von nr xin (Andreas).

Prag-Smichow. CARL v. KRAUS.

NIEDERDEUTSCHE SPRUCHWEISHEIT.
Auf den Zusammenhang der Spervogelsprüche und ihrer ver-

wanten mit epik und reimchroniken habe ich vor einem menschen-

alter, ich glaube zum ersten male, hingewiesen K über die tat-

sache besteht kein zweifei, streitig blieb nur, wer die entleiher

sind, dass die erzähler aus der spruchdichtung schöpfen, habe

ich inzwischen öfter beobachtet, ein beispiel, das wegen des alters-

unterschiedes merkwürdig ist, will ich hier mitteilen:

Zwei hund sich beifsen umb eiu bein,

Davon etwas bekompt ir kein.

Der dritt gelauffen kompt dort her:

Das bein nimpt weg, hat nutz und ehr.

Der Vorgang und die moral ist ja eine andere als in MFr.

28,6; aber die erste zeile stimmt so auffällig mit Spervogels

Zwßn hunde striten umbe ein bein überein, dass ich glauben

möchte, der chronist Johann Letzner, der diese vier verse 2 um
1600 niederschrieb, kannte den fahrenden des 12 jhs. : er weifs

auch sonst viel von wiseres volkes dichtung.

Ganz anderer art, viel durchsichtiger, sind die beziehingen

zwischen der späteren spruchdichtung und den lateinischen geist-

lichen oder lehrgediehten. es kann hier unerörtert bleiben, auf

welchem wege Schöpfungen wie Cato, Floretus, Facetus entstanden :

wahrscheinlich setzen sie einzelne Sprüche voraus, sicher ist, dass

sie in solche aufgelöst wurden und dann in dieser gestalt ein

eigenes dasein führten, besonders im Brevilogus. dort findet sich

alles zusammen, aufser den drei eben genannten auch Eberhard

von Bethune, Papias, Hugulio, Johannes de Garlandia; gewis

auch noch mancher, dessen name und werke sonst verschollen sind:

hier können noch ganze litteraturen wider ausgegraben werden,

und das Wörterbuch, besonders das lateinische, wird hier noch eine

reiche fundgrube haben.

1 Zur geschickte der mhd. lyrik (Berlin 1876,) s. 1— 10. 2 Wolfen-

bütteler Im 47 extravaganten 50 r
. 2K0 T

.
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Aus solchen einzelsprächen, die zum teil wenigstens früher

anderen verbänden angehörten, sind dann neue Sammlungen ent-

standen, innerhalb deren die herkunft der stücke verwischt ist. ein

beispiel dafür ist eine Sammlung lateinischer Sprüche mit deutscher

bearbeitung, die, soviel ich weifs, bisher nicht bekannt ist.

Zwei in einander liegende doppelblätter, die eine selbständige

läge bilden, papier 15 jh, 14X10,5 cm, fast ganz und mit durch-

gehenden zeilen beschrieben, finden sich in der Braunschweiger

Stadtbibliothek in einem decket mit der aufschrift: 'Bruchstücke

niederdeutscher Sprachdenkmäler'' >. ich habe sie als 'Bruchstück

[12]' für die Deutsche commission beschrieben, die schrift ist

klein, schlecht und nur zum teil lesbar.

de rike

1 Dives divitias non congregat absque ... bl. l
r
.

dar nicht enheft ane worchten dar nich . . .

IS'on tenet absque metu, nou deserit absque . . .

De rike dat gut uich fammen ane ar . h .

ok eyn vor let he des nich ane moy . t

2 Si quis in ora lupi sine ligoo mitlere solum

Vult duinum, forsan capiet inde dolum.

1 Der decket enthält außerdem: [8] bruchslück eines geschichts-

werkes 1 5 jh, prosa. — [9] aus Jan de Clerc, Leken spieghel II 44. 48,

14 jh. — [10] Dar sieit eyn linde; ferner stück eines tat. hymnus, 15 jh.

— [11] glückwunsch und briefgrufs, 15 jh. — [13] vier stücke einer

religiösen protatchrift, 14 jh. — [14] aus dem n und dem l Korinlher-

brief, vielleicht vim einem leclionar, 14 jh. — [15] aus einem liturgi-

schen handbuche, 15 jh. — [16] tat. religiöse prosa, 14 jh.', deutsch Von
der kraft der messe, 15 jh. — [17] eine kreuzandacht, vielleicht noch

14 jh; der tilel vielleicht To der metten dat venyte. — [18] evangelien-

texte 7/iit cummenlar, 14 jh. — [19] fragmenl eines dramas von Simsun;

15 jh. — [20] Vor de pestelencyen, 15 jh. — [21] kalenderorakel; noch

14 jh.? — [22] schlufs eines gebeles, und Van der wapen Chrifti, 15 jh.

— ?ir 9 hat HHoffmann (vFallersleben) in der hind gehabt und mit

einem hinweis auf die Horae belgicae versehen, die deutschen stücke

von 10. 11. 19. 20. 21. 22 hat Hänselmann im Nd. Jahrbuch 1877 und

1880 gedruckt; leider fehlerhaft und mit falschen angaben. •— nr 11 ist

vom hinlerdeckel der Braunschweiger h*. Mscr. 65 gelöst; die innenseile

des vorderdeckeis dieser hs trägt dieselben verse von derselben hand.

1,3 vielleicht äne archet. der lat. reim pudore : timore? 2,2 dumum
unsicher, es scheint diuum zu stehen; dumus, 'das gestrüpp', könnte dem
deutschen wischer entsprechen.
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We den wifgher in des wlwes muot ane (toch fteken

felclei) he an fcaden ghefunt dar ghekan ku . . backen

3 We kau heren ftroy an und chodoyke rol'tent

und veddere lefen de nich lagge bi houe weften

ne a. . wllen yrgghen hemelek i fre v . . . arche 5 k ne

4 Nulluni perficias clam vel manifeste laborem, arfrt

affve wedder de fede fe mot ghon de gheuen

Qui contra inorum possit tibi dare pudorem. ane fcheme

Ne moet doy wat hemelek edder ftille

des he syk na fchemen wille

de buyfe dath de buyfe cüpä din cumpan der tuyt vnde alfo

5 Ad mala facta malus socius socium trahit et sie

dar w.r buyfche vnde fclioyde asfwe dar was tho waren

Fit malus et pravus, qui fuit ante bouus. gliut

We mit buyfen luyden vmme ghet

de wer mit lume vertart tho der buyfchet

6 Tu dives morum ne ames verba malorum,

Nulli scire datur, quod semper quisquis loqualur.

Acte nich der luyde rede

he yß en ane der ghude dede

wen neyo minfehe minfeghen kenneu kan

wat fpriken io eyn iflek man

7 Nullus ornatur tantis virtutibus, acta bl. 1
T

.

Quum sua quofatur, cognosceret mens mala lacta.

So vele d . doyghet neyn man enhat

he en moyte bekeuue miffedat

8 Qui peccata solet peccatis aecumulare,

Ule suum corpus animamque studet cruciare.

Sammes tu de funde ene uppe de ander

so moth dyn feie in de pine wauder

9 Sit tua devota semper petitio dota.

Dum cor non orat, in vanum linguain laborat.

2,4 wo/f= backofen. 3,1 ftroy an verschrieben für trösten? vgl.

s. 341 anm. 1. 3,2 /. macli? 4 zweimal, das erste mal ohne glouen\

die zweite fassung hat was hemel'ee und feheymen. 7,2 /. profatur?

8,1 acnmilare. 9,1 dota für data oder tota? 9,2 labaret.
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Du fcalt beden alle tliit mit inuegliet

de munt ane herte det werghefes arbet

10 Si pertemtoris surnmi mandata refutes,

Inferni tenebras frigora cauma feres.

We goddes bot wille vvorfman

de motb in de ewigben pioe gau

11 Dam na fleo rerum, sed plus fleo damoa dierum.

Quis potest rebus succurrere, ueuiü diebus.

Ik beforghe gud und vorgangben tid

gud is werdder to Irinnen und nicht de tid

12 Qui se custodit nee uon vitiis maculetur,

llle suam vitam felici üne tuetur.

Wellec man fik kau bewaren

Wor funde de beyt wolghefaren

13 Ut tu salveris aliis peccata dimitte.

Isque satisfacies, quos tu laesisse fateris.

Wl du van dere funde werden quit bl. 2r
.

fo do du dat wl und fle den hat

14 Cristo junguntur, sua qui praeeepta sequuntur.

iNam decus aeternum datur is regnumque supernum.

We godde in finem bode denet

de wer mit ewegber froyde worfrenet

15 Qui non delale contricio cordis gravator,

Hie penes dominum propter aeternum reprobatur.

We nich umme fine funde to ruvwe gbeyt

de wer van godde feyt in de droyuigheyt

16 Gaudia poft mortem justi perfecta sequuntur.

Qui malis exsultat, fit sine fine miser.

Dem gudeu wer froyde gheueu na duyfler tid

wen de buyfe an fceydenne armoyde lid

17 Ut placeas Cristo, mundo dum vivis in isto,

Non time sit curae res .... redeturi.

11,2 suecurre. 13,4 bat aus \\an gebessert; au/füllig, da der reim nit

nahe ligl. 14,4 vorlenet? 15,1 vielleicht: Qui non letale (peccatum) con-

trito corde giavatur; vgl. Poenileas cilo vers 3 Spes veniae cor contrilum

confessio cojpae. 17,2 unsicher: non tibi sint emae res nunquam rediturae?
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Wlt tu godde behoyliellec werden,

fo vormit gheggheleke dig uppe du (Ter erden

18 Qui cor ad aeternae patriae confugit ainorem,

Tristiam nullam timet nee mundi quaerit honorem.

We syn herte in goddes leue keren

den kan ere frothen nit vorveren

19 Concolo, quot quis quit, in tempore confitentur

Perpetuae mortis oe po . . . bl. 2 V
.

Du Icolt io bi tiden

.... funde dyn

I) tu vormiden

def ewegbe dodes pyn

20 Qui sua peccata mendaci corde fatetur,

A Cristo veniam nunquam vel raro meretur.

We de deit falfliken fine bicht

de vor denet godes gnade nicht

21 Si vis salvari, semper studeas imitari

Vitam justorum, lugias exempla malorum.

Wlt tu fallech werden

fo wolgbe alle tid

den recten ireppe duffer erden

und wes der bofen quit.

22 Vivent jueundi, qui spernunt gaudia mundi.

His dabitur vere Cristum sine fine videre.

De duffe werliken vorfmant

de feul /'ich ewigh frawen

ene wer ghegheueu funder wao

fe godde ane ende schawen

23 Quum cito templa subis, recole, cur sis bomo uatus.

Vel lege vel canta vel Cristo funde precatus.

18,2 tristiciam, das nicht in den vers passl, wahrscheinlich zu tristiam

geändert. 19,1 'ich rate, dass sie, soviel jeder kann, bei Zeilen be-

kennen.' 19,2 die letzten buchstaben der zeile sind ucire oder nare-

19,4 bekennen oder bihten? 19,5 so mach tu? 21,5 = hir oppe? 22,3 wer-

liket? 23,1 von einem ersten entwürfe ist erhallen (Juocies templa subis

recoles c . . . . homo n . . . s und vom deutschen dazu di solt .... ben ; da-
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In der kerken fcalt du nicht leddech wefen bl. 3 r
.

du fcalt io figghen edder beden und lefen

24 Uui peccata sua semper in corde teueret,

Die de peccatis alienis forte taceret.

We fine funde to allen tiden holt in dem herten ghar

de fweghe enes adderen funde wol rede ek . . .

25 Cor mundum vitiis simul et maculata

Oualibet in feste domino sunt haec duo grata.

Eyn herte rene und ene rene mot

de fin in allen digghen gut.

26 Qnod modo nescilur, post hoc fortasse scietur.

Sub nive quod quaeritur, dum nil perit, omne videtur.

Wat du nu nicht weit vor war

dat wart hir na wol openbar

Wat under deme fne bedeket is

dat kumpt wol ut des biftu wis

27 Qui sibi subsidium siuit in virtute supremi,

Hostis nou poterit inpietate premi.

We in nodeu foket rad

an goddes barmheyt

dem kau nicht quat

scaden mit finer bofheyt

28 Si socii bini nequeunt semper simul esse

Fedus amicitiae tarnen absque . . .

kunue twe vrunde alle tid nicht to famede fyn bl. 3 T
.

so feal doc ur fruutfcop f'tede wefen ane nid

29 luconstans animus confert studiis uocumentum:

In slabili prorsus sistit Hörens documentum.

Unftede fin an der lere groteu feaden det

sinder de ftede dagke to der lere is beret.

30 Fulgores solis mihi si dignenlur adesse,

Me lerrere nequit splendor lunae vel obesse.

nach eine nicht mehr lesbare zeile am unteren rande bl. 2 Y
. wahrschein-

lich hat zuerst richtiger recoles curas homo natus gestanden. 24,4 wol

rede ek war? 25,1 simulac mens immaculata? et ist durch abkürzung

gegeben. 28,2 duret absque recesse? 28,3 alle tid an das ende°>
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Ik eynvruh/e wicht des mane J'chin

weu miuc de funne ghnedegheo fin

31 Provideas, quid tu jubeas, dum magnus baberis.

Su to vvat tu fprekeft

dat du dat uulukke nicht enrekel't

is dat lukke diu

morghen vro ilfet mit

32 Si vis ditari sublimari venerari,

Desiue nugari furari turpia fari.

Wit tu werden ghehoghet ereu edder rike

leghen fielen qualikeu fpreken lat vant dik wiken

33 Qui bona negligit et mala diligit, intrat abyssum.

Nulla pecuuia nulla potentia liberat ipsum. •

De det gude vorfumet und fteyt na dem bofen

<7elt edder fterke kan ene uter helle lofen

Die lateinischen Sprüche sind teils würkliche distichen, hexa-

meter mit penternteter, teils hexameterpaare; einer, nr 31, ist nur

ein hexameter. nr 13 ist eine Umarbeitung von vers 5. 6 des

Poeuiteas cito, das hei/st wahrscheinlich der 'Summa poenitentiae*

des Johannes de Garlandia. also ist das ganze kein litteraturwerk

und nicht eines mannes Schöpfung, sondern eine Sammlung.

Der sie niederschrieb, hatte eine eigene rechtschreibung : divi-

sias statt divitias, defoda für devota, cecuntur = sequuntur, le-

zesse = laesisse,' oppeesse = oliesse; dazu abbreviattiren selt-

samer art. soweit die lateinischen verse lesbar sind, hab ich sie

mit der uns geläufigen Schreibung widergegeben: Wortschatz, formen,

wort- und Satzverbindung bereiten sonst noch genug Schwierigkeiten,

um dem leser nicht auch noch diese Schreibung aufzubürden.

Die deutschen glossen und verse geb ich getreu nach der

handschrift wider, nur die abkürzungen sind aufgelöst; c und t,

n und u unterscheidet der Schreiber nicht; v am anfang oft für

u, vn stets für und. bemerkenswert sind g, gg, gk = ng, nk;

dd = nd 24, 4 in adderen.

Die spräche ist niederdeutsch, wol nach dem liheine zu, aber

die Schreibung ist nicht einheitlich, nicht einmal im selben wort, im

30,4 minc = mic? 31,1 der tut. satz bis magnus rieben dem

deutschen widerholt, von .späterer band? 31,5 mit, t mit einem

haken, für mint? oder Schreibfehler für min?
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selben verse: Ich einen und fcheymen 4,4; tu kann '</«' oder l zu'

sein, aber 'du' auch du, und lzu to lauten.

Das ganze macht den eindruck der ersten niederschrift. die

entstehung, denke ich, ist so:

Die irgendwo und an verschiedenen orten aufgelesenen latei-

nischen sprüche hat einer sich zum teil durch interlinearglossen

erklärt (1.4. 5) und dann alle in seine heimatspräche übertragen,

so gut oder so schlecht er sie verstand, meist in zwei versen, dem

distichon entsprechend; bisweilen auch in mehr (6. 19. 21. 22. 26.

27. 31). spruch 3 ist keine Übersetzung, aber auch nicht des Samm-

lers eigentum: die betrachtnng, welche eigenschaften bei hofe nützen

oder schaden, hab ich mehr als einmal in versform gesehen, auch

mancher andere vers ist mir bekannt i
.

Ob vor spruch 1 noch andere standen, ist nicht festzustellen;

aber im inneren ist die Sammlung vollständig, und spruch 33 ist

der letzte, in der handschrift folgt darauf bl. 4 r ein Verzeichnis

lateinischer worte.mil niederdeutscher Übertragung, dessen. Zusammen-

hang mit der spruchsammlung nicht erkennbar ist ; auf der letzten seite

bl. 4V sind federübnngen- und Zeichnungen. auch neben und

zwischen den Sprüchen stehen federübnngen.

Die deutschen verse decken sich weder im inhalt noch im um-

fang mit den lateinischen, sondern geben oft nur den grnndge-

danken und diesen ganz frei wider, wer sie unabhängig vom

latein betrachtet, kann die meisten für selbständige sprüche halten:

dieselbe beobachtung wie bei dem deutschen Cornntns.

Grols-Licbterfelde. EMIL HENRIC1.

EIN ZEUGNIS ZUR HILDESAGE.
Zs. 2, 2f hat. JGrimm darauf hingewiesen, dass die Hilde-

sage auf hd. gebiete in ahd. zeit durch das vorkommen des

namens Hedin-Hetin und des compositums Wolfhetin bezeugt sei

;

1 Braunschweig Stadtbibliothek Mscr. 56 Bl. .'394 rb in einer Samm-
lung von 16S einzelnen stücken, meist latein, nur 4 deutsche; darunter

in barbarolexis (15 jh.): Qui bene seit trösten dominos et schodek rosten

Ac pennas lesen poterit bene by houe wesen. — zu nr 11 eine Variante

Wolfenbütlel^b. 17 extravaganten s. 12S in den colleclaneen des CRhiiden:

Damna fleo rerum, non detrimenta dierum. Damna potest rerum quis vertere

nemo dierum.
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die von ihm gegebene lautforra Hetan vermag ich niclit zu be-

legen, Wolßetan kommt in Fuldaer Urkunden vor (Trad. fuld. 2,

60, Dronke Cod. dipl. fuld. nr 220. 221 zum j. 804, ohne da-

lierung) ; die uamenform ist nicht völlig gesichert, man vgl. die

bemerkungen über die bevvertung der Fuldaer Urkunden bei

Kossinna Über d. alt. hochfränk. sprachdenkm. s. 4 IT. Pernhetan

ist von Grimm, scheint es, nach auord. Ulfhedinn, Biarnhedinn

erschlossen worden, es wäre zu erwarten, dass der name

Hedin-Hetin das e des Stammes zu i entwickelt hatte; Saxo bietet

würklich die form Hithinus, entsprechend ist Bithin im dän.

Kununktallit, dagegen ligt germ. e zu gründe in ags. Heodeninga

scop, anord. Hepenn, Hiadninga ua. die form Hedin hat im hd.

die lautverschiebungsstufe Hetin: dieser name erscheint im Salz-

burger vbb. im j. 784 (80,28), Hetinus heifst im 9 jb. ein mönch

aus Moosbach im Elsass (Reicheuauer vbb. ed. Piper 244,8),

um S00 ist in Salzburg ein Wolfhetin genannt aao 67,25, im

9 jh Wolfhetin 49,12 2 (Wolfetin 60,12. Wolf Hetin Moo. boica

28 b nr 52). eine Regensburger urk. vom j. 792 (Ried I, 7 ur 9,

Pez Thes. I, 3 p. 85 cap. VI) kennt einen Mardhetin preß.

und das ist ein weiterer beleg dafür, dass die grundform hedin

'pelz', 'hülle' bedeutet hat und die damit gebildeten namen aus

dem bereich der mythologie stammen (s. Panzer Hilde-Gudrun

s. 307 f). das auftreten des einfachen namens Hetin ist ein

sicheres zeichen dafür, dass den hd. nameugebem und -trägem

die Hildesage bekannt war, dass sie vor und nach der hd. laut-

verschiebung in Süddeutschland leben hatte.

Müllenhoff führt Kudrun s. 109 den Ortsnamen Hetininga

(Wartmauii Urkb. d. abtei SGallen n nr 713.757 vom j. 897.

9<)9), der mit 'Heilungen' n. Winterthur zusammengestellt wird

(ebenso wie Hetelinga aao. n nr 655) als beleg dafür an. die

form Hetining muss nun auch für den namen des dorfes

Hötting bei Innsbruck die grundlage gewesen sein; zwar

kommen die schriftlichen Zeugnisse dafür erst seit dem 12 jh

vor !, aber sie lässt uns nur auf eine lautform Hetining-

1 1163 Sigewin de Heteningen Font. rer. austr. n 34, 33 nr 98.

1187 Regenboldus preco de H. Der Sammler Innsbruck 1808. 4, 259.12

1237 Otto de H.Eberhardus de H. Acta Tirol n nr 585. 789. 1286 in Hele-

ningen, 1322 Heiinge, Heiingen Archivber. aus Tirol II 235. 239. 1645

Heting Hetinger Tirol, weist, i 235 — 1288 Hetningaer pach und tletle-
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schlielsen, also auf eine bildung aus dem namen Hetin. die mda.

kennt heute uoch die ausspräche höitin, die form Hötting ist

sicher in der Innsbrucker kanzlei entstanden, und es verhält sich

Heting zu Hetting wie Hetel zu Hettel in der hs. der Kudrun.

nun gehört das dorf Hötting zu jener gruppe von Ortschaften,

welche in Nordtirol am Iun in der ersten zeit der hairischen

siedelung, sagen wir im 7 jh entstanden sind * (s. dazu ORedlich

Zs. d. d. u. ü. Alpenvereins 1897 s. 81). damit ist auch ver-

bunden, dass die Hildesage in so früher zeit nach dem Süden

gekommen und bekannt war. diese kennlnis der sage dürfte

nun auch durch einen andere orlsuamen erhärtet werden, deu

bergnamen Frau Hitt 2
, mit dem der uw. über dem 600 m

hoch liegenden Hötting aufragende felsgrat bezeichnet ist; der

niedrigste punet ist der Frau Hittsattel 2234 na., der höchste,

das von Innsbruck aus sichtbare vordere Brandjoch 2580 m., im

oslen sind die Sattelspitzen 2382 m., auf dem sattel selbst erhebt

sich der schroffe felszacken der Frau Hittßgur 2272 m., der nun

auch für sich selbst den namen Frau Hitt trägt und an den

sich die sage von der Frau Hitt heftet, ihr ligt die anschauung

zu gründe, dass dieser leisen eine in stein verwandelte frau

ningen Font. rer. austr. n 45, 48, nr 174, 41 nr. 52, 42 nr 72, 54 nr 23.

1500 Hetting Jagdb. k. Max (Innsbruck 1901) s. 103. Hellingen,

Helthiger Tirol, weist, i 231. 235.

1 Haiming, .Mieming (1288 Miemingen und Mienmingen), Wilder-

mieming (1288 H'ilramingen also altbair. Williraming-), Leibelfing (alt-

bair. Lipolf), Flaurling, Polling (763 Pollinga et Flurininga), Hatting,

Inzing (128S Inzingen).

- ich finde den namen zuerst im Jagdbuch k. Max. vom j. 1500:

dasfelb pirg Frawhut ligt ob der kircheii Helting s. 103. an Fraw-

hüttenspitz, an Frawhülten s. 97. an Frawfiutten s. 25. vgl. die

Schilderung um das j. 1600: die Frauhüt, ain sehr hohes gebürg und

das höchst soda herumb ist, welches ain lauter felsen sich in der höh

etwas zuespizent imd auf der seilen sich naigt, als ob er in das thal

fallen woll, welches schröckhlicher ließen, und siht man von dannen viel

meil wegs hinein in Bayrn und über alle hohe gebürg aufs gegenüber,

wie ich dann selbs daroben gewett, nit ohne grofse gefar und müe,

weil gar sorgklich und zwarsamb dahin zu staigen, also dafs sich ellich

zu todt darob 'gefallen haben. Hans Georg Ernstingers Raisbuch s. 12f

(Bibl. d. Stuttg. lit. Vereins 135). 1611 Frauhüt in Burgklechners karte

von Tirol, die Schreibung mit ü scheint anlehnung an 'hülte' zu sein,

sie hat da keine etymologische beweiskraft. Hilla schreibt meines Wissens

zum erstenmale Hormayr Taschenbuch 1821 s. 189.
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(riesin) sei, die ihr kind im schoofse hält, den kern der sage

kennzeichnete im j. 1842 JJStaffier: das Frau Hüttgebirge mit

der nach einem Volksmärchen ihres sündhaften Übermutes wegen

versteinerten trau (Das land Tirol II, 4S3). fast alle sagen-

herichte wissen, dass diese Versteinerung wahrend eines heftigen

nnwetters mit donner und hlilz und finsternis erfolgt sei; Ur-

sache ist das übermütige, hartherzige handeln der Frau Ilitt:

sie lässt ihr kind mit brot vom schmutze reinigen, es ist im

walde in den morast geraten, heim versuch eine tanne abzu-

brechen, der wald ist ein geweihter baumwald; Frau Hilt ist

hart gegen die armen, reicht einer bettleiin statt brot einen

stein, sie spottet über die Fruchtbarkeit einer armen, ihr schofs

wird verflucht und bleibt unfruchtbar, bekannt gemacht worden

ist diese sage, soweit ich es überblicke, 1816 durch die Deutschen

Sagen der brüder Grimm i 314 nr 233, doch finden sich

auch ältere schriftliche Zeugnisse, nach denen zb. Frau Hin auch

einen vergrabenen schätz behütet, all das sind sichtlich junge

sagenbestandteile, die Frau Hittsage deckt sich im gründe mit

der vom Watzmann bei Salzburg, wie sie Panzer mitteilt, Bair.

sagen und brauche (1848, i 245). ob hierin alte sagenformen

fortleben, ist nicht zu ermitteln, dass aber bestehnde sagen an

die auffallenden bergformen geknüpft werden konnten, ist nicht

von der band zu weisen', wenn die Hildesage zurzeit der ent-

stebung des dorfes Hötting lebendig war, und das sichert die

namengebung, so kann auch die sagenfigur der Hilde sich an

das felsgebilde der Frau Ilitt geheftet, und ihm den namen ge-

geben haben; die alte form Eilti, Hihia konnte zu Hitta werden,

vgl. Halaholfus et Hitta sine Hildiberga conjuge sua im j. 776

(SGailen, Wartmann i 81. eine Hitta n nr 677 vom j. 890).

Die dämonischen züge, welche in der walkürenart der

Hilde entgegentreten, erschienen hier in der christlichen auf-

fassung entsprechend geändert, wenn anders an eine beziehung

der alten Hildesage zur modernen Frau Hittsage gedacht werden

kann: der kämpf ist genannt, der Hetininge unweiter oder

schauer, heifst es bei Snorri, und Hilde erregt ihn immer von

neuem, in «1er nacht werden die männer und waffen zu stein,

am tage aber bekommt alles wider seine alte form, in der Frau

Hittsage wird die frevelnde frau während eines Unwetters zu

1 »gl. zb. Wßranne, Brunliildenbetl Beitr. 23, 246ff.
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stein, vom Frau Hittgebirge kommen nach der landläufigen an-

schauung die schweren gewitter, aus der art der bewolkuug dieser

felsen sucht man das weiter vorher zu bestimmen, man kann

wol annehmen, dass im Damen Frau Ilitt der name Hilti der

sage erhalten ist, und hier muss auch herangezogen werden, dass

CvLutterotti in den gedienten im Tiroler dialect (Innsbruck 1854)

s. 106 den söhn der Frau Ilitt Hogn nennt, di. Hagen, in der

Ilildesage heifst Hildens vater Hagen (anord. Hpgni, ahd.

Haguno)) nur hier habe ich den namen Hagen in der Frau

Hittsage gefunden, sonst ist der söhn der Frau Hilt nirgends

mit namen genannt, dass die Frau Hittsage im volksmunde

lebendig war, ist gewis, heute scheint sie ausschließlich in der

litteratur und durch sie zu leben, ich habe sie in Hötting weder

bei alt noch jung als volksmiifsig erfragen können wer sie

wüste, kannte sie aus dem schulbuche (gedieht von KEEbert)

oder aus einem Vortrag von Lutterottis gedieht, nun ist es in

der tat höchst merkwürdig, dass wir hier die drei namen der

alten Hildesage vereinigt finden: an einer stelle an welche die

Ilildesage in ihrer ursprünglichen form durch die ersten deutschen

ansiedlet' mitgebracht worden ist. der Zusammenhang zwischen

beiden sagen kann vielleicht erst durch eine erschöpfende be-

bandluog der versteinerungssagen erwiesen werden, aber es ist

nicht nur möglich, sondern recht wahrscheinlich, dass wir es

hier mit einer zwar verblassten und verwischten, aber lebendigen

und ununterbrochenen, mehr als tausendjährigen sagenform zu

tun haben.

Hötting, 31. 7. 1908. J. SCHATZ.

Im Dresdner ORTISTT str. 197 reimt alpe:ee 'ehe', allewege

kann nach Schreibweise und sinn kaum gemeint sein; der Zu-

sammenhang verlangt 'alle beide' (uom. masc). eine contraction

be'de^>be' im reim wäre um so auffälliger, als das gedieht sonst

beide reimt (142); so bleibt auch ein reim bed(e):e unwahrscheinlich,

zumal da nur das würklich im auslaut stehnde t im reime zu-

weilen fehlt: Ortni oft (dissimilation?); sonst nur nach conso-

nant: pfer, brach(t), gesterk(t). darf man an das uncomponierte den-

tallose got. bat denken, das nicht nur ags. belegt ist, sondern im vocal-

wechsel der mundarten auch bei uns noch leise nachklingt? ^R.

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 23



NACHLESE ZU HUGO VON MONTFORT.
Das buch von Paul Runge: Die lieder des Hugo von Mon-

fort mit den melodien des Burk Mangolt führt mich zu einer

Jugendarbeit, zur ausgahe der gedichte Hugos vMoutfort mit ab-

handlungen zur geschichte der deutschen litteratur, spräche und

metrik im 14 und 15 jahrhuudert, zurück, beinahe ein menschen-

alter ist seitdem verflossen: 1878 habe ich sie auf Wilhelm

Scherers anregung hin unternommen und in zwei jahreu unter

Richard Heinzeis fördernder teilnähme ausgeführt, diese weit

zurückliegende entstehungszeit ist in der sprachlichen ab-

handlung am deutlichsten merkbar: die werke welche damals

den neuesten stand unserer forschung bezeichneten, blicken an

verschiedenen stellen durch: die 'Lautphysiologie' (so hiefs die

'Phonetik' ursprünglich) von Sievers, Weinholds Alemaunische und

die erste aufläge seiner Mhd. grammatik, V\ intelers Kerenzer

mundart und Hunzikers Aargauer Wörterbuch, seitdem haben

wir es zwar nicht so 'herrlich weit gebracht' wie mancher

jubelt, aber wir haben doch gelernt die reime genauer unter-

suchen und die dialektischen laute und formen der mhd. und

der s. g. Übergangszeit durch die lebende mundart besser be-

stimmen und richtiger erklären; auch den umfang der analogie-

bildungen ziehen wir heute beträchtlich weiter und stellen zb.

wer ( swer nicht mehr unter die lauterscheinuugen, noch weniger

suchen wir mit mathematischen formein deu lauterscheinungen

beizukommen wie damals, wo Schleichers und anderer 'natur-

wissenschaftliche methode' noch nachwürkte.

In der metrik und textbebandlung fühlte man sich damals

möglichst an die Lachmannschen regeln gebunden, und es ist

auch in meiner ausgäbe oft genug das heifse bemühen zu be-

obachten, zwischen der für diese jüngeren denkmäler zu engen

theorie und der freieren Überlieferung diagonalen zu ziehen und

die 'einsilbigkeit von hebung und Senkung' herzustellen; dabei

werden nach berühmten mustern auch Synkopen wie minr, dinr,

keinr zu hilfe genommen, als wenn so diese worter nun wirk-

lich nicht nur für das äuge, sondern auch für das ohr, worauf

es in der metrik doch vor allem ankommt, einsilbig geworden

wären, wie verschiedene herausgeber auch heute noch glauben,

es blieben aber trotzdem noch so viele fälle von mehrsilbigkeit
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der Senkungen und der auftacte zurück, dass die metrischen

typen des denkmals nicht wesentlich gestört wurden; ja die art

und zahl derselben erwiesen sich als Charaktermerkmale für die

metrik dieser zeit und führten mich dazu, die metrischen

Wandlungen überhaupt vom [mhd. bis zu Sebastians Rrant zu

verfolgen.

Bei den geschichtlichen abhandlungen über Hugos leben,

politik, dynastische und persönliche bedeutung kommt die Jugend-

lichkeit des Verfassers zum Vorschein in der unruhe der dar-

stellung, in der neigung, eine octav höher zu singen als gerade

notwendig, und im suchen nach tragischen conflicten: wie ein-

fach erklärt sich zb. das unterliegen und das allmähliche auf-

gehu der Montforter in den Habsburgern: diese waren eben

kriegstüchtiger, politisch klüger, sparsamer, während die Montforter

unüberlegt losschlugen, mit einander in fehde lagen, schulden

machten und mehr und mehr besitztümer an die Habsburger

verkaufen musten. da war nichts tragisches und aufsergewöhn-

liches, sondern naturgemäfse entwicklung.

Im ganzen und grofsen aber haben die ergebnisse stand

gehalten, die besprechungen, wovon mir ein gutes dutzeud zu

gesicht gekommen ist (teilweise verzeichnet im Jahresbericht

für german. philologie bd. 3—5), haben wenig ergänzt und noch

weniger verbessert, nur Karl Bartsch, der vorher selber eine

ausgäbe in der Bibl. des Stuttg. litt. Vereins nr 143 veröffent-

licht hatte, machte (Gott. gel. anzeigen 1882, 466 ff) im hersch-

ton des kundigen alten gegenüber dem unerfahrenen jungen

eine reihe von ausstellungen, besonders an der metrischen ab-

handlung, und suchte verschiedene stellen seines textes, deren

richtigkeit ich in den anmerkungen bestritten halte, zu recht-

fertigen, und zwar um jeden preis: selbst wo die Überlieferung

seiner meinung geradezu widerspricht, wüste er sich sehr ein-

fach zu helfen: 'auch die Schreiber können nichts für den ge-

brauch des dichters beweisen; und selbst wenn wir das original

des dichters besäfsen', würde eine Schreibung noch nicht bewiesen

sein; — und so setzt er gegen die Überlieferung würde statt

wurde, regelt die 'rechtschreibung', die Zusammensetzung und

trennung der nominal- und verbalcompositionen uam. nach be-

stimmten grammatischen regeln, von denen Hugo und seine

Schreiber schwerlich eine ahnung besessen haben, an anderen

23*
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stellen ward ersichtlich, wie er in der receusionseile nicht nur

nicht meinen, sondern nicht einmal seinen eigenen text genauer

angesehen hat: so beteuert er zu iv 71 'dass ich . . . dne vor

folgendem vocal gegen die hs. geschrieben hätte, wüste ich nicht';

aber er hätte nur etwa xn 12 und xl 102 seiner ausgäbe nachzu-

schlagen brauchen, um zu sehen, dass er zwar nicht dne, wohl aber

erde unde, pfaffe unde und andere formen eincorrigiert hat, welche

metrisch gleich zu beurteilen sind, da sich Hugo um den hiat

nicht gekümmert hat.

Es war verlockend, auf Bartscheus recension ein replik zu

setzen und vergeltungsrecht zu üben, was in ausgiebiger weise

hätte geschehen können; denn schon die capitel seiner einleiLung

sind aufsergewöhnlich schwach: im Verzeichnis der 'ungenauen

reime' zb. fehlt gut ein drittel, ebenso lückenhaft ist die be-

schreibung der handschrift; die regesten zu Hugos leben hat er

nur aus den alten arbeiten Bergmanns und Weinholds gezogen

und durch die noch ältere von Vanotti ergänzt, wobei er ge-

legentlich unsern Hugo mit dem Jüngern Hugo vMoutfort, dem

johannitermeister, verwechselte; daneben hat er unrichtige da-

tierungen richtiger Urkunden von seinen Vorgängern über-

nommen oder üus eigenem besorgt; im text des alemannischen

denkmals liels er viele bairische formen der Schreiber slehn.

vor dem losschiefsen wollte ich jedoch die anderen besprechungen

meines buches abwarten, sie waren durchweg zustimmend und

behandelten nur einzelheiten, die meisten und am besten die in

Behaghels Litteraturblatt für rom. und germ. philologie 3, 9211';

diese wies auch nach, wie Hugos mundartliche sprachformeu teil-

weise über das mhd. hinaus in das ahd. zurückreichen, die

besprechung im Litterar. centralblatt 1882, nr 14 trug zwei kleiue

regesten nach, die iu den Jahrbüchern für phil. und päd.

1883, ii abt. s. 443 ff verglich bilder und bildliche redens-

arten Hugos mit verwanteu bei Wollram und vermutete auch

stärkeren einfluss der mystiker des 14 jh.s auf Hugo, was sich

aber nicht bestätigt hat. Lichteustein fasste in der deutschen

Litteraturzeitung 1882, 12171 das günstige ergebnis der be-

sprechungen zusammen.

Ob nun diese recensionen auf Bartsch gewürkt haben oder

ob er selber bei erneuter nachprüfung anderer meinuug wurde,

vermag ich nicht zu sagen; tatsache ist, dass er in der von ihm
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besorgten neuauflage von Kobersteins Grundriss i
6 s. 301, an-

merkung 2, gerade die metrische ahhandlung in auffallender

weise mit einem kräftigen lobspruch bedachte, seitdem ist die

abhandlung bei metrischen Untersuchungen über dichluugen des

14 und 15 jb.s viel benutzt worden, ebenso veranlasste Bartsch,

dass ich statt seiner den artikel über Hugo für die Allg. deutsche

biographie schreiben sollte, damit entfiel für mich der haupt-

grund zu einer entgeguung, zumal ich ein anderes strittiges ge-

biet, die Orthographie in denkmälern des 14 und 15 jh.s, in der

Zs. f. d. phil. 15, 304—76 im anscbluss an Kummers Erlauer

spiele und Weizsäckers Reichstagsacten bereits behandelt hatte.

Nach ablauf der recensionen wurde es mehrere jähre lang

völlig still vom Montforler. den ersten willkommenen beitrag

lieferte Josef Wastler in den Mitteilungen der kk. ceutral-

kommission zur erforschung und erhaltung der kunst- und

historischen denkmale, band 16 (1890), lieft 3, s. 183 ff, der

merkwürdigerweise den germanistischen Jahresberichten und auch

sonst den germa nisten gänzlich verborgen blieb, wie der historiker

Wastler anderseits von der Montforler lilteratur nur die alten

arbeiten Bergmanns und Weinholds kanute. er beschreibt und

bildet ab ein grofses, aber leider stark verwittertes frescogemälde

in der capelle der ruine Plännberg in Steiermark: in der mitte

sitzt Christus als Salvator mundi mit der Weltkugel und segnet

die reehts von ihm sitzende Maria, die als demütige magd des

herrn die arme über der brüst gekreuzt hat. links davor knieen

unser Hugo in eisenrüstung und darüber einen grauen * mautel,

ein barett auf dem haupte, sowie seine drei söhne in blaugrünen

rocken mit rotbraun verbrämten ärmeln; rechts davor kniet in

blauen kleidern seine dritte gemahlin Auna von Neuhaus mit

den drei töchtern ;ius ihren beiden eben, hinter Hugo steht

sein uamenspatron, und dementsprechend stand wahrscheinlich

hinter seiner gemahlin die hl. Anna, die aber spurlos herab-

geschwemmt ist. die inschrift, heute nur noch zum teil lesbar,

hatte Rupert Rosegger mehrere jähre früher also aufgezeichnet:

Anno domini mcccc vigesimo tertio obiit Comes hugo de Monte-

forti dominus de Brigancia proxima die post festum sancti Am-
brom epi(scopi). auf einem damals noch lesbaren Qugband (das

andere war schon verwittert) stand: Miserere mei deus secundwn
1 die färben nach der beschreibung.
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magnam misericordiam tuam. uacli Grotelend Zeitrechnung i 5

fiel 1423 das Ambrosiusfest auf den 4 april ; Hugo starb also

am 5 april, nicht am 4, wie wir bisher nach einer summarischen

angäbe Bergmanns (Sitz.-ber. der Wiener akad. ix 824) meinten,

dieser inschrift muss man um so mehr glauben beimessen, als das

gemälde bald nach Hugos tod hergestellt wurde, wie Wastler

an der primitiven malertechnik darlegt, ferner ergibt sich aus

dem gemälde, dass Anna vINeuhaus drei töcbter hatte, was

wir bisher nicht gewust haben, wichtiger aber als diese be-

richtigung und ergänzung ist uus das porträt Hugos: 'der

scharfgeschnittene köpf des ritters mit dem vortretenden kiun

und mit den milden äugen ist so individualisiert, dass man keinen

augenblick zweifeln kann, hier ein wirkliches porträt vor sich

zu haben', noch in Wastlers blasser abbildung fällt der kräftige

bau des gesiebtes und der weiche milde blick auf, beides stimmt

gut zum Charakterbild Hugos, wie wir es aus seinem leben und

seinen versen zusammengelesen haben: zur kraltgestalt (ich han

me kraft denn daz merteü der weit v 93), der das viele leid—

wesen des lebens die seele weich gemacht hat.

h von Hugos grofsvater, Wilhelm ii, haben wir ein

votivbild, auf welches Ludwig vHörmann (Wanderungen in Vorarl-

berg, 2 aufl. 1901, s. 17) hinweist: es ist ein frescogemälde in

der Martinscapelle, welche die emporkirebe der erst später ge-

bauten grofsen kirche zu Bregenz bildet, und zeigt eiueu ge-

harnischten ritter mit zurückgelegtem heim, der vor einem cruci-

fixe kniet; darunter stehn die verse:

Mich Graff Wilhelm von Montfort

Behüt Gott hie und dort 1362.

Dass das bild individuelle züge besitze, wird nicht gemeldet;

es ist wol widerholt übermalt worden, wie schon die vernewerte

spräche der verse beweist.

Die neunzigerjahre brachten dann zwei büchleiu über Hugo,

beide beschäftigen sich mit der syntax seiner spräche zur er-

gänzung meiner sprachlichen abhandlung, von der ich des um-

fangs wegen die syntax ausgeschlossen hatte, die erste erschien

1893 (in Eherings Berliner beitragen): Die temporalconjunctioneu

der deutschen spräche in der Übergangszeit vom mbd. zum nhd.,

besprochen im anschluss an Peter Suchenwirt und Hugo von

Montfort von dr Ewald Frey (104ss). die schritt hat geringe
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beachtuog gefunden, obgleich grammatiker und Wörterbuchmänner

manch feine bemerkuug und reichliche belege ernstlich brauchen

könnten; denn F. hat teilweise auch Otlried, Iweio, Walther und

das Nibelungenlied herangezogen, man darf sich durch die

schwächen des buches das gute nicht verleiden lassen; es war

schon ein verfehlter einfall, Suchenwirt und Hugo, einen erzähler

und einen lyriker, bei Untersuchung der temporalconjunctionen

in vergleich zu setzen, weil da der lyriker uaturgemäfs zu kurz

kommen muss; noch weniger ist es erlaubt, aus dem conjunctions-

gebrauch Schlüsse auf die persönlichkeit zu ziehen, wie F. es

s. 6 tut: 'Suchenwirt beweist sich als ein ausgeprägt historischer

dichter, während Moutfort des geschichtlichen sinnes fast ganz

ermangelt'. der lyriker will, ja soll möglichst wenig con-

junctiouen verweuden ; F. hätte sich daher auch s. 32 bei dö

nicht wundern sollen, dass dies wort bei Walther 'allerdings

nur 71 mal', bei Montfort 'freilich nur 27 mal', aber bei Otfried

723, im lwein 351 mal belegt ist; und er hätte, statt sich die

innere begründuug für diese Verschiedenheit gegenwärtig zu

hallen, nicht noch verwischend hinzufügen sollen: 'wenn es also

auch in (so 1) manchen dichtem verhältuismäfsig selten ange-

troffen wird, so ergibt sich doch im allgemeinen eine grofse

Verbreitung', obenhin wie bei dö nimmt es F. bei anderen

Partikeln, aufserdem fehlt seinen Zahlenangaben die Übersicht-

lichkeit, weil er sie nicht auf procentverhältnisse der verszahlen

umgerechnet hat. verstimmend wirkt auch die äufsere Verwahr-

losung des heftes: kein register, nur eine unzulängliche inhalts-

angabe; die Seiten 5 bis 12 stehu in meinem exemplar zwei-

mal unmittelbar hinter einander gedruckt; unerlaubt viele druck-

fehler; schändliche Sprachbildungen, mau vgl. zb. s. 10 den plural:

'unter 50 fällen zeillichen nwV.

Bedeutend besser ist und etwas besser ergieng es der zweiten

schrill: Zur syntax Hugos von Montfort. das verbum. von

pro f. Gilbert Helmer (progr. v. Pilsen 1897, 36 ss.). — mit

dem zeitwort werden auch die sätze, Zeiten und aussageweisen

behandelt, die Untersuchungen ergänzen also stofflich die von

Frey, nur teilweise greifen beide ineinander, und dann hat H.

manches bei Frey berichtigt und ergänzt, in anmerkungen

bietet H. aufserdem beitrage zur texterklärung, zum gebrauch

der adverbien, des genus usw. er beschränkt sich im wesent-
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liehen auf die spräche Hugos, vergleichende ausblicke finden

sich seltener; dafür werden alle belegstellen sorgfällig ge-

sammelt, gut gruppiert und beurteilt, auch darauf hingewiesen,

wu bei Hugo altes verschwindet und neue sprachliche entwicklungs-

keime zum Vorschein kommen; er trachtet, das individuelle

in Hugos spräche vom generellen zu scheiden, was nicht mög-

lich wäre, wenn er nicht den gauzen sprachstolT in Unter-

suchung zöge, woran sich Kies in seiner besprechung (Anz.

xxiv 2081) unerwarteter weise gestofsen hat. — Helmer

wollte seine syntaktischen Untersuchungen Fortsetzen und dabei

auch die register liefern, allein unterdessen wurde er abt des

Stiftes Tepl, das germanisten aus der Goetheliteratur bekannt ist,

baute dort eine bibliothek mit eiuer million krönen, wurde von

den deutschen verfassungstreuen grofsgruudbesitzeru in den landtag

von Böhmen gewählt und vom kaiser iu das österreichische

herrenhaus berufen, hat also dinge zu tun, die ihm wichtiger er-

scheinen werden als die syntax Hugos von Montfort.

Das neueste buch bringt nun Paul Runge, eine ausgäbe

der 'Lieder des Hugo vMontfort mit den melodien des ßurk

Mangolt', mit einem facsimile. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1906

(76 ss. gr. 8°). der titel ist irreführend, weil die litteratur-

geschichten Hugo unter den letzten miunesängern verbuchen,

werden manche Nieder' im weiteren sinne nehmen und eine Ge-

samtausgabe erwarten, die aber nicht zu finden ist; andere hin-

wider mögen Mieder' im engern sinn und zugleich mit beziehuug

auf den zusatz 'mit den melodien des B. M.' fassen und daher

nur die Heiler erwarten, welche dieser vertont hat; sie linden

mehr, denn Bunge druckt auch melodieenlose gediente ab: im

ganzen jeue 11 stücke, die ich in meiner ausgäbe als heiler be-

zeichnet habe, wozu er leichten sinnes kurzweg auch die zwei un-

echten am schluss der handschrift fü»t; es sind also nrr 6, 7,

8, 9 (tanzlieder); nrr 13, 22, 29 (moralisierende lieder) ; nrr 10,

11, 12, 37 (tagelieder); dazu nr 39 (ein Marienlied) und nr 40

(ein hittlied im meeressturm). B. bezeichnet sie einfach mit

den zahlen von 1— 13, erschwert so das nachschlagen und den

vergleich mit den ausgaben; am besten geliugt das noch, wenn

man auf den weiser der handschriflenblätler achtet, der rechts

vom text beigedruckt ist, aber nicht durchweg richtig und nicht

ohne lücken; verszahlen fehlen vollständig.
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Runge schickt seinem text eine einleitung voraus, mit der

ich mich zunächst beschäftigen will, sie zerfällt in vier zusammen-

hangslose und zum teil auch überschriftlose abschnitte, zuerst

zählt er die arbeiten auf, die sich mit dem leben Hugos befasst

haben, führt dessen geburts- und todesjahr sowie die drei

heiraten an; fühlt dann das bedürfnis, auch seinerseits etwas

neues beizusteuern, und gerat auf das Rappoltsteiner urkunden-

buch, sucht aber nicht, ob darin etwas Über Hugo zu finden ist,

worauf es denn doch zunächst ankommt, sondern begnügt sich

mit ein paar ergänzungen zur geschlechtslinie der altem Mont-

forter. gleichwol war es nicht schwer gewesen, manches von

dem urkundlichen material nachzutragen, das seit meiner aus-

gäbe verüffentlicbt worden ist. ich verzeichne hier, was ich mir

im laufe der jähre auf gelegentlichen Streifzügen in die quellen-

gebiete der geschichte angemerkt habe; ich verzeichne es natür-

lich nicht, um Runges lilcke zu ergänzen, sondern weil die

lebensgeschichte des einflussreichen Montforters einer jeweiligen

nachbesserung gar wol wert ist.

Aus der ersleu lebensperiode war früher nur eine Urkunde

Hugos bekannt; wir künneu nun eine zweite hinzulugen: am

dienstag nach SJohann zur Sonnenwende 1375 geben die brüder

Hugo und Konrad, grafen von Monlfort und herren zu Rregenz,

dem Hans von Schünau in anerkennung seiner manigfaltigen

dienste ein haus am markt zu Rregenz; vgl. Viktor Kleiner in

MMayrs Forschungen und mitteil ungen zur gesch. Tirols und

Vorarlbergs n (1905) s. 23.

Für die zweite lebensperiode Hugos, vom tode seines vaters

bis zum tode seiner gemahlin Klementia (1378— 1400), ergeben

sich fünf ergänzungen >, drei davon sind verleihungsurkunden»

Rregenz, am 4 april 1379: Graff Cuonrat und graff üug von

Montfort, gebruoder und herren ze Bregentz, erlauben dem herrn

Herman von Schwarzach umb die getrüwen manigvaltigen

dienst, die uns der erber vest man dikk getan haut und noch

wol geluon mag, den hof und das ligent guot genant ze dem

Ruoppoltz, das gelegen ist bi der burk ze Mollenberg und das ihr

1 in der vierten der in meiner ausgäbe s. 22 aufgezählten Urkunden

ist das druckverselieu juli in juni zu bessern, wie s. 32 richtig stellt, in

den Schriften des Vereins f. gesch. des bodensees 13, anh. s. 12 teilt

JfjHummel den inhalt dieser Urkunde neuerdings mit.



354 WACKEUNELL

vater graff Wilhalm um 50 pfd. und 17 Schilling in pfantzwise

versetzt hat, einzulösen und für sich und seine erben als eigentum

zu behalten; vgl. VKleiner ebda s. 24. — am 1 Februar 1390

erteilen die grafen Hug und Wilhelm (der söhn des inzwischen

verstorbenen bruders Konrad) durch ihren bevollmächtigten Joh.

Kaysermann, stadtammann zu Bregeuz, dem Bregenzer holz-

gewerke ein Privilegium; vgl. JGHummel in den Schriften des

Vereins für geschichte des Bodensees bd 13, anh. s. 14. — am

ireitag vor Katharinentag 1392 gewähren dieselben grafen Hug

und Wilhelm dem Hans vSchöoau Steuerfreiheit für sein haus

in Bregeuz (VKIeiner in Mayrs Forsch, n 24). — die beiden an-

deren Urkunden betreffen eine bürgschaft und eine absage, am

6 sept. 1398 verspricht Johann von Lupfen, landgraf zu Slülingen,

seiner gemahlin Herzelaude die landgrafschalt Stülingen in Jahres-

frist zum witlum zu geben: Undt des zu nierer Sicherheit so handt

wir ... sm rechtem weren und bürgen der ehegenandten verthe-

dingnnge geben undt gesetzt den edlen unnfsern lieben oheim

graff'en Haag von Montfort, herrn zue Bregenz. Hugo seiner-

seits legt das versprechen ab, rechter bürge zu sein und dafür

zu sorgen, dass alles geschehe was im brief bestimmt wird, auch

hängt er sein siegel daran (Rappoltsleiner urkundenbucb n 466).

— in demselben band s. 493 erscheint Hugo unter jenen herren,

welche der herrschaft Rappoltstein im kriege mit dem grafen

Hans vLupfen absage geschickt haben (anfang 1400).

Reichlicher sind die nachtrage zur dritten lebensperiode

(1401— 1423), entsprechend der breitereu tätigkeit Hugos auf

dem höhepunct seines würkens in Vorarlberg und in Steiermark.

JGHummel druckt nun besser als früher Vanotti im 24 Jahres-

bericht des Vorarlberger Museumsvereins s. 29 den freibrief vom

26 december 1408 (nicht vom 2 jänner 1409) ab, den die

grafen Hugo und Wilhelm von Montfort- Bregeuz den taplero

bürgern ihrer sladt zum danke dafür ausstellten, dass sie sich

im Appenzellerkrieg l so mannhaft und treu gehalten hatten,

neu hinzu kommt das regest, welches Gebhard Fischer im

40 jahresber. des Museumsvereins (1901) s. 12 mitteilt, wonach

am 26 dec. 1419 dieselben grafen Hugo und Wilhelm, mit gunst

des grafen Hugo des Jüngern (des johanuitermeisters) als pfand-

inhabers des seinem bruder Wilhelm gehörigen teiles der Stadt

1 vgl. meine ausgäbe s. 58—62.
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uud des gerichtes von Bregeoz, den bürgern für ihre opfer-

willige hallung gegen die Appenzeller den Freibrief erneuern

und ihnen Steuerfreiheit für die uächsten 5 jähre und für weitere

5 jähre steuerermäfsigung auf 100 pfd heller jährlich bewilligen.

Auch zur grofsen schuldgeschichte des graten Friedrich von

Toggenburg (ausgäbe s. 65 ff), der unserm Hugo das heiratsgut

für seine schwesler Kleinentia, Hugos zweite gemahliu, nicht

auszahlte, bis endlich herzog Friedrich für ihn den gläubiger

befriedigte (im jäuuer 1409), finden sich ein paar nachzügler,

die erkennen lassen, dass der säumige zahler trotzdem noch Un-

annehmlichkeiten hatte, am 28 oct. 1410 geloben und ver-

pfänden sich zu Mayenfeld Lienhart vJuugingen, Hans vBodman,

beide ritter und vögte zu Feldkirch und Rheinegg, sowie Ulrich

vEms gegen den grafen Friedrich vToggenburg, den schaden,

den ihm und den seinigen graf Haug vMontfort zu Bregenz und

Pfannberg zugefügt hat, zu ersetzen; vgl. Regesten der frei-

herren vRodman i. d. Schriften d. Ver. f. gesch. d. Bodensees

30 (1901) s. 409. die genannten standen wol in Hugos schuld-

buch oder waren ihm sousl irgendwie verpflichtet; er selber er-

scheint nicht mehr in diesem streit, nach sieben jähren war

die angelegenheit noch nicht bereinigt; vielmehr war nun der

Toggeuburger mit seinen bürgen übers kreuz gekommen, am

14 märz 1417 schlichten endlich zu Konstanz Friedrich burg-

graf zu Nürnberg, Günther graf zu Schwarzburg, Eberhard

graf vNellenburg uud graf Hans vLupfen die mishelligkeit

zwischen dem grafen Friedrich vToggenburg und deu drei ihm

für (Jen grafen Hugo vMontfort vor jähren bürgen gewordenen

rittern Jungingen, Bodman und Ems (Regesien der freihh.

vBodman, ebda).

Als Vorläufer zur teilung der Stadt Bregenz am 2 jänuer

1409 (ausgäbe s. 64) begegnet eine Urkunde vom 5 dec. 1408,

wonach die gevaltern Hugo und Wilhelm die grenzen der beiden

hälften der Stadt bestimmen, deren östliche dem grafen Hugo,

deren westliche dem grafen Wilhelm zufallen solle; die ein-

wohner beider teile werden namentlich angeführt (JGHummel,

Schrift, d. Ver. f. gesell, des Bodens. 14, anh. s. 19).

Naturgemäfs kommen wider lehenbriefe verhältnismäfsig

am öftesten zum nachtrag. am 28 mai 1410 gibt Hugo dem

Melchior vTewffenbach, als dem ältesten seines geschlechts, und
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dessen vetter Hertl zu leheo : Prunn, das gesess gelegen bei

Vischach, ferner noch andere guter bei Viscliacli, Weikhartstorff,

Stalhofen, Wereinstorff und unter der Zerbant, zu Prestnikch,

Lewding und in der Slet, im Miirzlal bei Langenwang, in der

pfarre Rrieglach ua. ; mitgeteilt von Anton Meli, Regesten zur

gesch. der familie von Teufenbaeb in den Beitr. z. erforsch ung

steirischer gesch. 34 (1905) s. 70. — dagegen lost Hugo 1419

und 1423 von der Dietlin vTewiTenbach eine reihe von gutem (Meli

ebda. s. 75). — am 13 juli 1410 belehnt Hugo den Ulreich Jäger

zu Judenburg mit verschiedenen giltern (Steierm. landesarchiv

nr 4426). — am 14 sept. 1410 belehnt Hugo den Simon

Krakauer mit einem bot zu Gräienberg; mitget. von Hans von

Zwiedineck, Das Wurmhrandsche haus- und familienarchiv, in den

Beitr. zur künde steierm. geschichtsquellen 27, 115. — am

11 juli 1418 bestätigt Hugo dem Joh. Strasser einen lehenhof,

welchen dieser von Katharina Krakauer gekauft hat (Zwiedineck

ebda. 115 und 159). — über die belehnungsurkunde Hugos für

Heinz Goch zu Bregenz im dec. 1417 (ausgäbe s. 73) erhalten

wir nun näheren aufscbluss durch JGHummel in den Schrift,

d. Ver. f. gesch. des Bodensees 14, anh. s. 21 ; danach bekam

Goch im Geren als leben: ein juchart ob Manglers bongart,

eines auf dem Riedfeld, einundeinbalbes am Steinbach und drei hol-

stätt vor dem Murach ^egen jährlichen zins von 30 pfd

Schilling und die bedingung, Goch müsse den grafen und die

seinen nach verlangen auf dem Bodensee fahren.

Das junge aufstrebende geschlecht der Wurmbrand erhielt

am meisten vom Montierter, am 22 sept. 1410 belehnt Hugo

die brüiler Wolfgang und Friedrich W. mit gutem zu Neuwald,

Stuppach und Wegscheid ; mitget. von Zwiedineck, Steierm. ge-

schichtsquellen 27, 115. nach einem regest bei Bergmann,

Sitz.ber. der Wiener akad. 9, 821, wird noch am 29 sept. 1410

zwischeu Hugo und Wolf Wurmbrand über leben aus den Stadecker

gutem 1 verhandelt. — am 16 november 1417 belehnt 2 Hugo

denselben Wolfgang Wurmbrand mit einem hof ob Ryunberg

gelegen (Zwiedineck ebda 115). — am 21 aug. 1419 verkauft

1 Hugos solin Ulrich halte Guta, die erbtochter von Stadeck, zur

gemahlin.

2 also nicht 'verkauft', wie bei Bergmann, WSitz.ber. 9,823 und

danach in meiner ausgäbe s. 73 steht.
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Ludwig Pösenbacher au Wolf Wurmbrand ein leheo, der leut-

wiesenhof genannt, dessen lebeosherr Hugo war (Zwiedineck

ebda 115). — diesen Vergabungen steht eine anleihe gegenüber,

welche die Montforter gemeinsam mit der Stadt Bregenz auf-

nahmen: am 16 jä'nner 1421 wird bestätigt, dass Nikolaus

Schulthais, stadtschreiber zu Konstanz, den grafen Hugo und

Wilhelm vMontfort und der sladt Bregenz 500 fl. gegen 31 fl.

jahreszins geliehen habe (Gebh. Fischer im Jahresher. d. Vorarl-

berger Museums-vereius 40, s. 13, und ausführlicher bei Hummel,

Schriften d. Ver. f. gesch. des Bodensees 14, anhan^).

An den schluss stell ich die ergänzungen zu den frommen

Stiftungen Hugos und seiner Umgebung, die mir seit 1881 zu

gesicht gekommen sind, am 15 juui 1401 siegelt Hugo die

Urkunde, in der Johaun Metzger bürger zu Bregenz die in

der pfarrkirche gestiftete jahrzeit bestätigt (Gebh. Fischer im

40 Jahresber. des Vorarlb. Mus.- ver. s. 5). — am 27 märz 1404

verordnen zu Pfannberg Hugo und sein söhn Ulrich dem pfarrer

und der pfarrkirche zu Feistriz 1 pfd pfeuuinge wegen der ewigen

messe, die sie mit einem eigenen caplan in der capelle ihrer

veste Peckau mit willen und gunst des Feistrizer pfarrers

Bartholomäus und nach rat des herrn Georg Schretenberger,

derzeit pfarrers zu Gredwein, welcher lehensherr der kirche ist,

gestiftet 1 haben; mitget. von Anton Weis in den Beitr. zur

künde steierm. geschichtsquellen 21, 15. — eine Urkunde ge-

geben am 25 mai 1422 zu Bregenz berichtet von der erbauung

der Siecheukapelle zu Bregenz und der Stiftung einer täglicheu

messe in derselben; der erste priester für diese Stiftung, Hans

Landolt, wohnt im hause das zur capelle gehört, hauptstifter

war Hugo; mitget. von Hummel, Sehr. d. Ver. f. gesch. d.

Bodensees 14, anh. s. 23. — am 19 sept. 1422 stellt derselbe

Hugo zu Bregenz einen stiflbrief aus für das kloster Hirschtal,

als es von Hirschberg nach Bregenz übersiedelte, worin er dem-

selben vermacht: gut und hof Drechsel und ein fuder wein jähr-

lich auf ewige Zeiten aus seinem Weinberg zu Miltenberg; Hummel,

s die vorliegende ist wahrscheinlich eine ergänzungsurkunde zu der

hier angezogenen Stiftungsurkunde, die ich in der ausgäbe s. 65 nach

Muchar angeführt habe, es handelt sich hier wol um die schadloshaltung

des pfarrers und seiner kirche, welche durch die neue messkirche in Peckaa

einbufse erlitten.
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ebda. s. 22. diese Stiftung war eine Fortsetzung jener vom 3 mai

d. j. (ausgäbe s. 73).

Burggrafen, pfleger und andere angestellte, bürger und unter-

gebene Hugos wären |noch mehr in Urkunden belegbar. davon

wähl ich nur einen fall aus, weil er für uns beachtenswert ist:

am 25 jänner 1413 verkauft Heinrich Hetzenmoser, bürger zu

Bregenz, an Burkart Mangolt, gleichfalls bürger zu Bregenz,

einen zins ab Hansen Buchs baumgarten zu Lutrach (Gebh.

Fischer aao. 40, s. 13). das ist der oftgenannte Burk Mangolt,

der Hugos lieder vertont hat und einen frühen beleg gibt vom

neuzeitlichen Verhältnis zwischen dichter und componisten. Hugo

selber meldet uns treuherzig 31, 177 ff:

Die wisen zuo den Heden

der han ich nicht gemachen

(ich wil üch nicht betriegen):

180 es hat ein ander getan frölich und och lachen . .

.

die wisen hat gemachen Burk i Mangolt,

unser getrüwer Unecht.

185 ze Pregentz ist er gsessen

und dient uns gar schon:

vil wis hat er gemessen

mit loblichem don.

er nahet och dem alter.

Wir benötigen diese stelle, wenn wir nun zum buche

Runges zurückkehren, der sich mit den tonleistungen des

Burk Mangolt besonders eingehend beschäftigt, im zweiten ab-

schnitt, der vom ersten nur durch einen teilungsstrich getrennt

und ohne stilistische Verbindung mit demselben ist, spricht

Runge von der entstehuug des cod. Pal. germ. 329 und von

den beiden unechten gedienten, leider sehr flüchtig, so be-

hauptet er: 'Hugo hat das buch in Bregenz angelegt, die ge-

dichte wurden, wie Wackernell nachgewiesen, in Bregenz ein-

getragen', das hat der Wackernell nicht nachgewiesen, sondern

gerade das entgegengesetzte bemühte er sich nachzuweisen: weil

Hugos alemannische spräche von den Schreibern in die bairische

übertragen wurde, die man nicht in Bregenz, sondern auf Hugos

1 die punete über u in der handschrift sind nicht umlaut-, sondern

u-zeichen, die nun immer häufiger gesetzt weiden.
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pfannbergischen besitzungen in Steiermark sprach, und weil vollends

ein Schreiber des 'buches' im Pfannberger urbar widerkehrt, sei

es in Pfannberg entstanden, noch weniger hab ich die meinung

ausgesprochen, das buch sei 'von Hugo selbst, bzw. unter seinen

äugen gemacht', nicht einmal die melodieen liegeu in der Urschrift

Burk Maugolts vor, sondern stammen von den wechselnden

bänden der Schreiber, seit der oben besprochenen mitteilung

Wastlers glaube ich, dass dieselben angehörigen Hugos, welche

zu Pfannberg durch das schöne weihebild Hugos andenken ehrten

und festhielten, aus den gleichen gründen auch die prachthand-

schrilt herstellen liefsen. das gemälde sollte den nachkommen

die persönlichkeit Hugos, die handschrift die dichterische indi-

vidualität überliefern. — wenn R, dann als grund gegen die

auuahme einer chronologischen Ordnung im codex oder seiner

vorläge folgenden satz ins leid führt: 'schwerlich hat Hugo seine

dichtungen, die er auf seinen reisen im Sundgau, in Wien und

anderwärts verfasste, sofort mit eilpost nach Bregenz geschickt',

so ist das ein stumpfer witz, der gar keinen wert hat und über

den er wol selber lacht, wenn er überlegt, wie Hugo in vierzig

jahren nur 38 gedichte verfasst hat; übrigens zeigte sich meines

eriunerns aufser Bartsch blofs Roethe in seinem Reiumar vZweler

der annähme geneigt, dass im cod. Pal. die gedichte nach ihrer

entstehungszeit geordnet seien; ihn lockte damals die liederbuch-

theorie, die sich aber bald darauf bei Suchenwirt nicht bewährt

hat, nachdem schon früher der nachweis geliefert worden war,

dass handschriften des 14 und 15 Jahrhunderts gern nach der

metrischen form, bzw. nach den tönen, ordnen (vgl. ausgäbe

s. 138).

;

Die beiden letzten gedichte der hs. hält R. für echt. Bartsch

hatte sie für unecht erklärt und einige brauchbare neben mehreren

unbrauchbaren gründen dafür beigebracht, damit wird aber R.

leicht fertig : er spottet einfach über 'Bartschens bekannte oder

nicht bekannte innere gründe', mir hatte schon früher WScherer

die Untersuchung der echlheitsfrage besonders empfohlen, und ich

glaube den beweis der unechtheit auf paläographischem, sprach-

lichem und [metrischem weg erbracht zu haben, es ist von

keinem recensenten ein einwand dagegen erhoben worden, auch

Runge meint gütig: meine gründe 'erscheinen auf den ersten

blick plausibel, als annehmbar', man erwartet nun auf den
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zweiten blick eine Widerlegung und möchte gern sehen, wie er

md. gedichle einem Alemannen zuerkennen will, allein er macht

gar keinen versuch dazu, weil ihm, wie man auch sonst sieht,

paläographische und sprachliche dinge völlig fremd sind; statt

dessen bringt er einen, wie er glaubt, gewichtigen beleg für die

echtheit; Burk Mangolt hat die melodieen zu Hugos liedern ge-

macht; die melodieen der beiden letzten gedichte haben eine 'über-

raschende ähnlichkeit in gewissen, keineswegs ausgetretenen und

aller weit der zeit gemeinsamen melodischen Wendungen' mit den

echten, somit stammen die gedichte von Hugo; denn 'wer sollte

auf Mangolts weisen gedichtet haben? wer war befugt, einen

angestellten Hugos zu bestimmen, in dessen scbatzkästlein fremde

lieder einzuschmuggeln?'

Ich betrachte am füglichsten diese leitsätze von rückwärts

her. die letzte frage ist eine taube nuss: sie könnte gegen jede

hs. eines bestimmten dichters, die unechte gedichte enthält, ins

fehl geführt werden; die nächstliegende antwort darauf wird regel-

mäfsig sein: weil der besitzer der hs. an den gedichten gefallen

gefunden und weil er die leeren hs.-blätter ausnützen wollte, denn

pergament war damals noch teuer, eine Verwechslung mit den

gedichten Hugos blieb für einen damaligen leser der hs. aus-

geschlossen: wegen der verschiedenen spräche, wegen der jüngeren

schrift und besonders wegen des abgangs jeglichen schmuckes,

mit dem die Hugogedichte so auffallend ausgestattet sind, von

einem 'angestellten Hugos' kann ohnehin keine rede sein, da

die hand dieses Schreibers um Jahrzehnte jünger ist als die der

anderen, wenn aber die ansieht Runges richtig wäre und die

melodieen auch dieser unechten lieder von Hugos diener Burk

kämen, so läge noch ein besonderer grund für ihre aufnähme vor:

sie gehörten dann der musikalischen seile nach zu den andern

gedichten der hs., während sie durch die verschiedene ausstattung

doch deutlich davon geschieden blieben.

Die vorletzte frage setzt voraus, dass Burk Mangolt zuerst

die melodieen oder wenigstens das gemäfs zusammengesetzt und

Hugo alsdann seine gedichte dazu verfasst habe. Runge sucht

parallelen für diesen fall anzuführen; was er aber bringt, ist

etwas ganz anderes, das wir längst schon wissen: erstens dass

dichter zu altern, bekannten melodieen gedichte verfassten; allein

davon spricht Hugo nicht, zweitens dass sie zu eigenen melodieen
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gedichte verfassten, ja dass sie selber melodieen ohne text coni-

ponierten. beide belege sind ganz werllos; denn diese dichter

waren auch musiker, was Hugo eben nicht gewesen ist; daher

benötigte er das moderne Verhältnis, wonach zuerst der dichter

und dann der tousetzer kommt; nicht der herr dichtete, reitend

durch wald und au (vgl. ausgäbe s. 96), nach den melodieen

seines dieners, sondern der dienet versetzte sich in die Stimmung

der verse seines herru und componierle dieselben, man kann

das auch aus dem Wortlaut von Hugos bekenntnis herauslesen,

er sagt 31,1771V: B. M. hat die weisen zu den liedern ge-

macht, und nicht: ich habe die lieder zu Mangclts weisen ge-

macht, aber noch ein anderer vers aus Hugos bekenntnis muss

in betracht gezogen werden: vil wis hat er [Burk] gemessen, nun

hat er für Hugo nur 8 Strophen vertont: das ist wenig, sehr

wenig, und Hugo hat offenbar das vil deswegen ausdrücklich

hervorgehoben, damit der leser nicht glaube, Burk habe aufser

diesen wenigen weisen nichts geschaffen, demnach fällt der

schluss von selber, dass gedichte von Hugo sein müssen, weil

Burks melodieen darüber stehn, und es bliebe bei der ent-

scheidung der vorliegenden frage auch gleichgiltig, ob der dichter

die verse zu Burks melodie, oder ob Burk die melodie zu den

versen gemacht hat.

Ich habe bisher absichtlich angenommen, dass es mit der von

Runge beobachteten 'überraschenden äbnlichkeit der melodischen

Wendungen' die volle richtigkeit habe, allein auch damit ist es

uicht weit her. es handelt sich blofs um die melodieenphrase

d' c' a f d, und auch diese kehrt im ersten unechten gedieht

nur mit Variation wider; das zweite ist in einer ganz andern

touart gesetzt, die verschiedenheilen bedingt und eine genauere

vergleichung nicht zulässt.

Es bleibt also beim alten: die beiden gedichte sind gewis nicht

von Hugo, die melodieen wahrscheinlich nicht von Burk Mangolt.

Der dritte und vierte abschnitt tragen endlich Überschriften:

in 'Bedeutung der texllosen notengruppen und deren rhylhmisi-

rung', worin Runge, eigene frühere ansichten corrigierend, auf

den spuren Hugo Riemauns und Oswald Kollers wandelt und

texllose stellen für die inslrumeutalmusik in anspruch nimmt;

iv 'Die Übertragung der melodien', hier handeil R. jedoch nicht,

wie zu erwarten wäre, über die melodieen der Montforter haud-

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 24



362 VVACKERNELL

schrift, sondern zunächst ilher die notwendigkeit, choralnotenschrift

in die heutigen musikzeichen zu übertragen, wenn sie von

weiteren kreisen verstanden werden soll; alsdann weist er an

der Übertragung eines 'chant hislorique latin du xui siede' durch

Pierre Aubry in der Zeitschrift 'Le Mercure musical' nach, wie

wenig der Franzose diese, verstanden habe, daran schliefst das

formlose büchlein endlich in einem eigenen abschnitte 'Vor-

bemerkungen' zu den melodieen der Montforter handschrift. es

folgt von s. 21—75 der text der 11 echten und der 2 unechten

lieder; die überlieferte melodie wird jedesmal in der alten noten-

schrift und dahinter in ßunges Übertragung an die spitze gestellt,

das urteil über die 'Vorbemerkungen' und die Übertragungen über-

lass ich den musikhistorikern von beruf; die textarbeit Runges

aber wollen wir uns etwas ansehen.

Runge gibt nirgends eine mitteilung über seine textbehand-

lung; der beurteiler ist ganz auf die eigenen äugen angewiesen,

und diese lassen bald erkennen, dass R. es auf eine widergabe der

hs. abgesehen hat; deshalb fehlt jede iuterpuncliou, deshalb werden

die übergeschriebenen länge-, umlaut- und diphthoug-zeichen der

handschrift nachgedruckt, aber leider sehr flüchtig und ohne

folgei ichtigkeit. da R. die gedichtzahl der hs. nicht kenntlich

macht, und keine versweiser ansetzt, ja die Strophen selbst nach

art moderner liederbücher auflöst, um die gleicbzähligen verse

zusammenzustellen, citier ich nach meiner ausgäbe, um das nach-

schlagen zu ermöglichen, er beginnt mit dem sechsten gedieht

der hs. gleich vers 1 druckt er gruzz, während die hs. deutlich

gruzz zeigt [vir, 1 aber richtig mit der hs. bül]; vi, 4 Unmut

(hs. Unmut); xl (R. 13), 59 muter (sing. hs. muter); dagegen vi,

26 mit der hs. gut: mut; vi, 8 gute (hs. gute), 10 tu (hs. tu); vn (R. 2),

17 guten mut (hs. guten müt); xxxvn (R. 11), 14 chulet früe (hs.

chulet frü (adverb), 31 güete: gemüete (hs. gute: -gemute); xii

(R. 7), 22 Behuet (hs. Behut); dagegen übereinstimmend mit der

hs. ix (R. 4), 15 hüt; xi (R. 6),1 frü. und so wechselt R. rein

willkürlich durch alle gedichte hindurch in der widergabe der

handschriftlichen zeichen; aus handschriftlichem ü macht er

entweder « oder ü oder ue oder ue oder lässt ü; aus hsl.

e macht er e oder ä oder ä: zb. vi, 6 wer (hs. teer), 17 pender

(hs. pender, ebenso 18 wenkhen, 22 stet: bet; aber viu (R. 3), 7

War; xui (R. 8), 19 war; und so fort.
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Iü ähnlicher weise werden die längezeichen der hs. hald

widergegeben bald nicht: vi, 14 itel, aber 7 vin; 13 frö, aber

in demselben vers zwar; 15 jar, 19 hat, 31 stau, ane; dagegen

xxix, 19 dn, 17 hdn, 71 stdn, 10$ tot und so noch oft. gelegentlich

verliest er das längezeicheu als umlautzeichen: ix, 20 Last (hs.

Ldst); xxix, 129 ratscht {hs.rätscht) usw. syntaktische compositionen

schreibt er meist nach heuligem gebrauch und gegen die haud-

schrift zusammen : sujinenschein, bluomenschein, leidvertreib usw.,

vereinzelt aber Sternen schein xxxvii, (R. 11) 54, hoch gemüte

56 ua.

Die melodieenstropheu kommen hei R. zweimal zum abdruck:

einmal mit den alten noten und einmal in moderner Übertragung,

aber der text zeigt schwankende formen: viu (R. nr 3), 6 Frowt

(richtig), dann Fröwt, 4 hohen (richtig), dann hohem; x (R. nr 5),

2 für (richtig), daun für; xi (15. nr 6), 1 frü (richtig), dann fru,

7 des (richtig), daun das, 13 weit (richtig), dann wolt; xu (R. 7),

9 schön, dann schon; xm (R. 8), 5 hands (richtig), dann han's;

xxii (R. 9), 6 Das (falsch), daun richtig Des; xxxvn (R. 11), 14 chület

(falsch) fru (falsch), dann chulet frile (auch beide falsch); xxxix

(R. 12), 4 heiig (richtig mit der hs.), dann heiige; xl (R. 13),

3 rüffet (richtig) stym (richtig) heysen (falsch), dann ruffet (falsch),

stymm (falsch), heyser (richtig), 13 genoszen, dann genosz'n(l), 18

löse (richtig), daun lös, 22 setzt er in der Übertragung sie ein

;

23 Herrn (falsch), dann Herr (falsch); x (R. 5), 4 in beiden

melodieenstrophen Was (falsch), aber im noteulosen vers Wes

(richtig) usw.

Die handschriftlichen ahkürzungen löst er in der regel auf:

vi, 22 trewn zu trewen, 31 logn zu logen und so fort; daneben

druckt er Wörter, die weder auflösung noch abbreviatur zeigen:

vi, 15 lehn, was mitunter zu einem geradezu falschen wort führt;

man vergleiche etwa xxix (10), 113: die hs. list: Ir sond auch

got nicht üppekleich neWien (im reim auf senden), R. druckt ein-

fach nemen, was gar keiueu sinn gibt.

Das bestreben, einen getreuen abdruck der handschrilt zu

liefern, würde es begreiflich machen, dass er auch offenkundige

fehler derselben herübernimmt: vi, 11 zucht statt gruoss, wie

sinn und reim verlangen, 25 Was statt Wa, wie das entsprechende

da ergibt; xu (R. nr 7), 5 waz (erat); vra, 13 koment, statt des

alemannischen kon, das der bau der Strophe ebenso fordert (alle

24*
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vierhebigen verse des liedes sind einsilbigstumpf) wie die melodie,

die nur 6ine note auf dem wort hat; aber R. löst einfach das

viertel in zwei achtel auf. x, 1 lässt er dann wider in den beiden

melodieenstrophen das viertel unaufgelöst, trotzdem ein zweisil-

biges wort were darunter steht; erst in dem notenlosen vers

(s. 28) stellt er einsilbigkeit her. gegenüber diesem festhalten

an handschriftlichen fehlem fallen die zahlreichen abweichungen

von der handschrift um so mehr auf, die teils der fahrlässigkeit

teils absichtlicher änderung zur last fallen und die um so übler

sind, als sie in keiner weise kenntlich gemacht werden; denn

lesarten gibt es bei R. überhaupt nicht, ich will eine distellese

zusammenstellen, die jedoch auf Vollständigkeit keinen auspruch

macht, anfänglich ist er vorsichtiger, dann wird er immer sorg-

loser und eigenmächtiger.

vir (R. ur 2), 15 gantzer hs.] pantzer. — x (R. nr 5), 23 by

dem] bym. — xi, 23 möcht] möchte, 27 seligen] selgen, 31 andz]

an's; der 'grofse papierene' spielt bei R. überhaupt eine ge-

wichtige rolle und muss daher auch in den altd. text hinein:

xi (R. nr 6), 44 g'berd, xm, 11 all's; xii, 26 g'helffen, 27 g'ware.

usw. usw.; xi, 38 erscheint er gar zweimal in demselben wort

g'seh'nden. — xir (R. nr 7), 12 erd und] erde nnde, 25 maget]

magt. — xm (R. nr 8) 2 Ain] Min, 8 kinder] kinden (vocativl), 19

Und wer der] in War nicht der modernisiert, 51 bewart] bewaret,

53 streicht R. Wol. — xxii (R. nr 9), 5 das und er darüber ge-

schrieben] einfach das, 23 vindt] vindet, 31 bhaltst] behaltst, 39

streicht er In. — xxix (R. nr 10), 4 druckt er mit der hs. ierr

und zwei verse nachher corrigiert er gegen die hs. iergang in

irrgang, 114 -cristan] cristen, 121 Ewern] Owern, 172 gwirt]

gewirt, 174 es] er, 175 Won] Von. — xxxvii (R. nr 11), 7 gelükch]

glükch, 18 fehlt ie; 22 und 23 hat er umgestellt und so die

reimstellung gegen die anderen Strophen verdorben, den sinn

gröblich verschlechtert und noch einen dat. sing, bei nachte (hs.

bey nacht) construiert; 33 hat er die beiden ersten worte zweck-

los umgestellt und dadurch den rhythmus geschädigt; 34 Meiner,

tagweys] Meinr. tageweysj 37 mir weggelassen, 41 erlassen] ver-

fassen, 46 Verleich] Verleih; 59 Got zurückgestellt und all weg-

gelassen; am schluss dieses gedichtes wider zwei papierene: 60

g'sialt, 62 b'hüt (hs. gestalt, behut). — xxxix (R. nr 12), 2 myn-

niglich] mynniglichen; 15 gegen hs. und reim dnrchluchtig : sich,
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auch in der Übertragung und in der notenlosen Strophe; des-

gleichen 22 in allen drei Strophen Jungkfreulichen (hs. -lichem);

25 synkopiert er gegen die hs. übr, ebenso 35 Ordnung, druckt

38 entgegen (hs. eng-), 45 lieplich (hs. lipl-) apokopiert 44

gegen die hs. los; 47 gab hs.] geb, ewigen] ewgen; 48 geschach]

geschah, alls weggelassen; 49 des weggelassen; 51 was] war; 54

armen weggelassen; 57 din] den; 58 fehlt all; 60 on] one; 64 wolst

vorstellt; 66 schecher detestj schech'r detst; 67 sich weggelassen

und dir eingesetzt; 69 in hiemelrych] ändert er in dem hiemel;

70 fehlt herr ; 71 barmug] barmung, ebenso 79, aber xl, 30

lässt er barmug; 72 delist] detst; 80 fehlt offen; 85 sie verstellt;

92 und yn] end ye; 94 fehlt sie ; 95 din . . Hb] dine . . liebe;

98 den allen fehlen; 99 erspriesszen] entspriesszen; 104 Das . . .

din] Des . . . die; 106: 108 ändert er die klingenden reime zu

stumpfen, 109 fehlt nu; 110 grymmes] grymmen; 111 des] das;

110: 112 zorn: verlorn] zorn: verloren; 116 Stadt] statte; 118

Und . . . für sie fehlen, abraham] abram; 120 besieh . . . onder]

sich . . . vnder; 121 on . . . alda] one ... da; 123 fehlt der und

125 Du. — xl (K. nr 13), 13 onder-] vnder-; 36 In dem] Im;

57 streicht er herr und ändert aller in der; 80 band] bände; 88

und] unde; 99 recht] rechte u. dgl. noch öfter; 107 stuwer] stuwr;

110 6isä7 bist; 113 fehlt uns; 124 heiden] hoiden.

Diese Sammlung, die leicht fortgesetzt werden könnte, wird

für 13 gedichte genügen, streckenweise fehlt es beinahe in

jedem vers, und mancher ist bis zur Sinnlosigkeit entstellt, wer

sich irgendwie auf Runges text verlassen wollte, wäre verlassen;

wer seine 'Einleitung' studieren will, hat diese arbeit bald ge-

leistet, aber wenig dabei gewonnen, hoffentlich sind seine mu-

sikalischen Untersuchungen besser, sonst wäre das vom Verleger

hübsch ausgestattetes büchlein — auch die widergabe einer hand-

schriftseite ist gelungen — ein grofser druckfebler, den der

tapfere Haug und sein getreuer diener Rurk Mangolt nicht ver-

dient haben.

Innsbruck. J. E. WACKERNELL.



HERBORT VON FRITZLAR,
ALBRECHT VON HALBERSTADT UND

HEINRICH VON VELDEKE.
i.

EJoseph behandelt Zs. 30, 395 IT die einleitung Herborts

von Fritzlar zu seinem Miet von Troye'. er ändert tutsche v. 60

in welsche, versteht ze (Inte machen v. 72 als 'darstellen, er-

zählen' und bezieht v. 81 hat es ein ander follen bracht, wie

alle sonst vorhandenen älteren deutschen Zeugnisse für hekannt-

schaft mit dem Stoffe, auf nichtdeutsche fassungen. dann ist das

resultat, dass vor Herbort kein deutsches Trojanerlied da war.

Es ist geradezu unheimlich, wie die undeutlichkeit mhd.

worte, die Weichlichkeit ihrer syntax und insbesondere das

springende und dunkele der gedankengänge in solchen selb-

ständigen einleitungen eine so gewaltsame interpretation so plau-

sibel erscheinen lassen können.

V. 47—65 lauten:

diz buch ist franzoys nnde walsch,

sin fnge ist gantz und ane falsch,

zu Kriechen was sin erste stam,

50 in latin ez dannen quam,

hinnen ist ez an daz weibische kumen.

daz han ich also vurnnmen:

Tares, der aller beste

den stürm von Troygen weste,

55 wen er da mit was gewesen,

der screip in nnde Uz in lesen.

Cornelius den strit las

als er in kriechisch geschriben was,

<i ls hat er in inz latin gekart.

60 sint ist er tutsche zvngen gelart.

nach der sol ich wirken,

wil ich die formen merken,

so mnz ich diisinnic sin :

eine ist kriechisch, ein latin,

65 und des welschen, buches ein.

Joseph meint also, da v. 62—65 von drei formen der

dichtung redeten, einer griechischen, lateinischen, welschen, v. 53
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bis 59 nur von einer griechischen und lateinischen, so müsse

die dritte in v. 60 nicht die deutsche, sondern die welsche sein.

Dagegen ist zu sagen : erstens, dass die aufzäblung iu v. 62

bis 65 nicht v. 53—61 entspricht, sondern höchstens v. 49—51:

in v. 51 haben wir ja schon das weihische, das Joseph in v. 60

einführen will, es handelt sich in v. 53—61 überhaupt gar

nicht um eine aufzäblung; die verse geboren nicht einmal zu-

sammen: 53—59 berichten, wie v. 52 ausdrücklich sayt, nur

die berkuDft des wehchen buches, das durch v. 47 das über-

ragende subject dieser ganzen gedankenreihe ist, uud mit dem

Herhort durch v. 47 und 94 das seine identifiziert, das sint

aber in v. 60 zählt nicht auf, heilst nicht 'dann', sondern es

zeigt im gegenteil an, dass ein gedankengang unterbrochen, dass

vorgegriffen wird, wie wir das ja aus den vierten Strophenversen

zb. des Nibelungenliedes hinreichend kennen, es heifst also

'seitdem', 'später', 'und nun', es könnte sich sogar auf Herborts

Übersetzung bezieheu, wenn er die eiuleitung nach Vollendung

seines Werkes schrieb, und es weist darauf hin, dass v. 52—59

eine abschweifung von 49—51 waren.

Schon damit scheint mir tntsche v. 60 gesichert.

Was hätte aber auch nach v. 61 für einen sinn, wenn man

welsche einsetzte? Joseph sagt, die zeitliche bedeutung sei die

einzig mögliche, also 'später als die welsche Übersetzung'? (so

wollten auch Benecke und Frommann ohne jene äuderung.)

aber so kann man doch nach nicht mit zungen verbinden! nach

der heifst auch nicht 'nach der vorläge', sondern einzig mhd. ist

hier nach = 'in der art', und das schliefst welsch 60 aus.

sol ich 61 könute heifsen 'werde icb', doch wird 'soll (auch)

ich' vorzuziehen sein, weil v. 92 sich ausdrücklich auf einen

befehl des landgrafeu Hermann beruft, durch dies sol ist auch

die vorhin genannte möglichkeit ausgeschlossen, dass Herbort,

als er die eiuleitung schrieb, die eigentliche Übersetzung schon

beendet hatte.

Ich versteh also v. 60/61 so: seitdem hat man den kämpf

um Troja deutsche spräche gelehrt, und in der soll (auch) ich

schreiben, dh. es gab schon ein deutsches Trojagedicht, als

Herbort diese verse abfasste.

Durch die vorgreifende art des sint 60 erklärt sich dann

auch ganz von selbst, dass v. 62—65 wider nur von drei formen
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die rede ist, als wäre noch garnichts von einer deutschen gesagt.

V. 66—70: zwischen den' testen sinnen zwein

nim ich nu den dritten

und folge im so mitten,

daz er min rechte geleite ist

70 an des tutschen buches list.

Hier folgt also doch noch die vierte, die deutsche 'form',

aher es zeigt sich nun auch der unterschied zwischen 4711' und

62 ff: dort der inhalt (buch 47, sin 48 und 49, ez 50 und 51;

stürm 54. in 56; slrit 57, er 58, in 59, er 60), hier die 'formen',

dh. die sprachen, in denen der inhalt bisher abgefasst ist. es

ist falsch, dabei auch die deutsche unbedingt genannt zu ver-

langen: das sint v. 60 weist darauf hin, dass schon noch die

rede davon sein werde, und überdies mochte Herbort für die

eigene spräche nicht noch einen besonderen 'sinn' verlangen,

das folgende gibt die bestätigung.

66/67 möchte man, besonders auch wegen mitten 68 so

deuten, dass der neue weg zwischen dem zweiten und dritten

ligt, dass also Herbort die französische und die lateinische vor-

läge benutzt hätte 1
, das ist aber durch v. 47 und 94 ausge-

schlossen, wir müssen also mit Joseph verstehn: 'von den

beiden letzten folg ich dem dritten', dass bei der wähl nur

die beiden letzten in frage gestellt sind, ligt wol weniger daran,

dass es den griechischen Dares nicht gegeben hätte, als an

reimnot.

V. 71— 73: nu hant ez ander lute

gemachet me ze dute,

den ist ez vil wol gelungen.

Ze dute machen soll also nach Joseph nicht 'verdeutschen' be-

deuten, das ist möglich (wenn auch schwierig wegen des ez 71),

und wir wollen diese Übersetzung zunächst nicht pressen, zumal

schon v. 60 ein vollgültiges Zeugnis für ein deutsches gedieht

ist. dass aber mit diesen versen übergegangen würde zu den

drei autoren, die im gegensatz zu den andern Inten aliein für

dem Übersetzer mafsgeblich gewesen sind, ist glatt zu leugnen: nicht

von drei autoren, sondern — wie in v. 62—65! — von drei

sprachen ist die rede:

1 vgl. HvHesler Apokalypse v. 22595 Doch ist Cot amme drillen

Teile zwischen in (engein und menschen) mitten.
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V. 74—80: sint ez aber von drin zutigen

mit eime sinne ist her gescriben,

des bin icli dar zu beschiben,

daz ich si daz fierde rat.

daz ist rechte sus bestat,

sint ich von den drin quam,

80 daz man mich zu dem fierden nam:

'Da es aber in drei sprachen mit demselben inhalt

niedergeschrieben ist', — also derselbe gegensatz von form und

inhalt wie obenl — 'so bin ich dazu bestimmt, das vierte rad

zu sein, und das ist gaüz recht, weil ich von den dreien her-

kam, die drei vorfand'. Herbort stellt also, wie Joseph richtig

sagt, sich, Benoit, Cornelius, Dares den andern luten gegenüber,

die nicht mit demselben sinne geschrieben haben; er darf die

deutsche Übersetzung von v. 60 ignorieren: dort ist bezeichnender-

weise er, der strit, subject, hier ez, daz buch:

V. 81—93 : hat ez ein ander follen bracht,

als ich zu dem fierden wart gedacht,

so zele man mich zu dem fünften rade,

und frume ich niht, ich bin niht schade:

85 ich buwe doch die strazzen,

die sie haut gelazzen

manigem rat ane baue,

und baniche minen sin dar ane,

daz ich in bekere deste baz,

90 wen der ist herte und laz:

ich wil in bigen, ob ich kan:

daz hiz der fursie Herman,

der lantgrave von Duringen lant.

Zunächst ist zu sagen, dass buwen 85 nicht 'bearbeiten'

heifst (das scheint auch nur ein nolbehelf für 'bauen', das nicht

passte, weil die strafse schon da ist : v. 86), sondern 'fahren', zu-

mal wenn das subject ich= rat gesetzt ist. die auf der unweg-

samen strafse nicht folgen könnten, wären nach Joseph die-

jenigen, denen die kenntnis der fremden spräche mangelte;

Herhört stellte sich also durch diese worte noch einmal als ersten

verdeutscher hin. ich glaube nicht.

Aber widerspricht das hypothetische von v. 81 nicht v. 60,

der als sicher aussagt, dass ein deutsches Trojanerlied vor-



370 BAESECKE

banden war? nein: dort ist allgemein von irgend einem texte,

die rede, liier von dem des Dares - Cornelius - Benoit, die mit

eime sinne geschrieben haben, und es ist die Möglichkeit auf-

gestellt, dass schon jemand das vierte rad zu ihnen sei, wie es

eigentlich Herbort sein sollte (v. 821). aber wenn auch: 'ich

Jahre doch die strafse, die sie für manches rad ohne bahn ge-

lassen haben, und ich bemühe mich, dazu geschmeidig zu werden:

das hiefs der fürst Hermauu'.

Was ist das für eine unwegsame strafse, für die sich Herbort

auf befehl Hermanus erst geschmeidig macheu soll? die autwort

ligt in dem Verhältnis Hermanns zu Veldeke und in den von

Joseph übergangenen 46 ersten versen der eiuleitung Herborts,

Als Veldeke nach Thüringen kam, erhielt er von Hermann

den auftrag, die Eneit zu vollenden, nachdem sie ihm jähr und

tag geraubt gewesen war. das ist der anfang des neuen, reinen

Stils, um dessen willen Veldeke von den mittelalterlichen dichtem

als vater der epik gepriesen ist: die neue techuik ist die strafse,

die trotz aller vorfahren unbefahren ist, für die sich Herhört auf

Hermanns geheifs besonders mühen soll, und es heifst v. 70 uicht

umsonst, dass das tutscke buch einen list hat.

So erhalten auch v. 1—46 erst eine rechte beziehung zu

dem gedichte. da ist der wahre dichter, der vorsichtig und ohne

Übermut sein wissen von der kunst(=fc»msf) handhabt, dem dreisten,

ungelehrten entgegenstellt, der ist wie ein blinder: geht er nicht

da wo er weg hat — Herbort geht ane bane! (85) — , so

strauchelt er. die die techuik nicht kennen 1
,

bringen den

dichternamen in miscredit. aber Herbort bricht ab: er ist selbst

erst jünger, hofft nur, durchs lehren zulernen, er will ein ge-

dieht vornehmen — die einleitung ist also nicht zuletzt ge-

schrieben: s. o. — , aber es wird schwere mühe kosten: nur

steter tropfen höhlt den stein, das alles wie eine ergäuzuug

von v. 84 ff.

Der sinn der ganzen einleitung ist also: es gibt deutsche

Übersetzungen des Trojanerstoffes (auch v. 71/72 können wir nun

soverstehn), von der fassungdesDares-Cornelius-Benoit ist mir keine

bekannt, mein deutsch könnte das vierte rad zu ihren drei sprachen

sein, gibt es aber doch schon eine deutsche Übersetzung dieser

fassuug, so ist doch die techuik neu. die hiefs mich laudgraf Hermann.

1
v. 25 lies vngel{er)len (seil, die hunst).
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V. 94—98 : diz buch hat im her gesant

der grave von Liningen.

sol mir dar ane gelingen,

so lenge ich ez mit willen niet,

ich spreche von Troygen daz liet. —
Wir mögen also doch wider, und mit mehr ruhe, die älteren

zeuguisse für bekauntschaft mit dem Trojastoffe, auf deutsche
dichtung, nicht auf den Pindarus Thebanus uaa., beziehen; den

anfang der Eneit:

ir hat wale vernomen dat,

wie der koninc Menelaus besät

Troie die rike

und Lamprechts Alexander v. 1839 (1684) ff:

man sagit voji guten knehten,

di icol getorsten vehten,

in der Troier t Hede etc.

zumal ein liet, das schon Lamprecht kannte, muste die strafse

sechzig oder mehr jähre später manigem rat ane bane lassen.

ii.

Meine interpretation lässt sich aber, denk ich, auch von

aufsen stützen, denn Herborts prolog hat einen bruder von

merkwürdiger familienähnlichkeit an dem Albrechts von Halber-

stadt, da heifst es

V. 42—61 : Der sine sinne an disem buoche

ze rehte hat geßizzen,

der er ist sult ir wizzen:

45 enweder dirre zweier,

weder Swdp noch Beier,

weder Dürinc noch Franke,

des Idt iu sin ze danke,

ob ir fundet in den rimen,

50 die sich zeinander Urnen,

valsch oder nnreht

:

wan ein Sahse, heizet Albreht,

geboren von Halberstat,

iu ditze buoch gemachet hdl

55 von latine ze diute.

so vil guoter Hute
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an tihtenne gewesen ist,

daz siz an mich habent gefrist,

daz wil ich Idzen dne haz

60 daz man ouch etewaz

genüzze miner sinne.

Ich erblicke in vv. 42/43, 48—53 eine beziehung auf

Herborts vv. 85—91 ; insbesondere vgl. 42/43 und 88. v. 54/55

entsprechen dem langen und verwickelten bericht über die Schick-

sale des Trojabuches: hier ist nichts weiter als die Übersetzung

aus dem lateinischen zu berichten, und die folgenden verse mit

ihrem negativen iuhalt bekommen erst ihre berechtigung durch

Herborts erzahlung, dass schon so viele, auch Deutsche, sich an

dem trojanischen Stoffe versucht haben.

Herbort schreibt auf Hermanns ausdrückliches gebot; Albrecht

nennt ihn nur und schreibt

92 ich hdn billiche daran

den fürsten iezuo genant,

wan ditze buoch in sinem laut

95 üf einem berge wol behaut

{er ist ze Jecheburc genant)

wart ze tihtenne geddht,

begunnen unde vollenbrdht.

Mit 97/98 vergleiche man Herborts vv. 81/82: hier ist kein

andrer dazwischengekommen, der die dichtung früher vollen-

bräht hätte, nachdem sie geddht war, und auch hier erhält die

umständliche dreigliedrigkeit der erklärung ihre berechtigung, wenn

man auf Herbort blickt.

Ich denke, dass diese geddht, vollenbrdht, ze diute machen

= 'verdeutschen' meine Interpretation von Herborts prolog be-

stätigen.

Was Albrecht voraus hat, ist erstens der bericht vom inhalt

seines werkes: natürlich, es war den deutschlesern so unbekannt

wie Herborts bekannt, zweitens die neunung seiner heimat: da-

mit sollen technische mäugel entschuldigt werden, und so tritt

auch dadurch noch einmal deutlich ins licht, welcher wert auf

die neue technik gelegt wird; die nennung des namens ist nur wie

eine appendix dazu, und sie findet ihre entsprechung in Herborts

epilog (v. 18 44910.
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Aber noch ein wichtiges hat Albrecht voraus, v. 81—86

lauteD bei

Wickram 1545a3b, „ . ~ , c . Cl .

, „ ,
Haupt-Bartsch w. Sl—86:

ed. Bolte vii 6:

Darnach über lange zeit Darnach über lange stunt,

Als ich euch jetz bedeit als ich iu iezuo tuon kunt.

Auch da setz zu vor

Zwelffhnn dert jor zwelj hundert jdr und zehen bevorn

Vnd zehene benorn

Seit vnser Herr ward gepom sit unser herre wart geborn,

Ergangen an die stund 85 ergiebigen an die stunde,

Dass ich dass Buch begund. daz ich des buoches begunde.

Von der zahl ab kann die herstellung nicht zweifelhaft sein,

nd. bevoren ist hd. bevor, zuvor (die belege für Albrecht sind

Zs. 8,418 von JGrimm zusammengestellt), die ganze zahl be-

deutet also 1190, nicht 1210! das wird vielleicht erbärtet durch

Wickrams vers Auch da setz zu vor: denn ich glaube, dass dies zu

vor durch jenes bevoren veranlasst ist und es (falsch) erklären sollte,

jedenfalls ist der vers jung, das zeigt der reim, und Haupt mag

den zusammenbang richtig hergestellt haben, dann wäre der

satz, der mit darnach anfängt, nicht gradlinig zu ende geführt,

wir erwarten: begunde ich des buoches. die Verschiebung ist da-

durch eingetreten, dass 83/84, durch 82 ausdrücklich als er-

klärende apposition zu lange stunt eingeführt, plötzlich subject

zu 85 werden, sodass dann der eigentliche hauptsatz (86) zum

nebensalze wird, dann würde sich auch der fehler in der Inter-

pretation Haupts, Grimms, Bartschs erklären, der nun in alle

litteraturgeschichten übergegangen ist: v. 83 bezeichnet für das

voraugehnde zwar eine Zeitdauer: da mochte man sagen 'nach

langer zeit, nämlich nach 1200 jähren und 10 zuvor' (begann

ich...), aber für das folgende enthält v. 83 ein datum: '1200 jähre

und 10 zuvor waren vergangen, als ich das buch begann', und

das kann man schwerlich sagen, so konnte, wenn die herstellung

Haupts richtig ist, schon Wickram, obendrein irre gemacht durch das

fremde bevoren, auf 1210 geraten: in Wahrheit wäre aber dann

v.83 zunächst nach 81 zu erklären, und wir erhielten 1190 als datum.

die neueren haben sich dann wol durch Wickram einlullen lassen:

er schreibt an den rand : Nota, Solang isls das difs Buch erstlich

vertentscht, nemlich 335 Jar, und seine ausgäbe erschien 1545.
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1 Gegen den Wortlaut des textes vermögen auch die urkund-

lichen helege nichts die man bisher beigebracht hat. es sind

ein 'Albertus scolasticus' in Jechaburg 1217 (JGrimm Zs. 8, 464),

1231 (Thlrmisch 'Der Jechaburger chorherr Albrecht von Halber-

stadt' in den Beiträgen zur Schwarzburgischen heimatskunde i

[Sondershausen 1905] s. 257) und 1251 (JGrimm aao.). weitere

hergehörige Jechaburger Urkunden getrau ich mir nicht zu finden,

nachdem sich JGrimm 'nach Rudolstadt an Hesse, den gelehrtesten

kenner der älteren thüringischen geschichte', gewant und der

Schwarzburg-Sondershäuser specialist Thlrmisch für seine ange-

führte arbeit nicht nur die localliteratur, sondern auch das un-

gedruckte urkundliche material zur Verfügung gehabt hat.

JGrimm hat auch noch eine andere Urkunde d. d. Halber-

stadt 1218 herbeigezogen (aao.). aber erstens ist sie falsch

datiert: sie gehört ins jähr 1221 (Urkb. d. hist. ver. f. Nieder-

sachsen, heft 2, Die Urkunden des Stifts Walkenried, abt. 1

[Hannover 1852] s. 86 anm.); und zweitens geht aus dem texte

keineswegs hervor, ob sein 'Albertus scolasticus' (ohne zusatz)

nach Jechaburg oder nach Halberstadt gehört.

Aber es ist vielleicht doch ganz berechtigt, sich in Halber-

stadt auf die suche zu begeben, nicht nur weil unser Übersetzer

da geboren ist, sondern auch weil der Jechaburger probst

Burchard beziehungen dorthin hat: er ist, wie sein Vorgänger

Wernher (Irmisch s. 3321) domherr von Halberstadt gewesen

und kommt 1219 und 1220, beidemal mit einem Albertus zu-

sammen, in Halberstädter Urkunden vor (Lentz Diplomatische

Stifts- und landeshistorie von Halberstadt, Halle 1749, s. lSöf):

der erste 'praepositus in Bufflo', der zweite 'praepositus de

Bureslow'. vielleicht ist es derselbe mann (Lentz s. 352),

vielleicht auch derselbe wie der 'Albertus cauonicus majoris

ecclesiae und prepositus in Torsalo' der Halberstädter Urkunde

von 1221 und der 'Albertus praepositus in . . .
.' eines Marien-

taler diplomatars (Lentz s. 192), der 1242 mit herreu von

Stolberg und Kirchbeig (in nächster nähe von Jechaburg) auftritt.

Eher schiene mir aber ein Albertus zu passen, der, immer

mit einem Gevehardus zusammen, von 1178—89 in 24 Urkunden

t
1 zu den folgenden vier absätzen vgl. die ausführungen Boltes,Wickrams

werke bd 8 p. vra—x, die ich übersehen habe, die aber auch nichts gegen

das jähr 1190 ausrichten können.]
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(Schmidt Urkundenbuch des hochstiftes llalberstadt [Leipzig 1883]
nrr 282—328 und Schmidt Urkundenbuch der Stadt H. [Halle 1878J
nr 7) unterschreibt, und zwar als 'presbyter' 1178 und 1180, 'scho-

lasticus' 1180, 1184 und 1189, 'cauonicus' ('major', i. e. 'majoris

ecclesiae') 1182, 1183, 1184, 1186 und 1189, 'magister* 1184
und 1186, 'sacerdos et magister' 1184, 1185 und 1186, 'pres-

byter et magister' 1185, 'sacerdos et magister scbolarum' 1187. er

verschwindet dann mit eben dem jähre aus Halberstadt, in dem zu

Jechaburg mit den Metamorphosen begonnen wurde, sein aufge-

lassenes land überweist bischof Dietrich dem Stift U.L.Frauen

(nr 328 a. 11S9): fratres mansum in Deddenleve, quem dominus Al-

bertus a preposito tenuerat in beneßcio, redemerunt (!). es wud
derselbe Albertus sein, der 'um 119ü' wider mit Gevehardus zusam-

men, in einer Walkenrieder Urkunde auftaucht (aao. s. 32 f).

und auch zu Walkenried hatte Rurchard vJechaburg beziehuugen

(s. zb. die Urkunde von 1184 s. 25) — wären nur die Urkun-

den im abdruck nicht grofsenteils ihrer testes beraubt.

Das wäre eine möglichkeit. nachweisen kann ich vor 1217

keinen Jechaburger Albert, das ist aber auch bei der spärlichkeit

älterer Urkunden kein wunder. Würdtwein Diplomataria magun-

tina (Magout. 1788) p. 117 hat nur eine einzige ältere vou 1186,

und die enthält grade keinen Albertus, könnte uns nur durch einen

'Johannes Fridslarieusis' prepositus entschädigen, von Walken-

rieder Urkunden beschäftigen sich vor 1217 zwei, nrr 59 und 60

vom jähre 1206, mit Jechaburger augelegenheiten, aber die namen

sind im abdruck unvollständig '.

Anderseils ist es doch hose, dass so viele Alberte uud

sowol in der Halberstädter Urkunde von 1221 wie in der Jecha-

burger vou 1251 gleich zwei vorkommen 1 (den einen hat JGrimm

übersehen.) das mahnt zur vorsieht beim identificieren. sollte

wirklich der 'Albertus scolasticus' von 1217 bis zum jähre 1251

nicht aufgerückt sein?

Jedenfalls ist der beweis nicht erbracht, dafs beide dieselbe

person sind, und war er erbracht, so müst es noch nicht unser

Übersetzer sein; würde aber schliefslich auch das erwiesen, so

dürften wir immer noch annehmen, dass Albrecht 1170 geboren

war, mit 20 jähren sein werk begann und 81 jähr alt wurde.

1 ich habe nachträglich die originale im herzogl. archiv zu Wolfen-

büttel eingesehen, aber nichts brauchbares gefunden.
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Ich bleibe also bei 1190 als anfangsjahr. welches das schluss-

jahr war, wissen wir uicht. aber der prolog ist zuletzt ge-

schrieben, uud wir glaubten innere beziebungen zu Herborts zu

entdecken.

Indessen hat umgekehrt Herbort vielleicht Albrechts buch

gekannt, es sind nur kleine partieen in denen sich Trojanerkrieg

und Metamorphosen berühren (Metam. vn und xn—xiv), es sind

noch weniger stellen an denen Herbort von Benoit abweicht,

noch weniger an denen Herbort gegen Benoit zu Ovid stimmt:

da aber, glaub ich, war in der tat Albrecht der vermittler.

In der geschichte von Iason und Medea schreibt

Ovid

(Vli. 7 dumque ad-

eunt regem l'hrixea-

que vellera poscunt)

Albrecht vH. bei

Wickram
69a Der könig sie gar

schön empfing Und
frag t was jr ojn-

liegeu we r

Benoit

1 186 (üeles vait conlr'

als li reis; Si baron

et si vavassor,) Le*

recoülenl a grant

enor. Quant li reis

sot qui il estoient, üü

alouent, et dont venoi-

enl , (Enora les de

(jrant maniere.)

VII. 199 cum volui 71a Dur die (kunst) 1215 (Medea) Les eves

(Medea) ripis miran- ich (Medea) äfft he- feseit corre arriere

ibus amnes infonies zwangen hon Die was-

rediere suos serflues, berg vff-

xugohn

VII. 205 iubetique tre-

e montes et

mugire solum manes-

que exire sepulcris

71a Die Erden spalt

ich all zumul Hinab

biß inn die lieff der

Hell Was geysler ich

ihn aus erwel Die

>n ii essen zun mir vlj-

HerbortvFr.

627 und (der kuniy)

enphinc sie minnec-

liehe (534) Und tröste

sie un d fragele da-

mitte was ir gewerp
were

571 si bestvur daz

wazzer, daz iz ginc

wider an sin urspring

und zu bergewerl

schoz

838 uz dem helle

i) runde die tufel

ich alle beswur

her faren

Im ersten falle bei Albrecht uud Herbort an stelle der fran-

zösischen fragen die neue nach dem gewerp (das wort wird auch

für das Wickranische anliegen einzusetzen sein); bei Ovid

nichts entsprechendes, im zweiten falle haben Albrecht uud

Herbort das bergwärts, bergauf gegen Ovid und Benoit ge-

meinsam, im dritten fehlt Benoit ganz, uud aus den totenseelen

der gräber Ovids sind bei Albrecht und Herbort geister der hülle

geworden, ich glaube, diese wenigen stellen genügen für den

beweis, dass Herbort nicht den urtext der Metamorphosen

(so Bartsch s. xxxn ff), sondern Albrechts Übersetzung benutzt

hat. so kommt es auch, dafs Herbort den könig, um den es sich
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in den angeführten versen haudelt, trotz Benoits Pelleus richtig

Pelias nennt (v. 100) und sich gegen Benoits loh des köuigs

verwahrt: hei Albrechi heilst er Pelias (Wickram hl. 73, Bolle vn 320).

Albrechls 7 blich ist also älter als der aulaug des 'liedes

von Troye', sein prolog jünger als Herhorts.

Das gibt ein nebeneinander, das uns allein schon bewegen

muss, Herboris arbeit möglichst nah an Albrechts jähr 1190 heran-

zurücken, wenn wir auch selbst unter diesen umständen bis kurz

vor 1217 (Hermanns tod) zeit hallen, zwischen 1190 und 1217

hat das werk ohnedies uinhergeiaumelt, und das ist für jene

periode so gut wie gar keine datierung. JGrimm setzte es

(Gr. i 445) ins erste zehntel des 13 Jahrhunderts, vielleicht um
es in Albrechts nähe zu belassen, Frommanu (s. xui) schreibt das

nach, und es ist dabei geblieben, bis Schröder (Zwei altdeutsche

rittermären s. xm) das gedieht in die letzten lebeusjahre des

landgrafen rückte, weil der Verfasser des Moriz von Craou Gott-

frieds Tristan benutze, aber keine deutsche bearbeitung des tro-

janischen Stoffes keuue. RM Meyer widersprach (Zs. 39, 32411', ohne

mich zu überzeugen), und Reufs (Die dichterische Persönlichkeit

Herborts von Fritzlar, Wertheim 1896) führte aus dem technischen

den oachweis, dass der Trojanerkrieg älter sein müsse, liefs sich

aber trotz seiner ergebnisse unverstäudigerweise von dem

Grimmschen dalum hypnotisieren l
. in Stil und metrik gehört

Herbort zu Veldeke 2
, nicht zu Hartmann, Gottfried, Wolfram;

sein werk ist noch archaischer als der Erec (Reufs s. 951).

und diese reihenfolge stimmt auch zu dem proceutsalz der klingen-

den reime: in der reihe die Schröder (aao. s. x) aufstellt, kommt

Herbort mit 34 proc. zwischen Veldekes Eneit (fast 40 proc.) und

Hartmanns Erec (33 proc.) zu stehn, und den setzt mau 'bald

nach 1191'. dadurch wird also uusere vorige datierung sehr ver-

engen, der zufolge Herbort und Albrecht nach 1190 gleichzeitig

schrieben.

1 Schröder scheint inzwischen seine ansetzung nicht mehr zu hallen

(Zs. 43, 257 ff). — ich hoffe auf den Moriz von Craon (und Blicker von

Steinach) anderweit zurückzukommen.
2 hierzu bemerkt Schröder : 'Der archaische Charakter von Herborts

Stil ist selbstverständlich von keinem einsichtigen leser je verkannt worden,

am wenigsten von Joseph, der jahrelang an der lieblingsidee festhielt, eben diese

Stilcharakteristik einmal vorbildlich herauszuarbeiten', im übrigen verweist Sehr,

auf die einleitung der demnächst erscheinenden zweiten aufläge der Bittermären-

Z. F. D. A. L. N. F. XXXVIII. 25
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Aber noch mehr fesselt uns in die nahe des jahres 1190.

Dass die Eneit, einen 'Trojanischen krieg' voraussetzt, sagen

die ersten verse. dass es nicht der Herborts ist, würden wir

schon deshalb annehmen, weil sie vermutlich geschrieben sind,

ehe Veldeke nach Thüringen kam, aber auch weil Herbort die

Eneit kennt und als bekannt voraussetzt (v. 17 38111): er er-

zählt die nosten, aber für des Aeneas Schicksale verweist er auf

Veldeke! und so erhält Herborts prolog und unsere interpre-

tation neue beleuchtung : es gab schon einen deutschen Trojanerkrieg

aber keinen, der Hermanns ansprücben an ein Vorspiel zur Eneit

genügt hätte: den sollte Herbort schreiben, und schrieb ihn auch

nach auffassung unserer Überlieferung, denn in der einzigen er-

haltenen haudschrift stehn Trojanerkrieg und Eneit hintereinander,

blatt 1—119 und 120—206, aber blatt 170b—206 sind von der-

selben hand wie 1—119, der Trojanerkrieg;

der diz buch scriben liez,

Wilhelm von Kyerwilre er hiez . . .

er was ein bruder in tutschem orden,

und es geschah zu Würzburg im jähre 1333.

War aber Benoit der Verfasser des Eueas (ed. Salverda de

Grave p. xxvf, lxxix), so wars wol auch kein zufall, dass ein

werk von ihm auch für Herbort als vorläge herbeigeschafft wurde:

so schienen einheitlichkeit und treue des ganzen am besten gesichert.

in.

Noch wahrscheinlicher aber wird ein beabsichtigter Zu-

sammenhang zwischen der Eneit und Herborts 'lied von Troye',

wenn wir die Chronologie der Eneit neu überlegen.

Ich glaube nicht, dass Schröder mit den epochen der Eneit

recht hat die er Zs. 47, 300 f ansetzt: eine erste niederschrift

vor märz 1174, eine erste volleudung 1183, eine Überarbeitung

des ganzen 1188J89. ich würde mich nur im äufsersten not-

falle entschliefsen, das einzige feste datum aufzugeben, das wir

haben: das Mainzer fest von 1184; Schröder muss es für vom

dichter später interpoliert erklären.

Veldeke sagt v. 13 443, warum er das buch nicht vollendete

:

he liet et dorch einen toren,

want he hade dat boec verloren.

Aus groll über den Verlust! nicht: weil er es verloren hatte,

der zorn hielt auch noch an, als es widergefunden war, und es
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bedurfte des besonderen einflusses Hermanns, die Vollendung zu

erlangen:

13 471 ican he's hen bat ende riet,

er enhedde et volmaket niet,

wan dat he't en biet doen —
13 480 do volmakde et Heinrich

dorch sin gebot end dorch sin bede,

want he'm gerne al den dienest de.de,

den he mochte ende konde

end es hem tcale gonde,

sint dat he sin konde gexoan.

Kann die bedeutung dieses einflusses umständlicher hervor-

gehoben werden? es steht ja auch nirgends, auch v. 1346711'

nicht, dass Veldeke gleich nach widererlangung des buches

weiter gearbeitet hätte, und die erwähnung des Mainzer festes

mit dem. zusatze 13242 her levet genoech noch hüde die't rotten

wdrlike ist ein klares Zeugnis dagegen, dass er aber die lust

verloren hatte, ist erklärlich, nicht nur aus dem toren, sondern

auch weil er sah, dass er umarbeiten, von neuem anfangen

muste:

13 461: da [te DoringenJ wart die mdre geskreven

anders dann oft [dat boecj hem wäre bleven.

Es sind verse an denen vielleicht das Verständnis der neuen

nihd. dichtersprache hängt.

Auf den inhalt können sie nicht gehn, wie die beteu-

erungeu am Schlüsse der Eneit hinlänglich ausweisen; so bleibt

nur die formale Umarbeitung übrig: das alte gestohlene stück,

v. 1— 10 930, ist umgeschrieben zum zwecke des abschlusses, da-

durch wertlos geworden^und verloren gegangen, so erklärt sich

gleich zweierlei, erstens, dass anfang und ende des erhaltenen

sich technisch so gut wie garnicht unterscheiden: das wäre nicht

möglich, wenn das neue stück au das alte einfach augesetzt und nur

eine ausgleichende Überarbeitung des alten im archetypus unse-

rer hss. vorgenommen wäre, zweitens die geringe zahl der, nur

hochdeutsch richtigen reime, denn ich meine, dass jenes alte stück

der Eneit dem niederländischen, wie der Servatius, noch bedeu-

tend näher gestanden hat, und selbstverständlich ist es, dass da

Veldeke bei der Umarbeitung möglichst viel von den alten reimen,

also vor allem die neutralen, mit herübernahm, sodass er nur
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noch wenige neue (hochdeutsche oder neutrale) brauchte l
.

auch die genüge zahl rein niederdeutscher reime erhält so noch

eine erklärung; aber sie werden ohnedies schon beschränkt ge-

wesen sein, und auch ich glaube, dass der dichter von vornherein

eine temperierte spräche wollte, dass das ganze dann schliefslich

noch einmal durchcorrigiert und überarbeitet ist (Schröders

dritte stufe), scheint mir natürlich, es ist aber, wie die Über-

lieferung beweist, erst im archetypus unserer handschriften ge-

schehen : 13469 und 13472 zb. sind nicht durch 13470/71

beseitigt, sondern mit ihnen erhalten, und es ist also nicht

diese Umarbeitung die die jetzige einheit des ganzen herstellte.

Ich setze also diese stufen an:

1. vor 1174 (das jähr ist nicht absolut sicher): erste nieder-

schrift bis etwa v. 10 930.

2. umschreiben des alten und hinzufüguug des Schlussteiles.

3. durchsieht und Überarbeitung, einzelne zusätze.

Es fragt sich nur noch, wie wir die beiden letzten stufen

zu datieren haben. die Umarbeitung (2) kann ja schou

1183 begonnen sein, wir brauchen nicht mehr zu fürchten,

dass die 7 jähre bis 1190 zu lange zeit wären für fertigstellung

des gedichts, denn es handelt sich nicht mehr um die 3 V2 tausend

schlussverse allein, sondern um neuherstellung des ganzen, nur

müssen wir mit v. 13 242 möglichst weit von 1184 und dem

Mainzer feste abrücken, anderseits hat nun aber auch das jähr

1190 eine stärkere anziehungskraft gewonnen: der wünsch nach

einem Trojanerkrieg muste am kräftigsten sein unmittelbar nach

abschluss der Eneit. wir werden uus also nicht ohne not von 1190

entfernen, auch dass vom tode Barbarossas und dem regierungs-

antritt Heinrichs vi nichts gesagt ist, trotzdem sich gelegenheit

bot, wage ich nicht, als termiuus zu benutzen.

Dann wäre also die Eneit in ihrer jetzigen deutschen
gestalt zwischen 1183 und 1190 entstanden, wir könnten zur

not ihren abschluss mit dem beginn Albrechts und Herborts in

dasselbe jähr 1190 legen und dafür noch besonders ins feld

führen, dass gerade der regierungsan tritt dem laudgrafen gröfsere

freiheit und gröfsere mittel für solche plane geben muste.

1 den archetypus unserer handschriften der ganzen Eneit halte ich

also mit Kraus (festschrift für Kelle [1908] 211 ff) für deutsch.

I
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IV.

Ob die neue sprachliche form der Eneit mehr der ein-

sieht Veldekes oder Hermanns wünschen zu danken sei, der

eine mehr hochdeutsche, ihm und seiner Umgebung angemessene

spräche verlangt hätte, wissen wir nicht, jedenfalls hat er von

Albrecht bereits die neue spräche verlangt, das entnehmen wir

aus dessen entschuldigenden worten v. 46—51 (s. o). an Albrecht

und Herbort stellte er er auch gleich die technischen ansprilche

(s. Herborts prologl), die er aus der Eneit entnahm.

So erklärt sich also vielleicht das schwere rätsei jener tem-

perierten mhd. dichtersprache mit der technik zugleich.

Ob Veldeke auch die antike an den Thüringer hof brachte?

Heinrich von Morungen kannte den Ovid, und Herbort nicht nur

die Metamorphosen, mag man aber auch die alten gelesen haben,

im höfischen gewande finden wir sie erst seit der Eneit, denn

ich möchte Morungens lieder nicht darüber hinaufrücken. aus

der Eneit gieng, wie wir sahen, der Trojanerkrieg hervor, und

wenn wir die Verdeutschung der Metamorphosen, die auch ihrer-

seits die Eneit schon benutzte, nicht mit dem neuen höfischen

interesse für die antike dichtung oder mit der allgemeineren

kenntnis des Ovid erklären wollen, so bietet auch da der Stoff

eine brücke: buch vn, xin und xiv gehörten seit Dares zur

trojanischen Überlieferung — auch Herbort nahm daraus — und

überdies schrieb man Ovid im mittelalter zwei gedichte vom

trojanischen kriege zu (Bartsch aao. s. vm und xii). hier schlösse

sich dann auch die verlorene Alexandreis eines Riterolf an.

Ist denn aber diese gruppierung nicht auch höchst natür-

lich? Scherer stellt (Literaturgesch.
fi

149) Morungen, Veldeke,

Herbort von Fritzlar und Albrecht von Halberstadt zusammen

und belegt mit ihnen die richlung auf das antike, die am

Thüringer hofe zu Hermanns zeiten geherrscht habe, wann?

von 1183— 1217? durch diese ganzen jähre der rapidesten eat-

wicklung, die sich zu einem grofsen teile eben am Thüringer

hofe abspielte? über Walther und Wolfram, über den auf-

schiefsenden und um sich greifenden Artusromau, vielleicht noch über

den Tristan hinweg? nein, Scherers richtige Zusammenstellung

erhält erst ihr charakteristisches durch die kehrseite: aufserhalb

Thüringens und nach Herbort und Albrecht mit Sicherheit so

gut wie keine antike poesie in ritterlich-epischem gewande, eine
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erste mitteldeutsche periode hülischer epik mit antiken Stoffen

abgelöst von einer oberdeutschen mit romantischen, eine kurze

renaissance der antike, die über neuen eutwicklungen rasch

vergessen und archaisch wurde.

Charlottenburg, 13 märz 1908. GEORG HAESECKE.

EIN NEUES FRAGMENT
DER SCHWERINER ROLAND -HANDSCHRIFT

MITGETEILT VON WILHELM TESKE.

Der quaternio einer schönen alten hs. des deutschen Rolands-

liedes, dessen text Lisch im 1 Jahrgang der Jahrbücher des Vereins

für meklenburgische geschichte und altertumskunde (1836)

s. 157—172 zu geuauem abdruck brachte, nachdem er ihu zuvor

iu abschritt Wilhelm Grimm zur Verfügung gestellt hatte, befindet

sich heute nicht mehr 'auf dem Schweriner archiv', wie Bartsch

noch 1874 (in seiner ausgäbe s. xxi) notierte, sondern auf der

grofsherzoglicheu regierungsbibliothek zu Schwerin, als im ver-

gangenen frühjahr herr caud. phil. WTeske den pappband (in den

wol schon Lisch seinen findling geborgen bat) einsah, entdeckte

er als lose beilage ein doppelblatt der gleichen haodschrift, von

dem seither nichts bekannt geworden zu sein scheint, er schrieb

es sorgfältig ab und sanle mir seine copie mit einer genauen

beschreibung des fundes, die ich kürzen darf, da die Zugehörig-

keit des fragmeutes zu der von Lisch aao. genau beschriebenen

und von WGrimm und Bartsch für ihre ausgaben (vgl. auch Germ.

19, 385 fl) verwerteten hs. S aufser allem zweifei steht, die di-

rection der bibliothek hat mir dann freundlichst die möglichkeit

gewahrt, die fragmeute hier in Geltingen selbst einzusehen und

die correctur des neuen fundes nach dem original zu lesen.

Es war eine recht vornehme handschrift des 12 jh.s, wenn-

gleich der in aussieht genommene bilderschmuck nicht zur aus-

führung gelangt ist. das dazu verwendete pergament ist ein buch-

material von hervorragender Schönheit: die höhe beträgt 260 mm.,

die breite 222 mm., für die (ungespaltene) schriftcolumne sind

die mafse 207 mm. und (bis zu) 180 mm.; der obere rand ist 20

mm., der untere 33 mm. hoch; der inneurand 12 mm., der

aufsenrand 30 mm. breit, die volle seile (iu unserem Fragment
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bl. 1
Y und bl. 2r

) bat 29 zeileu ; die verse sind nicht abgesetzt,

aber consequent durch den puuct geschieden, auf bl. l
r und 2V

sind je 12 Zeilen für ein bild ausgespart.

Für seineu fund stellte Lisch alsbald fest, dass es sich um
den vollständigen zweiten quaternio handele, das neue bruchstück

ist ein zusammenhängendes doppelblait (Grimm 293,20—300,11

= Bartsch 8599—8805), also das innerste einer läge, und

zwar des letzten, zehnten quaternio. so viel lagen, genau 80

blätter, umfasste also die Handschrift, es ist nicht zu bezweifeln,

dass das gedieht in ihr för sich bestand, und da die Verbreitung

des deutschen Roland vorn weifischen hole ausgegangen ist, konnte

die handschrift recht wol schon in den tagen Heinrichs des Löwen

und seines güDStlings Gunzelin (i) nach Mecklenburg gelangt sein.

Unser abdruck ist wie der Lischs zeilengetreu und buch-

stäblich, einzelne verwischte buchstaben sind unlerpungiert

wordeu, zweifei Ober die lesung konnten nur an ganz wenigen

stellen aufkommen.

Das Rolandslied des pfaffen Konrad ist, vor allem durch die

Pfaizer handschrift (!'), so gut überliefert wie nur wenige alt-

deutsche dichtungen; auch das neue fragmeut trägt nur wider

dazu hei, diese tatsache zu bestätigen, die nicht immer klar erkannt

scheint; denn sonst hätte Bartsch das werk nicht durch Umschrift

in das orthographische gewand von A entstellt und Liersch nicht

in dein Zs. I. d. phil. 10, 485ff abgedruckten wertlosen Erfurter

fragmeut unter dem beifall Goedekes (Grundriss i
2 65) eine ältere

stufe <\f> textes gefunden E. S.

bl. l
r (203, 20—294, 25).

reinen. <la wäre umbe ueile. al daz ih ie gefah. uil ieit ift mir

din ungemah. nu nemah dih nieman wider gewinnen, in der

lielle moftu brinnen. fi weinte fo harte. I'i ftönt an einer warte.

Der keifer vi! di fine helde. schiften über « 1 i Sediere. I'i wrden

wol beraten. »1 daz di beiden uz brahten. daz kam in allez ze

guten baten, fo tot ie unfer rehler uater. fo in fine rehten kinl

fokent. al ir not er wol beroket. mit uf gerillten uan. kerten

fi gegen dem burh graben, di kunlcgin preemunda. uiel deute

fa. li Inez di burhtor entlluzen. den keifer i'i dar uf liezen. dem

keifer uiel fi ze uozeo. ih wib fpraeh fi rüilen vn bozen. fwa ih

min uerfumet hau. ih hau iz unwizzen getan, di liuel haut

mih lauge betrogen, du bil't mir zelrofte komen. ih erkenne

wol dine warheil, hilf du nur zo der kriftenheit. ih gelovbe

an minen trehtin. fwi du "ebiuleft fo wil ich f i N.
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12 Zeilen räum für ein bild.

Daz Hut fih Invfle. vn bekerte. alfo fi got lerte. ir bifcof

tum fi ftiften. vn zegote fi l'ili rillten, der keifer vi! fine man.

prehmunda uorten fi dan. gote fi lop hingen, fi helen gewo

bl. 1
T (294, 25—296,23).

keret vii gewnnen. uil manige lieilige feie, fi fcinenenl (!)

I'am der funne in dem gotef nke iemer mere. Der keifer

nahte note. finen uil lieben toten, di im luiegen waren, fi hu

hen ir iameren. daz erfah di knnlcgin. daz uerbiete herre

min Irebtin. fprah der uröwe. daz ift der min gelobe, wan

de fi durli daz reht l'int gelegen, daz fi uor gote iemer le

ben. nu horte ih dih herre fagen. di rehten fule men niht

clagen. ir tot ift geware. funter offen funtere. di lotli

ken erflerben. dife heiligen fulen unf gotef hulde erwer

uen. Der keifer wnderot harte, ir wifliken worte. er

ne elagete niemer mere. alfo grimmieliken fere. fo er da uor

tele, mit sahnen vn mit gebete. ir toten fi begroben, ir wn
den fih uf hüben, fi befazten di marke, fi uorlen dri farke. zo

dem guten fente Romane, da foket man zeware. ir uil heili

gez gebeine. an dem iungeften urteile, fulen fi unfer niht

uergezzen. wante fi babent daz himelrike befezzen. Diu
boh urkundent inoh. der keifer gebot einen hof. mit miche

lerne ulize. kamen die uurften algemeinliche. dar kamen ahle

kunlcge. vn inoh dar nbere. bifeofe vii herzogen, der ne mah

te nieman an daz ende komen. ze ake wolde er den hof hof 1 ha-

uen, da waf manih wort fpaer man. dar kamen oh di karlin

ge. der hof wart uil grimme, dar kam ein fcone aide, wol

entphienc 2 fi da der keifer felbe. vn alle fine hehle, fi fprah

karl gefegenneter keifer. uoget witerwen vii weilen, war haf

tu Rolanlen getan, gip mir widere minen man. dem du mih

zewibe gäbe, wi gerne ih in erfahe. Her anlwort ir fa.

liebe liehe alda. ih entarn dir niht liegen, leider du nege

feheft in niemer. du ne mäht fin niht haben, er liget lei

der toter begraben, elage du niht fere. ich ergetze dich fin

bl.V (296,23 — 298,29)

gerne, ih gibe dih zewibe. dem guten ludewige, ich mache dih

ze kunlcginne. nber alle karlinge. war fal ih arme denne. Lv

dewigen du mir niemer uor genenne, noh niemer deheinen an

deren man. fal ih Rolantef niht haben, so wil ih erfterben ger-

ne, fi uiel grimme an di erde, aller dinge fchelfere. do du mir

1 in der handschrif't durchgestrichen. - oder emphienc.
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in zewine gäbe, war umbe ha flu mir in genomen. war fal

ih arme du komm, ih bile «lila reiner magede barn. daz 1I1 um
bewollen moze uaren. dar di magede alle fint gelatlet. mine

feie beuelbe ih an dine gewalt. aller eugele kunicginne. daz ih

niemer kome hinnen, fi begunde harte hleiken. der keifer wolte

ir helfen, er uienc fi mit der lianl. aifo tote er li uanl. da zeicte

got fine tovgen. inen begrop fi zo anderen heiligen uröwen

Der keifer an daz gerihte gefaz. owi vyaz uiirflen uor im

waf. er liiez Genelunen bringen, do wollen im di karlinge,

den lip gerne uriften. fi fpraken daz fi in nine weiten, an nih

le über wnden. «tob er wäre gebunden, fin rebt wäre uil

groz. er were aller uurften genoz. (xeneliin bat einer fülle, er

fprah herre iz waf min wille. ih enlögen d;r fin njht. der zwelue

tot ift mir liep. iz ift gewiffe der min rat. ih bete in e wider

faget. ze diner antworte offenliken. daz erziuge ih mit dem ri

ke. waz bedurue wer nu rede mere. l'prah def rikes herre. wante

er er offenliken hat ueriehen. daz er di kriflen hat gegeben in

di gewalt der heiden. ih frage urleile, alfe di phahte lihten.

fo wil ili über in rihlen. do waf Genelunef gellebte, kreftih

vn niebtib. ein uil uorderlikez kunne, fi heten im gerne ge

wnnen. def keiferes hulde. II fpraken uil groz fint fine fcul

de. uof ift harte miffefchen. di tiuriften fin gelegen, nu ne

mah fie nieman wider gewinnen, ge ere dine kunlinge. ge

fülle herre dinen zorn. laz in zo dinen genaden komen.

6/. 2 V (29S, 30—300, II)

durh diner fwefter ere. def bile wir dih herre. Genehm di

enel dem riebe, imer mere uortliken. Der keifer erzürnte

harte, mit uf geuangeme harte, er Tprab din rede ift mir

1 2 Zeilen räum für ein bild.

fware. der mir al daz golt gäbe, uz uon arahifken riken.

iz en fi daz mir di uurften gefwiken. daz ih ef nine name.

wider difem uerratere. man fal iz iemer zemare fagen. daz wirz

an im geroken haben, uz an der werk ende, di kriftenheit ift

harte gefehendet. def gat unf miehel nol. ia ne gefcah nie foge

tan mort. Dar uor dranc binabel. er waf miehel vn fnel.

ftarh viT kone. redehaft genoge. er l'prah gelarn uor dinen hui

den. fo wil ih gerne geunfculden. Genelunen minen oheim. daz

er untnwe nehein. an den hat begangen, dar umbe erftal ge

uangen. gebunden uor dem rike. er wider faget in offenlike.

di wil mit minem fwerte. fine triwe im erherten. uzen lazib

minen herren einen, fo nift hi manne neheiner. der ef in fcul

digen welle, der uerfuke fin eilen. Irete gegen mir in den kre

iz. mit kamphe beredih in goleweiz. di erledige in hüte ob



FRAGMENTE
AUS GÜNDAOKER VON JUDENBURG

UND HEINRICH VON HESLER
.MITGETEILT VON FERDINAND MENClK.

Vor jahren übersante mir hr FMencik aus Wien im original

und in sauberer abschrift drei pergamentblältchen aus seinem

Privatbesitz, die er mir anheimstellte unter dem titel'Ein Veronika-

fragment' zu veröffentlichen, über ihre Zugehörigkeit zu ein und

derselben handschrift konnte kein zweifei aufkommen, das erste

fragment (LI. 1) ist die halft e eines der länge nach durchschnitte-

nen blattes, auf dem die aufsenfpalten (bc) vollkommen erhalten

sind, diese blalthülfte war wider quer geteilt gewesen, aber schon

vor der einsendung zusammengeheftet worden, das zweite und

dritte fragment schließen sich zu einem blatt (2) zusammen, das

zunächst auf beiden Seiten stark (bis auf 105—115 mm. breite)

beschnitten und dann quer halbiert wurde; oben 17, unten 14

schriftzeilen. die höhe der blätter ist also beidemal bewahrt: sie

beträgt 216 mm.; die breite lässt sich, da kein innenrand erhalten

blieb, nur annähernd auf 160— 170mm. berechnen, die zweispaltige

schriftcolumneist lQQmm.hoch und 136mm. (65-1-6-}- 65) breit; auf

den obern rand entfallen 15 mm., auf den untern 32, auf den aufsen-

rand 13 mm. die linien zwischen denen die schrift steht, sind

mit tinte vorgezogen; es kommen 31 seilen auf die spalte, die

verse wurden abgesetzt, aber der Schreiber war durch den räum

mehrfach gezwungen vom princip abzuweichen, hat es ein paarmal

auch ohne not getan, wie er denn überhaupt nicht sonderlich ge-

wissenhaft erscheint; da aber diese fälle nur auf bl. 1 vorkommen,

ist es auch nicht ausgeschlossen, dass er hier unter dem banne der

vorläge stand: die Wiener (piaristen-) hs. des Gundacker setzte die

verse überhaupt nicht ab. die Zeilenanfänge stehn genau unter

einander, die capitälchen der versanfänge sind rot durchstrichen,

aufserdem kommen dreimal rote Initialbuchstaben vor, die durch

zwei seilen gehn. puncte werden consequent angewendet wo der

vers innerhalb der zeile zu ende geht, daneben hier und da ohne

princip; bei Umstellungen kommt auch das zeichen .' vor.

Auf grund des Stammbaums der Veronicalegende den Schön-

bach im Anzeiger n 170 aufgestellt, und der Inhaltsangaben die

er ihm angeschlossen hat (bes. s. 204ffJ, liefs sich das 1 bl. als-
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bald dem werke des Gundacker von Judenburg zuweisen,

und da FPfeiffer in s. Altdeutschen Übungsbuch s. 73—90 gerade

diese partie abgedruckt hat, war sogar ein vergleich dieses

blattes mit der Wiener hs. bequem möglich: unser freilich gleich

zu anfang und auch weiterhin stark abweichender text entspricht

in Pfeiffers Zählung den versen 85ü—932. — auch den inha/t

des 2 blattes hatte dr 3/encik mit grund der Veronica-legende

zugewiesen : er stimmte freilich nicht zu Pfeiffers text und nicht

zu Schönbachs angaben — aber ich bekenne, dass mir doch kein

zweifei gekommen war an der Zugehörigkeit auch dieser partie zu

dem werke Gundackers. ich verschob die feststellung auf die er-

hoffte gelegenheit, Weinholds abschrift des piaristen- codex zu

vergleichen, als ich nun vor kurzem erfuhr, dass in Prag auf

grund dieser abschrift eine ausgäbe von i
Chriftes Hort' vorbereitet

werde, schrieb ich an CvKrans und bat ihn unter einsendung

meiner abschrift, die betr. partie festzustellen und für beide

blätter die verszahlen der bevorstehnden ausgäbe beizuschreiben,

die auskunft die zurückkam, war überraschend genug: das zweite

blait fand bei Gundacker keine entsprechung, wol aber halte vKraus

constatiert, dass es dem Evangelium Nicodemi des Heinrich von

Hesler entstammte, xco sein inhalt die verse 4532—4658 der

ausgäbe Helms widergebe.

Auch diese verblüffende mitleilung hat mich keinen angenblick

darin xoankend gemacht, dass die beiden blätter demselben codex,

ja mit Wahrscheinlichkeit demselben doppelblatt angehören, der text

ist auf beiden in völlig gleicher weise verwahrlost, ein gewinn für

die krilik erwächst weder bei Gundacker noch bei Heinrich, ein über-

aus roher redactor hat die beiden dichtwerke oder lichtiger wol teile

von ihnen vereinigt und verarbeitet, mir ist aus der geschichte unserer

Überlieferung kein fall gegenwärtig, wo der Schreiber (denn Schreiber

und compilator sind hier doch wol eine person) einer pergament-

handscltrift so nachlässig mit dem text seiner vorlagen umgegangen

wäre, unsere handschrift kann recht wol noch der zeit um 1350 an-

gehören; der bairische copist war also durch kaum zwei menschen -

alter von den beiden autoren getrennt die er hier zusammen-

schweifste, und von denen der eine, Gundacker, obendrein sein

landsmann war. ich überlass es den lesern , die verglekhung

der beiden texte selbst anzustellen, um sie zu erleichtern, hab

ich bei Gundacker (bl. 1) die verse abgesetzt und ihnen die zahlen
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der ausgäbe von Jaksche beigefügt, die in den Deutschen texten des

Mittelalters noch im j. 1909 erscheinen wird, das bl. 2 (Hesler) geb

ich genau im zustand der Überlieferung, hab also auch mit ab-

sieht den eingang der oft stark abweichenden verse nicht ergänzt,

sondern nur zweifellose reimschlüsse hinter [ hinzugefügt.

Der name Gundacker, Gundacher ist in Inner6sterreich

im 13 und 14 jh. nicht selten, immerhin will ich hier notieren,

dass ich mir atis (Starzer und) Redlich Eine Wietier briefsamm-

lung ( Wien 189 4) s. 225 f fnr 224) einen capellan des erzbischofs

Friedrich von Salzburg mit diesem namem angemerkt habe, der

zwischen 1279 und 1284 für die pfarrstelle in Wiener Neustadt

empfohlen wird. E. S.

GUNDACKER VON JUDENBURG 'CHRISTES HORT*
ed. Jaksche v. 4902—4976.

bl. 1* (sp. b)

(4902/3) Def alle laut iahen do fi traten

Avz dem chiel an daz laut

Daz antlütze het fi vngelüchez erwant

(4915) Rof • in fnelle waren cliomen.

Nv bürden ab dem fclief genom
Ir chlaid

s vnd ir faumfehrein

Si wolten da nibt lengs
fein

Den marnsen wart gelonet wol.

(4920) Alz mä noch gute gevs
te fchol

Si mahlen fich auf viT füre hin

Gein rom flvud ot ir fin.

Columban nam auf dem wege

Dev vrawe in fein felbez phlege

(4925) Er eburtzt ir dev ftunde

Zubticheich (!) fo er pefte cbvnde

(4931) *tst rom fi febon in riten

Alle bohuart fi v
s
miten

Daz volk alz geleich

(4934) Enpbiencb fei inn
s
cbleicb

Dev vrawen began mä fchawe

Colüban enpbalich fei d
s

hatiffrawen.

Selb hub er fei ab

Weib fpracb er gepieterinne vber

(4941) alle mein hab.

(4943) Columbanz hauffrawe ir engegen gie

Mit grozfen eren fi fei enphie

(4945) Vnd auch daz gesind 6 gar.
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Nam ir vleifichleichen war

Vn erpute ir grozfev er

hl. l
v (sp. b)

Nach dez wirtes albanes lere

Allez dez dev vrawe gerl

(4950) Zvhlichleich man fei gewH
Man phlage ir inn

s
chleiche wol.

Alz man werden vrawe fol.

(4953) T)ez morgens do d
s

tage erfchal.

Alban vn volufian

(4954) Bede wurden fi enain.

Daz fi mit diemutigen filen.

Mit enands hintz hole riten.

(4957) Auf dem hof erbaizte fi nid
s
.

Daz gefind9 auf vnd nid
s

Cham allez gelauffen dar.

(4960) Vn enphingeu fev inlnechleichen gar.

Vor dem chaifer wart vernomen

Daz fi bed6 waren chomen

(4964) Ilaiz fi fprach er chöm für mich

(4963) Def fraüt er inn
s
chleiehen fich

(4965) Nach in palde wart gefant

(4966 1 Zehofe fi chame alzeliant

Von dem chaifer fi wurden liehleich emphangen.

Si fagten im wie if waz ergangen

Ir gefchilit vntz en ende

Awe difer grozfen mifzwend*

Sp a
ch d

3
chaifer tyh ius

Nv mvzf ich imm s quuelen fus

Mit nuten die ich leiden müz.

Seit mir d
s

iefus niht macht püz

(4976) Ach wie fol iz mir ergan.

Habt aw s
ir pylate iht getan

HEINRICH VON HESLER 'EVANGELIUM iNICODEMl'

ed. Helm v. 4530—4658

bl. 2'.

lben er daz hegie Dar vmb hiez er templü yfid[ez

en rat fich da mit z
s
lie In dev teyv

s fenchen.

eich
s
z todef moht er nilit Dev abgot ertrenchen

an. Zv alban vn volufia 4532/33 Vn gepol allen romaern.

chaif
3
daz fi peeten Daz auch fi def felbengelaube[wgern 70

baids
willen hselen Vn gelauhten an vnFn hsren

r er in berait Si fprachen daz fi niht enwfeften

er in ir getrewe aribait W s
er waer od

s wa.

fi fp*chen dein selbez ginft Er wont fprach er da
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r daz tu gelaubst an chrift

aufen lazfeft

ot vs
wazfefl

i*int d
s

feie raup

gelaubt d
s

ift laup

eu hailez

nilit erilitailez S pflihit

winnet dhainer flaht

z fchephs
angefilit

lel vn erd° hehlet

er diuge weidet

vüP hs
re iefus chrift

re got vn inenfclie ift

auch ze martsn gab

l'ich legen in deaz (!) grab.

er \v
s
lde miffetat

üb an daz ift vnfs
rat

r fprach d
s

cbaiser tybeh 9

glaub daz vnf5
b

s
re iefus

de fon ift vn gotef chint

abgot ain troch l'int.

aer dez ewigen fridez

40 Da üimms wunne zergat 75

In fein
s
götleichen niageflal

Geleich feinem vat
s vnd e

44 Do waz d
s romxr mychelz [me

43 Die von d
s

lauffe giengen

Dann, die der taufl'e enpbin[gen] 80

Von dev wart ertzfrnet tyl»[eri 9

Er zebracb ir hof vnd ir hfuf

VIT martert ir ze rome genfieb

51 Vntz in zeiugift ain
s

fluch

An ainem abent vil fpal 85

Nach fvmleicb
s romaer rat.

Dar vmb niemen vragen d[arf

55 In die teyver man in warf

Dev hyez da vor alban

Tyb'ius vnds
tan. 90

Teyver fi fei nanten

Damit fi daz volk ermanten

60 Tybs
ius daz er dar inne lach,

Vn haizfet vnlz an difen tach

Tybs nach dem cbaif
s

tyb
s
io 95

Nach im wart cbaif
s do

bl. 2^

idius alz d
s do erftarp

yola. daz reich erwarp

arp nach menfcbleich
s

arl

ez nah im do chvnicli wart 4600

ez daz reich do neren

em ftorer aller eren

h dem wart cbaifer anaftafi^

dem d
s chvnich vefpafian 9

mit vrlaub vnd mit h
s
. 5

udeii lant vbs ms
.

gevvan dev ftat laiaplat

folclien naüi in dem lande hat

waiz wie fi nv fei genant

n er da maenlaich vbswant 10

az b
s
tzoge ind

s
leiben ftat.J

tb
s

den bezogen trat

ngen Tnd vaft gefpanne

ef chvnigef vefpaiianz mäne

fpracb d
s vrauden an 15

em chvnigen vefpafian

melde lue dez reichez rat

naftafius v
sendet bat Soren

pifl an tief reichef ftat erch

Seit dev rede alfo ftat

Wie ervar ich dez dev wfarheit

Alz dv mir haft vorgef[ail 4630

Daz ich zerom erchorn f[ei

Die poten fint dir nab[en bei

Die dir masr fchullen pr[ingen

Hab ich an allen dinge[n

Dir war gefait la mich [genefe 35

Vn dir trevlich dienfth[aft wefe

Sei aws
dez niht fo tole [mich

Da mit fchieden si fiel) q gemach

"Tker chvnige gie an fe[in

Inns
def vü dilze geffchach 40

Vil fchir chom romaer

Die prahlen im dev maer

Daz er zerom ws erchofrn

Die furften beten im ge[fwora

Swenne er wids einem 4.">

Daz er daz reich näm
in fein gewaltige gewer

Do tailt er alz fein h
s

Vil hiez fatzebant fchreien

Fürsten "raven vn vreien 50
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haftu danne dich v
s
loren 20 Die wol getorften Itreiten

it dv vor warft gefchiht Mit tyto leine fvn reite

het alle die riht Daz l'i ierufalem befieflVn

manigen zciten vor gefagt Vntz fi die inneren seifen

ifl nv alfo betagt Vfi ir nicht liefen genefen 55

az wolde got nilit vbs
fehen 25 Sol ich fprach er gefunt w[efen

n alz gefchiht fol geblieben Ich chvm ev wids
drate

o yot in feinem willen hat Mit den die er dannoli h[ate 53

ALBER VON WINDBERG.
Dass der Verfasser des obd. Tundalus dem niederbairischen kloster

Windberg nahe* stand, duldete keinen zweifei, nachdem RSprenger in s.

dissertation (Halle 1ST5, s. 56) die v. 2150 überlieferte form ff'hmeberg(e)

bereits in e. urk. v. j. 1224 nachgewiesen hatte; vgl. jetzt auch MG. Necr. in

s. 519 b
. es war wol nur ein lapsus, wenn Kelle Litteraturgesch. n 195 den

vers 2150 ze Winneberge in der siele (d. i. 'in loco q. d. Winneberg')

mit 'in der Stadt Winneberg' [die gibt es gar nicht!] übersetzte und sich

somit eine der von ihm eifrig aufgesuchten litterarischen leislungen der

prämoDStratenser entsehn liefs. wäre bruoder Kuonrät, der mam'c guot

(werc) begdt, der erste abt d. n., wie ich glauben möchte, so hätten wir

eine zeitliche Umgrenzung, die zu den innern kriterien wol stimmt, denn

Konrad l war der nachfolger des um die bauliche und litterarische tätigkeit

des klosters hochverdienten abtes Gebhard, der am 6. 5. 1191 starb, und

scheint bis 1205 das regiment geführt zu haben (Verhandl. d. bist. ver. f.

Niederbayern 5, 203— 207, wo aber die '7 jähre' ein wunderlicher fehler

sind), freilich kann Konrad, der als 'herr' und 'bruder
J

eingeführt wird,

dem kloster
#
auch als geistlicher bruder oder dem damit verbundenen stift

als canoniker angehört haben: in der für abt Konrad ausgestellten Urkunde

bisch. Konrads vRegensburg v. j. 1200 (Mon. Boica xiv 41 f) erscheint als

zeuge auch ein 'fr. Chuonradus de Windeberg'; eine eintragung im nekrolog

(hd d. 13 jh.s) notiert zu 14. 1: 'Chunradus sac. fr. n. et can.'. und schliefs-

lich könnte auch die person des abtes Konrad in der zeit vor erlangung

dieser würde in frage kommen.

Dass herr Konrad in dem reich besetzten und litterarisch geübten

Windberg (Tgl. den Psalter und das von dem gleichen verf. herrührende

'Himmelreich') keinen bearbeiter der vision gefunden, sich vielmehr an

einen Regensburger weltpriester gewant habe, ist ein ungenügend moti-

vierter einfall Sprengers, der name Alber in der archaischen form Albero •

erscheint im Necrologium Windbergense (MG. Necrol. in 3S3—405) in ein-

tragungen des 12 und 13 jh.s nicht weniger als llmal: 7 eintragungen

weist Baumann dem 12, 4 dem 13 jh. zu; 4 betreffen auswärtige geist-

liche, 3 conversen, 2 laien, 2 angehörige des eigenen convents, die beide in

den letzten Jahrzehnten des 12 jh.s (oder im anfang des 13, denn so genau

lassen sich die Schreiber nicht bestimmen) gestorben sind:

1 man schrieb damals in Baiern sogar archaisierend Ernsto, Jtinilo,
ffisenlo, obwol hier niemals ein -o berechtigt gewesen oder gar im 13 jh.

gesprochen worden ist.
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s. 391 : 17. 4. Albero diac. et ca?i. n. ob.

s. 394: 26. 5. Albero sac. et can. ?i. ob.

ich halte es sehr wol für möglich, dass einer der beiden unser dichter i*t.

Dass dieser Windberger poet uns genauer noch als der alte prolog

über die entstehung der lat. visio orientiert, indem er sie in das SPauls-

kloster verlegt (v. 45—50), ist gar nicht wunderbar: Windberg unterliirli

zu Regensburg andauernd lebhafte beziehungen, und gerade die SPauler

äbtissin Gisela (das ist zweifellos die äblissin G. des lalein. prolog) wurde

(unterm 25. 2) auch in das dortige totenbuch aufgenommen (s. 387: Gisla

abba. de S. Paulo ob.).

Aber mit dieser äbtissin und ihrer 'samenunge' haben die drei frauen,

die 'es' schreiben hiefsen (v. 68 fl), gar nichts zu tun:

daz sint dise frouwen dri:

Olegeb, Heilka rmd Gisel da bi.

Gisel in dieser Stellung kann doch unmöglich die 'venerabilis domiua

G., Dei dono abbatissa' sein! wir haben es vielmehr mit Windberger Kloster-

frauen zu tun; man hat offenbar bisher übersehen, dass es in Windberg

auch nonnen gab! in der tat treffen wir alle drei namen im nekrolog in

eintragungen der für uns in betracht kommenden zeit, ich hebe heraus:

s. 391: 14.4. Otegeb mfonialis] ob.

s. 390: 8. 4. Heilka sorforj n[ostra]

(dazu noch drei trägerinnen des namens aus dem laienstande); schliefslich

s. 401: 29. 10. Gisla c[on]v[ersa] sorforj nfoslra] ob.

ich habe unbedenklich diese laienschwester hergesetzt, weil die anordnung

oben es recht wol ermöglicht, Gisel da bi als eine solche zu nehmen.

Windberger nonnen dieses namens (der im ganzen 10 mal vorkommt) sind

(von händen des 13 jh.s) noch unterm 14. 2 und 18. 2 notiert.

leb behaupte nicht geradezu, dass ich die drei freundinnen Albers hier

mit ihren todestagen festgelegt habe, aber das behaupt ich allerdings, dass

der ganze passus v. 63—74 sich nur auf das deutsche gedieht Albeis be-

zieht, und dass keinerlei veranlassung vorligt, den Verfasser und die

gönnerinnen des werkes aufserhalb Windbergs zu suchen.

Wenn hier im eingang drei klosler'frauen' als die bezeichnet weiden

die es schriben hiezen, und am Schlüsse ein 'herr' und bruder auf dessen

bitte ditze buoch gerimet ist, so seh ich darin keinen Widerspruch, wie

Sprenger Germ. 22,267, der die erste stelle auf eine ursprüngliche fassung,

die zweite auf die 'Überarbeitung* durch Alber bezieht, oder wie Wagner,

der daran festhält, die drei flauen nur mit dem latein in Verbindung zu

bringen, was der Wortlaut direct ausschliefst, man braucht nicht einmal

den bruder Konrad als eigentlichen veranlasser des werkes und die drei

nonnen als bestellerinnen eines exemplars zu nehmen, es ist einfach eine

geschickte Verteilung der complimente, welche im eingang die damen liebens-

würdig begrüfst und am Schlüsse recht nachdrücklich den gönner und wol

zugleich den vorgesetzten preist. E. S.

Druck von J. B. H i r s c li f e 1 d in Leipzig.
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Streckformen, ein beitragt zur lehre von der wortentstehung und der ger-

manischen wortbetonang. von Heinrich Schröder. [== Germanische
bibliothek. hrstr. von \Y. Streitberg. zweite abteilung. Unter-

suchungen and texte i 1.] Heidelberg, Carl Winter, 1906. xix u.

266 ss. B°. — 6 m.

Es ist Schröders unbestreitbares verdienst, auf eine sprach-

liche erscheinung zuerst mit nachdruck hingewiesen zu haben,

die man wol hin und wider dunkel empfunden, aber aus mangel

an weiteren zusammenhängen bisher noch nicht in ihrem vollen

umfange erkannt hatte, wie es nun aber leicht bei der ersten

entdeckerlust geht, so hat auch Sehr, mit einer gewissen freu-

digen hast die Wörterbücher auf seine 'Streckformen' hin durch-

wühlt und dabei jedes wort, das durch seine lautgestalt und
namentlich seinen gesetzwidrigen accent auffiel, als 'Streckform'

gebucht, ohne genauere prüfung, oh nicht gewichtige bedenken

n sprachen oder andere ei klarungen möglich wären, mit

'Streckformen' bezeichnet Sehr, 'solche Wortbildungen, die
entstanden sind durch e n t w i ck hin g oder willkür-
liche eiufügung eines beliebigen vocals und conso-
ii.niit.Mi zwischen den anlautenden und den darauf
folgenden consonauten oder auch zwischen den (bzw.

die) anlau t enden consonauten und den vocalderton-
silhe, wobei dieser den ton behält, obgleich er nun
nicht mehr in der ersten silbe steht', {scharwenzeln <
schwenzeln, rahduzen << ranzen usw.) nach diesem prineip
werden gegen 3i>0 wortformen erklärt, deren überwiegende mehr-
zabl dem mundartlichen Wortschatz entnommen ist, einige aber

auch der Schriftsprache angehören, wie Halunke, Philister, Kajüte,

stibitzen, schmarotzen, krakeelen, Klabautermann, Kobold, salbadern,

Schlaraffe, Runkunkel, es steht für mich nun aufser zweifei,

•lass es Sehr, wirklich gelungen ist, auf diesem wege manche
form plausibel zu erklären, die bis jetzt durchaus fremdartig ange-
mutet bat und als etymologisch haltlose scherz- oder gelegenheits-

bildung angesehen worden ist. ich rechne besonders hieher einige

tonnen mit -ab- oder -ar/-inlix (strabanzen 'sich umhertreiben'

<C stranzen; kludatschen <^ klatschen usw.); aber bei einer grofsen
zahl, ja vielleicht bei der inehrzahl der etymologieen befindet

sich Sehr, sicherlich im irrtnm. erklärungen, wie Philister <.
A. F. D. A. XXXII. 1
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fister zu fisten 'peilere', Kajüte <C täte 'grübe', Schlaraffe <<
schlaff u. a. worden ohnehin kaum ernstlich erwogen werden
können, aber auch sonst erbeben sich viele bedenken, jede

einzelne elymologie auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen, ist hier

nicht der ort. nur einige grundsätzliche fragen mögen hier vor-

gelegt werden, fürs erste scheint es mir nicht richtig, wenn man
das intix nur in der ersten silbe deswortes eingeschoben

sein lä>st. schon die ersten vier beispiele müssen stutzig machen.

es sind Schweiz. Badantle 'dumme person', BadÖlich> dummer kerl',

Baduntle 'plumpe fette weibsperson', eis. Badutscherle 'einfältige

person'. da nach Sehr, -ad- infigiert ist, müssten die doch

sicherlich zusammengehörigen Wörter auseinanderfallen und
zwar in die etyma: banden, *bölich, *buntle, butscherle. Ist

es bei der gleichheit der ersten silben nicht immer noch natür-

licher mit dem Schweiz, idiotikon an franz. badaud 'maulaffe',

itai. badalona 'plumpes, einfälliges weih' u. a. zu denken und
in den suffixen -autle, -untle, -blich, -utscherle das mittel zur

näheren Begriffsbestimmung zu sehen? leider hat Sehr, den be-

griffsgehalt der wortausgänge nicht beachtet, sonst hätte er

nicht auf die idee kommen können, das Schweiz. Mannoggel (mit

hauptaccent auf dem a) 'kleiner mann' von Mocken 'stück,

brocken' abzuleiten; denn gerade die <?</-suffixe tragen im

schweizerischen etwas vergröberndes in sich (Narrgel, Bagäuggel,

Guuggel, Goggel, Goggel, Fagäuggel, Basunggel, Gabrianggel, Ma-
löggi, Galöggi usw). dass ferner gewisse suliixe, wie -anIschen,

-atschen, -unzen, -vffel, -unkel usw. öfter widerkehren, hätte ihren

bedeutungsgehalt nahelegen können, so werden ja überhaupt massen-

haft scherzsuffixe oder -endungen angehäugt: Franzepp 'Franzose',

Profax, basl. Strofitzge 'stralklasse', naditerlig 'natürlich' uam.,

und daher möchte ich auch das eis. Lattattere (d. i. «= Latiittere)

'Laterne' nicht aus einem Ldttere ableiten, sondern, wie basl.

Laduttere, direct aus dem normalen Latärne, mit scherzsulfix.

auch Latüchte ist nicht Streckform von Lüchte 'Leuchte', sondern

scherzhafte contamination von Laterne und Lüchte. ebenso möchte
ich an der Vilmarschen erklärung von schatimbern 'dämmrig
werden' als contamination von schate und dimber festhalten gegen-

über Schröders aWeitung von schimbern. diese einseitige infi-

gierung der ersten silhe wäre eine schwache Seite des buches.

eine andere hängt damit nahe zusammen: die meinung, dass der

'ungermanische' accent auf einer vollen mittelsilbe not-

wendig eine Streckform oder, wie Sehr, an anderer stelle einmal

dargelegt hat, eine 'leselorm' involvire. gewis sind die accent-

verschiebungen im deutschen noch viellach unaufgeklärt [froh-

locken, offenbaren, Bürgermeister, Birsfelden, Aschdffenburg, schwen-
ningisch: hagebülsd, khollrdbe usw.), aber als tatsache sind sie doch

längst constatirt. diese accentverschiebungen sind vermutlich ganz

verschieden zu erklären (vgl. m. schrill Stärke, höhe, länge,
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Strassburg 1&92, s. 47 ff.), und ich möchte die Verschiebung durch

vorausgehndes infix in einzelnen fällen durchaus nicht in ab-

rede stellen; über alle fälle hilft sie uns jedoch nicht hinweg,

endlich halte ich die Vermutung Schr.'s für unrichtig, dass die

Streckformen ihren Ursprung den infigi er enden geheim-
sprachen zu verdanken hätten, wenn das der fall wäre, so

müste beispielsweise Kiel nur -aft-intixe, Basel nur -tufr-infixe

aufweisen, ich glaube vielmehr mit Behaghel (Literaturblatt 1900
sp. 402), dass der spieltrieb, der sich ja auch in der spräche

geltend macht, die Streckformen so gut auf dem gewissen hat,

wie die ablaulsformeo (Tingeltangel, biselibüs), die reimformen
(Techtelmechtel, K rausiniausi) , die schültell'ormen (Mutwurstiger
Dieterich) und die ganze schar von sonstigen scherzformen.

Ich möchte mit dem buche nicht so strenge ins gerichl

gehn wie es andere getan haben; im gegeuteil: ich hebe noch-

mals das verdienst Schröders hervor, zum ersten mal eine grofse

zahl von wortformen in Zusammenhang gebracht zu haben, die

früher nur als vereinzeile Sonderbildungen aufgefasst worden
waren, der begriff der 'Streckform' ist geprägt und wird kaum
mehr aus der grammatik verschwinden, aber: 4uni navi ne com-
miltas omnia'l

Basel, 24 juni 1908. \i. Hoffman.n-Krayer.

Zwei- und dreigliedrigkeit in der deutschen prosa des 14 und 15 Jahr-

hunderts von Friedrich Wekzlad. ein beitrug zur geschiente des

neuhochdeutschen prosastils; [Herniaea iv]. Halle, Niemeyer 1906,
xvi u. 266 ss. 8°. — 9 m.

'Syntaktische association, vorzugsweise in der doppelglied-

rigkeit von begriffsverbeu bestehend' hat in den letzten jähren das

thema mehrerer verschieden begrenzter arbeiten gebildet. '

während aber für Schaaffs, Held und den referenten syntaktische

gesichtspunete im Vordergründe standen, behandelt VVenzlau die

gyndesis des humanisteudeutsch, namentlich wie sie in der gestalt

zwei- (oder drei-)gliedriger verbaler wort- und satzvariation zu-

tage tritt, wesentlich als ein stilistisches mittel.

VV.s auslührungen ergeben folgendes bild: die anwendung
zwei-, auch dreigliedriger synouyma zeigt sich allenthalben bei

den Schriftstellern des 14 jhs, doch begnügte mau sich mit der

zeit nicht mehr mit blofser Variation von Satzteilen, sondern, die

mehrgliedrigkeit zu einer art litterarischen gesetzes oder einer

ornamentalen manier erhebend, begann man, einen feststehndeu

1 vgl. G.Schaaffs Syndetische und asyndetische parataxe im gotischen,

Göttingen 1904; K.Held Das verbum ohne pronominales subjeet in der

älteren deutschen spräche [Palaestra 31], Berlin 1903; E. Dickhoff Das
zweigliedrige wort-asyndeton in der älteren deutschen spräche [Palaeßtra 45],

Berlin 1906.
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einheitlichen gedankeukreis durch zwei oder mehrere sätze, ja

durch ganze perioden zu parapbrasiren.

Dieser vorgaog lässt sich in seinen einzelnen etappen durch

folgende schematische darstelluug übersichtlich klarlegen: man
findet

1. im einfachen satze zwei oder drei Synonyma;
2. im zusammengezogenen satze:

a) die synonymen subjecle durch erläuternde Zusätze auf-

geschwellt,

h) die synonymen ohjecte durch angeschlossene relativsälze

stark erweitert,

c) die einzelnen satzstücke durch eine conjunction nur in

lockerem Zusammenhang gehalten;

3) im zusammengesetzten satze:

a) die parallelsätze durch coordinierende bindewörter noch

als grammatisch zusammengehörig gekennzeichnet,

b) die parallelsätze ohne conjunction nebeneinander gestellt,

also in der form asyndetischer parataxe auftretend, sodass

sie nur durch logische association eine inhaltliche Ver-

bindung erfahren.

Dieses aufsteigen — wenn wir den Vorgang als kunst-

technische leistung in anspruch nehmen wollen — oder ab-

steigen von klarer, einfacher präcisiou zur verwässernden phrase,

wie es bei den meisten Übersetzern jener zeit sich kenntlich

macht, ist von W. klar erfasst, übersichtlich dargestellt und durch

reichliche beispiele überzeugend belegt worden; leider stört die

grammatische terminologie W.s an einer wichtigen stelle: wenn
er zb. s. 2. 3 unterscheidet zwischen zweigliedrigen 'synonymen'

und zweigliedrigen 'ausdrücken', worunter er synonyma mit er-

weiterungen versteht, eine Unterscheidung, die er dann als ge-

gebenen factor fortlaufend beibehält, so gesteh ich, für solche

grammatischen Verabredungen wenig sinn zu haben, die be-

zeichnung 'zweigliedrige ausdrücke' kann sowol auf Satzteile,

als auf sätze, als auf ganze satzsysteme mit fug und recht ange-

wandt werden.

Worin liegt nun nach ansieht des Verfassers die Ursache

dieser ornamentalen diction? W. ist überzeugt, dass die Ver-

wendung der mehrgliedrigkeit, insonderheit der duplication, mit

dem wideraufleben der antike zusammenhänge.
Cicero vor allem war das vergötterte Vorbild der humanisten,

er war der musterschriftsteller, aus dem die lateinische und

deutsche rhetorik ihre exempla zog. 'man wird wol kaum eine

rhetorik aufschlagen können, die sich nicht auf ihn beriefe, auch

wenn sie ihn gar nicht wirklich gesehen hat', kenner der ur-

kundeusprache jener zeit vermuten, dass die päpstliche kauzlei

als erste seinen Sprachgebrauch nachgeahmt habe, von dort aus

seien seine Wendungen in die deutsche reichskanzlei überge-
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gangep, die sie au die deutsche humauistenprosa weiterge-

geben habe.

Ist der vorsang der Vererbung oder Verpflanzung dieses

stilmitlels nun wirklich so, wie VV. ihn darstellt? ich hege
zweifei. Wenzlau gibt zu, dass schon vor dem aufkommen des

humanismus zweigliedrigkeit, und zwar aller vorbenannten drei

galtungen, geherscht habe, so in den ältesten deutschen predigten

lind bei den mystikeru, aber nur dann, 'wenn diese Schriftsteller

rhetorisch werden, oder wenu sie rhetorisch sind' 1
.

Aber W. hatte viel weiter zurückgeht! können. Hehls und
meine Sammlungen zeigen die Verwendung wenigstens der zwei-
gliedrigkeit für viel frühere Zeiten; sie ist nicht nur, wie
HRückert und PPietsch geurteilt haben, 'etwas deutschvolks-

lümliches', sondern etwas specifisch deutsches von jeher ge-

wesen. JohvlNeumarkt hat sogar den Stabreim; hat er den auch
von Cicero? W.s arbeit hat, so kritisch gewissenhaft sie im
einzelnen ist, dennoch substantiell eine zu schmale basis, es

fehlen ihr die beziebunsen nach rückwärts, jene sprachhistorischen

Untersuchungen, die wir syntakliker uns nicht haben verdriefsen

lassen, und das hat seine eutscheidung wol zu einseitig gemacht.
der fall liegt m. e. vielmehr so, dass die deutschschreibenden

humanisten im besitz des volkstümlichen erbes der Variation,

legitimiert und gekräftigt durch das beispiel des kunstschrift-

stellers Cicero, ihre Schreibweise in exaltierter w:eise auf einen

doppelten gedankenrhylhmus abstimmen, dass sie also mit be-

wustsein alles zweimal sagen, oder, um mich crass auszudrücken,
dass manche zu widerkäuern ihrer eigenen worte werden 2

.

In eingehendster weise untersucht Wenzlau den kanzleistil

der wichtigsten übersetzenden Schriftsteller dieser zeit, nur die

bibelübersetzer übergeht er, weil sie mit ihren translationen

andere stilistische ziele verfolgen nnd ein anderes Verhältnis zu

ihrer vorläge haben, das ende des 15 jhs gewähre seiner Studie

eine gewisse abgreuzung, meint der Verfasser, 'weil wie in der

geschichte des deutschen stils, so auch im besonderen in der

geschichte der Synonymik ein neues kapilel beginnt mit dem
auftreten Luthers und dem erscheinen der von ihm hervorge-

rufenen reformationsschriften'. diese behauptung ist in ihrer all-

gemeinen form nicht richtig; was für Luther und Hütten zutrifft,

passt nicht auf Fischarl und die meisten unterhaltungsschriftsteller.

Zum schluss noch eine ausstellung formaler natur: höchst

unpraktisch scheint es mir, die aus den vorlagen ausgezogenen

1 ich weifs nicht recht, was der litterarisch praktische unterschied
zwischen Mch werde rhetorisch' und 'ich bin rhetorisch' ist.

2 ich übertreibe nicht, man höre Apollonius 26, 22 do gab sie ir

guten Irosl und tröste sie met süssen Worten; 65, et 3 die Jungfrau Thursia
iam das gelt unde ging von im unde wolde weg geen; Giiseldis 4, 17

itass dich darezu erbitten unde erhöre uns die bete.
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beispiele, aus (Jenen W. doch erst nach voraufgegaugener induc-

tiver Observation die Stilgesetze ahleitel, als 'beilagen' hinten im

buche abzudrucken, die beispiele sind nicht 'beilage', sondern

die 'grundlage', aus der der leser, vom Verfasser geleitet, das

resultat fiuden soll, es stürt das intellectuelle behagen des ge-

meinsamen fortschreiteus, wenn man durch ewiges hin- und
herblättern, durch doppeltes vergleichen und nachprüfen den

blickpuDCt der aufmerksamkeit beständig wechseln muss. durch

die unzweckmäfsigkeit seiner materialanordnung ist der heraus-

geber gezwungen, stets fufsnoten anzubringen, die höflich aber

dringend auffordern, an den beilagen nicht vorüherzugehn.

Berlin. Emil Dickhoff.

Stamm-Heynes Ulfilas oder die uns erhaltenen denkmäler der gotischen

spräche. text, Grammatik, Wörterbuch neu herausgegeben von
Ferdinand Wrede. [Blibliothek der ältesten deutschen litteratur-

denkmäler. i. Band.] 11. aufläge. Paderborn, Ferd. Schöningh 1908.
8°. xv u. 490 ss. 8°. 5,60 m.

Acht auflagen des buches hat Moritz Heyne überwacht; jetzt

tritt an seine stelle als alleiniger herausgeber Wrede, der schon

in den letzten beiden auflagen die Grammatik überarbeitet hatte,

das alte buch erscheint in verjüngter gestalt; mit schönen neuen

typen, unter denen ich freilich gern die ligatur h gesehen

hätte, mit dank begrüfs ich es, dass Wrede jetzt wider dem
wörterhuch seinen platz am schluss angewiesen hat. meinen
wünschen bezüglich der zweiten compositionsteile (Anz. xxx 1 37 f)

ist rechnung getragen, und auch sonst wurde das glossar einer

durchsieht unterzogen.

Revidiert wurden auch text und grammatik. es hat mich

gefreut, dass Joh. 10,33 das überlieferte wajamereins wider-

hergestellt ist. au der Vermischung der -ei- und -eins- feminua

ist nicht zu zweifeln; ich bemerke bei dieser gelegcnheit, dass

mir bei meinen bemerkungen Anz. xxix 282 leider die abhanillung

von Losch Germ. 32, 23111", insbes. 241 unbekannt war. auch

von Loschs auffassuug von bairhtein 2 Kor. 4, 2 sollten die

grammaüker notiz nehmen ; mit recht hat Wrede im glossar

(schon in der früheren aufläge) das griech. (pavegwoet beigefügt.

Sehr interessant ist, was Wrede jetzt über den gebrauch

des diäresezeicheus über i mitteilt, es steht in den hss. regel-

mäfsig im stammanlaut von verben nach präpositionaladverbien zb.

usiddja atist. wir sehen daraus, dass für das grammatische

bewustsein die verba nicht componiert waren, eine andere frage

ist, welche folgeruugen wir daraus zu ziehen haben, da Wrede
eine eingehnde erörteruu^r des problems in aussieht stellt, möcht ich

bis dahin mit meiner meinung zurückhalten, es empfiehlt sich

auch, die erörteruug der \Y redischen theorie von der betonung der



WREDE STAMM-HBYHE8 DLFILAS 7

verbalprälixe (bileipan) zu verschieben, vorläufig bemerk ich mir,

dass für den fall iler tmesis (diz nhpan sat, ga u loa selvi) schon

Kluge KZs. 26, 78 ff che betonung des präfixes angenommen hat,

dass man aber doch nicht gut wie Wrede diese trennung von

präpositionaladverbünd verbum durch enklitische Wörter der trennuog

der deutschen composita vom typus übersetzen gleichstellen kann,

eine erorterung der gotischen composita würde übrigens gut tun,

einer neuerlichen Untersuchung des Verhältnisses zwischen betonung

und erhaltung der zwischenvocale in i\^n nominalzusammensetzungen

nicht aus dem wege zu gehn und dabei auch die synkopierungen

in jainpro, jaindre in reclinung zu ziehen, mit dem indo-
germanischen accent wird da nicht viel anzufangen sein,

aber Kocks ansichten über den germanischen accent der composita

scheinen mir in Deutschland zu wenig beachtung gefunden zu

haben.

Schließlich ein paar bemerkungen zur grammalik. § 253
kann man nicht von einem sieg des natürlichen geschlechts über

das grammatische sprechen in fällen wie po skohsla bedun ina

qipandans oder gup meins. die altern grammatiker, auch noch

Grimm in 348, haben den bezeichnungen von Gott und deudämonen
nicht natürliches geschlecht zugeschrieben, ebensowenig ligt ein sieg

des natürlichen geschlechts vor in anparos piudos . . toisandans

framapjai, sondern Verdrängung einer grammatischen regel durch die

andere. — dann niöcht ich eine Änderung der fassuug des § 270

empfehlen, der anfänger wird verwirrt, wenn er hier lernt, dass

die schwache declination die substantivische bedeutung hervorhebt,

und dann § 271 erführt, dass das alleinslehnde adjecliv (ibai

mag blinds blindana tiuhan) stark llectiert. denn in solchen

fallen pflegt man doch auch von substantivischem gebrauch des

adjectivs zu reden. die Sache ligt so: Substantivierung des

adjectivs ist ein rein syntaktischer begriff; es heilst nichts

anderes, als dass ein worl, das formell adjecliv ist, in syntaktischen

Verbindungen erscheint, die dem Substantiv vorbehalten sind,

was dagegen Wrede Substantivierung nennt, gebort in die wort-

bildungslehre. aus einem adjecliv wird ein Substantiv gebildet

mit modificierter bedeutung. die vom adjecliv hervorgehobene 1

eigenschaft dient in dein abgeleiteten wort zur andeutung eines

complexes von eigenschaften. parba ist nicht jemand, der etwas

braucht, sondern der ständig iu uot ist, jcicoyog. auch blinda

Luc. 18, 35, blindans Matth. 9, 17 bedeuten nicht schlechtweg

'blinder', 'blinde', sondern 'blinder, blinde bettler'. die Unter-

lassung der scharfen Scheidung zwischen den beiden bedeutungen

des wortes 'Substantivierung' hat in die lehre vom schwachen

1 ich sage absichtlich 'hervorgehoben', nicht 'bezeichnet', die adjecliva

bezeichnen nicht, wie man jetzt meistens sagt, eigenschaften, das tun die

abstracten substantiva; vgl. A. Stöhr Leitfaden der logik s. 38. die altere

Grammatik lehrte richtigeres.
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adjectiv mancherlei Verwirrung gebracht, aber eiüe ausführliche

darlegung würde über den rahmeo dieser anzeige hinausgehen.

Wien, 24 Januar 1908. M.II.Jellinek.

Britno Sjöros, Malahättr. en Studie i fornisländsk nittrik. Helsingfors 1906.

151 ss. 8° und 1 lafel.

Der verf. bietet eine ergänzung zu HPippings Bidrag til

Eddametrikeu. seine Untersuchung, die sehr ins einzelne geht,

steigt von einer materialsamnilung uud Statistik durch die Ver-

arbeitung dieses rohstoffes, die fünfzehn 'resultate' ergibt, auf zu

dem versuch einer rhythmischen deulung dieser resultate. der

verf. schliefst sich in seiner methode im allgem. an Pipping an.

er macht scharfe Beobachtungen und verknüpft sie zu abstraclen

salzen, nach deren psychologischer realität er zu nächst nicht

fragt, kaum irgendwo lässt er spuren davon durchblicken, dass

ihm der rhythmus seiner texte lebendig geworden sei, dass er

zu ihm ein ästhetisches Verhältnis habe.

Sjöros legt sein material in extenso vor, dh. sämtliche in

betracht kommenden kurzverse der Allamäl, Bjarkamäl, Häkonar-
mäl, Eiriksmäl, des liaraldskvaedi und der probestrophe des Hätta-

tal, auf eine reihe von gruppen (iv 12 bis vm 57 nach Pippings

bezeichnuim) und zahlreiche Untergruppen verteilt, in dieser er-

schöpfenden classificieruug ligt die stärke und die schwäche

seiner arbeit, er hat eine brauchbare gruudlage für möglichst

sichere iuduction angestrebt, ein gedauke, der anerkennung
heischt, aber er hat nicht genügend berücksichtigt, dass die grund-

lage, so wie er sie bieten will, zum grofsen teil erst ein ergebnis

der auf sie selbst gebauten Schlüsse sein kann, denn die scan-

sion ist in vielen fällen zweifelhaft, in manchen hat vielleicht von

jeher eine zwiefache möglichkeit bestanden, man darf nicht

zwischen den möglichkeiten eiue mehr oder weniger willkürliche

wähl treffen und sich dann bei dem herausspringenden allge-

meinen satze beruhigen, nun gibt Sj. allerdings einige Vorbe-

merkungen, die seine scansion rechtfertigen sollen, aber diese

antworten keineswegs auf alle fragen des oft erstaunten lesers.

sogar an handgreiflichen Widersprüchen fehlt es nicht, s. 13

list man: 'ich habe es daher zur regel gemacht, dass das piä-

positioualadverb hebung bildet, mag es vor oder hinter dein

verbum stehn'. diese regel wird i. a. richtig sein (obgleich das

'daher' bei weitem nicht zwingend ist), aber sie wird nicht con-

sequenl befolgt, neben richtigen scandierungen wie fengo til

marger, sgosk til sutan (v 13) und wenigstens in diesem puncl

richtigen wie tkerep ör hidrta, bryte üpp stökka (v 34 statt v 13)

stehn ürfiosk ä ördonu slftask af brynior, biü/iep til örmom, nütom

af str,rom (v 14 statt vi:;), ok brügpo til hülfe (vi 25 statt vi 24).

s. 96 verrat der verf., dass er af in dem salze nntom af störom
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zu störom zieht und für eine präposition hält, trotz Gering 9S2
und trotz af nyta Fritzner n 844 b. da ligt die Vermutung
nahe, dass auch die andern fälle weiter nichts als sprachliche

misverstäntlnisse sind, und diesen gravierenden verdacht wird

man nicht los, wenn umgekehrt der vers /tat brä um ah annat

als vi 34 (wofür s. 77 vi 35 empfohlen wird) statt als vi 24 oder

allenfalls vi 45 scandirt wird! weniger schlimm, alter sachlich

ebenso steht es mit Atla til segia (Am. S0,2). Sj. erblickt hier

den typus v 13, obgleich Oddr. 26,4 (at peir eige til Atla segpe)

unzweideutig über die 'präpositionale' natur des til aufklärt,

das hier ebenso enklitisch ist wie in Hggna til sagpe Akv. 6,2,

heimesgarpa til llav. usw. die Atlilieder und der Oddrunargrat
kennen eben ein segia til c. gen. personae, das von segia til

c. gen. rei 'etwas angehen' völlig verschieden ist. übrigens

haben weder die lexicographen, von Egilsson angefangen,

noch Detter- Heinzel diesen Sachverhalt richtig erkannt.

— einige male setzt Sj. das präpositionaladverb in die

Senkung, ohne dass es vermeidbar ist: ef i gdruesk nekkuat

(vi 35) und se ek til rti/t ännat (vi 45 statt vi 14). aber seine

eigenen ansichten über die allitteration hätten es hier für ihn

selbst wenigstens vermeidbar gemacht; er musle J und til den

ictus geben und nachher den zweiten fall zu den verstofsen gegen

seine regel n 2 rechnen: 'pänultima und antepänullima sind die

einzigen aneinander stofsenden silben, die gleichzeitig den ictus

haben können' (s. 76). also ist auch hier die scansion incouse-

queut. gleichwol ist sie richtig, beobachtet man die betonung

des nachfolgenden präpositiooaladverbs in den eddischen liedern

insgesamt, so ergibt sich eine kleine gruppe, die es von t\fr

hebung ausschliefst : hin sündr hang R|>. 38,8, s/öng üpp vip rg~

Hu. i 33.2, reh tipp vip bep Sig. sk. 25.4 feil dptr 7 stäp ebd.

23,6, gekk hin i sdl Vik. 5,4, auch wol berep inn hdmar l'r. 30,3
(dagegen ständep üpp, iptnar wie hita breipära) und vielleicht

noch einige andere fälle, zu dieser gruppe tritt auch ih>v zweite

fall aus den Am., aufserdem Am. 78,1, wo epler einen nebenton
hat. der erste hat eine gewisse stutze au dem ebenfalls eddischen

fyrbiöpa, fyrmuna mit dem hauptton auf der zweiten silbe, aber

es kann auch sein, dass hier Verderbnis vorligl: ef güruesk 1

nekkuat ergäbe vi 24*.

1 eine ähnliche, trotz der stabslelluug mir nicht unwahrscheinliche
emendation macht der verf. s. 77: für feto 7///// sliolo sliipa llar. 10,7 list

er nach Wisens vorganye (Carm. norr. glossar) : ll'to sliolo upp sliipa, also

vii 35. dicht daneben steht eine andere gute conjeetur: ok i.sarn drifto,

Har. 8, 8. Wisen liest freilich nicht viel schlechter ok Tsarn glvmpo. da
sieht man nicht recht ein, warum der verf. den verderbten text der Fagr-
skinna A zugrunde legt! ihn zu bessern war freilich nicht schwer, und ist

es zufalliges zusammentreffen, wenn ispr?i düpo schon in Finnur Jonssons
ausgäbe der Fagiskinna s. 16 zu lesen steht? hier wie anderwärts hätte

Sj. besser getan, seine vorgänsjer zu nennen.
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Älmlicli wie mit dem präposilionaladverb sieht es mit dem
verbum linitum. was s. 13 1' über seine betonung gelehrt wird,

stimmt nicht durchweg zu der folgenden praxis. wie verträgt

es sich mit dem musterbeispiel heyrßo jirdel segia, das als v 34

betont werden soll, wenn verse wie es byr ä Ütsteine, es vpro

sannräpner, unz polte fulldrukket, en see hergaupor unter vi 24
auftreten, also das verbum betonen? der salz von der unbetont-

heit des verbums milste zu vi 45 rühren, dass die allitteration in

vielen fällen gegen die gültigkeit dieses satzes zeugt, erkennt Sj.

nicht an. trotzdem list er at münem skdmmcever (vi 24), wider

gegen seine eigene regel. die uueingestandene und wahrschein-

lich auch unbewuste ratio diest-s befremdenden Verfahrens ist

vermutlich die, dass er nicht zwei haupticten von einem und
demselbeu worte tragen lässt. leider hat auch dies ausnahmen
(Har. 2,6. Hak. 3/2 — s. 46. 47 —, wo nichts anderes übrig

blieb!), und leider äufsert Sj. sich nirgends über das latente

princip, kommt im gegenteil s. 79 f. der einsieht des richtigen

sehr nahe.

Zu der iueonsequenz in der durchführung kommt die an-

fechtbarkeit der regel selbst, der verf. list kleif l rö hveria

trotz des hauptstabes mit den iclen auf der dritten und vierten

silbe — viele solche fälle stehn unter v 34 und vi 45, ohne dass

S. sich über ihre beschaffenheit scheint dauernd klar gewesen

zu sein, s. die seltsame bemerkung über das allitteriereu schwach-

touiger Wörter s. 134 f. — , aber in versen wie sems öl Giüke,

es varp at reyna, ok hrauzk ör skikkio, pött varet skaplegt, ef

mundo sattask, at klekkue Guprün ua. kann selbst er nicht um-
hin, das verbum, sogar das hilfsverbum, zu betonen, ja das oben

vermutete wertlose princip veranlasst ihn, auch iu versen wie

kompä Kostbera, hugpo ä miopdrykkio der allitteration widerwillig

ihr recht zu geben, wie ihn anderswo ein tragi-komisches mis-

verständnis zur scansion dynia hana fidprar verleitet.

Schon dies spricht recht, gewichtig gegen das von Sj. aeeep-

lierte verfahren, der satz von der schwachen betonuug des ver-

bum ünitum ist mit recht unbestritten, aber er leidet schon in

ungezwungener rede zahlreiche ausnahmen durch die wechselnden,

jeder regel spottenden bedürfnisse des nachdrucks. wenn nun
die zahl dieser ausnahmen in den Am. sehr hoch ist, so kann

uns das nicht allzusehr wundern, eine ganz unnatürliche vers-

betonung bedeutet es auf keinen fall, anderseits ist die Lehie,

dass die allitteration ia. die höchst betonten silben anzeige, zu

wol fundiert, um den postulaten eines satzaccentsystems zu weichen,

das gerade in ihr seine festeste basis hat. die erfordernisse der

allitteration stimmen so auffallend mit der betonung überein die

der heutige satzaccent uns nahe legt, dass wir die verhälinisinäfsig

geringen diflerenzen ruhig hinnehmen dürfen, diese überein-
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Stimmung vor allem hat zu dem allgemein anerkannteu, auch von

Sj. s. 5 l hervorgehohenen satze geführt, dass congruenz

zwischen dem satzschema und dem versschema für die allgerm.

poesie wesentlich ist. das hängt aber aufs engste zusammen
mit der ästhetischen hedeutung des Stabreims, diese wird

nur bei einem vortrage bewust, der die icten durch die stäbe

markiert und so diese durch jene hervortreten lässt. nur unter

dieser Voraussetzung hat der satz, die allitteration sei ein binde-

mittel für rhythmische reihen, einen sinn, denn selbstver-

ständlich ist die allitteration auch ein schmuck, gerade der

dichter der Am., so schwerfällig er manchmal eiuherstolpert, ge-

hraucht den Stabreim als mittel plastischer diction so geschickt

wie einer, an manchen stellen geradezu virtuos, man lese sich

zb. die elegische klage Atlis 54,5—8 und Gudruns höhn 57,7— 10

so vor, wie es die z. t. doppelten stäbe vorschreiben!

Auch in manchen andern fällen bin ich mit der scausion

nicht einverstanden. Sj. hat seinen stolT nicht so restlos ausge-

presst, dass ihm nicht noch neue aufschlösse abzugewinnen

wären, aufschlösse die gerade für die scausion wichtig sind, so

lässt sich beobachten, dass die Am. den helming fast durchgehend

mit der hebung beginnen, die auftacte, deren ungleich stärkere

häufigkeit in den hinteren halbversen Sj., Sievers folgend, her-

vorhebt, sind, abgesehen von dem letzten drittel der dreizeiligen

Strophen, am anfange der ersten und dritten laugzeile jeder

Strophe geradezu verpönt, ich zähle 174 helming- bzw. drei-

zeileranfäuge. auf diese kommen höchstens 4 ausnahmen -. 8,1

lehrt die kreuzallitteration (Sj. 134, wo indes mehrere fälle ver-

gessen sind): bpro miöp nuhrar. ebenso 63,1: luko peir bräs

Büpla (wie tdkep er üögna 59,1), und 69,5: sü mon erfp epter

(wie spyret litt epter 78,1). sehr ähnlich ist 93,5— (>: fortu

heim hingat, fylgße oss herr mdnna. die innere allitteration

im zweiten tact des eisten halbverses — die nebenhebung allitte-

riert mit der ictussilbe, an die sie sich anlehnt — klingt hier

im zweiten tact des zweiten halbverses noch einmal an, während
sie in jenen fällen, kunstvoller, unmittelbar in den zweiten halb-

vers hinüberführt, dieser reimklang in der cadenz des ersten

halbverses ist im mälahält ziemlich gewöhnlich 3
, dass es sich

1 so erkennt Sj. s. 12 auch das betonungsgesetz der nominalformeln
(tkil nina u. dergl. mit, Unterordnung des zweiten gliedes) an, und doch ist

dieses lediglich aufdie allitteration gebaut und hat von Streitberg (Urgerm.
granim. 165) bezweifelt werden können!

2
3, 5 (doppelalliteraiion?). 12, 5, wo möglicherweise jnüat zu tilgen

ist und svä den ictus bekommen kann. 79,5: hier stabt enn mit AÜe\
l'retle kann sich vielleicht mit dem nebenton begnügen, s. u. endlich 90, 1,

wo Umstellung zu erwägen wäre.
3 er kommt auch in der form vor, dass die nebenhebung des zweiten

tactes mit der ersten ictussilbe stabt : eilt vi: mest ündromk 12,1;
söosk til slpan 36, 1; scell er hvirr sij>an 105, 1; Iclo ttitflo u)>j> stüpa Har.

vgl. ferner mist sem J>ü sTzt sk)jlder 82, 2; fyrer kvep ek vier minna 64, 5.
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hier wirklich nur um die cadenz handelt, bestätigen zwei stellen

in Sturlas Hrafnsmäl. dieses gedieht ist in künstlich unifor-

miertem mal., dem sogen, hadarlag. der durchweg einförmige

rhythmus lehrt, dass 5,5 (lystesk hrein heestom, hofn af skipstof-

nom) und 8,5 (forpo hiälmhirßa hausa friplauser) die verben

lystesk und forpo den eisten ictus tragen; in dem zweiten falle

ist überdies kreuzallilteralion vorhanden 1
.

Überlegungen anderer art lassen auch die übrigen schein-

baren ausnahmen als nichtig erkennen, ein von der allitteratioo

nicht berücksichtigtes nomen macht den anfang 1,1 und 40,1,

beide fälle mit allitteratioo in der cadenz. hallen wir das was
eben über letztere erscheinung gesagt wurde, zusammen mit den

gemeingermanischen belooungsregeln, so werden wir nicht zügern,

dem führenden nomen den ictus zu geben, (weitere fälle sind

14,7. 24,3. 78,7. 92,3. 100,3, größtenteils aufgezählt bei Sievers

Metrik 74.) in andern fällen macht das verbum finitum den

anfang: 2,5. 7,1. 70.1. 89,1. 96,1. 101,1. wir wissen, dass

dieses in den Am. recht häuüg den ictus bekommt, in einigeu

fällen ist es am helmingeingang durch doppelallitteration accen-

tuirt (aufser 8,1 und 63,1 auch 54,5). geben wir ihm nach

diesen mustern auch 2,5. 70,1 und 89,1 (wie auch 89,3) den
ictus, so erhalten wir eine folge von drei D*-verseu, die durch

einen A*- (aA-) oder C-vers zum helmiog gerundet wird, das

ist eine in den Am. weit verbreitete, auch aufserhalb dieses denk-

nials zu belegende form, die stark ins ohr fällt und offenbar mit

bewustsein gepflegt wurde (s. u.). bei 7,1 entsteht akustischer,

z. t. syntaktischer langzeilengleichlauf (s. u.). 96,1 haben wir es

widerum mit einer art doppelallitteration zu tun. allerdings er-

streckt sie sich hier über zwei langzeilen. der dichter hat es

nicht fertig gebracht, das l des führenden lelztu noch in der-

selben zeile wider anklingen zu lassen, daher fügt er eine ganze

mit / stabende zeile hinzu, die nun den helmiog überlädt, was
ja aber auch sonst, wo veranlassung dazu vorligt, nicht vermieden

wird, das experiment gefiel dem dichter, denn er hat es gleich

in der folgenden strophe widerholt (97,7— 10). ähnlich, doch

einfacher, ligt der fall 13,5; okr wird durch die vocalische allit-

teratioo des nächsten verses, besonders die beiden o, wider auf-

genommen. — wider anders bei 101,1. hier wird es nur durch

den Zusammenhang empfohlen, das komtapü zu betonen. — 86,9

führt der gegensatz (vgl. 71,5—0) auf vn 15 oder vn 16 4- v 24:

nn hefer pn exn aüket, pais üpan frögom.

1 weniger beweisend ist der vers des Porkell Trefilsson lögo siau sljian

(Eyrbyggja ed. Gering 205,7), denn in seinen Hrafnsmäl ist der typus D*
nicht ganz so restlos durchgeführt wie in dem gleichnamigen gedieht des

13 jh.s und in Snorris probestrophe. dass auch im hadarlag zuweilen die

nebenhebung allitteriert, bemerkte schon Wisen Arkiv 3,217. aber die art

wie er diese beobachtung Carm. norr. i 2üS anwendet, ist mindestens anfecht-

bar, wie denn auch Sievers Metrik 114 ihr nicht beizustimmen scheint.
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Zwei weitere kriterien für die scansion wurden schon er-

wiilini. zunächst die doppelalliteration. sie beschränkt sich

natürlich nicht auf die belmingan fange, man vergleiche zb. 73,6:

tre tekr at hnlga, ef högyr lüg ündan (versteifst gegen Sj.'s

regel n 2, aber die hat auch sonst unanfechtbare ausuahmen).

lerner 72,9—10 (vi 24 + v 34), 57,7—8 (vi 14 -f- vi 2-1), 47,1—2
(\ 13 -f- v 15; hon trägt auch 1U,6 den ictus). an der letzten

stelle entsteht durch richtige scandieiung die folge D* D* D* A*.

diese oder ihre gleichwertige nebenform D* D* D* C ligl deut-

lich an folgenden stellen vor: Am. 13.5— 7. 24,2—4. 30,5 — 7.

40,1—3. 42,5—7. 52,3—5. 54,5—7. 63,1—3. 71.5—7. 79,1—3.
88,1—3. 5—7. 90,3—5. 93,5—7; cl. 95,2—1. Akv. 4,6—8.
11,5— 7. 12,1—3. Hamd. 28,5— 8 (mit umkebrung der beiden

letzten glieder 20,5—8). Vkv. 39,3—6 (vgl. das entsprechende

dreimalige A* 6,5 fe., 17,1 fg.). Vetrlidi (SuE. ed. Finnur

Jönsson s. 82, ur. 57)2— 4. danach können derartige dreizeiler

mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit an rund 20 weiteren

Am.-stellen angenommen werden, indem man verse, die, isoliert

betrachtet, auch nach A* oder C gelesen werden konnten, zu D*-

versen stempelt '. auch vierD* hintereinander finden sich: 28,2—5.

60,1—4.65,1—1.70,1—4.fünl D* : 62,1— 5. sechs D*: 76,3—S.

vgl. auch lsl. gramm. Iit. n 94 z. 45 fg. und 97 z. 104 fg. ähn-

liches lässt sich in den Häk. beobachten, die folge 3 X D* -+- C*

haben wir hier 4.1—4, vermutlich auch 4,5— 8, sodass also

slcyhie 4.S, ohne zu alliterieren, den ersten ictus im geraden

halbvers bekäme (vgl. Vkv. 39,4. Am. 13, ,; ). wichtiger als diese

form ist für die Hak. die gleichmäfsige ditferenzirung der vers-

hälflen durch eine halbe oder ganze Strophe hindurch (von Sj.

124 f. nicht bemerkt), str. 7 und 8 zeigen das Schema
P* a A D* a \ D* a A C a A

D*a A D*a A Ü* a A Ca A
(auffallend, aber wol nicht unmöglich ist die uebenhebung als

einziger stabträger 8,1, vgl. enn freite Alk, hvert fdrner vcere

Am. 79,5.) ein zweimaliges D* C erscheint 3,1—4. solchen

mehr oder weniger rein akustischen langzeilengleichlauf kennen
übrigens auch die Am. (zb. 7,1—4. 72,1— 4. 74,1— 4. 82,1— 4).— nebenbei bemerkt, unterligt es wol kaum einem zweifei, dass

die wurzel dieser metrischen erscheinungen stilistischer art ist.

die form der gedankenbildung ist das prius gewesen, sie hat

zunächst zu inhaltlichen parallelismen geführt, kurzversdreiheiten

wie Vsp. 18,5 fg., Vegt. 5,5 fg., Munu. 9,5 fg., langversdoppel-

heiten wie Pr. 5,3 fg.. Hnnn. 11,1 fg. diese ergaben uugesuebt

1
1, 3-5. 2. 5-7. 3. 5—7. 6,1—3. 8,1—3. 10,3-5. 12,1—3.

13, 1-3. 21, 1—3. 47. 1—3. 58, 1—3. 59, 3—5. 64, 5—7. 66,6—8.
71, 1—3. 74, 6—8. 86, 3-5. 89, 1—3. 102, 2-4. 103, 3—5. von
diesen gruppen sind am ehesten diejenigen zu bezweifeln, die durch eine

helminggrenze geschnitten werden.
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deu akustischen parallelismus, den man dann auch um seiner

selbst willen erstrebte.

Scandiert man dergestalt die mälahätt- verse in rücksiclit auf

ihre gruppenbildungen, insonderheit die belminge, so ergibt sich

i. a. eine hevorzuguug des typus D*. dadurch wächst der procent-

satz der auftactlosen verse, wenn man unter diesen, wie das

m. e. unumgänglich ist, alle diejenigen versteht, die mit der

hehung einsetzen, diese sind jedenfalls durch ihren rhythmischen

gesamteharakter scharf geschieden nicht blofs von aA usw.,

sondern auch von C und C*. nun stellt sich heraus, dass von

den (nach der allitteiatiou bestimmten) C- und C*-versen fast

ausschliefslicli vordere halhverse zu D übergehu (nach meiner

Zählung in den Am. 22, gegen 4 hintere halhverse). vordere

halhverse der typen C und C* bleiben nur etwa 25 übrig,

während die hinteren halhverse dieser art die zahl 70 erreichen,

diese bedeutende differenz bestätigt die richli«keit der oben ent-

wickelten betonungen. denn der hintere halbvers ist das eigent-

liche gebiet der aullacte (Sievers Metrik 73 f, Sj. 123). daher

müste es befremden, wenn C und C* sich etwa im Verhältnis

5 : 7 (so Sievers) auf beide halhverse verteilten, wenn gerade hier die

Vorliebe des geraden halbverses für auftacte fast gar nicht

hervorträte, dass auch bei unserer umscandieruug vieler C-verse

dieser typus in der vorderen langvershälfle noch verhältnismässig

reich vertreten ist, hängt mit seiner lünclion bei der strophen-

bilduug zusammen, wie der helmiug relativ oft mit einem C-vers

abschliefst, so gibt er gern auch schon dem vorletzten visuord

den C-rhythmus. wo der langvers steigend einsetzt, fühlen wir

deutlich den nahen abschluss. wie sich demgegenüber der

helmingaufang scharf ablebt, wurde oben ausgeführt.

So viel zu Sjoros materialieusammlung! ihre mängel haben

die bedauerliche folge, dass das auf sie gehaute räsouuement fast

nirgends zu verlässlichen ergebnissen führt, nahezu sämtliche

zahlen die der verf. über die Verhältnisse im mal. mitteilt —
ausgenommen solche die nur die silbenzahl betreffen — , alle

seine berechnungen bis auf zehnlelproceute siud von vornherein

abzulehnen, wertlos ist gleich die mühsam ausgeführte Statistik,

die die frequenz der verschiedeneu typen in den einzelnen

denkmälern und in den geraden und ungeraden kurzversen ver-

anschaulichen soll, von den regeln, die sodann abgeleitet werden,

ist die wichtigste (in 1 : 'verse mit dem zweiten ictus auf der

drittletzten haben starken metrischen nebentou auf der vorletzten')

nicht durchaus ueu. der verf. versäumt es hervorzuheben, dass

diese reget nur eine scharfe beleuchtung des Sieversschen typus

D* (1—2) ist und das Bugge Skald. bist. 63, allerdings mit

etwas zu enger formulierung, bereits dasselbe gelehrt hat. Sj. hat

jedoch seine richtige beobachluug interessant durchgeführt, wenn
er auch ihren geltungsbereich zu gering einschätzt, wie richtig
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diese beobachtung ist, zeigen gewisse veränderungeil der normalen
Wortfolge, die sich der Am.-dichter durcligeheuds erlaubt:

böpet 1 sinn petto, 11, 8; eige i simi fieltu 14, 4; färpa l sinn

dnnat 11, 1; sc ek til riip dnnat 70, 2; fdra t liüs dnnat 87,8;
un hön \ sinn dnnat 104,S. der allgemeinen regel nach steht

hnnarr vor seiDem Substantiv, in der [prosa werden nur aus

zesonderen gründen ausnahmen hiervon gemacht, z.b. wenn ein

«weites attribut vorhanden ist (tiu menn aürir) oder wenn annarr
erweitert ist ( . . . wbrir enn An); man sehe die beispiele bei

Frilzner i, 57—60, mit denen § 348 von Nygaards INorron syntax

zu vervollständigen ist. ähnliches gilt von pessi (sjd). vergleicht

man Gerings eddische belege, so ligt jedesmal der metrische

grund auf der band, der nacbstellung des annarr bedingt, in den
Am. ist es die scheu vor der cadenz xxx (nur in Itarlegt 93,7
und ein paar andern fällen, s. u.) bei gleichzeitiger vorliehe

für x'xx.

Sj. glaubt für die tactfülluug im mal. das allgemeine gesetz

aufstellen zu können, dass die letzte silhe in der Senkung
schwacher s»i als die vorhergehnde (m 3). das gilt von der

cadenz, aber nicht vom eisten tact. Sj.s polemik gegen Sievers

s. 9611' ist wenig glücklich, wenn sie auch einzelne beachtens-

werte bemerkungen enthält, mit Sievers müssen wir daran fest-

halten, dass die mehrsilbige Senkung des ersten tactes dazu neigt,

sich gegen deu zweiten ictus hin wider etwas zu heben, darin

ligt eine kunstvolle differenzierung der beiden tacte. verse wie

grätdnde Bppvildr, ölvd-rer ürpo werden im mal. gemieden zu-

gunsten solcher wie trvpir vel iöxlum, brepra hör tveggia. es ist

charakteristisch, dass der dichter häufig, um das ansteigen gegen
den zweiten ictus zu markieren, ganz überflüssige, inhaltlich zu-

weilen störende flickwörter einfügt: so svdf eh miok sidldan, nü
er ok dptann, mdrgs var aüz söme, mdrgs var allz beine, brügposk
heldr reißer, Udo ok lengra, brenna l eldi.

Regel ii 1 (Mer zweite ictus ruht entweder auf der vorletzten

oder auf der drittletzten') leidet mehr ausnahmen, als Sj.

discutiert. man vergleiche: flültak fiögor kvdpe Sn E. 95,3;
skilpusk veger peira Am. 36,4; dynia hdna fidprar Biark. 1,2;
sendop systor lielio Am. 56,9; prvar iipp at hldupa Har. 17,3.

dieser lypus (vi 13, deu Sj. übrigens selbst mit zwei beispielen

belegt, von denen er nachher nur eins heranzieht) findet sich häufig

im dröttkvaett, sobald man einmal den scheinbar abenteuerlichen

versuch macht, es zweihebig zu scandiereu. verse wie enn reip

ppro sinne, hof und byriar kneyfe (Vellekla 11, 1. 5) verhalten

sich zu dem seltneren typ döglingr vip bersögle (Sievers Metrik

991), minn dröttenn främ sötte, hnitvegg mep fiplp seggia

(Hallfreds Erfidräpa 4, 8. 7, 6) udgl., wenigstens was die cadenz

betrifft, nicht anders als die erwähnten mälahätt-verse zum
gewöhnlichen typus D*, zb. Günnar grhnmupgan. man kann
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die proporlion noch erweitern, indem man westgerm. epenverse

wie ae. bd'lffjr bearne pinum (Gen. 2851)), as. höfward herren

slnes (Hei. 5928) — sogenannte schwellverse — 'normalversen'

wie äldres örwena gegenüberstellt, wer solchen heobachlungeu

in die breite nachgehl, wird vielleicht doch zu einem anderen

ergebnis kommen als Sievers, der s. 240 den Zusammenhang der

dröttkvaett-zeile mit dem schwellvers ablehnt.

Bei den ausnahmen in entgegengesetzter hinsieht —
stumpfer schluss — , die Sj. s. 74 f. behandelt, vermiss ich eineu

hinweis auf Bugges z. t. sehr ansprechende emendationen, zb.

pars pfi blceio Imgper (für: sult) Am. 16, 4. ich üude, dass

stumpfer schluss in den Am. überhaupt nicht sicher zu belegen

ist. 53, 3—4 hielt schon Hugge für ein einschiebsei, und
mehreres spricht dafür, dass er recht hat. 38,5 braucht man
nicht grinder einzuführen; möglicherweise ist nach iv 12 zu

scaudieren : hf/tt hrikpo grindr. ähnlich 87, 2 : ok bdrep griüte

äpr. diese verse lassen sich, ebenso wie Uarlegt, zur not dem
cadenzschema xxx unterordnen, eine evidente änderung bietet

sich bei 55,1. dass ßmm nicht richtig ist, lehrt nicht blofs

die metrik. Atli sagt unmittelbar darauf, die hälfte der söhne,

die Budli einst hatte, nämlich zwei, seien gefallen, demgegenüber
liefse sich fimm nur verteidigen, wenn mann annähme, Atli

rechne von 55,3 an sich selbst nicht mehr mit. hierzu wird

man aber nicht (mit Detter-lleinzel n 554) seine Zuflucht nehmen,
wenn man folgendes erwägt: 1) die Vqls. s. hat fjörir, und zwar

ohne den begriff 'hälfte' beizubehalten; 2) zahlen werden sehr

leicht falsch abgeschrieben, vgl. etwa Guar, i 4, 7—8, wo der

Stabreim fehlt — ein irrtum lag an unserer stelle besonders

nahe, wenn varom in der vorläge ausgeschrieben war —

;

3) fimm wurde bei gedankenlosem abschreiben durch die frühere

stelle föro fimm saman 30,5 nahegelegt, durch Umstellung ist

also diese Verderbnis nicht zu heilen, man hat zu lesen:

brepr vörom fiorer (wie naül vöro ören 94,3). — auch im folgenden

verse steckt ein fehler, es ist selbstverständlich zu leseu: liefer

nu Hei halfa, hpggner tveir liggia, mit Streichung des enn, denn
einen gegensatz zwischen beiden vershälften hat erst Schreiber-

flüchtigkeit statuiert,während gerade der variierende, verdeutlichende

zusatz (salzVariation) für unsern dichter bezeichnend ist. die

gewundenen gedankengänge, mit denen Detter und Heiuzel aao.

an dem unsinn vorbeizukommen suchen, wird nicht so leicht

jemand mitmachen.

Auch die regel u 2 ('die vorletzte uud die drittletzte sind

die einzigen aneinander stofsenden silben, die gleichzeitig den

ictus haben können') hat mehr ausnahmen als Sj. s. 76 will.

vier sind mir zur band: Am. 80,8: er pu vatt bropr nuna; b6,ll:

greipt glep störa?i; 38,5 und 73,6 (s. o.). an den beiden ersten
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stellen könnte man übrigens mit leichtem eingrilT ändern;

s. Sievers Proben 45. 49.

Ausführlich behandelt Sj. die quantilätsfragen, auf die ich

Dicht mehr eiogeh. es weiden fünf quantitätsregeln aufgestellt,

unzureichend und schlecht redigiert ist das über das verspaar

(s. 121 f.) gesagte, ähnliches gilt von der behandluog der

allitteration s. 126 ff; zu des verf.s ansichten hierüber hab ich

schon eben Stellung genommen.
Dagegen bleibt noch ein kurzes vvort über den theoretischen

Schlussabschnitt zu sagen: 'Rytmik', s. 140— 151. nachdem der

verf. sich eine mittlere position zwischen Sievers und Ueusler

abgesteckt hat. geht er dazu über, die tactfüllungsregeln, die er

gefunden zu haben glaubt, aus der anzunehmenden Vortragsweise

zu erkläreu. das princip das er dabei zugrunde legt, ist dieses:

'bekanntlich ist es durchaus nicht notwendig, dass alle tacte in

einer dichtuDg durchweg gleiche länge haben, nur die zum
selben vers (vielleicht verspaar) gehörenden haben sie' (s. 143).

man muss bezweifeln, ob dies prinzip zulässig ist. den dichtem

hat nicht schlechtweg das gleichgewicht je zweier tacte

vorgeschwebt, sondern das gleichgewicht der verse. diese sind

die widerkehreuden einheilen, die als quantitativ und dynamisch

gleichwertig empfunden werden, über diese einfache tatsache

herscht m. w., wenigstens soweit es den mal. angeht, kein streit,

von ihr wäre auszugehn gewesen. das Sjörrossche princip

läuft ihr aber direct zuwider, denn wenn es nur auf die gleiche

dauer je zweier zusammengehöriger tacte ankommt, so ist deren

zeitliche summe gleichgültig, und man müste eine folge von

ziemlich verschiedenen summen erwarten, verse von ungleicher

länge. Sj. geht denn auch wirklich darauf aus, zu zeigen, dass

verse mit einem einsilbigen lact, d. h. C-verse, kürzer gewesen

seien als andere, es kommt hinzu, dass die tacte je eines

verses ja sichtlich ungleich gefüllt sind. Sj. erkeunt das an,

indem er für gewisse verstypen pausen ansetzt, was er hierüber

s. 146 f sagt, verdient gewis beifall. aber wie kann man an-

gesichts der moglichkeit metrischer pausen noch zu hoffen

wagen, dass die gleiche länge der zusammengehörigen tacte aus

ihrer sprachlichen füllung erkennbar sei? wenn zb. verse

wie greipt glep storan im mal. selten, im fornyrdislag weit

häufiger sind, so ist daraus kein schluss für die rhythmisierung

zu gewinnen, es sei denn einer, den man auch aus der frequenz

von viersilblern wie ötto älla ziehen könnte.

Bekanntlich besteht in der tat eine abhängigkeit zwischen

den beiden tacten, doch nur in dem sinne, dass, weuu der eine

tact beschwert wird, dies i. a. auf kosten des andern und des

auftactes geschieht, dies ist das wichtige ergebnis der Sieversschen

Untersuchungen; Sj. hat ihm nicht genügend rechnung getragen,

in der buutheit seiner gruppierung geht die Wahrheit verloren,

A. F. D. A. XXXII. 2
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die in allem wesentlichen klar hervortritt durch die gegeu-

Uberstelluog der typen A*, D*, C*. in der regel hat der eine

tact das deutliche Übergewicht: in D* der zweite, in C* (und aA)

der erste, in A* bald der zweite (zb. Ütina, Upr fello, wo äpr
innerer auftact ist), bald der erste (zb. sendimenn Atld), ins-

gesamt am häufigsten jedoch der zweite.

Schiel' ist die behauptung (s. 148), der mal. weise eine

'fortlaufende reihe gleichartiger tacte' auf, weil er fallenden rhylhmus
habe, diese auffassung ist dem verf. nahe gelegt worden durch

seinen irrtum in betreff der accentbeweguüg in mehrsilbiger

mittelsenkung. in ihrer allgemeinen form wird sie aber nur

verständlich, wenn man annimmt: der 'fallende rhylhmus' ist dem
verf. nicht durch das ohr in den sinn gekommen, sondern er

stammt aus der Zergliederung der gedruckten spräche an der

haud von Axel Kocks accenttheorie. was gleichartige tacie und
fallender rbythmus sind, sieht man innerhalb der alten litteratur

an Sturlas Hrafnsmäl, nicht an den Atlamäl und ihresgleichen.

Im allgemeinen muss die kritik feststellen, dass Sj. nicht

genügend gerüstet an seine aufgäbe herangetreten ist. dagegen

die fassung der aufgäbe selbst und das emsige, unverdrossene

ringen mit dem Stoffe, das sich fast auf jeder seile abspiegelt,

die findigkeit des verf.s im aufspüren möglicher zusammenhange
verdienen willige anerkennung. neben unhaltbaren auffassungen

und Verknüpfungen stehn richtige beobachtungen und gesunde

urteile, der verf. sagt s. 3: 'sofern man anerkennt, dass die in

rede stehnden gedichte auch von den Isländern des 14 Jahr-

hunderts als verse aufgefasst wurden, nicht blofs als poetische

prosa, so muss m. e. jede Untersuchung der metrik dieser

gedichte ausgehn von den versen in der form, die sie jetzt auf-

weisen', damit bezeichnet er einen gesichtspunct, zu dem sich

die altnordische metrik fortan wird zu bekennen haben.

Breslau, im märz 1907. G. Neckel.

A late eightli-century latin-anglo-saxon glossary, preserved in the library

of the Leiden university ms. Voss. q°. lat. no. 69. edited by John

Henry Hessels. Cambridge, University press, 1906. lvh u. 241 ss.

lü sh.

Von dem altertümlichen und sprachlich wie inhaltlich wert-

vollen Leidener glossar gab es bis auf die letzten sechs jähre,

nur unvollständige ausgaben, die ausgäbe von Sweet (The Oldest

English Texls s. 111—117) muste sich notgedrungen auf die alt-

englischen glossen beschränken, die von Steinmeyer (Ahd. glosseu

i, ii ; vgl. auch iv s. 482) veröffentlichten partieeu dienten selbst-

verständlich nur ganz besonderen zwecken; auch die ausgäbe

bei Goetz (Corpus gloss. lat. v s. 410—431: 'specimen codicis

Leidensis') umfasst nur auszüge. erwähnt sei noch die erste aus-
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gäbe der germanischen teile von Bethmann (Zs. 5, 194— 198)
und die collation von EMartin (Zs. 14, 191 f).

Die grofse Wichtigkeit des glossars für die glosseüforschuag

(es steht auf einer viel ursprünglicheren stufe als Corp., Ep. und
Erf.) machte aber eine vollständige ausgäbe buchst wünschens-
wert, eiue solche wurde zum ersten mal von PIMazidus Glogger

besorgt: Das Leidener glossar i. teil: text der haudschrift (progr.

d. gymn. SSlephau in Augsburg) Augsburg 1901, dem ein zweiter

teil: erkläruogsversuche (iMiincheuer inaugural-dissertation), Augs-
burg 1903 folgte 1

, ein dritter teil wird von Glogger, Engl,

stud. 37, 395, in aussieht gestellt 2 .

Die uns vorliegende ausgäbe des Leideuer glossars, die ja

fünf jähre nach dem Gloggerschen text erscheint, ist zum grofsen

teil eine von diesem ganz unabhängige publication. Hesseis wurde,

wie er s. xvu anm. hervorhebt, erst nach dem anfang der druck-

leguug seines werkes mit Gloggers text bekannt, die erklärungs-

versuche des letzteren hat er jedoch für seine arbeit in reichem

maise verwerten können; aufserdem hat er seinen text mit dem-
jenigen seines Vorgängers nachträglich verglichen.

Hesseis einleitung (s. vn

—

lvii) enthält unter anderem eine

beschreibung der haudschrift und einen bericht über inbalt, alter

(ca 790—800) und Schreiberverhältnisse, als entstehungsort

will der Verfasser SGallen ansehen; auch die vorläge oder die

vorlagen des glossars sind seiner meinung nach wahrscheinlich

in SGallen zu suchen, erwähnenswert sind noch die uotizeu über

Vossius, mit dessen namen die spätere geschichte der hs. ja eng

verbunden ist. zuletzt folgt eine analyse des glossars, die iu

zwei abschnitte zerfällt : (A) 'Headings or titles of the chapters

in the glossary' und (B) 'Sources from whence the lemmata (and

some of the interpretations) are excerpted', worunter auch die be-

nutzten bücher und handschrifteu verzeichnet sind.

Die ausgäbe der hs. (s. 1—50) macht einen sehr sauberen

und übersichtlichen eindruckt; dank den zahlreichen unter dem
text gegebenen anmerkungen, die sich größtenteils mit graphi-

schen eigentümlichkeiten und von den Schreibern herrührenden

änderungen und besserungeu befassen, bietet uns die ausgäbe

eine überaus genaue reproduetiou des codex, die an verlässlich-

keit wol nichts zu wünschen übrig lässt. jedenfalls bekommt man
den ganz bestimmten eindruck, dass der herausgebet' das ziel,

das er sich gesteckt hat, nämlich eine nochmalige einsieht der

1 vgl. die besprechung der beiden teile von HKern Engl. stud. 36,

111—115, wozu noch Glogger Engl. stud. 37, 452ff und die entgegnung
Kerns ebda 458 in betracht kommen.

2 bei der correclur bemerk ich, dass der dritte teil inzwischen er-

schienen ist.

3 nur ist zu bedauern, dass eine vergleichende benulzung der arbeiten

von Hesseis und Glogger durch die abweichende einteilung des textes er-

schwert wird.

2*
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handscbrift überflüssig zu machen, in der denkbar sorgfältigsten

weise zu erreichen bemüht gewesen ist.

Sehr wichtig ist der lateinische index (s. 51—217), der

sämtliche glossen in alphabetischer Ordnung verzeichnet und alle

besserungen, erklärungeu und erklärungsversuche des herausgebers,

also einen aufseist reichhaltigen commentar, in sich schliefst, der

zweite iudex verzeichnet die lateinischen zahlworte, welche durch rö-

mische zeichen ausgedrückt sind; danach folgen ein griechischer, ein

hebräischer und ein germanischer (hauptsächlich altenglischer) index.

Grofse entdeckungen enthält die arbeit nicht; aber dauk

seinem fleifs und seiner gewissenhaltigkeit ist es Hesseis gelungen,

uns mit einer höchst willkommenen und wertvollen ausgäbe des

wichtigen Leidener glossars zu beschenken, die für die weitere

forschuug auf diesem gebiete gewis sehr fördernd sein wird.

Die ausgäbe gibt mir nur zu einigen unbedeutenderen

einzelbemerkungen anlass. die auslührungen (s. 66) über die

glosse aspaltum, spaldur versteh ich nicht; es ist nach Hesseis

möglich, dass spaldur eine ae. Schreibung (spelling) für asphaltum

ist. spaldur ist doch ein gutes altenglisches wort, obgleich

fremder abstammung; die endung hängt wahrscheinlich mit der

spätlateinischen nebenform aspaltrus,-um zusammen. — briudid

wird s. 113 unrichtig mit 'gone to ruin, come to grief über-

setzt, richtig dagegen s. 224. — mit der erklärung von agleddego

(* agleddian) als causat. von glidan, die Hesseis (nach Glogger)

für möglich hält, kann ich mich nicht befreunden; auch der

letzte versuch Gloggers, die erklärung aufrecht zu erhalten (Engl,

stud. 37, 457), hat mich nicht überzeugt, vgl. aufserdem Kern
Engl. stud. 36, 114, 37, 460. inconsequent ist gleddian 4

to

spatter' (s. 136), aber 'to throw' (s. 222). — ganz unbegreiflich

ist mir die bemerkung zu lacuna floda (s. 136): 'for the final e

instead of a see Sievers § 276, note 5'. hier ligt zunächst ein

druckfehler vor (Hesseis meint wol 'a instead of e'), aber der

hinweis auf Sievers § 276 anm. 5 erklärt nicht ohne weiteres

die endung a in floda 'channel, sink, gutter', ebensowenig wie

in adexa (s. 136, wo a ebenfalls für ce steht); vgl. Kern Engl,

stud. 36, 114. — mihes in odonis uitam, mihes nostlun (s. 157,

233) kann nicht genetiv von dem scbw. subst. mio bei Bosw.-

Toller sein, sondern setzt, falls die erklärung sonst richtig ist,

eine starke nebenform voraus, oder will Hesseis sich auch

hier auf Sievers § 276 anm. 5 berufen? — gaesuope 'perip-

sima' (s. 165, 227) darf nicht mit ae. geswäpa direct und ohne
emendation identificiert werden. — das p in uuep (tetam orditus,

inuuerpan uuep, s. 203) lässt sich nicht durch einen hinweis

auf Sievers § 190 erklären. — der ansatz borjan (!) 'older form of

borian, to bore, perforate' (s. 223) muss doch bedenken erregen. —
breuis (s. 224) ist sicher aus brers und nicht aus brems entstanden.

— es ist ja höchst wahrscheinlich, dass glimith (s. 228) aus grimith ent-
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standen ist, dabei hätte aber hervorgehoben werdensollen, dass letz-

teres ein fehler statt grimmith war. — druckfehler sind 'Placidus'

statt 'Plazidus' (einl. xvn) und 'Juden' statt 'Juden' (einl. xun).

Zuletzt möge hervorgehoben werden, dass der titel des buches

in eiuer beziehung etwas unpraktisch ist. wer in einer biblio-

thek oder bei einem buchhändler Ilossels lA late eighth-ceutury

latin-aoglosaxon glossary, preserved in the library of the

Leiden university' bestellt, ist immer der gefahr ausgesetzt,

statt dessen Hesseis frühere arbeit 'An eighth-century latin-anglo-

saxon glossary, preserved in the library of Corpus Christi College

Cambridge' zu bekommen oder vice versa.

Abthub SNapier, Contributions to old english lexicography. reprinted from
the Philological society's transactions, 11)06. printed by Stephen
Austin a. sons, ltd., Hertford 1906. 94 ss.

Vorliegende schrift liefert nachtrage zu den modernen alt-

englischen Wörterbüchern von Bosworth-Toller, Hall und Sweet und
ist im grofsen und ganzen auf zwei vortragen basiert, die der

Verfasser in der englischen Philological society gehalten hat. die

meisten der verzeichneten Wörter sind in den betreffenden Wörter-

büchern gar nicht zu finden; andere sind zwar dort aufgenommen,
aber die belegstellen fehlen, während andere, die in den Wörter-

büchern mit angäbe der belegstellen aufgeführt sind, von Napier

aus verschiedenen gründen aufs neue zur spräche gebracht werden.

Wörter, die in den glossareu zu den ausgaben wichtigerer texte

verzeichnet sind, hat Napier in der regel ausgeschlossen, ebenso

solche, die in neuerschienenen aufsätzen über altenglische wort-

kunde genügend behandelt worden sind — ausnahmsweise sind

aber auch solche mit aufgenommen worden, wenn sie sonst von

den gelehrten leicht übersehen werden könnten.

Für eine eingehnde kenntnis des überaus reichhaltigen alt-

englischen Wortschatzes reichen die Wörterbücher bekanntlich

bei weitem nicht aus. wer auf diesem gebiete gut unterrichtet

werden will, der muss eine uumenge in verschiedenen Zeit-

schriften zerstreute aufsätze durchstöbern, ohne vielleicht dabei

das zu finden was er sucht, die arbeit Napiers bildet eine sehr

dankenswerte ergänzung zu den Wörterbüchern; besonders will-

kommen sind natürlich die belege aus unveröffentlichten hand-

schriften. nur kann ich nicht den wünsch unterdrücken, dass

er noch mehr aus den verschiedenen zeitschril'taufsätzeu geschöpft

hätte, denn wer nicht den altenglischen Wortschatz zum gegen-

ständ seines lebenslänglichen Studiums gemacht hat, der kann von

solchen hiuweisungeu nicht genug bekommen.
Der alphabetischen Wortliste (s. 4— 71) folgen noch zwei

andere, es ist allerdings zu bedauern, dass diese drei listen

nicht in 6ine zusammengearbeitet worden sind.

Göteborg im sommer 1907. Erik I'jorkman.
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Dr. P. H. van Moebherken jr., De satire in de nederlandsche kunsl dei

middeleeuwen. Amsterdam, S. L. van Looy, 1904. in u. 243 ss. 8°.

Diese dissertation, die unter den anspielen von J. W. Muller

in Utrecht enstanden ist, umfasst einen sehr ausgebreiteten gegen-

ständ, das wort satire nimmt der verf. im weitest gelinden sinne,

sowol als Strafgedicht wie als scherzhaft spottende Schrift oder

ahbildung. einige allgemeine bemerkungen über das wesen der

satirischen gattung oder vielmehr der satirischen anschauungs-

und darstellungsweise dieueu als einieitnng, wobei auch aus

anderen litteratnren und aus der geschichte der bildendeu kunst

die belege für die grundzüge gewählt werden, selbst der gekreuzigte

mit dem eselskopf, den Alexamenes anbetet, erscheint hier verwertet,

indem lateinischen gediebte Bernhards von Clairvaux über die Vergäng-

lichkeit alles irdischen, woraus auf s. 4 die anführung der biblischen

namen für den stärksten, schönsten, weisesten angezogen wird,

muss es in Strophe 2, 3 anstatt, vel pulchior Absolon natürlich

v. pulcher A. heifsen. dass auf s. 8 Rutebuef mit Maerlant

zusammen genannt wird, zeigt eine erfreuliche einsieht gegen-

über der bei deu niederländischen gelehrten beliebten ableugnung

ihrer beziehungen. cap. n bespricht nun Maerlant und die

anderen didaktiker seiner art. wenn Maerlant den anspruch des

bürgertums auf gleichberechtigung mit dem adel kräftig geltend

macht, so möchte ref. dies nicht eigentlich als satirisch bezeichnen,

am Schlüsse wird das gedieht von Reinaert als Miet scherpst

satirieke gesebrift der 13 de eeuw' angeführt : das m cap.

handelt ausführlich darüber, mit kürzerem hiuweis auf den

ebenfalls in Flandern entstandeneu lsegrimus und die späteren

fortsetzungen und Umarbeitungen von Willems gedieht, eine

vergleichung mit den französischen branchen von Renart wäre

hier, auch in aller kürze gefasst, lehrreich gewesen, im einzelnen

ist der Franzose drolliger und lustiger; aber ihm fehlt die durch-

geführte Verspottung des gesamten weltlaufs, die Willem einen

solchen wert für die ganze weltlitteratur verliehen hat. dass

übrigens Willem selbst geistlicher war, und vielleicht durch eine

sichere Stellung, etwa als capellan bei frau Alente, sich zu seiner

so völlig freien auffassung erheben konnte, scheint dem ref.

unleugbar. waren doch auch sämtliche andere dichter der

mittelalterlichen liersage, die wir persönlich kennen, geistliche

oder doch geistlich gebildete. irrig ist die annähme

des verf.s (s. 52 u.ö.), dass von dem niederdeutschen Reinke

1498 die vielen abbildungen Reinaerts und seiner scblachtopfer

in einigen kireben Westdeutschlands angeregt sein möchten:

diese tierbilder sind viel älter und gehn wol auf die mündliche

tradition der klosterschule zurück. — das iv capitel, die 'satire

in liederen, boerden, spioken' erscheint als besonders wertvoll

und am meisten auf eigenen Studien aufgebaut, der verf. hat

namentlich die älteren Sammelwerke, das 'Belgisch Museum' usw.
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ausgebeutet und gelegentlich die französischen fabliaux verglichen;

für die deutschen gedichte derselben art und zeit werden die

niederländischen parallelen nicht Übersehen werden dürfen. —
im cap. v werden drama uud feste in ihren beziehungen zur

salire erläutert, zunächst die 'sotternieü' und 'cluyten', deren Ver-

fasser wir nicht kennen, gerade auf diesem gebiete ist auch die

spätere niederländische litteratur sehr reich, und es tritt hier

offenbar ein zug des niederländischen volkscharakters zutage,

wie der 'deftige' Niederländer doch in dew kermestagen u. a. festen

ganz ausgelassen ist, so hat auf diesem dramatischen fehl seine

sonst nicht ebeu poesiebedürftige uatur eine fülle von lustigen

erzeugnissen hervorgebracht, welche auf Deutschland in früheren
zeiten ebenfalls eingewirkt haben, ob der 'dryackel-proever'

in einem esbatement von Coruelis Everaert mit dem später im
Elsass und der Schweiz ebenfalls erscbeineudeu theriakskrämer

sich berührt? höchst ungeniert sind auch die Schilderungen der
vagabunden, die als 'Aemouts arme broedere' einen besonderen
orden bilden, mehr humoristisch ist die 'ghilde der blauwer
scuten', die am fastnachtsabend 1412 aufgerichtet wurde, es be-

greift sich leicht, dass Sebastian Brants Narrenschiff sofort auch
in Niederland seine bearbeitung fand. — das vi und vn cap.

zeigen wider ernstere satire: jenes spricht vom teufel und vom
jüngsten gericht, dieses vom tod uud den totentänzen. allerdings

die 'diableries', die nacb französischen Vorbild auch in das deutsche
drama des späteren miltelalters eindringen, sind komisch: s. 135.

162. bei dem gespräche 'van der ziele en den lichame' wäre
die quelle, die bekannte Visio Philiberti, heranzuziehen gewiesen.

zu der litteratur über den Lotentanz s. 160 ist das mit der

kenntnis des naturforschers geschriebene buch von Alexander Gölte,

Holbeins totentanz und seine Vorbilder, Strassburg 1897 nach-
zutragen. — von hier aus ligt der Übergang nahe zur satire in

der bildenden kunst (cap. vin). und hier hat der verf. wider
mehrere reichhaltige aufzählungen von satirischen darstellungen

in der bildbauerei wie in der miniaturmalerei der Niederlande

geboten, s. 204 erscheint ein bild von einem kämpfe zwischen
einer Schnecke und einem gewappneten manne, dem eine frau

mit Spinnrocken zur seite steht, etwas ähnliches setzt die alt-

französische redeusart combatre Je limaron und die im Renart
bedeutende rolle des 'Tardif le limacon' voraus. — das ix cap.

bringt den nachklang und die auflOsung der mittelalterlichen

satire in der ueuzeit. recht hübsch wird Erasmus charakterisiert;

auffallender weise aber wird ihm die scheltsüchtige gegneriu der
Information Anna Bijns zur seile oder vielmehr gegenübergestellt:

dazu steht Erasmus doch zu hoch, ein kurzer hinweis auf die

satirische maierei Pieter Brueghels beschliefst die an kenntnissen
und noch mehr au anregungen reiche probeschrift.

Strafsburg. E. Martin.
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The legend of Sir Perceval. studies upon ils origin, development and
Position in the Arlhurian cycle. by .Iessie L. Wkstoh. vol. I.

Chrelien de Troyes and Waucliier de Denain (Grimm librarv no. 17).

London, David Kult, 1906. xxvi und 344 ss. 8 °. — 12 s. "6d.

Miss Jessie L. Westou hat schon eine hübsche anzahl von

arbeiten auf dem gebiete des Arthurromans veröffentlicht, auch

Wolframs Parzival hat sie ins englische übertragen, in den letzten

Jahren hat sie sich aber eine mühevollere aufgäbe gewählt : sie

will die handschriftliche und sonstige Überlieferung des Perceval-

cyclus kritisch durchforschen, um auf diese weise zu versuchen,

ob sich nicht die schiebten ermitteln lassen, woraus die jetzt so

vielfach verschlungenen laden der Percevalsage sich entwickelt

haben, vorliegende arbeit bietet in der hauptsache die resultate

aus der prüfung und vergleichung der Überlieferung von Chrötiens

Conte del Graal und Wauchiers fortsetzung. die vergleichende

prüfung hat die vf. eine anzahl wertvoller züge finden lassen, die

bis dahin noch unbekannt waren und vou deren existenz man
überhaupt bis jetzt wol kaum eine abnung hatte, sie erwartet

nicht, dass ihre sich an die neueutdeckten züge anschließenden

gedanken und betrachtungen, die das ergebnis eines vieljährigen

Studiums sind und so manches in einem anderen licht erscheinen

lassen, sogleich allseitigen beifall finden werden, sie werde sich

aber freuen, wenn man ihre Studien als einen selbständigen, auf

Quellenforschung beruhenden versuch betrachtet, die den ver-

wickelten problemen zu gründe liegenden tatsachen aufzuhellen.

Was vf. in ihrem buche an material zu tage gefordert hat,

ist wichtig, ihre betrachtungen sind widerholt auregend. nur

auf einiges mache ich aufmerksam.

S. 27—56 beschreibt vf. die texte, in welchen der Conte

del Graal und seine fortsetzungen überliefert sind, ihr interessanter

versuch, die texte im groben zu classiheieren i
, ergibt zum resultat,

dass wir vier gruppen unterscheiden dürfen, und dass nicht, wie

man bis jetzt meist annahm , eine der kürzeren redactionen der

ursprünglichen fassung am nächsten steht — Wailz hatte sich

zb. für BINF ms. 794 entschieden — , sondern dass mit grofser

Wahrscheinlichkeit gerade eine hs. mit einer längeren redaction,

BNF 12576 2
, als die sorgfältigste Vertreterin des textes zu gelten

hat. dieses resultat ist von besonderer bedeutung, da, um nur

1 ein wichtiges Kriterium zur classificierung erkennt vf. in der be«

handlung der partie, welche berichtet von dem was nach dem gefecht

zwischen Guiromelans und Gawain staltfindet, bis zur aussöhnung Gawains

mit Guigambresil.
2 erste zeit des 13 jlis, enthält aber auch Gerberts fortsetzung, fallt

also frühestens in das dritte Jahrzehnt.
3 dh. als Gawain im zorn von Arthur fortgezogen ist, weil dieser

Gawains Schwester dem Guiromelans zur frau gegeben hat, s. ed. Potvin

bd. m s. 84, bem. zu v. 11586; ferner ebda s. 369. der zweite besuch

Gawains findet sich Potvin 19913 ff.
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eins zu nennen, 12 576 eine der hss. ist die den ersten besuch

Gawains auf der Gralburg 3 erzählen, und mau geneigt ist, die er-

zähluug dieses besuches als interpolation aufzufassen, obgleich

vf. die inneren und aufseien Widersprüche, die zwischen dem
1 und 2 Gralbesuch Gawains bestehn (vgl. lleinzel Franz. Gralrom.

35 f), nicht bespricht, so ergibt sich die erklarung dieser Wider-

sprüche aus ihren weiteren auseinandersetzungen. sie betrachtet

die variantenreiche partie Potvin 10602— 1 1 596 als frühe er-

gänzungen durch copisten Chr6liens, die aus demselben werk
schöpften, aus welchem Cbreliens vorläge die Gawaingruppe (s. u.)

entlehut halte, der zweite besuch Gawains rührte aber von

Wauchier her, der eine vorläge benutzte, die in der hauptsache

nur durch den namen Gawain verbundene Gawainabenteuer bot,

und da Wauchier ein compilalor war, berücksichtigte er bei

seiner erzählung von Gawains Gralbesuch die darstellung des

ersten besuches nicht, vf. denkt sich den texteomplex in der weise

entstanden :Chr6lien 1283—10601 (nach der Polviuschen Zählung),

copisten 10602— 11596, YYauchiers anteil beginnt gewis 15 796
(möglicherweise schon früher) — 34934. einen Pseudo-Wauchier
mit seinen zwei interpolatoren lehnt sie also ab. die grofse Ver-

schiedenheit der Überlieferung für die vv. 10 602— 11596 und
doch wider das widerholte zusammengehn einzelner partieen

in zwei oder mehreren jedesmal sonst verschiedenen hss. erklärt sie

daraus, dass die copisten aus dem obengenannten werke auf-

nahmen, was ihnen aus irgend welchem gründe am meisten zu-

sagte, so dass kurz nach Chr6iien das publicum für den Conte

del Graal sich mit einem abschluss von Gawains abeuteueru hat

zufrieden geben müssen, die geschiebte von Perceval blieb uu-

beendet. — mit der bedeulung der bs. 12 576 tritt auch die

Wichtigkeit der bearbeitung Wisses und Colins in ein neues licht,

da diese Übersetzer eine vorläge benutzt haben, deren text dem
von 12 576 sehr ähnlich war, und ihre arbeit 'eine vortreffliche

Übersetzung eines guten Originals' ist. — s. 55 muss unter

'Shorter redactions' eingeschaliet werden : Bern 113. —
Dascap/Birthandparentage', s.57—75, bringt die bespiechung

von vater, multer, brüdern und Schwester Percevals der ver-

schiedeneu, auch nicht -Clirelienschen versiouen. vf. gewinnt

ua. das überzeugende resultat, dass Chrßtiens angaben von dem
vater, der verwundet mit seiner familie in die einsauikeit des

waldes zieht, von deu brüderu Percevals, die eines tages auf der

heimreise von mördern getötet werden, für sich allein stehn, und
dass die uicht-Chr6tienschen Versionen, obgleich unter sich

manchmal stark abweichend, doch alle eine natürlichere aulfassung

vertreten als Clnetien. der schluss ligt also nahe, dass ChreHien

in dieser partie seinen eignen weg gegangen ist.

Das cap. 'Tbe Perceval enfances', s. 76— 101, stellt alles zu-

sammen, was die einzelnen Überlieferungen über Percevals Jugend
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bis zu seiner erscheinung au Arthurs hole berichten, bei der ver-

gleichung scheidet miss W. solche Züge aus, die auf eine vor-

geschrittene cukurstnfe weisen, denn mehrere züge verraten ein

ursprünglicheres Stadium, sie glaubt nun für die ursprüngliche

erzählung — für das folkloristische Stadium — ungefähr folgendes

aufstellen zu dürfen : name und geschlecht des vaters waren un-

bekannt, mutter von königlicher geburt, königiu aus eigner macht

oder als schwester eines königs. der knabe sollte die rechte der

mutter erben, sie lebten allein, (Hier mit einem dienet*, im walde.

ihre wohnung war sehr primitiv, das wasser eines llusses diente

zu ihren bedürfnissen, sie nährten sich von der milch der ziegen,

die die mutter mitgebracht hatte, bis der knabe alt genug war,

die kleinen vögel und tiere, mit denen der wald reichlich ver-

sehen war, zu töten, zu diesem zwecke benutzte er pfeile, die

die mutter ihm gegeben oder die er im walde gefunden

oder die er sich selbst geschnitzt hatte, er war außerordentlich

stark, schön von gesicht, schnell zu fuls. er glaubte, dass es

keine anderen bewohner auf der erde gebe als sie selbst und
Gott, zu welchem zu beten ihn seine mutter gelehrt hatte, als er

zum ersten male mit menschen zusammentraf, hielt er sie für

Gott und floh vor ihnen, als unmittelbare folge dieser begeguung

verliefs er die wälder und gieng zu dem hof eines königs. er

war dabei in tierhäute gekleidet und hatte seine spiefse bei sich,

beim abschied gab seine mutter ihm gewisse ratschlage mit. am
hofe erregte er die aufmerksamkeit durch seine körperliche Schön-

heit, seine naivetät, sein ungeschlachtes benehmen, besonders in

der weise wie er den könig anredete, und durch seinen ge-

waltigen appetit. er erschlug einen ritter, der ein feind entweder

des königs oder seiner mutter oder beider war, und kleidete sich

selbst in dessen rüstung, indem er dabei seine Unkenntnis mit

der bewaffnung eines ritters zeigte. — wenn vf. nun die ein-

zelnen Überlieferungen an den aus der gesamtüberlieferung von

ihr aufgestellten 28 zügen prüft, so ergibt sich, dass der Sir

Perceval 18 dieser züge, Wolframs Parzival 17, Chretiens Perceval

und der Carduino jeder 10, der Peredur deren nur 5 besitzt, sie

schliefst daraus: 1. dass die ursprüngliche erzählung von der

kindheit Percevals nicht mehr existiert, 2. dass keine version

das original getreu widergibt und auch nicht für die quelle ge-

halten werden kann, aus der die anderen Versionen abgeleitet

wurden, 3. dass die beiden texte, für welche diese ausprüche

erhoben wurden — Chi elieu und der Peredur — weiter von der

ursprünglichen lassung ahslehn, als Sir Perceval oder Wolframs

Parzival, und Peredur sogar noch weiter als Carduino. — die

gemeinsame quelle Chretiens und Kiols, sagt sie, müsse eine

aufserordentlich vollständige und detaillierte erzählung der Jugend

enthalten haben, wie sich aus den zügen ergebe, in denen Kiot

und Chretien übereinstimmen oder in Übereinstimmung mit
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anderen Versionen sind, allerdings könnten sie auch aus anderen
quellen entlehnt haben, in dieser Chretien-Kiotsehen vorläge sei

(las theologische elenient entwickelt, das ritterliche eingeführt,

und mutier und söhn mit ihrem ränge entsprechenden dingen

umgehen gewesen, der unterschied zwischen Kiot und Chrötien

liege eben darin, dass ersterer ein besonderes äuge für details

hatte, Chrelien die Zeichnung der speciellen zitge der Jugend nicht

liebte. — der rückschluss auf die gemeinsame quelle Kiots und
Chrötiens scheint mir nicht einwandfrei, wenn Kiot-Wolfram
Anjousche Verhältnisse mit einbezog und Vorstellungen aufnahm,

die die zeit der kreuzzüge voraussetzen, wenn er Gabmuret und
Belakane verband und Feireliz einführte, Chretien von alledem

nichts weifs und für die Jugend so ganz anders geartet ist, kann
man dann für die gemeinsame quelle inbezng auf die kindheit

des helden weitergehu, als die den beiden gemeinsamen züge

als der vorläge gehörig zuzuweisen?

In 'The loves of the hero', s. 102—131, entwickelt vf. die

Ihese, dass wir eine dreifache entwicklung des liebeslebens des

helden nachweisen können, in dem ältesten volkstümlich-folk-

loristischen Stadium trat P., als er in die weit hineinzog, in be-

ziehung zu einer fee, und einen bedeutenden rest hat Wauchier
davon in P.'s abenteuer mit der schachhrettdame bewahrt (Potvin

22 394 lf). ein zweites Stadium — das der ritterlichen auffassung —
liefs ihn Blancheflor (oder wie sie heifst) linden, dh. an die stelle

der fee trat eine sterbliche, die er heiratete, dass ihm nachkommen
gegeben wurden, wissen wir. das dritte Stadium war das mystische:

der Gralönder »alt als muster der höchsten keuschheit. bei

Gerbert, sagt vf., sehen wir neben dem mystischen Stadium einen

rest des zweiten, indem ein enge! Perceval und Blancheflor wegen
ihrer enthaltsamkeit in der brautnacht lobt, aber ihnen trotzdem

ein berühmtes geschlecht verkündet, obgleich P. nach seiner Ver-

mählung nur diese einzige nacht bei Blancheflor verweilt. — wol

jeder dürfte heutzutage in Percevals entwicklung ein folkloristisches,

ein ritterliches und ein mystisches Stadium unterscheiden, eine

andere frage ist, ob wir, wie vf. will, ohne weiteres die Ver-

heiratung des beiden als charakteristisches merkmal der zwei

ersten Stadien betrachten dürfen, dreierlei, mein ich, spricht da-

gegen. 1. gerade die ausfübrungen der vf. bestätit,'eii den ein-

druck, dass P. zwar für eine fee — die schachbretldame — eine

tat vollbrachte, aber dass sie ihm dafür nur ihre gunst genährte.

nach der einen nacht zieht er weiter, dass mau söhne Percevals

nachweisen kann, ist dabei nicht von überzeugender bedeutung.

2. das unverheiratet- bleiben erklärt eben, dass er im dritten

Stadium der mysiische keusche held werden konnte. 3. in den

romanen die P. heiraten lassen, lässt sich bei zweien die Ver-

heiratung aus besonderen, aufserhalb der saue, nur in der natur

der jeweiligen dichtung bzw. behandlung liegenden gründen er-
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klären, die Kiot- Wolframs durch die hohe sittliche auffassung

die das ganze durchdringt, die Gerberts, weil ihr autor P. in

eine läge hringen wollte, die ihn als unübertroffenes nnister der

keuschheit darstellte (vgl. Zs. 42, 47ff). dagegen wissen Wauchier
und Mauessier von keiner ehlichen Verbindung, obgleich ersterer

P. in sehr freie beziehung zur Bl. treten lässt. was vf. bei

Gerbert in den Worten des engeis als Widerspruch bezeichnet,

ist nicht überzeugend bei einem dichter, der sich noch anderer

inconsequenzen schuldig macht, ich fasse die Verkündigung als

einen lohn auf der P. in aussieht gestellt wird, ohne dass der

geistliche dichter sich sonderlich viel bei der inconsequenz ge-

dacht hat. — wenn in der Caiadosabteilung P. die Schwester

eines Zauberers heiratet (s. 123 ff), so fällt auf: 1. dass die hss.

des ältesten und sorgfältigsten textes äufserst geheimnisvoll mit

dem beiden tun, indem sie dessen nameu nicht nennen wollen,

und 2. dass sich keine beziehungen zwischen der Schwester des

Zauberers und der schachbrettfee oder mit der Blancheflor er-

mitteln lassen, wäre nicht daraus der schluss zu ziehen, dass

man sich P. unverheiratet dachte? und auch im Moriaeu braucht

von einer Vermählung nicht die rede gewesen zu sein, auch

wenn man P. als vater Moriaens betrachtet. — kurz, das unver-

heiratetem P.s scheint das normale, ursprüngliche gewesen zu

sein, in der ritterlichen periode aber liefsen ihn einige dichter

heiraten.

S. 132 ff handelt vom Gralschwert, bei seinem ersten besuch

auf der Gralburg erhält P., wie Chretien erzählt, vor der Gral-

procession vom Gralkönig ein schwert, eines von den dreien

die Trebuchet schmiedete : es wird in einer nur dem Trebuchet

bekannten gefahr zerbrechen und dann nur wider von Trebuchet

zusammengefügt werden können, nun lassen einige hss. das

schwert gleich darauf in P.s kämpf gegen TOrgillos de la Lande
zerbrechen, und mit recht hält vf. diese angäbe für eine inter-

polalion. ein anderer fall findet sich aber bei Gerbert, und darin

sieht vf., die uns davon aus der hs. 12 576 berichtet, das zer-

brechen worauf die worte Chr6liens deuteten. P. kommt, nach-

dem er zum zweiten male auf der Gralburg gewesen ist, vor

die Paradiesburg und schlägt, da er eiulass begehrt und keine

antwort erhält, mit dem schwert so heftig gegen das tor, dass

die walle zerspringt. Trebuchet, der seine schmiede in der nähe

hat, erwartete seit lange mit angst den tag, wo dieser bruch am
Paradiestor stattfinden sollte, daher liefs er den eingang zu seiner

Werkstatt von zwei Ungeheuern bewachen. P., der nach Gerbert

hier kein anderes schwert besitzt als das zerbrochene, besiegt

die beiden mit einer ihm sonst ungeläufigen waffe, mit einem

heil, das er aus einer benachbarten bürg mitgebracht hat. darauf

stellt Trebuchet das schwert wider her und stirbt kurz darauf,

noch in anderer weise zeigt Gerberls erzähluug Zusammenhang
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mit Chr6tiens darstellung : der einsiedler bat P. ein gebet gelehrt,

das nur in der höchsten not gebraucht werden darf, und I*.

wendet es an im kämpf mit den Ungeheuern vor Trehuchets

schmiede. — das alles stimmt hübsch zusammen, auch mit dem
bei Chretien genannten namen des sees 'Cothoatre', und vf., die

nicht annehmen kann, dass Gerbert das alles selbst erfunden

hätte — denn von der bochzeitsnacht Percevals und Blanche-

Hors erzähle er auch zwei dinge, von denen eines d;is andere

ausschliefse (s. aber oben) — , sieht in Gerberts darsteilung die

alte ursprüngliche lüsung, die — so denkt sie sich — demnach
auch in dem buch gewesen sein müsse, welches Chi6tien vom
graten Philipp von Plaudern erhalten hatte (s. 146) und von

welchem Gerbert künde hatte, was bei einem manne von seiner

grofsen belesenheit (ebda) nicht wunder nehmen würde. — die

deutung der gelehrten vf. ist auf den ersten blick ansprechend,

die partie aus der hs. war bis jetzt nicht so genau bekannt (vgl.

Potvju iie partie t. v. p. 163— 169). trotzdem glaub ich nicht,

dass das was Gerbert erzählt die ursprüngliche lösung war. ich

vermisse nämlich das innere band, welchen sinn bat in der

Ökonomie der erzählung diese Paradiesburg, die nur allein bei

Gerbert vorzukommen scheint und eine zauberburg ist wie andere,

indem sie gleich nachdem P. weiter gezogen ist verschwindet?

vielleicht, dass das andere Gralschwert, dessen stücke nur von

dem prädestinierten Gralfinder zusammengefügt werden können,

auf die ursprüngliche bedeutung von Trebuchets schwert weist,

ich vermute, dass wir in dem schwert das P. geschenkt wurde
das gegenstück zu dem anderen haben : das schwert das nur in

6iner gefähr brechen soll, zerspringt in stücke, sobald es etwa

dem prädestinierten Gralbesitzer gegenüber gebraucht wird, mavv.

dieses in 6inem falle brechbare schwert war anfänglich in irgend

einer weise als erkennungszeichen beabsichtigt, dessen bedeutung

aber nachher abbanden gekommen ist. welche Unklarheit über

dem Schwerte lag, ersehen wir aus Wolfram, der die Sigune eine

ganz andere widerherstellung des Schwertes angeben lässt

(str. 254), sodass vf. hier nach einer folkloristischen deutung

hat greifen müssen, und Gerberts lösung ist factisch unbeholfen,

trotz vf., die seine erzählung 'admirable, clear, coherent' nennt,

von der exislenz der Paradiesburg hatte bis dahin weder eine

der handelnden personell noch der leser etwas erfahren; P.'s

klopfen an diese bürg zieht ihm ein erneutes wandern zu, dies-

mal von l x
j-i Jahren, wodurch allerdings der aulor eine schöne

gelegenheit hat, den hehlen durch die verschiedensten abenteuer

zu führen, und deckt diese Paradiesburg, die doch eine zauber-

burg wie andere ist, sich nun in der tat mit dem '1 tot seid peril\

in welchem nach Chr6tien das schwert zerbrechen wird (Potvin 4319)?
wo steckt denn hier die gefahr? dass Gerbert das heftige schlagen

gegen das Paradiestor als solches anzusehen wünschte, zeigen die
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worte des greises, der von Treltucliet sagt: 'eil qui le fist sot le

peril, il le fern . . .
.' — ich gewinne den eindruck, dass Gerben

die angaben Chretiens in mehr oder weniger beabsichtigter weise

zu einer lösung verwendet hat, dass er aber von der schwertsage

nicht mehr wüste als die anderen, trotz der grofsen belesenheit,

die von Gerbert von Montreuil bekannt ist, und die vf. mit recht

hervorhebt.

Weit bedenklicher ist die these, die vf. s. 152 ff im cap. 'The

Gran" verficht, die sage vom Gral habe im normannischen kloster

Fecamp eine beaiheitung erfahren, bei welcher aus der berühmten

Fecampschen blutsage elemente in die Gralsage aufgenommen
sein sollen, eines dieser elemente — die messer — finde sich

in Wolframs Parzival wider, das buch also welches Chretien von

dem graten von Flandern bekam , habe diese Fecampsche be-

arbeiluug enthalten, denn Chretien und Kiot benutzten die gleiche

litterarische quelle, vf. bringt für ihre these folgende momente
ins treffen : 1. Wauchier de Denain (so wahrscheinlich der name
nach Paul Meyers neulicher ermittluug), der erste bekannte

fortsetzer Chretiens, versichert bei der erzählung von Percevals

abenteuer auf dem Mont Dulorous, dass er erzähle, si com le

conte nus affiche qui a Fescans est toz escris 1
; es müsse ihm

also, schliefst vf., ein buch vorgelegen haben, in welchem er

eine ganze geschichte Percevals in Fecampscher fassung fand.

2. ein element der Fecampscheu blutsage, 'the special Fescamp
relic' (s. 168), ist eiu messer (vf. schwankt zwischen einem oder

zwei messern. s. zb. s. 168), und in der Gralprocession bei

Wolfram finden wir zwei messer; also müsse die vorläge Chretiens

und Kiots im anschluss au 1 eine von Fecamp beeinfiusste Gral-

sage- gewesen sein. 3. die Fecampsche blutsage war eigentlich

schon eine vollständige Gralsage, aber ohne den namen 'Gral'

:

man besafs in dem normannischen kloster in zwei bleikapseln

das blut, das Joseph von Arimathia und INicodemus von füfsen,

händen und seite des Heilands mit einem messer abgeschabt

hatten (so nach dem lateinischen text der legende; das franz.

gedieht 'L'Ystoire du Saint Sanc de Fescamp, [hs. 14 Jh., doch auf

frühere vorläge zurückgehend] sagt an einer stelle vernünftiger 'ab-

gewaschen' in bezug auf den kürper, dagegen 'abgeschabt' von

nageln, kreuz und jedem anderen ort 2
; dazu kam noch ein

messer, das ein enge! bei der einweihuug der kirche auf den

altar gelegt halte, auf dessen hefte man die worte gelesen 'Mi

1 die stelle war der bisherigen forschung nicht so unbekannt wie

vf. s. 156 glaubt: s. Heinzel Über Wolframs von Eschenbach Parzival,

WSB cxxx, heft i s. 14.
2 Premierement le cors requirent Et de la crois le descendirent;

Et ,juis quant f'ut bien essie" Le Corps du sanc et ?iettie, Oingnemens telles

achelerent, En qitui le Corps enveloperent .... Avint, quant le sanc fut

ostei Dez pies, des ?nains et du costei, Rasei de clous , de cruis destaclie
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honore sancte et individue Trinitatis*; aufserdem hatte man kurz
nach der grüoduog des klosters ' aus dein henaclibarteu ort

SMaclou einen kelch (mit patene) erhalten, in welchem wein und
brol hei der coosecratioo in wirkliches hlut und Heisch über-

gegangen waren. 4. Beziehungen zwischen Fecamp und Eng-
land bestanden fort und fort, auch mit dem normannischen
herscherhaus etc., so dass ein geistiger austausch zwischen Fecamp
und Glastoubury mit ihren gleichartigen legendarischen anschau-

ungen von vorn herein anzunehmen ist. 5. das kloster Fecamp
hatte nachweisbar seit dem anfang des lljhs eine eigne sänger-

zunft, von der wir voraussetzen dürfen, dass ihre aufgäbe kaum
etwas andres (ich hätte doch lieber gesagt 'unter anderem') ge-

wesen sein kann, als die Fecampsche legende lebendig zu er-

halten und zu verbreiten. 6. Wauchier hatte (nach der ueuer-

dings von Paul Meyer gemachten entdeckung) zum gonuer markgraf
Philipp von INamur, dh. den nell'en des bekannten Philipp von

Flandern, durch dessen schwester Margaretha, die 1191 —1194
gräfin vou Flandern war-; daher kann kein dichter jener zeit so

gut wie Wauchier Gelegenheit gehabt haben, das buch einzusehen,

welches Chretien von dem graten von Flandern erhalten hatte.

Ich linde das alles einzeln betrachtet beachtenswert, ein

anderes ist aber, ob es als material für die these der vf. brauch-

bar ist. ich muss bekennen, dass ich den verschiedenen puncten

nicht den wert und die tragweile beimessen kann, die sie ihnen

gibt, greifen wir die annähme, dass die Grallegende vou der

Fecampschen blutlegende beeiuflusst wurde, in ihrem einzigen

vermeintlichen stülzpunct an : die messer in Wolframs Parzival.

diese messer sollen eine reminiscenz au die Fecampschen messer

sein, es fällt schon gleich auf, dass Wauchier, der sich auf 'le

conte qui a Fescans est toz escris' beruft, und der also vor allem

die Fecampsche eiuwirkung zeigen lnüste, weder bei der Cial-

is de quiconques aulre j/lac/te, Que . . . Nichodeme wie porcioti Mist en
son gant et le garda . . . Leroux de Lincy Essai sur l'ahbaye de Fecamp,
Bouen 1840, s. 144. — allerdings auch s. 141 : Joseph d'Arimathie et

Xichuderne ... le tanc des /ilaies raserent.
1 die faclisclie gründang des klosters soll im juni 990 stattgefunden

haben, Leroux de Lincy s. 6.

2 das genealogische in der note s. 169 zeichnet sich nicht durch

grol'se klarheit aus, man könnte sogar denken, dass im flandrischen grafen-

haus ein bruder seine Schwester geheiratet hätte, vf. meint natürlich : Philipp,

seit 1196 markgiul von Namur, war der söhn Balduins v von Hennegau
und der Margaretha von Flandern, die ihrerseits eine Schwester Philipps

vnn Flandern war. Margaretha war nach dem tode ihres brnders Philipp

(1191) gräfin von Flandern (1191— 1194), ihr mann unter dem namen
Balduin vm. ich bemerke noch, dass Philipp von Namur seit 1204 Vor-

mund der Johanna, der tochter Balduins ix von Flandern war, 1206 Marie,

die tochter Philipp Augusts, heiratele und 1212 38jährig starb, s. Van-
derkindere La formation territoriale des prineipautes beiges i

u 31411'. — die

Verweisung der vi. auf t. in der Art de veriiier les dates führt irre,: in

der oetavausgabe t. xiu.
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procession noch soust neben dem Gral messer erwähnt, als

Perceval kurz nach dem abenteuer auf dem Moni Dolorous endlich

die bürg des roi Pescöor erreicht, und er neben dem konig sitzend

die wunderbaren gegenstände an sich vorübertragen sieht, da

erblickt er nach Wauchier Gral, lanze, gebrochenes schwert. auf

dem wege zwischen Moni Dolorous und der Gralburg denkt

Perceval nur an Gral und lanze. und da fragt man sich, ob die

berufuog auf Fecamp sich am ende nur auf die beschreibung

der wunderbaren säule, die die eigentilmlichkeit des Mont Dolorous

bildet, bezieht, und besonders wird man nicht so ohue weiteres

in dem 'conte' ein ganzes Percevalgedicht sehen, wenn man die

dem citat vorangehende zeile (Potvin 33927) hinzunitnmt, so dass

das ganze also lautet : Veist ains mais oeore si rice, si come le

conte nus affiche qui a Fescans est toz escris. — für die hypothese

ist nicht weniger bedenklich, dass auch Chrelien, der aus derselben

litterai ischen quelle wie Kiot geschupft haben soll, sich auch nur

beschränkt auf lanze und Gral, allerdings in abweichung von

Wauchier noch mit einem silbernen teuer. — wie steht es aber

um die messer bei Wolfram? aufschluss gibt Parz. 490 : sie

sind von silber (das F6campsche messer des engeis wird, soweit

ich sehe, dem Stoffe nach nicht näher bezeichnet; das messer,

mit welchem Nicodemus das blut des Herrn abschabte, wird im
gedieht ein eisen genannt); Trebuchet hat sie angefertigt und
den segen der auf dem schwert des königs stand darüber ge-

sprochen; die messer dienen nicht zum abschaben des blutes,

sondern zum zerschneiden des hartgewordenen giftes, das

sich an der lanze festgesetzt hat, wenn sie in die wunde des

königs gelegt worden ist. 234, 18 ff wird die schärfe der messer
zum zerschneiden besonders betont: snidende als ein grdt, . . .im
(dein silber) was solch scherpfen niht vermiten, ez hete stahel wol
versniten. gegen diese eigentümlichkeiten halte man nun was
von den F6campschen messern berichtet wird, als man bei der

einweihung der kirche sich stritt, welchen nameu man der heiligen

statte geben sollte, erschien unter der menge die die kirche

füllte ein engel in der gestalt eines alten pilgers und legte ein

messer auf den altar, auf dessen hefte man las 'in honore sanete

et individue Trinitatis', sodass jeder sofort erkannte, dass die

kirche unter dem besondern schütz der hl. Dreieinigkeit stehe und
nach ihr genannt werden müsse, und was geschah nun mit

diesem messer? trug man es etwa fortan in feierlicher procession

umher? nach der traditiou wurde es auf befehl des bei der

kiichenweihe anwesenden herzogs Wilhelm Langschwert in ein

ledernes kreuz, das sich hoch über dem altar befand, einge-

schlossen 1
, sodass es seitdem nicht mehr zu sehen war. kann

aber dieses messer nicht — wie vf. s. 160 will — aus der er-

1 nach einem 1682 aufgesetzten Eslat des sainetes reliques, reli-

quaires et autres pieces notables bei Leroux de Lincy s. 207.
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ionerung an das messer des Nicodenius hervorgegangen sein?

schwerlich, die messer stehe durchaus in keiner beziehung zu

einander, die lateinischen texte sprechen nicht davon, dass

Nicodemus das messer als heiligtum bewahrte, und nach dem ge-

dichte soll ein eisen mit in die bleikapseln aufgenommen worden
sein, die der nelTe des Nicodemus für das hlul machen liefs;

und diese kapseln, von denen nie anders, als dass sie hlut ent-

halten, gesprochen wird, waren durch herzog Richard r in einem

der pfeiler verborgen, aus welchem sie erst wider 1171 durch

zufali ans tageslicht kamen l
. was vf. übrigens von dem messer

oder den messern behauptet, sie seien eine specielle reliquie

Fecamps gewesen (s. 168), ist nicht im einklang mit den lat-

sacben, soweit, ich sie aus Leroux de Lincys 2 oder Gourdon
de Genouillacs 3 darsttdlungen kenne : die zwei blulkapseln (1 zoll

dick und 3 bezw. 2 zoll lang) mit dem blute Christi waren das

kostbarste kleinod des klosters. diese kapseln wurden, als sie

1171 wider aufgefunden waren, in würdigerer weise aufbewahrt,

von einem messer, oder gar von messern, ist als reliquie nie die

rede, das messer mit welchem Nicodemus das hlul abgeschabt

hatte, lebte sogar nicht einmal als teuere erinnerung bei den frommen
fort, geschweige als reliquie. — ich seh also nach dem von

der vf. gebotenen maierial und auch soweit mir das material

über Föcamp etc. zu geböte steht, keinen Zusammenhang zwischen

den messern Wolframs und denen der abtei von Fecamp. bedenken

wir nun, dass nach vf. Riot und Chretien dieselbe literarische

vorläge benutzten, dass aber bei beiden, und namentlich bei

Wollram, der Gral keine hlutreliquie ist, während in Fecamp
gerade das hlut das wertvollste kleinod war, dass bei Wolfram
manches sich auf den Gral beziehende so ganz anders geartet

ist (Ursprung, kräfte des Grals [s. vf. s. 1541], tätigkeit der lanze

usw.), so glaube ich nicht, dass, auch wenn sich wirklich ver-

wante züge zwischen den Wolframschen 4 und Fecampschen
messern erschließen liefsen, wir mit dem zu geböte stehnden

material je wahrscheinlich machen können, dass die Gralsage eine

besondere beeintlussung von Fecamp her erfahren hat. damit

wäre schon wider im einklang, dass die Feeampsche legende

ihrerseits von den typischen begriffen der Gralsage — Gral und
lanze, Gralsucher und Gralfinder u. ä. — gar nicht beeinflusst

zu sein scheint : Nicodemus bewahrt das hlut im handschuh, sein

neffe Isaac lässt zwei röhren machen, durch zulall werden die kapseln

in dem Feigenbaum 6 entdeckt, der, von Isaac auf befehl Gottes ins

1
s. u. a. Leroux de Lincy s. 290 f. - man vgl. nur Estat aao. 186 ff.

3 Histoire de l'abbaye de Fecamp et de ses abhes, Fecamp 1875.
4 Wolfram hat zwei messer. so hat auch der Didotsche Perceval

zwei tailleoir; s. Heinzel Über Wolframs von Eschenbach Parzival 8. 14.
5 Fecamp, Fescamp soll nach der sage eine abkürzung von Fisci-

Campus sein umi feld des leigenbaums bedeuten ; s. Leroux de Lincy s. 84.

A. F. D. A. XXXII. 3
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nieer geworfen, nach der normannischen küste gespült war, das

blut macht kranke gesund usw. — ich leugne nicht, dass von

den Jongleurs in Fticamp die Gralsage behandelt und aufgezeichnet

sein kaun, auch ohne speciellen hiuweis Wauchiers könnten wir

das für eine jongleurschaft jener zeit annehmen *. ich leugne

aber, dass die vf. auch nur von ferne wahrscheinlich gemacht hat,

dass elemente aus der Fecampschen blutlegende in die Gralsage

eingedrungen sind, anderen und entscheidenderen materials be-

darf es dazu 2
.

Der gedanke, die beiden sagen mit einander in beziehung

zu setzen, ist nicht neu. Leroux de Lincy 3 schloss 1840 seine

betrachtung über den roman du SGraal also: lLes fables du Graal

et la grande faveur dont jouirent, des leXlI 9 siecle, en France,

en Petite- Bretagne et en Normandie, les romans de la Table-

Ronde, n'out pas 6lö sans influence sur la r6daction de la legende

du preVieux sang de F6camp, teile que nons la connaissons

aujourd'hui; il laut donc la considerer comme posterieure au Saint-

Graal, quam] bien möme eile ue serait pas redevable ä cette

fable de toute son origine' (aao. s. 1 37 f). —
In den capp. vi—ix, s. 172—252, entwickelt die vf. einen

interessanten gedanken über vor- Chreiieusche Gawain- und
Percevalliteratur. als Chrötien sich an den Conte del Graal machte,

war die sage von Perceval schon zweimal mit von einander un-

abhängigen Gawaingeschichten verbundeu und verflochten worden,

nach den centren dieser Gawaingeschichten, soweit sie bei ChreHien

und Wauchier erscheinen, kann man die ältere gruppe dieser

erzählungen die gruppe von Chastel Orguellous, die jüngere die

von Chastel Merveilleus nennen, letzteres namentlich im auschluss

an Wolframs Schastel marveile. in die ältere gruppe, die aus

1 vf. legt nachdruck auf den umstand, dass es eine sängerzunft in

Fecamp gab und dass, ebenso wie die sänger von SGuilhelm du Pesert zb.

die weitverbreitete popularität des cyclus von Wilhelm von Orange ver-

anlassten, in ähnlicher weise Fecampsche sänger die legende vom kloster

Fecamp bekannt machten, aber dies gerne eingeräumt, was besagt das

für die Gralsage, wenn wir sehen, dass der dichter, der sich auf Fecamp
beruft — und nur dieser eine dichter und nur an einer stelle —, die ver-

meintliche Fecampsche gestalt der Gralsage nicht berücksichtigt? und ein

zug, der aus der Fecampschen blutlegende stammen soll, bei einem anderen

so unkenntlich ist, dass man durchaus keinen Zusammenhang entdecken kann?
2 Manessier beruft sich (Potvin H t. v s. 15S) auf eine schrift in Sale-

bierre (Salisbury), allerdings mit dem merkwürdigen zusatz, dass könig

Artus das pergainent besiegelte, welches noch jetzt jedermann der des

weges kommt lesen könne, so soll Kiot auch nach Parz. 453, 1 1 ff in

Toledo die schrift des Flegetanis gefunden haben, auch für andere sagen

wird der ort genannt wo man sie besonders erfahren kann, zb. geben drei

hss. der Chanson du Chevalier au Cygne in einer anfangslaisse an, dass sie

berichten wollen, wie man die geschichte in Mainz erzählt, vgl. über letztere

Zs. f. rom. phil. 27, 211.

3 warum schreibt die vf. immer Lincey, mit ey? auch andere namen
gibt sie in unrichtiger Schreibweise.
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episodischen Gawaingeschichten bestand, deren entstehung vielleicht

in das 10 jh. zurückgeht, waren abenteuer Percevals, gleichfalls

von episodischer natur, eingefügt worden; dahingegen ward in

das jüngere gedieht, das Perceval zum gegenstände hatte, ein

zusammenhängendes Gawaingedicht aufgenommen, das erscheinen

der hässlichen Jungfrau am hofe Arthurs und kurz darauf das

auftreten Guigambresils weisen auf die anfange der beiden ver-

schiedenen Gawaiugruppen, zeigen aber auch, dass die Ch.-Mer-

veilleusgruppe die ursprünglich an die ereignisse an Arthurs hof

auschliefseude Ch.-Orguellousgruppe verdrängt hat. die aufgaben

die die hässliche botin am hole Arthurs nennt — Chastel Or-

guellous, Moni Esclaire — , wobei von Chastel Merveilleus

geschwiegen wird, sowie das mit der botin verwante in dem auf-

treten Guigambresils, der, ebenso wie die Graljungfrau Perceval

beschämt hatte, nun auch Gawain beschimpfte, das alles zeige,

dass von einem ursprünglichen plane abgewichen wurde, die

aullorderung Guigambresils an Gawain, sich am 40 sten tag in

Escavelon zu stellen, leitet die Chastel-Merveilleusgruppe ein : sie

führt Gawain ua. nach Escavalon, nach Chastel Merveilleus, sie

behandelt die Vermählung von Gawains Schwester, bringt Gawain

zur Gralburg, wo er die blutende lanze erwerben soll, und lässi

ihn wider nach Escavalon zurückkehren, das gedieht dem diese

abenteuer entnommen wurden, müsse, sagt vf., auch den ersten

copisten Chr&iens bekannt gewesen sein, denn nur so erkläre

sich die einheit des Stoffes bei der Verschiedenheit in der aufnähme

des einzelnen 10602— 11596. die Chastel- Orguellousabteilung

wurde widerum aufgenommen mit v. 15 788, und zwar von

Wauchier. die vf. verwirft, wie oben gesagt, den gedanken an einen

Pseudo-Wauchier (s. 183), das episodische der Chastel-Orguellous-

sammlung, aus welcher Wauchier schöpfte, erkläre alles. — die

beiden gruppen bilden litterarisch und auch sonst einen grofsen gegen-

satz zu einander, so ist die Vorstellung des Chastel Merveilleus von

insularem Ursprung: ein zauberscbloss in Galloway (s. 229), ein

keltisches jenseits; Chastel Orguellous dagegen ist ein ritterschloss,

dessen besitzet' mit seinen kriegern Arthur und den seinen feind

sind und ihnen in kämpf und turnier zu schaden suchen. —
die erzählungen der Merveilleusgruppe bildeten ein einheitliches

gedieht von nicht gewöhnlicher litterarischer bedeutung. behand-

lung und Stil weisen auf einen Zeitgenossen Chr6tiens, man
könnte ein bedeutendes stück des gedichtes aus Chr6tien und

seinen copisten zurückconstruieren. der name des dichters ist

aber nicht auf uns gekommen, die erzählungen der Orguellous-

gruppe dagegen folgen unvermittelt auf einander, es herscht

keine chronologische Ordnung, nur der name Gawain und der

seiner verwanten hält sie zusammen, manchmal sind die aben-

teuer nur fragmentarisch angegeben, indem auf ausführlichere

behandlung in einem gröfseren werk verwiesen wird; aufserdem

3*
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bieten diese partieen widerholt anreden an ein auditorium, eine

eigeutümlichkeit, die weder bei Chrelien noch bei seinen copisten

(10602— 11596) noch bei Mauessier sich findet, die behandlung

zeigt altertümliches gepräge und geht zurück auf einen Verfasser,

dessen nanie Wauchier zweimal nennt : Bleheris, den gefeierten

Walliser und den Schützling eines graten von Poitiers. — die

gedanken der vf. verdienen volle beachtung.

Und mit dem namen Bleheris will ich noch auf cap. xu,

s. 288—297, weisen, das von diesem bandelt, vf. nimmt hier den

famosus ille Bledhericus fabulator des Giraldus Camhrensis als

eine der quellen Wauchiers in anspruch. zweimal beruft Wauchier

sich nämlich, wie soeben gesagt, für seine mitteilung ausdrücklich

auf einen Bleheris. nach der besiegung des Biche Soudoier, des

herrn von Chastel Orguellous, durch Gawain heisst es in 3 hss.

(BNF 794. 1453, Brit. Mus. Add. 36614), dass Arthur niemals

vorher soviel gewann : si come Bleheris nos dist. ein ander-

mal heifst es, allerdings nur in einer hs. (Brit. Mus. Add. 30614),

dass er (Wauchier) die gestalt eines zwerges, der einen schild

bewahrte, beschreiben wolle, wie Bleheris sie angibt; an dieser

stelle hat aber die hs. den wichtigeu zusatz, dass Bleheris 'en

Gales' geboren wurde, dass Wauchier die erzählung gebe, wie

Bleheris sie dem grafen von Poitiers erzählte, und dass sie

diesem grafen von Poitiers die liebste erzähluug war 1
, nach

dieser angäbe also muss Bleheris der Bledhericus des

Giraldus Cambrensis, aber auch zugleich ein mann gewesen sein,

der einem grafen von Poitiers — welchen lässt sich nicht fest-

stellen, s. vf. s. 293 f — Arthurgeschichten vortrug. — 'maistre

ßlihis' kannte man aber längst aus der Elucidation (Potvin v. 12f),

nach welchem es verboten war, von den geheimuissen des Grals

zu sprechen. — ferner muss dieser Bleheris derselbe sein wie

der sagen- und sangeskuudige Breri, den Thomas für seinen

Tristan bezeugt, der alle taten und erzähluugeu aller könige und

grafen, die je 'en Bretaingne' gewesen waren, kanute, und den

GParis schon vor vielen jähren mit Bledhericus identiticiert hat.

aus alledem folgt, dass Bledhericus ein keltischer sänger gewesen

ist, auf den die französischen dichter sich in der 2 hälfte des

12 jhs für die verschiedensten sagencyclen beriefen. — aber nun

erheben sich sofort mehrere fragen , dereu lösung sich nicht so

ohne weiteres ergibt oder ergeben wird, wann hat Bledhericus

gelebt? in welcher spräche hat er gedichtet, er, der auch mit

dem grafen von Poitiers verkehrt bat? in welchem Verhältnis

steht Wauchiers arbeit zu dem werk des Bledhericus? gibt

Bleheris vielleicht nur den namen zu einer reichhaltigen

Sammlung ab, die nicht ganz von ihm herrührt, die von frau-

7
s. 249. 288. bis jetzt kannte man die stelle nur fragmentarisch,

ohne bezug auf Bleheris. die Alonser hs. ist hier (Potvin 31674, vgl.

(ieiazel 56) ganz undeutlich.
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zösischen dichtem übertragen und vermehrt wurde, ebenso wie

Chrötiens werk fortsetzungeu erfuhr, die nicht in seinem plane

lagen? es ligt in der natur der Überlieferung, die uns die vf. erst

neuerdings erschlossen hat, dass auch sie vorläufig nur vages zu

bieten vermag, für die zeit in welcher Bleheris gelebt hat

macht sie darauf aufmerksam, dass die Elucidation, die von

'maistre Blihos' redet, auch am anfang der erzählung (Potvin 162 ff)

einen ritler namens Blihos Bliheris einführt, der von Gawain

gefangen genommen wird und dann den hof Arthurs durch seine

erzähl linken so sehr fesselt, dass Jungfrauen und ritter nicht

müde werden ihm zuzuhören, auch sonst ist der name eines

solchen ritters bekannt (Heinzel aao.s. 80 anm.). vf. hält sänger und
ritter für identisch, aber so, dass der ritter aus dem sänger her-

vorgegangen ist; sie weist auf den verwanteu zug der erzählungs-

gabe und schliefst auf gruud dieser m. e. nicht unberechtigten

annähme, dass der sänger Bleheris in weiterer Vergangenheit

ligt, als man sich gewöhnlich denkt, sie vermutet, gestützt auf

sehr unsichere angaben, die zeit um 1000. ob man in dem
Bleheris VVauchiers zugleich den bischof Bledri von Llandaff,

f 1023, den fabulator Bledhericus und den mann, der dem grafen

von Poitiers die geschichte vom Schilde vortrug, sehen darf, er-

scheint mir sehr zweifelhaft. — da sowol Wauchier als der Ver-

fasser der Elucidation und der von Syr Gawayne aud the Grene
Kuight auf französische vorlagen zurückgehn, so müssen die er-

zählungen von Bledhericus auch in französischer spräche vor-

handen gewesen sein, wobei man an erster stelle an eine Über-

setzung aus keltischer oder lateinischer spräche denkt, weil

aber Bleheris als erzähler vor dem grafen von Poitiers überliefert

ist, und der ritter Blihos Bliheris in der Elucidation die leute

durch seine mündliche erzählung an sich zieht, so wäre die

frage näher zu erwägen, ob der britische sänger nicht auch in

französischer spräche in Frankreich erzählt habe, und ob nicht

eine Sammlung in französischer spräche von ihm herrühre. —
wir dürfen der vf. dankbar sein für ihre anregungen in diesem cap.

wie viel es noch aufzuhellen gibt, mag sie selbst am besten

wissen, sie schliefst das cap. mit den Worten, dass wir vorläufig

zufrieden sein müssen mit folgendeu gesicherten factis : es gab

einen erzähler von wallisischem Ursprung namens Bleheris, der

die quelle war, aus der Wauchier von Deuain viel für seinen

Perceval bezog, und der einen grafen von Poitiers zum günner

hatte. —
Zum Schlüsse einige Unzulänglichkeiten.

An mehreren stellen legt die vf. dem buch, welches Philipp von

Flandern dem Chrßlien zu 'rimoier' gab, eine m. e. nicht be-

gründete bedeutung bei, mag sie sich auch dabei mehr oder

weniger hypothetisch äufsern. nicht nur Chrelien soll daraus

geschöpft haben, sondern auch Kiot. weil das Bliocadransfragment
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angaben macht, die sich teilweise auch hei Wolfram widerfinden,

schliefst vf., dass die Bliocadranspartie ein glücklich erhaltenes

Fragment jenes huches sei (s. 73). da die fassung dieses frag-

mentes eine gedrängte ist, so folgt daraus wider die notwendig-

keit zu erklären, dass Kiot und Chr6tien den Stoff des huches

jeder in eigner weise verarbeiteten ; s. 73 heifst es sogar, dass

sie nur 'drew their inspiration' aus dem buche, aher auch

Wauchier soll das buch benutzt haben, denn, da er einen neffen

des graten von Flandern zum gönner hatte, so sei ihm eher als

jemand anders eine einsieht in das buch möglich gewesen (169).

aber Wauchier berichtete von anderen dingen als Chr6tien und

inbezug auf den Gral hat er andere Vorstellungen : demzufolge

dürfte Wauchier eine andere partie des buches vorgenommen
haben, dh. das buch habe nicht aus einem einheitlichen gedieht

bestanden, sondern aus einer Sammlung episodischer gedichte

(323 ti). das buch habe weiter eine von der F6campschen blut-

sage beeinl'Iusste Gralsage enthalten (169), denn Wauchier sage,

dass er nach Fecamp erzähle, und Wolfram zeige die F6campschen
messer in derprocession (152f, vgl.aberobeu). bei Gerbert schwankt

vf. : er könne seiuen stolf aus Kiot genommen (121 f) oder die

quelle Kiots, dh. das buch des grafen, vor sich gehabt haben (145).

so dass vf. fast die ganze französische poetische Gawan-Perceval-

Gralliteratur , so weit sie uns erhalten ist, aus dem werke des

grafen herleitet, aus diesem sammelcodex, von dem sich nur ein

rest gerettet hat in dem Bliocadransfragment. — es sind eine

reihe vager möglichkeiten, mit denen nichts anzufangen ist, und

deren aufstelluug sich merkwürdig abhebt gegen andere lebens-

fähige beobachtungen, wie die vf. uns mehrere bietet. —
Miss W. hat Wolframs Parzival in senglische übersetzt, aber aus

welcher überiieferuDg hat sie die abweichende gestalt ihrer namen
in vorliegendem werk? hier eine auslese : Feireös st. Feireliz,

Pelrepär st. Pelrapeir(e), Jöfröit fis ldöl st. Jofreit fiz Idoel, Kon-
drie st. Cundri, Cundrie , Schätel merveil st. Schastel marveil,

Terre mervßil st. marveile. ungenauigkeiten aus dem inhalt des

Parzival übergeh ich. — nach s. 58 hat Lachmanu den Parzival

herausgegeben im j. 1891, Bartsch 1875—1877.

Merkwürdig, wie verhältnismäfsig wenig die vf. die deutschen

arbeilen in der aufklärung der Gralsage heranzieht, ein heispiel.

mit der zeile 34 934 Et Perceval se reconforte endet, so vermutet

sie s. 273, Wauchiers anteil an dem gedieht, warum wird hier

nicht Birch-IIirsclileld genannt, der schon vor 30 jähren in seinem

bekannten werke dieses factum feststellte, und zwar mit schlagen-

deren gründen als sie vf. anführt?

Der index ist nicht reichhaltig genug. —
Ich fasse zusammen : das buch der miss Jessie LWeston ist

eine beachtenswerte erscheinung. es gewährt uns einen genauem
vergleichenden einblick in die handschriftlichen Verhältnisse des
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Conte del Graal. es rückt vor allem gleichsam greifbar nahe,

wie vieles an unverhofften lösungen, aber auch an neuen problemen
in den hss. noch unauf'gedeckt ligt und wie sehr eine kritische aus-

gäbe des Conte del Graal nach allen hss. nottut. wir ahnen etwas

von einer blute au Gawan- und Percevalliterat'ur vor Chr6tien

und von der bedeutung Wauchiers als bewahrer alten materials,

wobei die urspriinglichkeit Chretiens einen empfindlichen stofs

erleidet, wir sehen neue fragen auftauchen, von denen mehrere

mit dem namen Bleheris verknüpft sind, in der beweisführung

ist die Verfasserin aber Dicht immer glücklich, namentlich gegen

die capitel über Gral und Gralschwert muss ich Verwahrung ein-

legen : sie führen m. e. auf einen irrweg.

Ihren weiteren Veröffentlichungen über den Percevalcyclus

sehe ich gleichwol mit interesse entgegen.

Tilburg (Holland), im märz 1908. J. F. D. Blöte.

Heinrichs von Neustadt 'Apollonius von Tyrland' nach der Gothaer hand-
schrift, 'Gottes Zukunft' und 'Visio Fhiliberti' nach der Heidelberger
handschrift herausgeg. von SSinger. mit 3 tafeln in lichtdruck. Berlin,

Weidmann 1906. [Deutsche texte des mittelalters bd. vir.] xm und
534 ss. 8°. — 15 m.

Die deutsche philologie hat in der erkenntnis der arbeits-

weise der mhd. epiker, besonders auf metrisch-stilistischem ge-

biete, und der sprachlichen grundsätze die auf die gestaltung der

werke vorbildend gewirkt haben, im letzten Jahrzehnt bedeutsame

schritte vorwärts getan, aber es gilt noch einen grofsen teil

des materials auf gruud der empirischen behandlungsweise, die

sich vorerst als rein statistische gibt, zu durchforschen, um ge-

wisse fragen der spräche und kritik zu lösen, wie es bisher für

kleinere gebiete der mhd. dichtung zt. nur mit unzureichenden

mittein versucht werden konnte, die normalisierte ausgäbe hat

für eine zeit hinaus an ansehen verloren; sie war für rein litterar-

historische erkenntnis wertvoll und für schulgernäfse behandlung

bequem, der forschung lieferte sie nur unvollständiges oder sub-

jecliv gemodeltes material. das ideal einer kritischen ausgäbe

wäre allerdings ein gereinigter text, der nebenbei vollen einblick

in die Überlieferung gewährte, ich denke da auch an die ortho-

graphische und dialektische seile; aber das läfst sich nur bei

dichtem versuchen, deren werke in ein oder zwei hss. über-

liefert sind, bei alleu andern muste der entschluss der Berliner

akademie mit freude begrüfst werden, dichtungen des ma.s in

der form zu bieten, wie sie den Zeitgenossen vorlagen, und ge-

naue handschriftenabdrücke vorzulegen, die weiteren arbeiten

zur gruodlage dienen können, auch bei einem vielbehandelten

Schriftsteller, sagen wir Gotfried, müste es von gröstem interesse

sein, eine einzelne hs., sagen wir hier M, buchstabengetreu ge-
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niefsen zu können, vielleicht dass die Photographie einmal durch

ein vielfach verbilligtes verfahren, wie es jetzt KKrumhacher in

den Neuen Jahrbüchern f. d. class. all. 9, 601 ff besehreibt,

jedem forschendeu diesen wünsch erfüllen kann, ich erhoffe

daraus neben anderem noch die besondere Wirkung, dass ein

jüngeres geschlecht dem überlieferten metrischen und sprachlichen

kanon der normalisierten ausgaben mit geringerer befangeuheit

gegenüberzutreten lerne.

Den vii bd der deutschen texte des ma.s nehmen die werke

Heinrichs von Neustadt ein, die hier durch die fleifsige band

SSingers zum erstenmale vollständig vorliegen, die umfangreiche

arbeit gibt in allen ihren teilen Zeugnis von der hingebuug des

verf.s für die sache, die zudem die nimmermüde Fürsorge prof.

Uoethes geniefsen durfte. Stroblsauszüge aus den werken desHvNeu-
stadt (1875) waren ja durch die übersiebt über den inhalt und
durch das fleifsige glossar für ein menschenaller fast die einzige

grundlage der kenntnis jenes belesenen Wiener arztes, der mit

seiner litterarischen tätigkeit trotz der reimverse die prosaliteratur

des 14 u. 15 jhs vorwegnimmt, und Strobls arbeit bot Seemüller

die grundlage für seine eindringende Charakterisierung jener

dichterischen persönlichkeit, welche auch durch den nun voll-

ständig vorliegenden abdruck der werke keine wesentliche Ver-

schiebung erleidet, abweichend von Seemüller setzt Singer die

entstehung des Apollonius noch zu lebzeiten könig Rudolfs an.

darüber unten s. 45 f.

Der Apollonius von Tyrland, in 4 hss. überliefert, wird von

Singer nach der vollständigsten, aber herzlich schlechten Gothaer

hs. B abgedruckt; aber der abdruck ist vom herausgeber mit so

vielfachen besserungsvorschlägen und notizen unter dem texte

begleitet, dass in anspruchslosester form für eine künftige aus-

gäbe viel getan erscheint, ein bedauern kann ich allerdings

nicht unterdrücken, an vielen stellen wo die lesart der abge-

druckten hs. bedenken erweckt und zu textänderungen reizt,

vermisst man die vielleicht abweichende lesuug der guten hss. A
und D. wie es jetzt steht, kann die weitere arbeit am texte

sowie sogar metrische und stilistische Untersuchungen nur mit

vorbehält unternommen werden; man weifs trotz Singers reichen

und dankenswerten zugaben für viele verse nicht, inwieweit die

anderen hss. äuderungen bzw. besserungen bieten, nur einige

leichte beispiele dieser art: 3856 untz das der lichte tag schain;

der traditionelle vers verlangt erschein, steht es in einer hs.?

— 7892 manig man da dot lag; natürlich gelag oder töter lag.

4869 (mit schilte) hett lob er und er pejagt. schrieb der dichter

het lop und ere er bejagt? ist es vielleicht überliefert? — 5082
we mir! hewt we und ymer we! doch wahrscheinlich we mir

hiute und iemer we! — 6613 (er gedachte) ob es ymer geschach:

das man in pey den leutten nach ; natürlich geschehe : daz man in
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bi den Ihnen sehe. 14619 da sy doch treu ernst sach; es muss sinen

ernst und wol auch ersacli {(jesach) heilsen. nun schliefst ja die

teudenz der Deutschen texie die erfüllung solch weitgehnder

wünsche aus, und ein solches entgegenkommen gegen den leser

hätte die ohnehin gewaltige arheitsleistuug des Herausgebers

wesentlich vermehrt, aber von solchen fällen ausgehend könnte

man beispielsweise verleitet werden zu glauben, Heinrich habe

verschlusse wie täy schein, tot lag, ernst such geliebt, so wird

wol auch die weitere arbeit auf textkritischem und metrisch-sti-

listischem gebiete zu diesem dichter vorzüglich in der band des

herausgebers liegen, der im besitze des hsl. materials ist.

Eine kurze einleituug orientiert über das vorgehen des her-

ausgebers. den grüsten teil des ansehnlichen buches nimmt der

Apollonius mit seinen 20644 vv. ein. daran schliefst sich das

merkwürdige conglomerat, das Heinrich 'Gottes Zukunft' nannte,

8129 vv., woraus Singer wol mit recht die Verdeutschung der

'Visio Philiberti' mit 592 w. ausgeschieden hat, wenn sich auch

sonst die dichtung als eine summe verschiedener quellen verrät.

ein willkommenes uamenverzeichnis sowie ein Wortverzeichnis

schliefseu sich an. dieses bringt belegslellen zu den nicht all-

täglichen vocabeln und von gewöhnlichen auch seltenere Ver-

wendungen und bedeutungeu. dem bände sind 2 bildtafelu aus

der Gothaer hs. des Apollonius sowie eine seite der Heidelberger

hs von Gottes Zukunft beigegeben, eine notiz Einl. viu ver-

merkt die Spaltenbreite der doppelspaltigen seite der Gothaer hs.

mit 7,5 x 7,7. da die seitengröfse 28,9 x 21 cm beträgt,

scheint die erste angäbe ein druckfehler oder doch unverständ-

lich (7,5 bis 7,7?), da man etwa 17,5 x 7,7 erwartet. Jakobs

beschreibung ist mir nicht zugänglich.

Heinrichs dichlungen lassen auf den dichter schliefsen. ein

bürger, der gelehrte bilduug genossen und aus liebhaberei vieler-

lei deutsche und lateinische schrillen gelesen hat, bevor er seine

mufsestunden mit eigenem dichten ausfüllte, es fehlt ihm an

composilionstalent, dem leser wird es schwer, im Apollonius den

faden der geschichte festzuhalten, und dem dichter war es auch

nicht darum zu tun, da er mit den endlosen abenteuern seines

beiden sich und seinem für wunderfahrten empfänglichen pub-

licum genüge getan zu haben glaubte, und die mosaikarbeit in

Gottes Zukunft sucht ihresgleichen, es wäre eine preisaulgabe,

für dieses gedieht die abschnitte sowie die einzelnen versfolgeu

auf ihre quellen vorzunehmen und die engere oder freiere be-

handlung seiner lateinischen und deutscheu quellen aufzudecken,

neben den schon bekannten quellen verweise ich hier nur —
vorbehaltlich einer näheren darleguug, zu der mich ein in

meiner haud befindliches fragment anregt — auf die im

Heidelberger cod. 341, bl. 29 tf stehude reimerzählung vom
jüngsten tage.



42 SINGER HEINRICH VON NEUSTADT

Der Österreicher trilt sprachlich in den dichtungen, wenn
mau die abfassungszeit, um 1300, betrachtet, merkwürdig wenig
hervor, auffallende dialekticismen sind verhältnismäfsig selten,

das geht auf rechnung der höfischen kunstsprache, mit der Hein-

rich wol unbewust noch arbeitet, nähere stil- und reimunter-

suchungen würden das vollauf bestätigen, ebenso die betrachtung

der metrik, die bei der sonstigen dichterischen kunstlosigkeit ganz

vortrefflich ist und die tendenz nach regelmäfsigem Wechsel von

hebung und Senkung zeigt, traditionelle fügungen von dem mer
an daz lant 2618, bi dem mer an dem port 2631 und ähnliches

hestehn natürlich zu rechte. Heinrichs ritterliche dichtuug ist

unterhaltungsreimerei; darum arbeitet er stilistisch ohne auswahl

mit den bereits erstarrten formen höfischer technik. von den
grofsen epikern zeigt sich besonders die nachahmung Wolframs,

zu den diesbezüglichen belegstelleu Strobls Einleilg. xxvff ver-

weis ich auf v. 19856 ff : Flordeleise reitet in ähnlicher weise

vor die tafeirunde, wie Kundrie im Parz. 312. — neben den

vielen öden partieen der erzählung, in denen der dichter meist

nur den nächsten uud übernächsten vers überschaut — daher

die beiordnung für die syntax charakteristisch — findet sich

• loch an manchen stellen eine recht ansehnliche kraff des aus-

drucks, die art des Österreichers verleugnet sich nicht ganz, die

ergreifenden partien in GZuk. und der Visio möcht ich bei der

starken beuützung gleichwertiger vorlagen nicht gern auf seine

rechnung setzen, wenn auch Wendungen im Apoll, (zb. 6347 ff)

auf jenen ton vorbereiten, auch sonst schlägt er hier manchmal
lebendigere töne an; man vgl. scenen wie 3238 ff. 3122 ff oder

die lyrischen Strophen 16427 ff, die allerdings nicht mehr den

alten klang haben, sondern durch ihren ernst an die spruch-

dichtung der folgenden zeit mahnen; vgl. auch 17 952 11'. in

einem mannhaften tone erklingt die stelle 14 367—493, vielleicht

der ethisch und dialektisch wirksamste teil der Apollouiusdichtung,

der von dem vielen schwächlichen und zufälligeu des reimwerkes

vorteilhaft absticht. — die volkstümliche art des bürgers und
arztes bringt in den höfisch steifen ton des ganzen einen

lebendigen einschlag, so in der Schilderung des trinkgelages

3721 ff oder 18405 ff, lässt aber anderseits recht bürgerlich

prosaische behandlung zu; so wird des Apoll, kriegslist mit der

liandlungsweise eines vorsichtigen kaufmanns verglichen 3706 ff.

bezeichnend ist hiefür auch die stehnde bezeichnung eines

ritters als biderman, viel öfter als das Wörterverzeichnis ersehen

lässt : zb. 1596. 8083. 8158. 8783. 9934. 10439. 10609. 11341.

11545. 12231. 169S0 uö. hieher gehören auch die vulgären

bezeichnungen und vergleiche der ungetrewe balg, der böse palk,

des teufeis mausvalle, der hunt, der helkhunt (853. GZ. 2451,

darnach auch 4830 nach A einzusetzen), pock, schaf, rint, swein

(3722. 3800 nicht im Wörterverzeichnis), in Gottes Zukunft und
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der Visio finden sich die herkömmlichen Schmähungen des sündigen

menschen, ein schwert schneidet die wisenthaut als ain kabass-

kraut 10 729, oder vgl. 17671. interessant sind auch die aus

der ungar. und slav. spräche aufgenommenen Wörter und manche
mundartliche ausdrücke die auf Innerösterreich weisen, das

höfische bluomen unde kle (vgl. 8858) wird schon durch das

praktischere wisen und walt 5776 ersetzt, überhaupt scheint an

mehreren stellen eine leise ironisirung des höfischen ritlerideals

durchzuringen; man lese 6783 sin kiinicliches bette xcas loup,

kle, bluomen unde g7°as oder 11406 man pflac ir xool mit richer

kost : rueben unde kumpost truoc man nicht ze tische, rit terschaft

im dienste der frauen und darauf bezügliche bemerkungen sind

in dem umfänglichen epos ganz vereinzelt, vgl. 1127111; die

lat. quelle mag ja da mitspielen, in höfische ekstase gerät der

dichter seilen," vgl. 13 187 ff oder 15008—22, das folgende ist

wider recht matt, seine nüchterne art bezeugt auch der um-
stand, dass er die kenntnis der inneren gedanken seines helden

widerholt (zb. 9867) dadurch vor sich selber begründet, dass er

hinzufügt : 'wie er selbst später erzählte', allgemeine gedanken

zeigen den gereiften sinn des dichters, der lehrhaft wirken will,

9801 ff. 10230. 10236. 13814. 16366 ff; der ausfall gegen den

geiz 12S07. auch dass das landvolk, daz volk in dem lande,

überall gleichsam mitspielend in die handlung eintritt, bezeichnet

die geänderte atmosphäre gegenüber der höfischen zeit, wo die

Hute nur Statisten sind, der arzt verleugnet sich nicht, wenn er

3785 ff von erkälluug hei schlimmem wetter, 2711 von frauen-

krankheiten spricht, 3980 den leichengeruch erwähnt, 4380 IT

eine eklige Schilderung in allen einzelbeiten geniefsen lässt. ob-

scöne bemerkuugen verschmäht er nicht, vgl. 5679 IT. 5950 ff.

15 091 ff. 18332 ff : mit etwas stärkerer färbe, als sonst in hö-

fischen heilagerscenen gebräuchlich ist; vgl. noch S915. eine

gewisse lüsternheit ist auch sonst zu bemerken : 13215 IT. 14210 IT;

gelegentlich zeigt er aber auch lobenswerte Zurückhaltung, so

zb. 13 410 ff.

Über Heinrich als dichter von Gottes Zukunft wird sich erst

nach der genaueren Untersuchung seines Verhältnisses zu den

verschiedenen vorlagen reden lassen, die erzählenden und die

raisonnierenden teile sind ungleich nach Stil und Wirkung; man
vgl. 1987—2432 und widerutn 2523 IT mit dem vorausgehnden;

deutliche absätze sind erkennbar wie 3281. 6010; gröfsere ein-

schöbe verraten sich: 7304 würde sich gut unmittelbar an 7017
anscbliefsen. die satire auf die geistlichkeit 435 ff scheint eine

österreichische specialität; die frdzheit und trunkenheit in Wien
und Österreich hebt er noch gesondert hervor 464 IV. dass er

über seine lateinische quelle hinausgeht, erklärt er selbst 67 ff,

und vom florieren und zieren der rede (75) hat er auch schon

gehört. — die von Singer vorgelegte hs. ist gut trotz offenbaren
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lücken und es ist ein merklicher unterschied zu der Überlieferung

des Apollonius.

Heinrichs dichtungen gehen durch ihre mangelhafte Über-

lieferung genug stoff zu conjecturalkritik ; ich verzeichne hier

nur einige der heilung bedürftige vv.: Ap. 434. 473. 876. 1266 ff.

1540. 1640 ff. 2540. 2555. 5005. 8213 f. 9364. 9926. 9981 ff.

10152. 10693. 10769. 11137. 12814. 15006. 15592. 15729.

17 789 1'. 18124. 19664. GZ. 578. 1209. 2033- 3017 f. 4315.

4671. 4674 und stelle im folgenden einige besserungsvorschläge

zu unsicheren lesarten zusammen. 137 ist zusatz des Schreibers

im archetypus, ebenso wahrscheinlich 1399. dreireime sind

allerdings zu finden, aber nicht ohne bedenken: 2428 wart von

dan ein scheiden mit tochter und mit eidem scheint nicht unmög-
lich, der eingescbobene vers der kunig gie mit in beiden steht

in der willkürlich verbesserten hs. A, ähnlich 8801; auch der

dreireim 8941 ist nicht echt, wol 8942 zn streichen, ähnlich

17 815. GZ. 553S. — soll 329 die süfse Moellin und frau

Kathrin dieselbe person sein, würde es sich empfehlen zu lesen:

an der süezen Modin unde frawen Katharin. — 812 wol daz

man slüze zu das bad, vgl. das folgende und 1482 IT, an welch

letzterer stelle übrigens hintz dem bade zu lesen sein wird. —
1051 f. Singers Vermutung dem turn (frum die hss.) nahen pey:

stet ein ander turn, wie hoch der sey gibt ein metrisches misver-

hältnis; vielleicht: dem frumen turn stet nähen bi ein ander turn.

— 1235 er was in der stat das was war ist schwerfällig, ebenso

wie GZ. 1297 Adam geschaffen wart daz ist war, vielleicht vürwdr
wie Ap. 2257 nach AD, vielleicht auch 17 459. 17 849. — ist 1396 f

vor 1392 zu stellen (der künig Apollonius mit nazzen ougen

sprach alsus)? — 1594 darumb es in nit e. I. ? — 1640 und ir

gebcerde minniclich? — 2374. 15054. 17897 rösenlachender munt,

wol röselohter m., vgl. 2203. 13297 und auch 2049, welcher be-

leg im vocabular fehlt. — 2729 die fraue heschen pegan (nach

der ohnmacht, aus der sie vom arzt erweckt wird); in den wbb.

find ich die zur stelle passende bedeutung des dialektwortes,

das mir ganz geläufig ist, nicht, heschen bedeutet in Böhmen
nicht schluchzen, sondern 'nach atem ringen, heftig atmen', be-

sonders nach eiligem laufe; daneben wird Heinrich allerdings

hischen 'schluchzen' gekannt haben. — 5765 ist ir prustel nicht

geuitiv, sondern nominativ und gedrungen verb. finitum; nach

figure also punct. — 6020 Pia doch wohl verschreibung für wan,

da der salz begründung für das vorausgehnde ist. — 9232 das

sy noch und ir gesiechte ist unverständlich; daz sie ioch ir gesl.

scheint naheliegend. — 13722 ff di purgk lag allaine: auff ainem

hohen staine, der was au/'s geschossen, (ain wasser was geflossen

niden auff' den pergk) lag das aller kostperiste wergk gibt keinen

sinn. 13724 kann man nach 14794 der stain was auff ge-

schossen bessern und folgende lesung herstellen: die bürg lag
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alleine: uf einem höhen steine (der was uf geschozzen, ein wazzer

was geflozzen niden uz (umb?) dem (den) herg) lag usw. —
14 331 ff ist die Darstellung dicht unklar, wie Singer annimmt,

und nach 14 336 ist keiue lücke. Uiamena lässt dem treulosen

liebbaber deu sigestein durch einen boten entwenden, den un-

sichtbar macheuden fingerring gibt sie dem boten zu seinem

schütze mit. die worte, dass sie Apollomus den fingerring sende

v. 14332 IT, sind natürlich höhn, wie sich aus der Situation er-

gibt, der böte muss vielmehr den ring selbst anstecken, um zu

entfliehen, es ist höchstens 14 331 so gib im dan zu so nim
dan zu ändern; 14 337 und pirg dich dan mit dem siaine ver-

langt allerdings einen gleichgebaulen vers im vorausgehe udeu;

14 336 muss eben stöz ez dan an dine hant lauten, das folgende

gibt dieser deutuog recht. Cleopacras entwendet den stein,

zeigt dann 14 350 ditz vingerlein, das Apoll, kennt (v. 13577),

dem beiden, um es selbst 14353 an die band zu stecken (er

sliez daz v. an die hant) und dadurch unsichtbar zu werden,

dass nachträglich noch ein brief übergeben wird, gehört zu den

vielen belegen für die lose motivierte Handlung, dass nur von

einem ringe die rede ist, nicht von zweien, wie Singer vermutet,

lassen 14474 1. 14534. 14576 erkennen. — 17672 des kost-

leichen ritterspil, solche flexionslose genitive im reime sollten

einmal gesammelt werden. — zu 17 735 vgl. neben der von

Roethe herangezogenen stelle llvFreiberg Tristan 1764 f. —
17 925 ff ist in dieser fassung unverständlich: zehant defs landes

panyr drang aufs der stat schyr mit pusawmen und mit pfeyffen:

ainen schwartzen greyffen, von rotem golde was das velt si drungen

vaste durch di zeit, auffällig ist v. 17 927, der von musik spricht,

wiewol 17 931 mit schalmein und mit tamburen nochmals den-

selben gedauken bringt, immerhin lässt sich der vers wegen der

reimnötigung wol verstehu. es fehlt aber das transit. verb. zu

greyffen; will man nicht eine lücke annehmen, ist 17 929 wol

vuorten sie in rotem velt zu lesen, vgl. 18 851 mit pusawn und mit

pfeyffen: der kunig fürt den greyffen. das röte golt ist aus den

vorangehenden analogen Wappenschilderungen hereingekommen,
vgl. 17831. 17847. 17875. 17901. oder sollte 17930 drungen

in truogen zu ändern sein? — 18420 IT man gab den varenden

leutten rofz, silber und gewant, es vergulte kam (kaum) Bayer-

lant (änderung der liss. HC für das ursprüngliche Swaben-

lant AD), man gab in solche gäbe das maister Albrechten dem
Swabe der kiniig Rüedolff nie gab. Singer fasst die stelle als

ironische anspielung auf die kargheit Rudolfs und setzt demnach
die ablassuug vor 1291. ein 'meister Albrecht der Schwabe' ist

unbekannt, er wird auch kaum zu belegen sein, denn in. e. ist

Albrecht der Schwabe niemand anders als Albrecht, der söhn

K. Rudolfs, der mit gutem rechte 'der Schwabe' heisst, nicht

blofs als besitzer der habsburgischen hausgüler. der öster-
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reichische widerstand gegen ihn und die von ihm begünstigten

Schwaben ist bekannt, das maister könnte echt sein und dann
zur Verschleierung der naheliegenden beziehung auf den lebenden

herscher von Österreich dienen, eher aber ist anzunehmen,
dass maisler aus dem sinne der vorausgehenden vv. schon früh-

zeitig conjiciert worden ist; dafür spricht auch die schwere

metrische belastung des verses durch das wort, die übergäbe

Österreichs an Albrecht war tatsächlich der gäbe urhab, daz ie

lenger üf ge't, die wile sin künicriche stet, der gäbe urhab heisst

'anfang der Schenkung', vgl. An. 6020. GZ. 801. 1536. 1974.

4054. 7905 (die belege für das wort sind im Wörterverzeichnis

nicht vollständig), das üfge'n ist dann allerdings vom Sauerteig

genommen und bildlich auf die zunähme der habsburgischen

macht zu verstehen, und somit würde die abfassung der stelle

am ehesten in die jähre 1306/7 fallen, wo Albrechts macht durch

zeitweilige erwerbung Böhmens für seinen söhn eine ungeahnte

ausdehnung gewonnen hatte, mit dieser Jahreszahl wäre auch

eine bessere einreihuug des Werkes in die sonstigen urkund-

lichen Zeugnisse von dem dichter gegeben, mit meiner deutuug

lösen sich die meisten schwierigkeilen, wenn auch der Wortlaut

von 18420 f noch immer nicht restlos aufgeht, zu v. 18418 f

vergleich ich 11 723 f : es mochte yetzund Schwaben lant kawm
gelten di claid, die da wurden an iren leib gelait (die stelle ist

Singer im namenverzeichnis entgangen), sucht man unsere stelle

ohne jede änderung zu verstehn, so heilst sie: 'man gab den

fahrenden beinahe mehr, als Schwabenland einbringt, man gab

ihnen gaben, wie sie könig Rudolf nicht einmal (oder: zu keiner

zeit?) Albrecht dem Schwaben (an zinsen und einküufteu) gegeben

hat', und nun ganz gegenwärtig politisch im sinne des Öster-

reichers von etwa 1306/7 gefasst: 'mit der letztgenannten

Schenkung aber wurde der anfang zu der täglich wachsenden
herschaft könig Albrechts gemacht', ich übersehe nicht, dass

man durch kleine äuderungen — ersetzung von maister durch

ein anderes wort, von nie durch me — noch einen besseren

sinn bekommen könnte, aber ich weiss nicht, ob man damit nicht

auch den dichter corrigieren würde.

Gottes Zukunft v. 1457 Jerusalem, diese betonung fast aus-

schliefslich auch bei HvNeustadt wie bei HvFreiberg, vgl. meine

ausgäbe s. 135. — zu dem fehler Nazareth 1630 vgl. 1755. —
2361 doch wohl lüter gar : cldr in der traditionellen reim-

bindung. — 2715 doch wohl sunderbär : ßuhen üf der fluide

dar? dar fliehen hier nicht ausgeschlossen, wenn auch dan näher-

läge. — 4639 (er vert) lässt sich durch die lesuug ez vert ins

reine bringen, zum sinne des verses vgl. 4658 f. auch S.s Vor-

schlag er vuorte ist beachtenswert. — 4962 f könnte vielleicht

durch eine Verschiebung der versanfäuge, die dem Schreiber zur

last fiele, ins reine kommen: dar nach bezide kam Petrus zu
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Home, dar nach Paulus: zu stiften da die cristenheit die noch

hude ist gemeit: des blieben bede uldii rfot. — 4969 ist ende als

glosse zu streichen. — 5867 dö wirt not vor aller not setzt

vielleicht kenntnis von Wallh. 9.26 (Wilmanns) voraus. — 6861
aller der werlte an der stunt wie ez dez sunders ntnde kunt

möchte ich kunt nicht = kündet fassen, sondern durch eine

leichte ä'oderung abhelfen: vielleicht tut ez usw. noch leichter

wäre die anderu Dg, wenn man das got des folgenden versanfanges

als git läse: wie ez des sünders Sünde kunt git und aller der

Sünder schar wirt des veigen laster bar. starkes enjambement
zeigt Heinrich Ap. 4. 8. 54. 115. 184. 206. 226. 311 usw. noch
eine dritte besserungsmöglichkeit wäre durch die änderuug 6861
wie ez zu wirt gegeben; damit entsteht ein paralleler bau mit

den folgenden 2 w.: aller werlte . . wirt . . kunt; got . . wirt . .

bar. — Visio 284 in der sunden pfutzen : gutzeit ist gutzen doch
nichts anders als guckezen 'starren, schauen'; diese form schon
frühzeitig, vgl. Ackern), aus Böhmen cap. x in irdische verwände-
hinge hastu nicht gegutzet.

Leitmeritz, 4 februar 1907. Alois Bernt.

Nicolaus von Jeroschin und seine quelle, von dr Walther Ziesejier. [= Ber-

liner beiträte zur germ. u. roman. philologie xxxi, german. abteilung

nr 18] Berlin, EEbering 1907. vm u. 158 ss. 8°. — 5 m.

Zur rechlfertigung seiner ausführlichen monographie kann
der verf. hervorheben, dass Nicolaus von Jeroschin bisher bei den

germauisten fast ausschliefslich aus sprachlichem (und nebenher
aus metrischem) gesichtspunct beachtung gefunden habe, während er

die historiker hinwider nur eben als umreimer des Peter von
Dusburg interessirte: so ist weder der litterarische Charakter des

autors noch seine dichterische begabung und leistung zu ihrem
rechte gekommen, indem Z. auf der einen seite den verdienst-

lichen vorarbeiten Pfeiffers, auf der anderen den inhaltreichen

anmerkungen Töppens zu seiner ausgäbe der Dusburg dank und
anerkeunung zollt, ist er selbst bestrebt gewesen, die fragen zu

beantworten, die ein werk wie dieses dem litterarhistoriker aufgibt.

In den ersten beiden capiteln behandelt der verf. eingehend
das Verhältnis J.s zu seiner lateinischen vorläge und demnächst
die bildung, die literarischen kenntnisse und das locale und
zeitgeschichtliche wissen des autors, um dann mit einer Zusammen-
fassung der biographischen folgerungen zu schliefsen (s. 781.) und
kurz den selbständigen wert des berichterstatters und die künst-

lerische freiheit des darstellers anzudeuten (s. 79).

Ich hebe als anziehend und wertvoll hervor: die erwäguugen
aufgrund deren Z. sich dafür entscheidet, dass die bearbeitung von
Dusburgs iv buch, welches J. abschnittweise den bücheru i-m
eingegliedert hat, auch würklich neben der umdichlung dieser
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drei hergelaufen ist (s. \Q); die erörterungen über den prolog

der Deutschordensslatuten (s. 33 ff) und über die verschiedenen

berichte von der auffindung des hauptes der hl. Barbara (s. 37 ff),

namentlich über das gedieht Luders von Braunschweig und dessen

ebenwol verlorene poetische vorläge; über das Verhältnis J.s zu

Heinrich von Hesler (s. 47 f), der ihn auch zu seinem metrischen

excurs angeregt hat, und zu dem gleicherweise von Helm edierten

Maccabäerbuche. die tatsache, dass unser chronist, der das

Passional sicher kannte — seine Adalbertlegende gab sich ja als

ergänzung dazu! — doch nur verschwindende reminiscencen

daran aufweist und gar keine beeinflussung von diesem vor-

nehmsten Stilisten der Deutschordenslitteratur erfahren hat,

kommt keinem aufmerksamen leser Jeroschins überraschend,

verdient aber doch in der entscheidenden feststellung Z.s (s. 46 f)

allgemeine beachtung.

Zwei monita möcht ich an diese abschnitte anknüpfen,

einmal fällt es auf, dass der verf. sich bei der aufspürung von

Jeroschins belesenheit nicht über den engen kreis der Deutsch-

ordenslitteratur hinauswagt, warum zieht er bücher die nach-

weislich in diesen kreisen viel gelesen wurden, wie das Rolands-

lied (resp. Strickers bearbeitung), den Willehalm und von Rudolfs

von Ems werken den Barlaam und die Weltchronik gar nicht in

betracht? — die andere frage betrifft die ursprüngliche fassung

der reimchronik, von der nach v. 189 quinternen me wen vire

geschrieben waren, als sie von neidischen gesellen vernichtet

(vortilgü v. 191, nicht 'entwendet' wie Z. s. 7 sa^t) wurde,

zweimal schreibt Z. dem herausgeber Strehlke die falsche be-

rechnung nach '80 blätter' (s. 7 u. 78) — ein quinio zählt

doch nur 5 doppelhlätter! und auf die frage, wie weit J. damals

unter Luder vBraunschweig gekommen sein möge, geht er mit

keinem worte ein. ja er scheint zu glauben, J. habe, als er

unter Dietrich vAltenburg die arbeit neu aufnahm, für den
verloren gegangenen torso ein ganz neues werk schaffen müssen,
in dem nur hier und da ein altes reimpaar wieder auftauchte,

das will mir bei dem was wir sonst über das gedachtnis

mittelalterlicher menschen wissen, gar nicht einleuchten : ich bin

vielmehr überzeugt, dass sich ihm bei der erneuten beschäfligung

mit der altvertrauteo quelle die einst coneipierten versreihen auf

lange strecken wider von selbst einstellten, und bis zu einem
gewissen grade kann ich das wahrscheinlich machen in directer

anknüpfung an eine eigene Beobachtung Z.s. dieser hat s. 10
festgestellt, dass alle absichtlichen beziehungen auf Luder v Braun-
schweig 'in den ersten 7000 versen' vorkommen, nun, ich

meine: so weit etwa mag die ursprüngliche fassung gereicht

haben, war das erste manuscript annähernd so eingerichtet,

wie unsere handschriften der fertigen chronik, d. b. zweispaltig

zu 32— 46 versen, so fiel der beginn des fünften quinio
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(quintemen me wen vire) zwischen v. 5000 und v. 7000, je

Dachdem mehr nach vorn oder hinten.

Das umfangreiche cap. in (s. 80— 133), in «lein ich den

wertvollsten teil der arbeit erblicke, zeigt, wie sich Jeroschin bei

gleichen grundanschauuogen und gleicher tendenz doch von

Dusburg von vornherein durch eine gröfsere Unbefangenheit

unterscheidet, d.iss er vor ihm wärme, ternperament und lebhafte

anschauung voraus hat, und alle diese Vorzüge da offenbart, wo
ihm gelegeoheit wird zu erzählen, im einzelnen werden Vor-

züge wie schwächen seiner darstellung durch eine ausführliche

slilbeschreibung klargelegt, welche vielfach ergänzen«! auf die

quellenvergleichung des zweiten capitels zurückgreift.

Hiermit konnte und sollte das buch schliefsen, denn der

anhang 'Zur spräche' (s. 134—155) erscheint um so mehr als

eiu opus supererogativum, als ein mit dem Stil viel enger zu-

sammenhängendes capitel : reimtechnik und Wortwahl unter dem
einfluss des reimes, das für Jeroschin selbst und im hinblick auf

andere erscheiuungen der zeitgenössischen dichtung des ordens-

landes, insbesondere auf Tilo von Culm, von höchstem interesse

wäre, gar nicht zur behandlung kommt, nicht als ob Z. diese

dinge ganz entgangen wären, er verrät mehrfach, dass er darauf

geachtet hat. aber wenn er einmal keine erschöpfende mono-
graphie über Jeroschin schreiben wollte, dann hatte diese
darstellung der spräche Jeroschins, welche die reimtechnik und
i\en Wortschatz nur hin und wider berührt, neben Pfeiffer und
Bech kaum eine andere berechtigung, als dass sie gewisse

beobaebtungen Zwierzinas ohne besondere feinheit auf den dichter

anwendet, es darf auch nicht verschwiegen werden, dass die

grammatische auffassung oder doch ausdrucksweise oft recht be-

denklich ist; so s. 114 : 'bei schoen ist der umlaut lräuüg

unterlassen'; s. 149 : 'auslautend ist b forlgefallen in

(am(b) : allinlsam' usw.; oder gar s. 154 unten : 'eigentümlich ist

die bildung von Substantiven und adverbien(l) mit -de', wo allen

ernstes betrübde, ubde mit cumpände und gar mit innende adv.

in einen topf geworfen werden.

Dass Jeroschin zu den dichtem gehörte, die niederdeutsch

sprachen und mitteldeutsch schrieben (s. 155), halt ich vorläufig

nicht für bewiesen: die niederdeutschen elemente seiner reime und
seines Wortschatzes zwingen nicht zu dieser annähme, und die mittel-

deutsche geschäftssprache des deutschen ordens spricht direct da-

gegen, dass leule wie der caplan des hochmeisters plattdeutsch

gesprochen hätten, die aufgaben der Sprachforschung auf dem
gebiete des Deutschordeuslaudes und speciell seiner schönen

litteratur liegen wesentlich anders, als in dem allen Nieder-

sachsen, denn während hier eine litteratursprache importiert

wurde und sich eine zeit lang auch neben der localen geschäfts-

sprache zu halten versuchte, hat im fremdsprachigen gebiete

A. F. D. a. XXXII. 4



50 ZIESEMEIt NICOLAUS VON JEltOSCHIN UND SEL\E QUELLE

des ordens die stammesrnischung der mafsgebeoden einwanderet*

gerade an deo politischen und geistigeu cenlren eine hoch-

deutsche dichtersprache erwachsen lassen, der eine niederdeutsche

geschäflssprache niemals gefährlich wurde, die demente dieser

mitteldeutschen litleratursprache an der Weichsel müssen zunächst

für jeden autor einzeln festgestellt werden, und dabei verlangt

der Wortschatz ganz besondere beachtuug. ich habe vor jähren

damit begonnen, inuste die Sache aber liegen lassen, weil sie

gar zu zeitraubend war. zweierlei will ich hier nicht zurück-

halten, einmal ist die wichtigste aufgäbe eine Sichtung des

sprachmaterials von Passional und Väterbuch nach seiner

anderweit gesicherten herkunft und heimat. und dann glaub ich

schon jetzt sagen zu können : mau wird neben ost- und west-

mitteldeutschen und vereinzelten niederdeutschen zahlreiche bairische

demente finden, aber so gut wie nichts alemannisches, bairische

elemeute stecken auch in der spräche und in den reimen des

Nicolaus von Jeroschiu.

Göttingen. Edward Sciiköder.

Statwechs gereimte weltchronik. ms. no 777 Hannover, akademische abhand-
lung von Artur Korlen. [Uppsala universitets arsskrift 1907. filo-

sofi, spiäkvetenskap och historiska vetenskaper. 2.] Uppsala, Aka-
demiska bokhandeln (C. J. Lundström). x u. 288 ss. 8°. — 5,50 kr.

Die alte von Braunschweig nördlich über Gifhorn nach Lüne-

burg führende heerstrafse durchquert, nachdem sie die grenze

der provinz Hannover überschritten hat , auf ebenem diluvium

einen kleinen laudstrich, welcher mnd. der Poppendyk, seit der

mitte des 16 jhs. der Papenteich heifst und 1781 nicht mehr
als 5869 eiuwohner zählte, von den dörfern in denen sie

wohnten, haben 21 narneu mit der endung -büttel. hieraus und

aus der eigenart der im Papenteich gesprochenen mundart, für

mnd. ü stets ü einzusetzen (brüt 'braut', fit 'aus') haben Wenker
und Bremer auf alte friesische besiedler geschlossen, welche nach

jenem aus Nordschleswig, nach diesem von Holland gekommen
sind, die hypothese ist ansprechend, auch deshalb, weil man
sich als erste Siedler gern leute denken mag, welche zu deichen

und zu dämmen verstanden, um das land gegen Überschwemmung
durch die früher zeitweise seeartig sich erweiternde Heelenriede

zu schützen.

In dem Papenteiche war ein mnd. schriftsteiler des 15 jhs.,

Johann Statwech zu hause, dessen umfangreichstes werk, eine

weltchronik von fast 4000 verseu, jetzt Korlen im ersten und

vollständigen abdrucke vorlegt, so geringwertig diese reimchronik

als dichtung sein mag, als geschichtswerk verdient sie wegen

mehrerer sonst unbekannter nachrichlen einige beachtuug und
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als Sprachdenkmal wegen ihrer reinen und deshalb die lautfor-

schung fördernden reime ganz besoudere Wertschätzung.

Stalwech hat aufser seiner grofsen weltchronik noch zwei

andere werke verfafst, eine kleinere reimchronik, welche von

Adam bis Christus reicht, und eine weltchronik in prosa.
von dieser ist der schlufsteil in Leibnitz Scriptores Brunsvic.

t. in 263 ff, von jener anfang und ende im Ndd. Jahrbuch 13, 123fl

mitgeteilt, alle drei Schriften stimmen im inhalt, die beiden

reimchroniken vielfach auch im Wortlaut und in den reimen
ü berein.

K. hat gewis recht, wenn er aus den Übereinstimmungen
der drei werke folgert, dass sie von demselben Verfasser sind,

und weil für die prosa und die kleine reimchronik Statwechs

autorschaft durch hsl. prä- uud subscription bezeugt ist, keinen

anstofs nimmt, auch für die weltchronik Statwech als autor gelten

zu lassen', befremdlich ist nur, dass K. diese autorschaft als

hypothese behandelt und in seinem buche die Statwech als Ver-

fasser erweisende gereimte präscription derselben hs. aus welcher

er die weltchronik zum abdruck gebracht hat, weder mitteilt

noch irgendwo auch nur erwähnt, nach Bodemann Handschriften

zu Hannover s. 150 beginnt sie: Du schalt lesen lyke, Van rymen
was ik nicht ryke, Wente ik byn vd dem Poppendyke. sie stimmt

also wörtlich zu der subscription von Statwechs kleiner reim-

chronik Ndd. jahrb. 13, 128, wo die worte folgen : me fecü Johan

Statwech, eyn poppendikesch man, welche ihrerseits wider wörtlich

als praescription der prosa erscheinen.

Aus Statwechs eigenen worlen wissen wir also, dass er ut

dem Poppendyke war. sonst ist nicht das geringste über sein

leben bekannt, als urkundliche nachrichten über ihn für den

herausgeber, der sich an die archive in Hannover und Wolfen-

büttel gewandt hatte, in diesen nicht ermittelt werden konnten,

glaubte er auf eigene feststellungen verzichten zu können, weil

die kenntnis der heimat Statwechs 'für den linguistischen ge-

siebtspunkt' genüge, es scheint ihm also die möglichkeit nicht

zum bewustsein gekommen zu sein, dass die spräche eines mittel-

alterlichen dichtere mehr oder weniger durch seinen wohnsitz,

wenn dieser nicht zugleich sein geburtsort ist, beeinllusst werden
kann, die Stadt, in welcher Statwech seine Chroniken verfasst

hat, lässt sich aus diesen selbst leicht und sicher ermitteln, im

letzten teile seiner prosachronik hat er sich nicht auf die kaiser-

und papstgeschichte beschränkt, sondern eine menge daten der

localgeschichte verzeichnet, von diesen betreffen eine kleine

auzahl ereignisse, welche weithin aufsehen erregt haben : zu

1386, dass ein Weruigeroder graf, der den landfrieden gebrochen

hatte, von den harzherren gehängt, zu 1388, dass herzog Wenzlaw
von Sachsen vergiftet, zu 1414, dass ketzer in Sangerhausen

verbrannt, zu 1423, dass vier ratsherren in Halberstadt enthauptet

4 *



52 KOHLEN STATWECHS GEKEIMT!: WELTCHBONIE

winden, alle übrigen localgeschichtlichen dateo betreffen von

1340 ab nur die braunschweigischen herzöge und die Stadt

Braunschweig, und was entscheidend ist, die mitgeteilten ereignisse

haben zum grofseuteil nur locales iuteresse für diese Stadt, ohne

dass ihr name in jedem falle genannt wird : zb., dass 1340.

1347. 1350 grofse Überschwemmungen stattfanden, 1392 grofse

hagelschlossen fielen, 1379 die Braunschwciger schloss Dalen,

1380 die dörfer Bausleben und Glentorf in besitz nahmen, 1412
am SCäcilientage starker stürm war u. ä. die sich ergebende

folgerung, dass Statwech in Braunschweig oder in seiner

nächsten nähe und für leser aus dieser sladt seine prosachronik

geschrieben habe, wird fernere stützen im weiteren verlaufe der

Untersuchung erhalten, welche darlegen wird, dass er einsiebt in

die annalen hatte, welche zu seiner zeit in einem kloster Braun-

schweigs geführt wurden, auch das sei hier vorweg erwähnt,

dass der einzige mittelalterliche historiker, bei dein benutzung

Statwechs nachweisbar ist, gleichfalls in Braunschweig gelebt hat.

die angäbe bei Ottokar Lorenz, Deutschlands geschichtsquellen II 3

155, dass Statwech seine kaiser- und papstgeschichte in Lüne-
burg zusammengestellt habe, entbehrt jedes auhalts und beruht

ohne zweifei auf einem fehlerhaften excerpt. gemeint ist nicht

die Stadt, sondern der regierungsbezirk Lüneburg, zu dem der

Papeuteich jetzt gehört.

Aus Statwechs worten , dass er in seinen Chroniken 'die

laien' belehren will, erhellt ohne weiteres, dass er selbst dem
clerus angehörte, seine Zugehörigkeit zum predigerorden wird

vielleicht dadurch wahrscheinlich, dass er gerade diesen orden

verhältuismäfsig oft erwähnt, nur als möglichkeit möchte ich,

weil die kunstreich ausgeführten Stammbäume der Uildesheimer hs.

den gedanken nabelegen, aussprechen, dass er als scholasticus

an der stiftschule bei SBIasii oder als schreib- und lesemeister

an einer der beiden schulen gewirkt hat, welche die Stadt Brauu-

schweig 1420 errichtete und in denen der Unterricht von domi-

nikanern und minoriten erteilt wurde (Dürre Geschichte der Stadt

Braunschweig s. 75).

Statwechs prosachronik schliefst mit dem jähre 1441, seine

reimchronik mit dem tode Sigismunds i. j. 1437. aber es ist

mit der möglichkeit zu rechnen, dass wie andere chroniken-

schreiber so auch Statwech ein früher fertig gestelltes werk

später durch nachtrage ergänzt hat. jedesfalls bietet v. 3366 der

weltchronik einen deutlichen hinweis auf eine frühere entstehungs-

zeit. nachdem erzählt ist, dass zur zeit Ludwigs des frommen
de canoniken Unser lewen Fruwen in Hildesheim ein leben sonder

fehl geführt haben, fährt Siaiwech fort , ohne dass eine quelle

hierzu anlass bot, nu willen se roven nnde morden, diese gegen

das domkapitel zu Hildesheim gerichteten worte können wegen
des nu 'jetzt' nur in der zeit der Stiftsfehde von 1420— 1422
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geschrieben sein, in welcher die Stadt Braunschweig sich im

kriege mit dem stil't befand. De stichlenoten van Hildessem de

worden sulffheren, wente de bischop Johannes lach an dem bukadel,

do makeden se sick vele feyde mit oren naburen berichtet. Hei man
Bote (Aliel Samml. s. 210) und ein anderer Chronist (vgl. Bertram

Bischöfe von Hildesheim s. 85) skizziert ein grauenerregendes

bild von den Verheerungen durch raub, braud, Verlust an toten

und gefangenen in jener zeit.

An die frage nach den Vorbildern und sto ff quellen
Statwechs ist K. nicht herangetreten, vielleicht hielt er sie von

seinem linguistischen gesichtspuuct aus für belanglos, die kenntnis

der quellen Statwechs hätte ihn jedoch davor bewahrt v. 37701"

Moyses hedde den joden loghen, Cristus allen lovigen stenen das

letzte wort für richtig zu halten und s. 219 den reim stenen :

saracenen für linguistische folgerungen zu verwerten, die quelle

beweist, wie ohnehin jeder andere schon vermutet hätte, dass

cristenen gelesen werden muss. ferner hätte die beachtung der

quellen verhütet, dass in dem texte entstellte Wörter erscheinen,

wie zb. in den versen 60711: Salmon nam Raab, dat gude wif,

Wente se der erveter lif Iladde bewaret in der scheve. Josua

cap. 2 lehrt, dass ervarer (kundschafter) statt erveter zu lesen

ist. v. 1157 beisst es, nachdem von der enthauptung des apostels

Paulus die rede war, syn leve bernde alzo eyn gloyt : der Wort-

laut der quelle tanta lucis immensitas in momento decollationis

coelitus ibi emicuit gibt auch hier die besserung an die band,

statt syn leve ist synheven (der ganze himmel) einzusetzen, feiner

würde K. s. 9 zu v. 1727—32 nicht von einem Widerspruch,

sondern nur von einem Schreibfehler itiundatus statt mnudatus

gesprochen haben, wenn er beachtet hätte, dass Statwechs ge-

währsmann für diese stelle, Martinus Polonus (Opera, Antverpise

1574, p. 273 a

) folgenden Wortlaut bot : hie dum quendam oscu-

laretur leprosum, statim a lepra mundatus est. ähnlich verhält

es sich mit dem s. 9 besprochenen v. 2S10, dessen Wortlaut

vollständig richtig ist. der auch hier von Slatwech benutzte

Martinus Polonus (ibid. p. 176) sagt nämlich : (Claudius) victis

Alemannis morbo interiit. schliefslich erweist die vergleichung

der quelle auch die richtigkeit der gleichfalls von K. s. 9 an-

gezogenen verse 273111": Severus was eyn böse man, Der viften

achte he beghan Over de cristene lüde do. Bei Martinus Polonus

s. 165 heifst es : Severus quintam in christianos exereuit perse-

cutionem.

Für das Verständnis von Statwechs weltchronik scheint mir

der oachweis ihrer quellen ganz unentbehrlich, ich erinnere

mich nicht, je ein mnd. werk in die hände bekommen zu haben,

wo der gedankenzusammenhang so oft lückenhaft, der ausdruck

unverständlich scheint, für das Verständnis vieler stellen ist

geradezu Voraussetzung, dass man die geschichten, die Statwech
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mehr andeutet als erzahlt, schon vorher kennt, seine welt-

chronik bietet gewissermafsen versus memoriales zur wider-

erinnerung schon bekannter tatsachen.

Ich habe mich die mühe nicht verdriefsen lassen, selbst die

von K. unterlassene historische Untersuchung vorzunehmen, sie

bat zu einer reihe nicht unwichtiger ergebnisse geführt.

Die handschrift der weltchronik Statwechs ist so eingerichtet,

dass von je zwei aufgeschlagenen Seiten die rechte den gereimten

text für genau fünfzig jähre kaiser- und papstgeschichte, die

linke dagegen lateinisch geschriebene annalen für denselben Zeit-

raum bietet, diesen aunaleu sind Stammbäume und diadochieen

beigefügt, in denen die namen der kaiser, päpste usw. in farbige

kreise eingeschrieben sind.

Diese originelle Vereinigung einer reimchronik mit annalen

ist Statwechs erfindung, wenigstens ist mir kein zweites beispiel

dieser art bekannt, für jedes der so verbundenen einzelwerke

hatte er dagegen ein oder mehrere Vorbilder, ältere reimcbrouiken,

welche mit der weltschöpfung beginnen und von Christi geburt

ab die taten der päpste und kaiser erzählen, sind in grolser

menge erhalten, minder bekannt ist, dass in handschriften und
incunabeldrucken dem chronikalischen texte oft Stammbäume oder

diadochieen beigefügt sind, so in dem oft gedruckten 'Fasciculus

temporum' Rolevincks und dem 1475 in Lübeck erschienenen

'Rudimentum novitiorum'. von älteren beispielen sei hier auf

die im Neuen archiv f. alt. dtsche gesch. 6, 401 beschriebene

Altzeller weltchronik hingewiesen, die einer der quellen Statwechs

nahe verwant scheint, wie Statwechs chroniken bietet sie die

Stammbäume der ältesten jüdischen geschlechter, dann die namen
der kouige und päpste in farbigen zirkeln, die in ihrer aureihung

dem leser bildlich das gerüst der geschichte vor äugen stellen

sollen.

Die in der weltchronik durchgeführte einrichtung, dass jede

seite der annalen genau 50 liniierte Zeilen, jede für je ein an-

gemerktes Jahr bot, hat Statwech der chrouik des Martin us
Pol onus (jetzt gern Martin von Troppau genannt) entlehnt,

'äuiserlich richtete Bruder Martin', sagt Watlenbach (Geschichts-

quellen ll 5 429), 'sein werk so ein, dass auf je zwei Seiten die

päpste und kaiser sich gegenüberstanden, jede Seite hatte 50 Zeilen,

jede zeile war für ein jähr bestimmt'.

Martins chronik war Statwech aber nicht nur vorbild der

äulseren einrichtung, sie hat ihm im wesentlichen auch den

stoff geboten. Martins werk ist in mehreren, schon von dem
Verfasser herrührenden redactionen verbreitet. Statwech hat von

diesen nicht die ältere, MG. Script, xxn 377—475 neu

herausgegebene, sondern eint jüngere redaction benutzt, deren

abdruck in dem buche 'Martini Poloui chrouicon emendatum
opera Suffridi Petri, Autverpia? 1574' vorligt. die chronik Martins
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beginnt mit der weltschöpfung, quelle Statwechs ist sie jedoch

erst für die zeit nach Christus von vers 1111 ah, und zwar gibt

Statwech den inhalt seiner quelle zwar nur im auszuge, aher

doch in treuem anschluss an sie. die übrigen quellen, welche
er daneben benutzte, dienten ihm nur dazu, ein oder das andere

yeschichtchen in seine chronik einzureihen, wie treu er meist

seine vorläge wiedergibt, mag wenigstens an eiuem beispiele hier

gezeigt werdeu.

Weltchr 3003fr Martin s. 245

ßy synen tyden ok id schnell. Hoc tempore Agmundus rex

Konnmg Aymundus sacli Lombardorum,cum adhuc esset

Seven kynder by eynem dyke. in Pannonia cum suis. pueros vn

He sprak: 'We willen merken lykel' iuxta piscinam aquae (quos

De gleven nam be in de bani quaedam meretrix uno partu

L'nde bat de kyndere ummewant, ediderat) casur eperit, cumque
Hat ome do warl openbar, scire volens quid esset, in equo
Dat de kyndere weren draghen dar sedens, lancea quam gestabat

L'nde gheboren van eynem wive. revolveret etc.

Statwechs zweite quelle war die Legerida aurea des Jacob us
a Vo ragine. ihr hat er v. 2857—74 die erzählung von den
zwölf gelehrten Juden aus Jerusalem und ihrer disputation mit

dem b. Silvester entnommen, vgl. Legenda aurea cap. 12 n. 3
(Grässes ausgäbe s. 73.) ferner v. 1545—48 die angäbe, dass

Patrick das fegefeuer erblickt hat, vgl. Leg. aur. cap. 50, s. 214.
ferner v. 2544—70 die Sendung des Volusianus zu Pilatus und
die heilung des Tiberius durch das tuch der Veronica, vgl. Leg.

aur. cap. 53 s. 233, ferner v. 25S9—2618 die erzählung von
Neros Untaten und Schwangerschaft, vgl. Leg. aur. cap. 89 s. 376.
schliefslich v. 5570—82 die fabelhafte Jugendgeschichte kaiser

Heinrichs III, vgl. Leg. aur. cap. 181 s. 840.

Im Ägid ienkloster zu Braunschweig aufgezeichnete

annalen lassen sich als dritte quelle aus Übereinstimmungen
Statwechs mit der Chronica SAegidii in Brunswig (gedruckt in

Leibnitz Scriptores m, 558 IT) erweisen, diese chronik bietet in

ihrem ersten teile eine fassung der bis 1265 reichenden Chronica
minor auctore minorita Erphordiensi (MG. Scr. xxiv 178 ff), dann
eine fortführung, zu der die eigenen annalen des klosters benutzt

sind, zum jähre 1270 notiert Statwech : Fama valida incepit

in die SJacobi, der chronist von SÄgidien : Anno domini 1270
incepit esse fames valida in festo SJacobi apostoli. in gleicher

weise treffen, meist wörtlich, die annalistischen vermerke d. j.

1311. 1370. 1371. 1374 usw. zusammen, von 1400 bis 1416
widerholt sich die Übereinstimmung fast jähr für jähr, augen-
scheinlich ist sie dann noch für 1419, wo Statwech anmerkt :

Concordia cleri et civium Brunsvicensinm, discordia querimonia vn
annorum, wahrend der chronist schreibt concordia facta inter
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clerum et cives Brunsvicemes, qnae(rimonia) discordia stetit ad seplem

annos. von späteren eintragUDgen kommt diu - noch eine in trage, zum
jähre 1431 heifst es bei Statwech : Eir was heitoghc Wilhelm

der Bmnswickeschen vient mit velen hern unde dat tainlt wart

jamerliken verderfft, zu 1432 in der cbronik : [acta est gwera

inter dncem Wilhelmum et civitatem Brunswick, et multce sunt

ibidem villce devastatce.

Es ist bemerkenswert, dass auch für die jähre, über welche

Statwech als Zeitgenosse aus eigener Kenntnis aufzeichnungen

machen konnte, sein Wortlaut mit dem der Ägidienchronik zu-

sammentrifft, gewis ein beweis, dass ihm die im kloster fort-

geführten annalen an ort und stelle zugänglich waren, sicher

hat er dann auch die bibliothek des klosters benutzen dürfen,

und es erscbeiut dann nicht wunderbar, dass er in seinen Chroniken

entlehuungen aus eiuer ganzen reihe mittelalterlicher autoreu

zusammentragen konnte.

Auffällig ist, dass Statwech die Erfurter Chronica minor an-

scheinend nicht benutzt hat, dagegen gehörten zu seinen quellen

die dieser nahestehuden Flores temporum. von den gedruckten

Fassungen dieses sehr verbreiteten geschichtswerkes (Eccardi

Corpus scriptorum, ausgäbe von 1723, t. i s. 1551 ff; Her-

manui Gygantis Flores temporum, Lugd. Bat. 1750; MG. Script.

xxiv 226 ff) stimmt bald die eine bald die andere genau zu

Statwech, er muss also einen vollständigeren oder erweiterten

text benutzt haben.

Zu r 53 Adam to Damascene gemaket wart vgl. Eccard i,

s. 1552: (Adam) in Ebro sive in agro Damasceno formatus.

Zu weltchron. v. 1117—1125 (Wiedererweckung eines nach

Trier gesandten Jüngers Petri durch seinen stab) vgl. ebda,

s. 1567: Petrus misit Maternnm in Treverim, qui ibi obiit, sed

post dies xl per baculum Petri revixit. in der Agidieuchronik

fehlt der name der Stadt Trier.

Zu v. 3770 ff vgl. Gygantis Flores s. 126, Eccard s. 1625:
(Fridericus n) ponens in calum os suum dixit andiente lantgra-

vio Eeinrico: tres seduxerunt lotum mundum, Moyses Eebrieos,

Jesus Christianos, Muhomet Sarracenos; quamobrem si principes

institutionibus meis assentirent, ego meliorem modum vivendi et

credendi omnibus nalionibus ordinärem.

Aus Heinrichs von Herford Liber de rebus memorabilibus,

ed. Potthaft s. 193 ist von Statwech v. 37S31T entlehnt, dass

Manfred seinen Vater Friedrich n ctissino super faciem posito

suffocavit. Martin von Troppau bietet diese erzählung nur in

seiner ältesten, von Statwech nicht benutzten redaction. wie C.

Schaer Conrad Botes bilderchronik (1880) s. 56 IT. nachweist,

bietet auch Statwechs prosaische cbrouik entlehnungen aus

Heinrich von Herford.
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Die hier nachgewiesenen quellen Statwechs umfasseu noch
nicht das gesamte von ihm in seinen Chroniken verwertete

historische material. zn ermitteln bleibt nocli, ob und wieweit

er die vorchristliche geschichte der bihel oder einer weltchronik

entnommen hat. diese Untersuchung hahe ich nicht vornehmen
können, weil Statwechs hinzu erforderliche prosachronik nur für

die zeit nach 740 n. Chr. gedruckt ist. eine ähnliche Schwierig-

keit ligt für die kaiser- und papstgeschichte nach 1268 insofern

vor, als Statwech hin- wahrscheinlich eine noch un^edruckte

fortseizung der chronik Martins von Troppau benutzt hat. ab-

gesehen von diesen beiden Zeitläuften glaube ich die

quellen für die weltchronik vollständig bis auf wenige einzel-

heiten nachgewiesen zu haben, unbekannt ist mir z. !>., woher
er den m. w. nur in der Leipziger hs. nr. 1497 noch enthaltenen,

v. 1931 übersetzten vers papa pater patrum peperisse papissa

papellum, die v. 3521 berichtete, auch von andern späteren ge-

schichtsschreibern überlieferte Schleifung des papstes durch

Otto in sowie die nachricht (v. 3161) hat, dass Mohamed in Rom
erzogen sei. die erzählung von Mohameds weifser taube findet

sich auch in Gygantis Flores s. 69.

Den ergebnissen meiner quellensuche reihe ich den hinweis

au, dass Statwechs prosachronik selbst wider die quelle eines

späteren geschichtschreibers, des Braunschweigers Konrad Bote
geworden ist. zu seiner 1492 gedruckten 'Chroneken der Sassen'

haben ihm Statwechs eintragungen, mindestens soweit als die er-

halteue handschrift sie bietet, vorgelegen, da er die letzte, z. j.

1441: Schloten teilen schwarer wan ein punt urichte wörtlich wider-

gibt, auch die erzählung von der Schleifung des Crescentius

hat Bote der prosachronik Statwechs entnommen, einige andere

diesem entlehnte stellen Uotes findet man bei Schaer aao, zu-

sammengestellt.

Sprachliches, der grammatik Statwechs hat K. ein ganz

anderes mafs seiner arbeit zugeteilt, als den historischen und

literariscben abschnitten, schon äufserlich fällt der unterschied

in die äugen : während diese noch nicht einen einzigen druck-

bogen füllen, kommen deren zehn auf jene, dabei hat K. nicht

einmal eine darstellung aller grammatischen erscheinungen seines

denkmals geben wollen, sondern im wesentlichen sich auf eine

anzahl allerdings sehr wichtiger fragen des mnd. vocalismus be-

schränkt, in diesen gehn seine ausführlichen darleguugen und
Untersuchungen meist weit über die besondere mundart Statwechs

hinaus und erstrecken sich derartig über andere ndd. mnndarten,

dass, wenn seine anffassung und seine urteile sich als richtig

erwiesen, er eine arbeit geliefert hätte, welche für die künftige

mnd. und ueuniederdeutsche forscbung grundlegend wäre uud

zugleich eine einführung in das vergleichende Studium der ndd.

mundarten bieten könnte. K. hat letzteres wol auch erstrebt, wenn
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er in den verschiedenen je einer einzelnen sprachlichen entwick-

ln,og gewidmeten capiteln über den lautstand aller möglichen ndd.

hezirksdialecte berichtet, (iber welche ihm monographische dar-

slellungen bekannt geworden waren, auch wenn aus diesen dia-

lecten nicht das geringste ergebnis für die eigentliche aufgäbe

seiner arbeit, die mundart Stalwechs, zu gewinnen war. es ist

wol anzunehmen, dass seine fleissigen excerpte und Zusammen-
stellungen manchen seiner leser mit dieser oder jener ihm un-

bekannt gebliebenen einzelheit aus der dialectforschung bekannt

machen werden, anderseits ist durch sie der äufsere umfang
der arbeit übermäfsig angeschwellt, und die grofse mannigfaltig-

keit der lautlichen entwickeluugen, welche vorgeführt werden,

ohne dass sie dem endzweck der einzeluntersuchungen dienen,

ermüdet und verwirrt eher, als dass sie es dem leser erleichtert,

einen überblick über die sehr auseinander gelinde entfaltung

des vocalismus der einzelnen hezirksdialecte zu gewinnen, tabel-

larische Übersichten würden kürzer und besser diesem zwecke
entsprochen haben, anzuerkennen ist, dass dieses streben in die

weite und breite nicht etwa einen ersatz für die mangelnde tiefe

der Untersuchung bieten soll, im gegenteil ist K. stets — ab-

gesehen vielleicht von der fehlenden vergleichung der dem papen-

teichischen unmittelbar benachbarten hezirksdialecte— beflissen, den

Schwierigkeiten der mundartlichen probleme nicht aus dem wege
zu gehn, und er hat sich alle mühe gegeben, sie zu erfassen und
zu ergründen, selbst die mnd. rechtschreibung zieht er in einer

weise und ausdehuung in seine Untersuchungen hinein, wie es

vor ihm noch niemand unternommen hat.

Cap. i (Stellung des papenteichischen innerhalb des nieder-

deutschen). — methodisch richtig wäre es gewesen, wenn K.

seine grammatischen Untersuchungen mit der beantwortung der

frage eröffnet hätte, ob Statwech in der alten mundart seiner

heimat, des Papenteiches, seine werke geschrieben hat, oder ob

in diesen mundartliche eigentümlichkeiten einer der verschiedenen

benachbarten gegenden nachgewiesen werden können, in welchen

Statwech möglichenfalls einen teil seines lebens verbracht hat.

eine darstellung der lebenden mundart des Papenteichs fehlt

leider, und sie kann nicht einmal durch sprachproben aus diesem

gebiete notdürftig ersetzt werden, denn die Zeitungen, in denen

einige gedichte von Karl Abrens aus Meine, dem hauptorte des

Papenteiches, gedruckt vorliegen, sind schwer zu beschaffen. K.

sah sich deshalb auf die angaben des Wenkerschen Sprachatlas

und die darstellungeu der mundart zweier grenzorte des Papen-

teiches, Meinersen und Fallersleben, angewiesen, die platt-

deutschen hücher Deumelands aus Morse, einem dritten orte am
rande des gebieles, sind ihm unbekannt geblieben. K. hat mit

recht sich wesentlich an Bierwirths Dissertation 'Die vocale der

mundart von Meinersen' (Jena 1890) gehalten, nur in eiuzel-

!
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heiten weichen die dörfer des südlichen Papenteiches von Mei-

uersen ah. ins ohr fallt am meisten, dass hier und im nörd-

lichen grenzstrich t für ü, dort beide vocale unterschiedlich ge-

sprochen werden, und zwar in beiden gebieten ohne lippenvor-

stülpung. auf ihrem eintritt bei der schulgemäfsen ausspräche

beruht es wol, wenn Bierwirth hd. n uud sein heimatliches ü
für verschieden erklärt, vergleicht man die heutige mundart
dieses gebietes mit der Statwechs, so scheiden bei der Vieldeu-

tigkeit der mnd. lautbezeichuungen und wegen des Unterganges

vieler präteritallbrmen, für welche heute umschreibende perfecta

eintreten, leider viele feinere dem Papenteich eigentümliche laut-

differenzen und Verbformen aus. immerhin erfreut noch die

Übereinstimmung in manchen einzelheiten. Statwechs sterk 'stark'

statt stark u. a., vel, vellen 'fiel, fielen' statt vel, velen werden
zb. noch heute im Papenteiche gesprochen, ebenso mek, dek

7
sek.

dagegen heisst es heute nicht ik, was Statwech hat, sondern ek,

nicht dat sondern dät. über den zusammenfall von ü und ü
vgl. unten s.63. tragt man in diesen und einigen anderen fallen der Wir-

kung der mnd. Schriftsprache und der Wahrscheinlichkeit jüngerer

lautänderung rechnung, so glaube ich nicht, dass erhebliche ein-

wände gegen die annähme papenteichischer mundart in den
schriften Statwechs geltend gemacht werden können, anderseits

ist es bei der grofseu ähnlichkeit jener mundart mit dem bei

Braunschweig gesprocheneu plattdeutsch uud dem mangel einer

genaueren darstelluug des letzteren mir nicht möglich nachzu-

weisen, dass Statwechs spräche von dieser abweicht, jene ähn-

lichkeit nimmt jedesfalls der frage, die einstweilen offen bleiben

muss, ihre gröfsere bedeutung. auderemundarten kommen nach den
ergt'imisseu der s. 51 f geführten Voruntersuchung nicht in betrachi.

Was ich hier über die mundart des Papenteiches und ßraun-

schweigs angemerkt habe, beruht auf von mir selbst eingezogenen

erkundigungen, nicht auf ermittlungen K.s. in seinem cap. i 'Die

Stellung des papenteichischen innerhalb des niederdeutschen' hat

er weniger dieses besoudtre prolilem klargestellt, als vielmehr

gelegenheit genommen, über allerlei priocipienfragen, über dialect-

scheideu im allgemeinen und innerhalb des niederdeutschen im

besonderen seine ansichten auszusprechen und über die anschau-

ungen früherer forscher ausführlich zu berichten, gewis ist das

umfangreiche capitel, das s. 131—158 füllt, sehr lehrreich, und
der fleiss und die Sorgfalt, mit welcher er die Wenkerscheu
sprachkarten studiert hal, hoch anzuerkennen, aber war es nötig

nachzuweisen, dass in Westfalen, Holstein, Mecklenburg usw.

die mundart eine andere ist als im mik-gebiete, zu dem der

Papenteich gehört? gerade der als grundlage seiner Stalwecb

betreffenden Untersuchungen zu fordernde nachweis, dass Stat-

wechs mundart eine andere war als etwa die von Hildesheim,

Braunschweig, Halbersladt ist nicht einmal versucht.
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Das neu«', was Korleos ausführungen bieten, ist der Vor-

schlag, als dialectscheide die grenze zwischen abgeworfenem und

als a erhaltenem ge-präfix des part. prät. zu verwerten, west-

grenze des e-gebiets ist die Weser abwärts bis Oldendorf, von

liier geht die nordgrenze über Celle und fällt in ihrem weitereu

verlaufe bis Oranienburg an der Havel, wo sie ihr ende erreicht,

anscheinend mit der grenze des erhaltenen und apokopierten

endungs-e (zb. in meckl. Ir 'ehre', el 'eile') zusammen, in der

tat scheint für die bedeutsamkeit dieser linie einerseits dieser zu-

sammenfall, anderseits das zu sprechen, dass die Oberweser zum
grenzfluss der westfälisch-eugrischen mundart wird, trotzdem er-

beben sich gegen K.s Vorschlag nicht unerhebliche bedenken,

sowol die e-apokope wie i\er eintritt von e- für altes ge- sind

— mindestens für einen grossen teil des gebietes — teils schwin-

dende teils fortschreitende erscheinungen, d. h. ihre gebiets-

grenzen sind im laufe der zeit andere geworden, die e-apokope,

welche sich für Rostock schon im 17. jh. nachweisen lässt,

beginnt nach Mackels Untersuchung (Nd. jahrb. 31, 128) in der

Priegnitz erst zu ende des 18. jhs. auch in Fritz Reuters Vater-

stadt scheint sie erst um 1800 boden zu gewinnen, bekannt ist

aus Reuters mitteilungen, dass onkel Heise um das end-e seines

namens gegen die um sich greifende apokope zu schützen, sich

Herse zu schreiben begann, ferner wissen wir, dass die Staven-

hagener postmeister Tolle und chirurgus Melze diese namen wol

im 18 jh. führten, im folgenden aber als Toll und Metz

starben, ähnlichen Wechsel der grenzen zeigen die formen und

der schwund des präfix ge-. früher gehörte, wie die altfriesischen

Sprachdenkmäler zeigen, Ostfriesland zum «-gebiete, heute findet

man hier kein e-präfix. nur auf niederländischem boden hat es

sich noch erhalten.

Entgangen ist K. auch, dass Klöntrup in der von FRunge

1890 mitgeteilten 'Vorerinnerung' zu seinem 'Ndd. westphälischen

wörterbuche' folgendes sagt: 'wo der Hochdeutsche den Zeit-

wörtern in der vergangenen zeit die silbe ge vorsetzt, lässt es

der Westphäliuger bey dem blofsen buchstaben e bewenden, den

er dann an den letzten mitlauter des vorhergehnden wortes

hangt, und diesen verdoppelt, so sagt er zum beispiel: ick bin

dar kenne wiäsen, wo es eigentlich heifseu müste: ick bin dar

hen ewiäsen'. diese worte beweisen, dass noch in der ersten

hälfte des 19 jhs das e-präfix in einem teile des osnabrückisch-

westfälischen landes gesprochen wurde. der nachweis, dass

dieses e also noch vor einigen Jahrzehnten in der westfälischen

mundart verbreitet war, muss es für die Verwertung als Kenn-

zeichen nicht-westfälischer mundart als ungeeignet erscheinen

lassen.

Cap. ii— vi sind den mnd. vocalen gewidmet, für jeden

einzelnen genauer untersuchten vocal hat K. sämtliche ihn
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bietende reimwörter zusammengestellt und diese entweder nach

ihrer altgerm. herkunft oder ihren heutigen entsprechungen

gruppiert, aus dem reimgebrauch sucht er den phonetischen

wert der laute zu erschließen und die gewonnenen ergebnisse

zur auf hellung der orthographischen regeln, welche der innd.

Schreiber der hs. befolgt hat, zu verwerten, um nicht auf alle

fälle eingehn zu müssen, werd ich bei den nachfolgenden er-

Oiterungen von den reimen, deren vocal im auslaul oder vor

r steht, gänzlich absehen, bekanntlich treten im ndd. für beide

lalle häufig besondere regeln in kraft.

Die mnd. 6. die reimzusammenstellung zeigt, dass Stalwech

6 l (wg. ö) und 6
2 (wg. au) streng scheidet, nicht ein einziger

reim zwischen ö 1
: d 2 begegnet, denn die vermeintliche ausnähme

von Statwechs sonstiger reimstrenge, welche von K. s. 161 bei-

gebracht wird, beruht auf irrtum. die stelle v. 1 14 f lautet

dnt rechte bloyt Dat von dynem broder vloyt. hier ist vloyt

nicht 'Qoss', sondern 'flutet', hat also 6 1 wie bloyt 'blut'; vgl.

Mnd. wb. v282: mine wunden vloyden van Mode, die reim-

strenge Statwechs in bezug auf d ist deshalb von bedeutung,

weil sie zu der annähme berechtigt, dass der dichter auch sonst

unreine reime gemieden hat.

Mnd. d 2 erscheint in der heutigen mundart Braunschweigs

und des Papeuteichs als ö bzw. d, während 6 l zu au bzw. oi

geworden ist und mnd. früher ou bzw. oü ausgesprochen wurde.

um festzustellen, ob und wieweit die Verschiedenheit in der

ausspräche beider 6 in der Orthographie der handschriften zum
ausdruck kommt, bat K. sämtliche belege der weltchronik ver-

zeichnet und die verschiedenen Schreibungen der prosa gezählt.

er stellt fest, dass in Übereinstimmung mit der älteren mud. Or-

thographie die Schreiber unterschiedslos für d l und d 2 sehr oft

einfaches o geschrieben haben, dass daneben aber hundertmal

oder öfter— ich habe die belege nicht gezählt — die Schreibung

oy oder oi erscheint, diese vertrete verschwindend selten d 2
,

sonst immer 6\ also einen laut, der heute au bzw. oi geworden
ist. R. folgert, dass i und y die länge des vokals d bezeichnen

sollen, das später diphthougierte d
1

sei wohl mit etwas längerer

Zeitdauer gesprochen als das monophthongisch gebliebene d 2
. wo

oy mnd. d 2 vertrete, sei rücklall in ein anderes orthographisches

system, also ein schreibversehen anzunehmen, meine eigenen

Schlüsse sind etwas andere, angesichts der vielen sinnstörenden

fehler im hsl. texte der weltchronik wird man auch orthogra-

phische annehmen dürfen, ausgeschlossen sind solche jedoch au

den stellen, welche durch den alten corrector der hs gebessert

sind, nach K.s eigener angäbe auf s. 169 ist in bloyt •blofs' 73

y getilgt, bei boyse 'böse' 87, soyne 'söhne' 345, boyke

'bücher' 713 y nachträglich hinzugefügt, der corrector hat y
also nicht nur bei 6 i

, sondern auch bei 6 2 (in boyse) gesetzt,
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wenn dieses umgelautet war, also ö' lautete, reines o (in blöt)

durfte dagegen kein y neben sich haben, diese für die Orthogra-

phie des correctors geltende regel scheint allerdings aus einer

älteren erweitert zu sein, welche oy auf die diphthongischen, aus

6 i entwickelten laute oü bzw. ou beschränkte, diese beschränkung

findet man in den dem vertragsbuche der Braunschweiger Alten

Wik entnommenen stücken bei Iläuselmann Mnd. beispiele

s. 12 ff (v. j. 1406) und in dem von Leibnitz veröffentlichten

schlussteil der prosacbrouik Statwechs. wenn sich in dem ersten

ungedruckten teile einige verstöfse finden, so mögen sie sich wol

dadurch erklären, dass der Schreiber zu anfang leichter in seine

ältere gewohnheit zurückfiel, i wahllos bei laugen vocalen zu

setzen. — lautschriftlich richtiger wäre es gewesen, wenn oy nur

für umgelautetes 6 l geschrieben wäre, es lag jedoch nahe, es

auch auf den laut ou zu übertragen, da beide laute sehr oft in

demselben paradigma wechseln, vgl. bauk 'buch', boiker 'bücher'.

vergleichen lässt sich, dass die nhd. Orthographie für den laut oi

in vielt-u pluralen die Schreibung äu deshalb fordert, weil der

nicht umgelaute singular au hat.

Cap. iv sucht zu erweisen, dass die kleinen °, welche sich

in der hs. der weltchronik oftmals über dem buchstaben o finden,

den umlaut bezeichnen sollen, als längezeichen kommen sie

nicht in betracht, weil sie — wenn auch seltener — auch über

kurzem o erscheinen, in der tat lässt sich nicht leugnen, dass

die so bezeichneten o fast sämtlich umgelautete waren, aber

immerhin kommen ausnahmen vor, zb. v. 1028 goten 'gössen',

vielleicht könnte man in diesen fällen ein schreibversehen an-

nehmen, erheblicher scheint mir ein anderer einwand. K. nimmt
für o mit übergesetztem ° die ausspräche ö* an. umgelautetes mnd.

kurzes o und umgelautetes ö 2 (wg. au) haben sicher auch so im

Papenteiche gelautet, aber anders steht es mit umgelautetem mnd.

6 1
. die heutige ausspräche oi kann wol auf oü, aber nicht auf

ö' zurückweisen, die reime beweisen ja auch, dass 6 * und 6 2

verschiedene laute waren, es also auch ihre umlaute gewesen

sein müssen, beachtenswert ist freilich, dass die meisten o mit

übergesetztem ° 6 2 sind, immerhin sind auch einige 6 l be-

troffen, soll man auch hier Schreibfehler annehmen? im üb-

rigen sind K.s ausführungeu über den mnd. umlaut fast durch-

weg vorsichtig gehallen, d. h. er ist mit recht der Überzeugung,

dass unser jetziges wissen nicht ausreicht, immer zu bestimmen,

ob ein mnd. o umgelautet war oder nicht, auch bei dem plural

wort 'worte', dessen umlaut er für sicher hält, weil es heute in

Meinersen were heifst, ist das nicht deshalb der fall, were ist aus

wörde, nicht aus wort entstanden, wo wort heute als plural gebraucht

wird, spricht man es m. w. stets genau wie den sing., also wärt.

Cap. v (die a- i- und M-vocale) bietet reimzusammen-

stelluugeu. von belang für die frage, ob Statwechs mundart die
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des Papenteiches ist, muss die feslstelluüg sein, ob bei ihm mnd.
umgelautetes und nicht umgelauletea u miteinander reimen,
beule sind, wie oben s. 50 bemerkt ist, beide ü im Papeuteicbe
zusammengefallen, von den reimen, welche K. s. 204 1'. ver-

zeichnet, sprechen m. e. ruwen : buwen v. 370 und ; vrwcen v.

61 für den zusammenfall, das wort schuwen 'scheuen' kenne
ich aus den beutigen mundarten des mik-gebiets in der form
äüdu, es ist also vielleicht nicht notwendig, für das mnd. umlaut
vorauszusetzen, s. 207 nimmt R. au, dass für 'frau' die 'echt

udd. form mnd. vruwe gewesen' sei, wahrend vrouwe als bochd.
eutlebnung einen eleganteren anstrich hatte', gewis ist vruwe
echt niederdeutsch, aber die nebenform vrouwe ist nicht minder
echt, schon mnd. konnte nämlich ü vor %o zu ou fo

u
J diphthon-

giert werden, vgl. bouwen 'bauen', rouwen 'reuen', trouwe 'treue',

dieses ou haben zur Voraussetzung alle die nordwestdeutschen
mundarten, in denen beule ö mit ausfall des w erscheint, also

frö 'frau' heifst.

Cap. vi s. 20S—236 (mnd. lange e) behandelt K. die mnd.
e-laute, d. h. alle jene monophthongischen und diphthongischen
längen, welche die gerade hier besonders stark schwankende mnd.
Orthographie mit e, ee, ei, ey bezeichnet. abgesehen von
einer kleinen anzahl Wörter, in denen e oder ei fest ist, beruht

jene schwankende Schreibung sicher zu einem grofsen teile auf
willkür der Schreiber, erscheinen doch oft innerhalb des-

selben Schriftstückes die gleichen worler bald mit e, ee, bald mit

ei, ey. da die alte Schreibung die phonetischen werte hier im
unklaren lässt, ist mau auf rückschlüsse aus den beutigen mund-
arten und aus den reimen angewiesen, leider bietet das eine

wie das andere grofse, bisher noch von niemand überwundene
Schwierigkeiten, welche teils durch jüugere lautübertraguugen
teils durch einzelne, die ganze recbnung störende reimuuge-
nauigkeiten bereitet werden.

Die ausnahmslose reinheit der d-reimeStatwechs liefs erwarten,
dass er auch durchweg reine e-reime biete, und liefs zugleich hoffen,

dass endlich für einen mnd. dichter das wichtige e'-problem ge-

löst werde, um dieser aufgäbe zu genügen, hat K. auch hier

sich nicht darauf beschränkt, die sämtlichen e-reime Statwechs
etymologisch geordnet übersichtlich zusammenzustellen und die

lebende mundart des Papenteiches zu vergleichen, sondern einen
überblick über die beuligen entsprechungen in einer ganzen
anzahl ndd. bezirksmuudarten gegeben, er kommt s. 226 zu
folgenden ergebnissen: 1) 'die reime sprechen zunächst nicht
für das vorhandenseiu verschiedener, in der ausspräche beträcht-

lich getrennter e-laute in mnd. zeit', stimmt dann Leitzmann zu,

'dass die mbd. te, ei, ie durch ein ganz oder nahezu gleich-

mälsiges e vertreten sind', folgert ferner 2) dass dieser e-laut

ein monophthong gewesen sei, auch wo ey (zb. in beyn 'bein';
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seyn 'sehen') geschrieben ist, unil sagt: 'also nehme ich keinen

anstand, y nur als längezeichen aufzulassen'.

Wie sowol den eigenen angaben K.s als der hier später

folgenden tabelle sich entnehmen lässt, differenzieren die lebenden

ndd. mundarten die heutigen entsprechungen der verschiedenen

innd. e nach ihrer herkunft, diese müssen also schon in mnd.
zeit phonetisch unterschieden gewesen sein, wenn K. trotzdem

zu dem Schlüsse kommt, dass alle mnd. e gleichen oder nahezu

gleichen klang hatten und jedes e mit jedem beliebigen andern e

reimen konnte, so umschreibt dieser schluss nur die talsache,

dass es K. nicht gelungen ist, das problem für Statwech zu

lösen d. h. die Übereinstimmung seines reimgebrauches mit der

grammatischen theorie zu lindeu. die Ursache seines miserfolges

kaun eine doppelte sein, entweder lassen Statwechs reime in

der tat die volle strenge in der Scheidung der verschiedenen

e missen, oder aber K. ist durch eigene versehen irregeführt

worden.

Bevor ich auf eine nachprüfung seiner beweise eingeh, geh

ich in einer tabelle einen überblick über die entwickluug der

mnd. e in einigen ndd. mundarten. zur erläuteruug sende ich

voraus, dass e 1 der mnd. umlaut von d ist. e 2 und e 3 be-

zeichnen das aus wg. ai entstandene e, dessen entwicklung in

den meisten mundarten differenziert ist, je nachdem (wie Holt-

hausen Soester mundart § 72 annimmt) früher ein i folgte (e 3
)

oder nicht (e 2
). e

5 umfasst das durch contraction aus eha ent-

standene e, das in mnd. sen sein 'sehen', sehen schein 'geschehen'

enthalten ist. im Papenteich und in vielen andern landschaften

ist mit diesem i das aus ega (zb. in tein 'zehn') zusammenge-
fallen, schließlich bemerk ich, dass ich, meiner Untersuchung

vorgreifend, ihre ergebnisse, die phonetischen werte der Slat-

wechschen e, in die tabelle mit eingefügt habe.

mnd.
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cenen) mit 4 2
, wie bereits oben s. 53 bemerk I ist, christenen zu

lesen. — s. 219 soll scheiden in Soest ai (e'A ) haben, es wird

hier aber mit oi (e -j gesprochen, vgl. Holthausea § 345. —
soestisch oi ist an derselben stelle auch für eit 'eid', gheit 'geht'

steit 'steht' angenommen, alle drei Wörter haben in Soest oi,

vgl. Holthausen § 322. — s. 219 ist in teiken 'zeichen' e 3 statt

e"1 angenommen, vgl. Holthausen § 71. — s. 221 heilst vor-

reyde verrilte d. i. irrte, hat also nicht e
4
, sondern lonlanges e. —

s. 222 (5ji) ist vorlesen 'verlieren' intinitiv, hat also nicht toul. e,

sondern e i
. — s. 222 ist Vresen 'Friesen' mit 'fremden e' statt

mit 4 4 angesetzt.

Bei einer anzahl anderer ansalze ist EL methodisch falsch

verfahren, er hat die reimwörter nach ihren soestischen ent-

sprechungen gruppiert und nicht mit der möglichkeit gerechnet,

dass in einigen fällen innd. doppelformen vorhanden waren und
die soestische uicht immer die Stalwechsche war. nach s. 217
reimt scheif

4schief dreimal und stets mit 4 2
. K. folgert, weil

man in Soest schaif, also 4 3 spricht, dass 4 2 mite 3 gereimt sei.

anderswo, zb. in Münster, wird dagegen se 1
/", alsoe' 2 gesprochen,

letzteres wird man also auch für Statwech annehmen dürfen,

solche doppelformen bieten auch mnd. -heit (vgl. Holthausen

Altsächs. elementarbuch § 3ÜG, anm. 2), beide, bede, 'beide' und
(be)reit, berede 'bereit', man kann also auch diese Wörter bei

Statwech mit e"2 ansetzen, trotzdem sie in Soest e
3 haben, ver-

fährt man so, so bleibt bei Statwech nur an einer einzigen stelle

ein unreiner 4 reim, diese einzige ausnähme, an der K. übrigens

keinen anstofs genommen hat, ist der reim v. 175 scheiden :

leiden (4- : 4 3
j. er beruht sicher auf textverderbnis. nachdem

gesagt war, dass Jabel als erster zustande gebracht hat, vieh zu

hüten, fährt der dichter fort: Alle deyr weren ome bekam, De he

konde to hope scheyden, Ein joicelk to synem (jaden leyden. der

Zusammenhang zwingt iceyden statt scheyden zu lesen, und da-

mit wird zugleich der reim rein.

Gesteht man diese besserung zu und sieht man ab von den

auslautenden) sowie den vor r stehenden 4 (vgl. s. 61 oben),

so ergeben sieh folgende zahlen der reimpaare mit heterogenem 4:

e'
b

:
ß*4 = 3 4* : r 1 = 32 e* : 4* =8

e'
,b

: tl.e = 2 c*2;^= 12 e'
4 .

[at. e = 4

e 2
: tl.e= lü

Statwech hat also nie 4 3 mit einem der übrigen langen e

gereimt und vermeidet gleichfalls die reime zwischen 4 1 und« 2

oder 4 5
. der hierdurch erwiesene unterschied in der qualität

der verschiedenen 4 widerlegt K.s behauptuug: 'die reime sprechen
nicht für das Vorhandensein verschiedener e-laute in mnd. zeit',

und wenn er ferner behauptet, dass die mnd. 4 sämtlich mono-
phthouge gewesen seien, so kann ich mich auf die altschwedischen

lehnworter beziehen, welche gewisse mnd. 4 als ei übernommen

A. F. D. A. XXXII. 5
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haben (vgl. OHeinertz Die mnd. Version des Bienenbuches von

Thomas von Chaulimpre, Lund 1906, s. xliii) und somit die

annähme, dass jedes mnd. e monophthongisch gewesen sei, als

irrig erweisen, zu demselben Schlüsse wird die genauere Unter-

suchung der reime Slalwechs fuhren, der reim seyn 'sehen': to

Niceyn 'zu Nicaea' v. 1435 beweist für e 5 den lautwert e 1
.

der häufige reim -heyt : geleyt 'gelegt' lässt auch für e 2 in

diesen Wörtern auf die ausspräche e i schliefsen. noch heute

haben die mir bekannten ndd. mundarten, welche diese form be-

wahrt haben, kein jdlaü entwickelt, sondern jdle't. e l
, der um-

laut von d, hat im Papenteich auch heute noch kein i neben

sich, es muss hier also auch mnd. e bezw. e gesprochen sein.

Dem laute e i begegnet man in mehreren ostelbischen mund-
arten. man kann bei seiner ausspräche beobachten, dass für ihn

im zusammenhange der rede doppelgipfliges oder einfaches e

eintreten, also das nachklingende i unterdrückt werden kann,

und dass die plattdeutschen schriftsteiler dieser mundarten nach

belieben weinen oder wenen, hei oder he schreiben, diesen ge-

legentlichen Wechsel der ausspräche dürfen wir auch für Statwech

voraussetzen und damit die reinheit aller seiner e-reime. immer-
hin hat er von der freiheit wechselnder ausspräche des e 1 nur

beschränkten gebrauch gemacht, neben 23 reimen e {
: e i und

32 reimen e 2
: e * begegnen nur drei reime 4 i

: e 4
.

Es ist bereits vorhin für e 2 in einigen Wörtern der laut e 1

ermittelt worden, diese ausspräche hat e 2 nicht in allen Fällen

bei Statwech gehabt, sondern nur wo es in geschlossener silbe

stand, in offener silbe muss es monophthongisches e gewesen

sein, diese folgerungen ergeben sich aus dem reimgebrauch,

toul. e, also e in offener silbe, reimt nie mit e 345 , dagegen

16 mal mit e?
2

. ferner reimt 4 2 in geschlossener silbe 42 mal,

in offener nur 2 mal (v. 1873. 3023) mit e 4 5
.

Es bleibt noch übrig, Statwechs e'
3 phonetisch zu bestimmen,

im Papenteiche entspricht ihm heute meist ai, aber es gibt noch

alte leutc, welche statt dessen in einer anzahl worte einen ai-

laut sprechen, in welchem das dort palatal gefärbte ä quantitativ

so überwigt, dass der component i last oder ganz verschwindet,

die Ortsnamen Meine und Peine also mäind, päind oder mand,

pän» klingen, das wort 'rein' räm lautet, ferner ist in Meine

und umgegend mnd. heide 'heide' mit d-schwund zu häja ge-

worden, beides lässl für e 3 als alte ausspräche di annehmen.

Ich möchte meine ausführungen über Statwechs e-laute nicht

schliefseu, ohne ihrer Weiterentwicklung zu ihren heutigen ent-

sprechungen in der mundart des Papenteiches kurz zu gedenken,

den regelrechten verlauf zeigt die tabelle auf s. 64. e 3 er-

scheint also heute als ai, e 2 mit demselben laute in geschlosseneu

silben und vor alten h r u\ dagegen als e in offenen silben

mehrsilbiger oder aus solchen verkürzter Wörter, solche ver-
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kürzung ligt zb. in lern 'lehm', zern 'honigsein)', swen 'Schweine-
hirt' vor, vgl. mntl. lerne, zemer, swene. die ausnahmen von der

regel wird man meist als ausgleichuugen innerhalb des paradig-

mas oder aus der übernähme des vocals aus ahleitungen desselben
Stammes erklären dürfen, also klet 'kleid' aus klean 'kleiden',

taikn 'zeichen' aus taikendn 'zeichnen'.

Cap. x bandelt von einigen pronominalformen, heute sagt

man für 'ich, mich, dich, sich' überall im Papenteiche und süd-

lich davon bis über Braunschweig hinaus ik, mik, dik, sik, auch
in den drei dürfe rn Bienrode, Hillerse a. 0. und Gr. Schwülper,
deren ehemalige orlslehrer irrtümlich auf Wenkers fragebogen

für seinen Sprachatlas ek, mek, dek, sek angaben, als besouder-

heit teilt mir herr cautor Schulte in Gr. Schwülper jedoch mit:

'bei älteren leuteu glaubt man wol manchmal noch ein kurzes e

vor dem i zu hören, indess ist das i doch vorherrschend', im
gegensatz zu der heutigen ausschliefslicben geltung der 2- formen
ist in der weltchronik einige mal mi, sonst stets mek, dek, sek

geschrieben, während es nur dreimal ek heisst und sonst stets

ik durchgeführt ist. dieser gegensatz, einerseits ik, anderseits

mek, dek, sek, rührt nicht erst von dem schreiber der weltchronik

her, sondern gebt auf Statwecb selbst zurück, denn er findet

sich auch in seiner prosachronik. die consequenz, mit welcher

dieser gegensatz durchgeführt ist, lässt an eine schreibschulregel

denken, diese muss sich aber wohl auf eine mundartliche besouder-

heit stützen, vergleicht man nämlich das bei Hänselmann Mnd.
beispiele (Wolfenbüttel 1892) nr. 22 gedruckte schreiben eines

dorfschulzen aus dem Pfaffenteiche, so findet man auch in diesem

stets mek, aber nicht immer ek, sondern daneben ik. ich

pflichte R. s. 268 bei, dass schriftsprachlicher einfluss die ik-

formeu Statwechs nicht befriedigend erklärt, wäre nur der

Wechsel von ik und ek in frage, so könnte man annehmen, dass

ik in der regel, ek nur dann steht, wenn das wort minder be-

tont ist. dieser gegensatz findet sich noch heute in manchen
dürfern des jfc-gebietes, also ik segge neben wenn ek dat segge.

dagegen erheischt das alte mek, dek, sek im gegensatz zu heuligem
mik etc. eine andere erklärung. mau wird an alte kurze di-

phthouge ei denken können, von denen Überbleibsel noch in Gr.

Schwülper erhalten sind, wie sie wahrscheinlich auch für mnd.
ein 'nicht' anzunehmen sind, welches statt des sonst schrift-

sprachlichen mnd. en nicht selten in Schriftstücken kleinerer

Städte im braunschweigischen begegnet.

Cap. xi erörtert die frage, ob schon zu Statwechs zeit in

seiner mundart das präfix ge- zu e- geworden war, die hsl.

formen mit und ohne ge- — blofses e- begegnet nicht — also

als lediglich schriftsprachliche zu betrachten seien, trotz um-
fangreicher statistischer Zusammenstellungen von mehr als 500
belegen von präteritalparticipien mit und ohne ge- kommt er

5*
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schliefslich «loch zu keinem eotschiedenen ergebnis. dajedesfalls

die wähl der einen oder der andern form innerhalb des verses

durch das rhythmische bedürfuis bedingt ist, halte auch hier die

prosa Statwechs herangezogen werden müssen, ltei der durch-

sieht des umfangreichen bei Leibnitz Sciipt. rr. Brunsvic. m 263 ff

gedruckten Stückes der prosa hab ich 28 belege gezählt, bei

denen ge- fehlt, und die regel feststellen können, dass ge- stets

gesetzt werden konnte, und nur dann fehlen durfte, wenn eine

unbetonte oder mindetbeionte silbe vorangeht, vgl. s. 268 d-

deren hat (269 erst gehat), 270 eindrechtliken koren (273- 274
wart gekoren), 275 b vader maket hadde (264 a de dar gemaket

was), 273 dar he cronet wart (272 b von lnnocentio tertio ge-

kronet) usw. die regel erklärt sich wol dadurch, dass Statwech

gewohnt war nur präteriialparticipia entweder mit ge- oder e-

präfix, also mit einer Senkung vor der Stammsilbe zu sprechen,

die formen ohne dieses also schriftsprachlich sind, ich möchte

mich übrigens zu der ansieht bekennen, dass schon vor Stat-

wechs zeit ge- in diesen formen in der Volkssprache zu he-

(was heute zb. uocli in Wanzleben gehört wird) oder e- ge-

worden war. an das gebiet links der Elbe, wo heute allerorts

ausschliefslich statt ge- nur e- oder he- gesprochen wird, schliefst

sich ein streifen, der jenseits der Elbe sich ostwärts in das

colonisationsgebiet hinein erstreckt, in diesem streifen heischt

gleichfalls das e-, aber nicht allerorts, wie westlich der Elbe,

sondern es finden sich hier neben e-orten sehr viele dörfer mit

ge-. es scheint also e- nicht hergelangt durch allmähliches vor-

rücken, sondern durch ansiedier aus dem alten e-gebiet, neheu

denen sich ansiedier aus anderen landschaften niedergelassen

haben, bemerkenswert ist nun, dass dieser e-streifen bei Ora-

nienburg an der Havel sein ende erreicht, ohne diese zu über-

schreiten, er erstreckt sich also genau so weit östlich, wie die

deutsche colonisation unter Albrecht dem Bären, das land links

der Havel, der Barnim, blieb damals noch slavisches gebiet und

ist erst nach 1220 in deutschen besitz gelangt, vgl. iNdd. jahrb.

34,1. haben die bewohner des West-Havellandes das e- aus

ihrer heimat, dem linkselbischen stammlande, mitgebracht, dann

muss es hier schon im 12 jh. vorhanden gewesen sein, in-

der tat bieten ja auch bereits die Merseburger glossen eine an-

zahl belege für den schwund des anlautenden g, zb. iletcne statt

giletene, idomde satt gidomde, vgl. Zs. f. d. ph. 6, 286, not. 18.

In einem nach trag s. 285 f. verwertet K. die weltchronik

zum besseren Verständnis mehrerer stellen der im Nd. jahrb. 13
abgedruckten kleinen reimchrouik Statwechs und wendet sich

gegen einige von mir vorgenommene textänderungeu. seine

deutung von vort v. 60 'fortgeführt' statt 'fort' lässt den eio-

schub von bradit in v. 61 entbehrlieh erscheinen, um guten sinn

zu erhallen, zu entgegnen ist aber, dass bradit denselben sinn
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gibt und zugleich den sonst fehlenden Wechsel von hebung und
Senkung schafft, welchen Statwechs verse regelmäfsig zeigen. —
v. 1 ()6 kommt K. meine ändern ng — es war von Henoch und

dem Antichrist die rede — Unde en (hs : den) dot van ome lyden
kuud tut von ihm nicht leiden d. h. hat vom Antichrist nichts

zu leiden' sinnlos vor. ich vermute, es ist K. unbekannt, dass

en mitunter allein gebraucht ist, ohne dass nicht folgt, ander-

seits scheint auch mir der einschul) von schal vor den dot das

richtige, die stelle erhält nur so den sinn, welcher der gewöhn-

lichen mittelalterlichen traditiou entspricht, dass nämlich Henoch
zur erde herabgestiegen und dann vom Antichrist getötet sei.

v, S93 uö. fehlt das subject, oder vielmehr ein vorangegangenes

subject wird nicht durch he etc. aufgenommen. K. belegt diesen

gebrauch aus vielen stellen der weltchronik und fragt, ob hier

lateinische beeinflussung vorliege, es ist nicht zweifelhaft, dass

Stalwech aus rein metrischen gründen so verfahren ist, andern-

falls müsste seine prosachrouik gleichfalls mehrfache beispiele

für die auslassung des subjects bieten, das ist nicht der fall, im

gegenteil, er nimint ein vorangegangenes subject öfter mit he

auf, als nötig ist.

Zu einzelnen stellen, mehr als dürftig und ganz

unzulänglich ist, was K. für die kritische behaudlung und

die erklärung des textes auf s. 287 beibringt, die hier fol-

gende, nicht einmal vollständige nachlese ist umfangreicher und

ergiebiger als die gesamtheit seiner bemerkungen. v. 31 lis

wo se dar (st. dat) wunder hebben dreyven. — 54. 950 bekunt

statt knnt, nach analogie von bekant, ist auffällig. — 157. 158
1. beyde : leyde. wenn beyde hinter seinem Substantiv steht,

braucht es nicht flectiert zu werden. — 184 1. eyne (st. eyn)

tafelen. — 249 der fehlende reim zu is nötigt zur annähme
einer lücke. in der tat bietet die kleine reimchronik Statwechs

an der entsprechenden stelle verse, welche weder wörtlich noch

inhaltlich in der weltchronik sich widerfinden. — 260 f. ist zu

bessern unde de wif sek leten schunden van godden ('gützeu', st.

Godde) jo to groten sunden. — 340 I. vorscrecket. — 410 ff.

diese stelle beweist deutlicher als irgend eine andere, dass die

erhaltene hs. nicht das original des Verfassers ist. v. 410 be-

screven reimt nicht mit dem folgenden verse, sondern erst mit

gebleven in v. 427. das beide verse trennende Verzeichnis der

sprachen, welche infolge des babylonischen turmbaues entstanden

sind, muss in Statwechs originalhs. am raude des textes oder

diesem gegenüber gestanden haben und von einen) abschreiber

eingeschoben sein, der bei v. 427 durch Og — das er mit Gog
verwechselte — veranlasst zu sein scheint, unde Magog einzu-

fügen, da in v. 411— 426 statt der in v. 410 angegebenen 72

sprachen nur 70 genannt sind, müssen zwei namen fehlen,

vielleicht die in der prosa Statwechs überlieferten Hcbrea und
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Laiina. ich möchte übrigens vermuten, dass v. 410. 426 ur-

sprünglich lauteten : Der twe iinde seventich sin bescreven, Eyn
ungerekent is gebleven. zugrunde ligt hier die berechnung des

h. Augustinus De civ. dei 1. 16, cap. 3 (vgl. ib. 16, c. 6 = Isi-

dori Etymol. I. 9, c. 2, v. 2). wie Augustinus breit ausführt,

ist Phalach als söhn des bereits genannten Heber als Stammvater

eines volkes nicht mitzuzählen, rätselhaft ist mir, aus welcher

quelle Statwech die von ihm verzeichneten völkernamen geschöpft

haben kann, in den sonst von ihm benutzten bücheru finden

sie sich nicht, wenn sein gewährsmann rabbinische werke be-

nutzt hätte, würde es sich erklären, dass Statwechs völkertafel

eine gewisse ähnlichkeit mit dem Völkerverzeichnis im Jerahmeel

(Oriental translation fund, new series iv, s. 66) aufweist, doch

kann das zufall seiu. — 456 kann schaltn nicht für schalt on

stehen, da diese enklitische anfügung ohne beispiel ist. man
wird lesen müssen : On (st. Du) schaltn opferen alzo eyn rynt

Up eynem (st. eynen) herch. — 591 st. loch I. vloch. — 608 I.

ervarer 'kundschaftet st. erueter, vgl. oben s. 53 — 628 I.

David dede he grot ungevoych. — 639 1. Sine herscop he (st. de)

tobrak. — 1157 über syn leue vgl. oben s. 53 — 1253 to den

varmen 'zur firmelung'. — 1294 1. nemede schal des vordreyten.

die puncte in der hs. unter dem eingefügten he sprak sollen be-

deuten, dass diese worte zu tilgen sind. — 1455 vor we fehlt

dat. — 1506 1. overlud. — 1588 st. tractus 1. tractatus, der

schreiber hat nur versäumt, das zeichen der abkürzung zu

setzen. — 1893 1. settinge, vgl. Martinus Polonus p. 302 b om-

nia a Constantino ordinata deordinavit. — 1905 1. To Constan-

tinopolis dat erste (sc. consilium) sat (st. stat). — 1913 1. God
de sparde synem (st. synen) leven. — 2017 Dusse nimmt auf eiue

Überschrift oder auf die nebenstehende diadochie bezug, gemeint

sind die päpste Formosus, Bouifatius vu, Theodorus u etc. ohne

diesen hinweis müste man dusse auf die vorher genannten

päpste beziehen. — 2047 rührender reim verstöfst gegen Stat-

wechs brauch, es ist zu lesen: Dat hovet om aßauwen heyt

(st. leyt) Unde (= unde it) in den Tiber loorpen wart. Den vi-

scheren is dat (st. dar) openbart. — 2059 interpungiere: Leo,

Johannes ok, — 2217 I. vele hebbet seyn. — 2227 I. Dat (st. dar)

bloit. — 2838 1. andere — 2839 De hir vor gescreven synt be-

zieht sich nicht auf früher genannte kaiser, sondern auf eine

im abdrucke fehlende Überschrift oder diadochie. es hätte min-

destens in einer fufsnote darauf hingewiesen werden müssen. —
2906 1. des (st. de) duvels bat. — 2961 I. Moyse (st. Eyne)

slaltnisse to sek nam, vgl. Martinus Pol. p. 237: diabolus in

Creta in specie Mosi apparens. — 3025 I. ketter (st. kelter). —
3050 1. codicem (st. Codices). — 3053 ist grot zu tilgen, welches

schon 3052 steht. — 3055 st. dat ist wohl darto zu lesen, vgl.

Martinus Polonus p. 256: mirificum templum in Constantinopoli
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ad honorem sanctae Sophiae et Christi construxit. — 3112 1. De
armen de (st. des) hebben kummer hat. — 3161 1. upghetoghen.
— 3269 1. De he sere het geschaut. — 3351 I. Karolus statt

Karlus. — 3366 I. roven unde morden. — 3374 I. Unde on de

duvel holen wolden, auch Marti uus Pol. p. 519 spricht von daemones.— 3526 ff stimmen inhaltlich weder zu Statwechs prosachronik

noch zu der erzähluug bei Marlinus Polonus. es muss der text

der weltchronik hier in Verwirrung geraten sein, vielleicht sind

einige verse ausgefallen. — 3568 I. Dar (st. dat) umme he tele

rechte screyf, Den fredebrcker[n) he leyt drauwen unde heyt on
(st. ok) de coppe afhamoen. — 3771 I. Crisienen, vgl. oben s. 53— 3785 I. Ein (st. in) hissen, vgl. ne conoalesceret, cussino super

fadem posito suffocavit. — 3892 I. Unde dat Studium to Praghe

sat (st. bat). e
i s ist sat 'eingesetzt' = gesatet, wie v. 495 grot =

gegrotet. — 3917 I. Dat Studium sin vader sat, vgl. Statwechs

prosacbronik s. 275 He vordorff dat Studium to Praghe dat syn

vader maket hadde, Hothos Chron. pict. z. j. 1390 Ock wart gesät

dat Studium to Erforde. — auf zahlreiche verschreibungen der

naineii der piipste (Dominus st. Donnas, Ignius st Iginus etc.).

welche die hs. bietet, habe ich in den vorstehnden bemerkungen
hinzuweisen unterlassen, es ist möglich, dass sie nicht erst von

dem abschreiber herrühren, sondern schon in den von Statwechs

benutzten hss. seiner quellen sich fanden, es wäre aber pflicht

des berausgebers gewesen, in den fufsnoten das richtige anzu-

merken, zu bedauern ist auch , dass er die nach s. 20 in der

hs. vorhandenen Überschriften im abdrucke des textes fortgelassen

hat. sie hätten den text übersichtlicher und die anordnung des

historischen inhalts verständlicher gemacht.

Berlin. Wilh. Seelmann.

Die personennamen der deutschen Schauspiele des mittelalters von di. Wilhelm
Arndt. [Germanische abhandlungen, begründet von KWeinhold, hg.

FVogt, 23 tieft] Breslau, MHMarkus, 1904. x u. 113 ss. 8°. — m 3.60.

Die philos. facultät der Marburger Universität hatte im

j. 1903 die preisaufgabe gestellt: 'Die personennamen der

deutschen Schauspiele des mittelalters sind, unter ausschluss der

aus den lateinischen quellen übernommenen, zu sammeln und
nach ihrer herkunft, ihrer bedeutung und ihrem Verhältnis zu

dem Charakter der betreffenden rolle zu untersuchen'. Wilhelm
Arndt bearbeitete diese preisaufgabe mit preiswürdigem erfolg.

von dieser veranlassung der arbeit erfährt man aber aus dem
vorliegenden buche nichts, und doch sind solche umstände auch
für die beurteilung einer wissenschaftlichen arbeit von belang,

so wird man bei der Überschrift 'Die personennamen der

deutschen Schauspiele des mas'. vielleicht auch die teilweise

heranziehung desl6jhs. erwarten, allein bei einer räumlich und
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zeitlich enger begrenzten zeitfrage kann der rahmen nicht

beliehig ausgedehnt werden, so ist WArndt über das 15 jh. Dicht

hinausgegangen und hält also dieselbe grenze ein wie Creizeoach

im i Bande seiner Gesch. des neueren dramas oder RfleiozeJ

in der Beschreibung des geistlichen Schauspiels, ferner sind nach

der fragestellung die den lat. quellen unmittelbar entlehnten

namen von der Untersuchung ausgeschlossen, dann auch die

classischen i\e^ altertums, wenu sie in ihrer eigentümlichen

oder sagenhaften gestalt auftreten.

Zunächst hat also der verf. aus dem gesamten quellen-

material der deutschen geistlichen und weltlichen spiele bis 1500
die namen gesammelt und aus etwa 850 namen ein alphabetisches

Verzeichnis zusammengestellt, eine an und für sich schon

dankenswerte arbeit, die so manchem willkommen sein wird,

denn schon in diesen namen pulsiert dramatisches leben, in

ihnen stecken oft geheime beziehungen zu andern spielen und
Überlieferungen, dann schied er die namen in fremde und

deutsche und in Unterabteilungen, wie namen der Juden,

höfischrilterlicher kreise, der bauern, der teufel und kleiuerer

gruppen. wahrend für die fremden namen der deutschen

Schauspiele die bedeutung weniger ins gewicht fiel, war für die

deutschen namen gerade ihre bedeutung sehr wichtig, denn

die verf. der spiele, besonders die der fastnachts-, aber auch die

der geistlichen spiele, haben die namen meist neu gebildet und

durch sie auch den charakter der personen kenntlich zu machen
gesucht, wenn also bei fremden namen — und zu diesen

zählen wegen der Unkenntnis ihrer bedeutung auch alte deutsche

namen — mehr die auldeckung der litterarischen beziehungen

mafsgebend war, so muste bei den späteren reichen neubildungen

deutscher namen, besonders bei Übernamen, Spottnamen, bauern-,

Soldaten-, teufelsnamen, hauptsächlich das Verhältnis der namen
zu dem charakter der betreffenden rollen untersucht und aufgedeckt

werden. A. hat. hiezu fast die ganze einschlägige literatur

fleifsig zu rate gezogen, hat nach herkunft (etymologisch) und

litterarisch die Verhältnisse beleuchtet und dargelegt, somit die

aufgäbe mit grofsem fleifs und Verständnis gelöst.

Es ligt wol in der natur der sache, besonders bei einer

preisarbeit, dass nicht alles bis ins kleinste erschöpft sein kann,

aber kleinigkeiten beeinträchtigen den allgemeinen wert des

buches nicht, ich beschränke mich mit rücksicht auf die aus-

führlichere und mit wertvollen ergänzungen versehene beurteilung

dieses buches von PWüst in Herrigs archiv 117, s. 381—99

auf eine kürzere besprechung, mache aber dafür auf eine

einschlägige volksüberlieferung aufmerksam, es wäre nun sein

wünschenswert, wenn die wissenschaftliche Sammlung und

sichtung solcher personennamen auch noch über das 15 jh.

hinaus weitergeführt würde. wenn auch die reformation die
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ruhige entwickluug des mittelalterlichen dramas gestört hat, so

blieb doch einerseits ein Zusammenhang zwischen den Jüngern
spielen und den altem erhalten, anderseits drängte die ewige

widerholung derselben spiele von seihst zu erweiterungen und
neugestaltungen , die auch wider neue aufmerksamkeil vom
wissenschaftlichen standpunct beanspruchen und verdienen, ich

möchte bei dieser gelegenheit eben auf die 'Tamsweger
Karfreitagsspiele' 1

, die in wissenschaftlichen kreisen wenig bekannt

sind, aufmerksam machen, wenn auch die ausheule an Damen
wegen mangelhafter Überlieferung gering ist.

In Tamsweg, einem markte im oberen Murtal im Salz-

burgischen (Lungau), der in früheren Zeiten des bergwerk-

betriebes wolhabender war, heute etwa 1000 einwohner zahli,

gab es in Verbindung mit einer alten Fronleichnams- und

SLeonbartsbruderscbaft einst dramatisirle processionen
und kar fr eitags-tragaedia, die sich in resten (Samsonumzug)
bis auf den heutigen tag erhalten haben, die genannte bruder-

scbaft wurde durch 'Zulhuung uud sonderbaren Eyfer' der

pp. capuziner, die 1633 zur bekämpfung der protestantischen

bewegung nach Tamsweg gekommen waren, zu oslem 1635
wieder aufgerichtet und diese processionen und spiele in scene

gesetzt, leider haben sich die texte der Schauspiele nicht er-

balten, aber aufbewahrte scenarieu und processionsordnungen

geben noch ein bild von dem inhalt und umfang dieser dar-

stelluugen, die alle jähre etwas anderes und neues brachten

und zu denen ein unglaublicher Zulauf von leuten aus Kärnten

und Steier, auch von Schladmiug und dem ganzen Lungau und
aus allen orten stattfand, so dass die wirte ein grofses ein-

kommen halten , die bruderschaft aber gewöhnlich zu kurz kam.

schon der umstand, dass die pp. capuziner die leitung dieser

spiele hatten, lässt Cochemschen einfluss erwarten, doch kaum
in blofser abschreibung wie in manchen laienspielen, sondern

mehr in inhaltlichen zögen, wie in der abschiedsscene zu Bethanien,

oder in den allegorischen gestalten beim Gottesgericht.

Das pfarrarchiv zu Tamsweg enthält 3 scenarien der

karfreitagspiele aus den jj. 1714. 15. 18. jedes spiel hat einen

prolog und 3 'acti' mit je 3 'scenae', im ersten und zweiten ist

die processiou dem spiele eingefügt, ich setze hier nur einige

merkwürdige scenen her, die von der erweilerung der geist-

lichen spiele zeugnis ablegen, prologus des 1. Spieles: Der
Hegste gott Jupiter icirdt erzirnet über das menschliche geschlecht

1 ein beitrat zur beimatskunde von dr. GHetteger im 57 j. berieht des

gymnasiums an) KBorromäum in Salzburg, 1906. 16 ss. 8
ÜP

vgl. Zs. f. öst.

volkskun de*2, 13S— 142 : 'Die Tamsweger praug' von dr. HWidmann in Salz-

burg und 12, 185- 2U7 : 'Der kämpf um die passionsspiele in Tirol im 1 8 Jh.*

von ASikora, ein recht interessantes bild der Schicksale der späteren passions-

spiele in Tirol.
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wegen der gebrochenen threy, wolte auch dises vellig vertilgen, in

deme ihme khein menschliche bin mer khunle besenfftigen vnd
den Zorn benemmen. Die götlin der Liebe aber beweget ihme

widernmb zur Verzeihung, benimbt seinen gefasten zorn, vnd erlangt

vor das menschliche geschlecht gnad und Perdon.

Prologus des 2 Spieles: Der Toll triumphieret yber den

Menschen welcher bei seinen Fießn in den Punkten gefangen ligt,

der Mentsch beweinet seinen miehseeligen Standt, ruefft vmb hilf

zu gott, xcirdt erhöret, vnd durch sein gerecht! gkheit vnd barm-
herzigkheit erlediget er ihme van dm Paukten des tolts vnd macht

ihme zu schandten. wenn hier Juppiter, der tod, die allegorischen

gestalten liebe, gerecbtigkeit und barmherzigkeit (Cochem) darge-

stellt werden, so trat im prologus des 3 Spieles sogar Herkules

auf, der Prometheum aus der gefangenschafft des Satans erlediget.

im 1 spiele i. 1 springen 2 Teifl und der Tod alsobald heraus

auf das theatrum, erfreuen sich, da/s sie Judam verfiehrt in i 2

tcird Christus vom Ölberg ungeslimig mit Trnmbl und Pfeiffen

in die gefenkhnus geßehrt. in n. 3 und a. o. folgen dem Judas

4 Teifl nach, die ihn nach der erhängung tot wegschleppen,

in in. 2 wird die Judasscene mit des Judas seele weitergeführt:

Nach disen springen alsobald 2 Teifl ein, der Teifelszwergl

last sich ein wenig sehen, der Erste Teufl ruefft difs scheue

Engerl zu sich mit ihnen Lustig zu sein, heren aber hinter der Schlus

Rammen ein Stimb van andern Teifln, da/s sie ein seel in die hol

gebracht hetten. schikhen den klein Teifels zwergl zu sehen,

was difs beteutte, vnd icem sie hellen, bringt ihnen alsobald

die zeitung, dafs sie des Judas seel in die heel gebracht

hetten, lanffen alle ganz freidig der heellen zue, Juclas seel

verflnecht sich selbsten, wird darauf van 2 Teifln mit einer sag

(Säge) heg der mitl van einander geschnitten, darbei ihme 2 Teifl

das requiem singen — eine scene, die gewis mehr komisch als

ernst wirkte, darauf folgt im 2 und 3 spiel der teufelstanz,

im 3 spiel : als die 4 Saduceer mit ihren blechern Judam auf-

suchen, war Judas in würthshaus, Isset vnd trinkht, spilt auch

Karthen, thut darauf mit der Kellnerin ein Tänzel icagen\ auch im

2 spiel wird nach der gefangennähme Jesu der Totten tanz ge-

halten, so auch im 3 spiel, unter dem Kreuz recitieren 6 oder

5 Engl ihre Reimb. 'die verliebte seel brokhet mit ihrem gespans

am ölberg bluemen oder singt ein scheues Trauer Lied.

Aus dem alten testamente wird Jonas als vorbild für den

auferstandenen heiland hin-, Jonathas, der vom volke ausgebeten

wurde, Christus entgegengestellt, aus dem classischen altertum

wählten die pp. capuziner den göttlichen Neptunus und Aktäon,

der als Jäger gleich Christus die menschliche seele schiefsen will,

aber von den hunden zerrissen wird.

Auch die processionsordnung vom 4 april 1692 weist

in den 12 figurellen darstellungen eiuzelue originelle und
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pompöse dramatische bilder auf: so Salomoa mit der königin

von Saba auf einem von 3 straufsen gezogenen triurnphwagen

mit Mohren und Türken zu pferd und zu fufs, Lucifer auf einem
bock unter einem himmel, den 2 teufel tragen und dgl. neben
berührung mit den allen spielen — so finden siel) die teufels-

tanze auch schon im Alsfelder passionsspiel — begegnen wir

also in den Tamsweger spielen hauptsächlich erweiterungen durch
komische scenen, durch benützung alttestamentlicher oder

elastischer Vorbilder, es muste eben 'alle jähre etwas anderes

und neue.-' gebracht werden, wie GHetteger, jetzt professor am
gyninasium in Krumau, versichert, scheint der text zu diesen

spielen verloren zu sein, doch wir sind ihm schon für die Ver-

öffentlichung der sceuarien dankbar.

Krumau in Böhmen, 14 februar 1908. J.J.Ammann.

Jean Pauls Jugend und erstes auftreten in der literatur. ein blalt aus der
bildungsgeschichte des deutschen geistes im 18 jähr hundert von
dr Ferdinand Josef Schneider Berlin, BBehrs vertag 1905. ix

369. 8». -6 m.

Jean PatiU Flegeljabre. materialiea und Untersuchungen von Karl Freye.
(palaestra lxi). Berlin, .Mayer d. Müller 1907. 305 ss. 8°. — S m.

Josef Müller hat durch seine ausführlichen mitteilungen über

die auf der Berliner kgJ. bibliothek aufbewahrten Schriftstücke

von Jean Pauls nachlass 1899 und 1900 (Euphoriou 6. 548 ff.

721 ff; 7, 61 ff. 291 ff.) der forschung einen kräftigen anstofs

gegeben. Ferdinand Josef Schneider, ein schüler Sauers, unter-

suchte sofort 'Jean Pauls aliersdichtuug, Fibel und Komet'
(Berlin 1901) und schildert jetzt Jean Pauls anfange, wie

Schneider fufst auch Freye auf den Berliner nachlasspapieren,

seine monographie über die Flegeljahre ist aus einer von Roethe
angeregten dissertation hervorgegangen.

Die beiden arbeiten haben einen so durchaus verschiedene«

Charakter, dass nur der gemeinsame gegenständ eine gemeinsame
besprechung begründen kann. Schneider hat schon in seiner

älteren Studie eine ausgezeichnete beherschung des Stoffes und
den besitz guter methode bewährt, beides kommt auch jetzt zur

geltung. Freyes erstling bezeugt geist, feine beobachtungsgabe,

tief eindringenden Scharfsinn; aber noch fehlt dem Verfasser die

notige ruhe, um seine gedanken sorgsam auszugestalten und
äufserlich wie innerlich abzurunden, der darstellung haftet ge-

legentlich etwas verwirrendes an; und nicht immer lässt sich

erkennen, wieweit hinter den aphoristisch vorgetragenen an-

schauungen Freyes das ergebnis ernster denkarbeit oder nur ein

momentaner einfall steckt, wenn im folgenden Freye ausführ-

licher besprochen wird als Schneider, so soll damit ein wert-

mafsstab der beiden schritten nicht gegeben sein, sorgsam aus-
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geführte, wol überdachte arbeiten wie die Schneiders bieten von

vornherein weniger anlass zu einschränkender und weiterführender

kritik, als eine etwas lumultuarische eruption von der art der

Untersuchung Freyes.

Schneider ist sich bewust, in seiner ersten Studie Jean Paul

etwas hart angefasst und die Originalität des dichters nicht eben
überschätzt zu haben, jetzt ist er tiefer in Jean Pauls wesen

eingedrungen, und ausdrücklich erklärt er, er denke über die

reifen schüplungen Jean Pauls heute höher als jeder andere

seiner Verehrer, über die jugendwerke aber geringer, er fügt

hinzu: 'dadurch beweise ich nur meine onjectivität. freilich

geschwärmt mit Jean Paul, wie es der litterarische kannegiefser

Gervinus von dem 'besten' beurteiler desselben verlangt, habe ich

immer noch nicht, 'schwärmen' kann man mit einem Scheffel

und Baumbach, aber einen dichter von der tiefe und tragik

Jean Pauls kann man nur erleben' (s. ix), ich erkenne die be-

rechtigung dieses bekenntnisses an; aber ich wundere mich, dass

Scheffel und Baumbach hier so ganz und gar als gleiche gröfsen

nebeneinander stehn; ich glaube auch nicht, dass Gervinus unter

'schwärmen' das gelühl verstanden hat, das die leser Baumbachs
auwandelt, und ich möchte bescheidentlich bitten, einen mann
von Gervinus bedeutung und gröfse nicht einen literarischen

kannegiefser zu nennen, überhaupt entzieht sich mir der tiefere

sinn dieses prädicates.

Schneider ist auf den Vorwurf gel'asst, dafs er seinem buche
einen zu grofsen umfang gegeben habe, gewis erschrickt jeder,

der in einem bände von 23 bogen grofsoctav eine so kurze

Zeitspanne aus dem leben eines dichters dargelegt findet, der

biographische teil reicht bis zu Richters flucht von Leipzig (1784),

der literarhistorische bis zu seinem ersten auftreten in der Öffent-

lichkeit (1783): also etwa zwei decennren und zwar die ersten

zwei von Richters leben durchwandern wir an Schneiders band.

doch Schneider ist überzeugt, dass er ein ganz unvergleich-

liches material zu bearbeiten hat. es gestattet von Jean Pauls

frühzeit ein so ausführliches bild zu entwerfen, wie es kaum bei

einem anderen bedeutenden dichter angeht, und so wagt der

verf. sich an das psychologische und literarhistorische 'experimenl',

in gröster ausführlichkeit sein tbema zu erörtern, sind doch

dinge vou allgemeiner bedeutung zu erwägen, nicht blofs die

frage, wie Jean Paul zum dichter geworden ist, sondern das

weitere protlem schwebt dem verf. vor: wie wird, wie bildet sich

ein dichter? augenscheinlich will er als beschreibender litterar-

bisloriker das für Richter leisten, was Goethe in seiner auto-

biographie für sich getan hat: ein einzelfall von typischem werte

wird bis in seiue kleinsten eigenheiten verfolgt.
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Natürlich soll das ergebnis nur Wahrheit und nicht auch

dichlung sein, um dies»' Wahrheit zu erbringen, ist Schneider

seinem hehlen schritt für schritt nachgegangen, er hat die stalten

von Jean Pauls jugendleben aufgesucht und durchpürscht. und

es ist ihm geglückt, so»ar noch mündliche auskunlt über einzel-

heiten dieses lebens zu erhalten, man lese in der einleitung

(s. vi IV) nach, wie umfangreich diese nachforschungen gewesen

sind, (»der man schlage irgend eine seile des buebes auf, die

biographisches detail hietet: mit allen intimen episodischen zilgen

des täglichen lebens Kann Schneider von Jean Pauls Jugend er-

zählen, soll nun mit ihm gerechtet werden, oh nicht da! oder

dort eine kürzung möglich, oh nicht besonders eine knappere

Stilisierung am platze gewesen wäre? er würde mit recht er-

widern, dass all dies notwendig war, um das typische herauszu-

holen, um etwa darzutun, wie in einem dichter die ersten au-

sätze zu individueller entwicklung sich gestalten, wie er für die

natur erwacht, wie erste Ireundschafl sich ergibt.

Durchaus nicht beruht die breite des Werkes allein auf bio-

graphischem detail, die grundlagen von Richters Weltanschauung,

der boden, auf dem sein erstes denken und dichten wächst, ist

mit ausserordentlicher Sorgfalt studiert, da ersteh n darstellungen

von weitausgreifendem Interesse.

Das ganze buch zerfällt in zwei hauptabsebnitte : 'Goldene

tage' ist der erste, 'Kämpfe uud leiden' der zweite überschrieben,

der erste hauptahschuitt besteht aus sechs capiteln: 1. Wunsidel,

2. Joditz, 3. Schwarzeobach, 4. Hof uud Schwarzenbach, 5. Ent-

stehung und grundlagen einer jugendlichen Weltanschauung, 6.

Die ersten schriftstellerischen versuche, der zweite umfasst die

capitel: 1. Leipzig, 2. Aufsätze und diebtungen. die capitel 5

und 6 des ersten, 2 des zweiten Hauptabschnittes dienen vor

allem der litteraturgeschichle, nicht der darstellung des äufsern

lebensganges von Jean Paul.

Von besonderem werte ist gleich der 5 abschnitt des

i teiles. Schneider entwirft mit liebevoller einlässlichkeit ein

bild der theologischen und philosophischen Voraussetzungen, auf

deuen der junge Richter aulhaut, als Wegweiser dienen die

excerptenbiieher des Jünglings. Schneider gibt aber weit mehr
als eine erklärende und deutende analyse dieser notizensamm-

luugen. wir erhalten eine abgerundete darlegung des stand-

punetes, auf dem theologie uud philosophie am ende des

18 Jahrhunderts stehn. wol muss Seh., besonders auf theo-

logischem gebiete, sich von bewährten fübrern leiten lassen;

er nennt seine gewährsmänner s. 90 anm. 1. doch heutet er

aus eigenem die quellen aus, an denen Jean Paul seiher

geschöpft hat: die lecensionsauslalten der aufklärung, die 'All-

gemeine deutsche Bibliothek', die 'Allgemeine theologische

Bibliothek (Mietau 1774 IT), die 'Auserlesene Bibliothek der
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neuesten deutschen Litteratur' (Lemgo 177311), das Hallenser

'Journal für Prediger' (1770 11), dann Schriften von Eberhard,

Nicolai u. aa. eingeführt werden wir in die gegensätze, die

zwischen rationalisten und deisten walten, in die weit Eruestis

und Semlers, in die theologischen haupiprobleme der epoche:

glaube, theologische und natürliche tugend, abendmahlslehre,

taufe, Prädestination, trinitätslehre, frage nach der Persönlichkeit

des Stifters und auffassung von Christi tod, bibelkritik, bewertung

der symbolischen bücher, inspirationslehre, göttliche gnadeu-

wirkung, abweisung der herkömmlichen Vorstellung vom gött-

lichen ebenbild, erbsüude, teulelsglauben, ewigkeit der hölleu-

strafen. diesen problemen gegenüber steht der junge dichter,

'immer dort, wo man mit der ganzen intoleranz des tolerantesten

aller Jahrhunderte gegen die absterbende Orthodoxie zu leide zog'

(s. 122). weniger allseitig konnte die Charakteristik der zeit-

philosophie ausfallen, wollte sie vor allem den gesichtskreis des

jungen Jean Paul kennzeichnen, im Vordergrund stehn psycho-

logische erwägungeu: Leibnizens lex continui und ihre bedeutuug

für die bewertung von mensch, tier und pflanze; tierpsychologie,

bekämpfung des materialismus; influxus physicus, inneres bewust-

sein und unbewuste psychische Vorgänge, gefühl des ich; sinn-

liche Wahrnehmung; ssociation uuda imaginaliou; Sprachpsycho-

logie und physiognomik; ästhetik und elhik. ganz kurz gehalten

ist was S. von den 'übrigen gruudlagen' berichtet: geographie,

naturgeschichte, astronomie, arithmetik ; ihnen schliefst sich der

geringe schätz poetischer lectüre an, den der junge Richter er-

worben hat.

Diese darlegungen dienen zunächst einer aualyse der ersten

schriftstellerischen versuche Jean Pauls zum hintergruud, der

denkübungen und schuhedeu, der gelegenheitsschrift, 'Die Spuren
der Vorsehung' und des kleinen romaus 'Abelard und Heloise'.

schon hier gesellen sich zu den namen, die das vorhergehnde

capitel anführt und hinter denen sich die lehrer des jungen

Schriftstellers verbergen, als neue anreger Pope, Swift, Juug-
Stilling u. aa. an Pope knüpft auch die besprechuug der 'Auf-

sätze und dichtungen der Leipziger zeit' an, die das schlusscapitel

von S.s buch bildet, die Untersuchung 'Etwas über den Menschen'

ist von Pope abhängig, dann geht es weiter zu kleineren auf-

sätzen der epoche. 'Das Lob der Dummheit' aber veranlasst S.,

abermals weiter auszubolen; er entwirft eine geschichte der

deutschen satire vor Jean Paul, ausführliche und selbständige

Charakteristiken von Liscow, Rabener, Lichtenberg führen ge-

danklich weit über die grenzen von Jean Pauls Jugend hinaus;

ja S. lässt schon hier seinen blick bis zu Jean Pauls innerer

verwantschaft mit Fichte und bis zum Roquairol des 'Titan'

schweifen: feine betrachlungeu, die uns auf seiue angekündigte

Untersuchung über diesen roman gespannt machen, zur analyse
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des 'Lobes der Dummheit' wird aber auch noch Erasmus von

Roterdam ausgiebig herangeholt, alle diese Vorstudien gipfeln

endlich in der Würdigung der 'Grönländischen Prozesse'.

Hier vor allem erblickt Schneider den dichter auf dem wege,
ein deutscher Swift zu werden, geistreiche bemerkungen über

das Verhältnis Jean Pauls zu Swift schließen das buch ab; und
nun steigert sich Schneider zu Worten höchster bewunderung:
'die grandiose verbinduug von satire und humor zu einem
ganzen von erschütternder tragischer tiefe macht Jean Paul un-
erreicht in der ganzen Weltliteratur, und er ergreift uns damit

ebenso mächtig als sein englisches Vorbild' durch eisige kälte'.

Im ganzen ein reiches und wertvolles buch! ich habe mich
begnügt, den inhalt anzudeuten, im einzelnen kritik an S.s

leistung üben, hieße ebenso ausführlich oder noch ausführlicher

werden als er. es bleibt nur zu wünschen, dass die forschung

künftig nicht nur die teile des buches, die sich allein auf Jean

faul beziehen, sondern auch die weiteren ausblicke im äuge be-

halte, es ist sicher, dass Schneider jedem der auf dem felde

deutschen geisteslebens des 18 Jahrhunderts tätig ist, etwas zu

sagen hat.

Ich aber wende mich jetzt der arbeit von Fr eye zu.

In der recension von Schneiders erstem versuche schrieb

Minor (Zs. f. öst. gymu. 37, 985 11) die beachtenswerten worte,

dass mau wol einzelne typen und gestalten durch alle dich-

tUDgen Jean Pauls verfolgen könnte, dass aber die beschräukuug

auf einzelne seiner dichtungen niemals ein abschliefseudes resultal

ergebe, weil die früheren dichtungen hier ebenso gut zu den

vorarbeiten gehören und einer ebenso genauen analyse bedürfen,

wie die bandschriftlich erhaltenen sludieublätter und plane zu

dem behandelten werk, 'eine melhode schickt sich eben nicht

für alle.' Freye hat sich durch diese erwäguugeu Minors nicht

abschrecken lassen, in Jean Pauls werke mitten hinein zu

greifen und eine einzelne dichtung seiner Untersuchung zu unter-

werfen.

Und noch eine zweite bemerkung Minors muss hier citiert

werden, der umfang der im nachlass erhaltenen vorarbeiten zu

Jean Pauls schritten, die ganz eigentümliche entstehungsweise

dieser werke, die schon früh von seinen biographen charakteri-

siert worden ist, jetzt abe mit hilfe des nachlasses sich bis ins

kleinste verfolgen lässt, hängt an jede Untersuchung eines ein-

zelnen seiner romane eine mächtige last: die darlegung des

werdens eines romans von Jean Paul wächst dank dem über-

reichen material ins unabsehbare. Minor erkennt an, dass

Schneider durch die Ordnung der nachlasspapiere die jene beiden

,altersdichtungen' betreffen, und durch ihre Verwertung für die

entstehungsgeschichte sich ein entschiedenes verdienst erworben
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habe, doch er wendet eiu, dass die art der Verwertung alle

übersieht verloren gehn lasse, 'eine entstehungsgeschichle von

40 grofsen Seiten ist eine ermüdende leetüre, die mehr ver-

wirrend als aufklarend wirkt, weil das detail überwuchert'.

Bei Freye reicht die darleguog der entstetiuogsgeschichte

von s. 15— 16S; also nicht 40, sondern über 150 grol'se seilen

sind für sie bestimmt — die gröfsere hälfte des ganzen buches.

mag Freye Minors Warnungen vernommen haben oder Dicht,

sicher ist er selbst zur Überzeugung gekommen, dass er seinem

leser etwas unmögliches zugemutet hat. er lässt darum der

auseinandersetzung der entstehungsgeschichte eine — allerdings

sehr kurz und dürftig ausgefallene — Zusammenfassung ihrer

ergebnisse vorangehn, um jene besser verständlich zu machen,

ja noch mehr: er stellt es frei, von diesen ergebnissen sogleieh

zum zweiten teil, der 'Stellung, Charakter und wert der Flegel-

jahre in mehr zusammenhängendem text behandelt', überzu-

springen, 'die arbeitsart des dichters und die entstehungsge-

schichle der Flegeljahre wird freilich nur der kennen lernen, der

den ersten teil durcharbeitet; durch ihn werden die ausfübrungen

des zweiten erst voll gerechtfertigt', ich muss gestehu, dass mir

solch überbescheidener verzieht noch nicht vorgekommen ist.

wir alle wissen, dass nicht nur eilige leser über manche Seite

unserer arbeiten rascher weghüpfen als uns erwünscht ist. wer
texte mit einleitung und anmerkungen zu verseben gewohnt ist,

der muss darauf rechnen, dass nur ein kleiner bruchleil der

leser die anmerkungen berücksichtigt, dennoch tut man — denk

ich — im allgemeinen sein ln-sies, auch diese anmerkungen les-

bar zu machen, wer sie von vornherein mit dem bewustsein

niederschreibt, dass sie keine beachtung finden werden, der treibt

ein trauriges handwerk, wer nun aber gar die erst»' gröfsere

hälfte einer Untersuchung seinem leser nur als etwas bedingt

notwendiges vorsetzt, der gesteht doch verblümt ein, dass seine

darstellung ihrer aufgäbe nicht gewachsen ist. und das ist leider

bei F. nicht blol's da der fall wo er es selber zugibt, sondern

auch in der zweiten hälfte des buches. diese behauptUDg zu be-

gründen, gebe ich einen kurzen auszug:

Freyes einlässliche Untersuchung der entstehungsgesebichte

tut dar, dass der roman von Jean Paul niedergeschrieben worden

ist, ehe ein plan des ganzen entworfen war. dieser plan ergab

sich dem dichter auch nicht, als er ans ende des 4 baudes ge-

langte; er ist auch später nicht zustande gekommen und darum
muste das buch trotz jahrzehntelanger ankündigung einer fort-

setzung fragment bleiben. i\vv plan war obendrein nachträglich

schwer zu entwerfen, weil Jean Paul nach zwei arbeitspei ioden

(1798—1801 und 13 Januar bis 28 februar 1802) in einer

dritten (sie beginnt im december 1802) wol eine einklei-

dung für die schon erbrachten entwürfe gefunden hat, diese
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eiokleiduog indessen bei der niederschrift der beiden ersten

bände und der ersten hälfte des dritten bandes wenig berück-

sichtigte, vielmehr nur in erneuter durcbarbeilUDg des geschaffenen

ganz zuletzt der einkleidung, die alles bedingen sollte, ihre end-

i;iltige form gab. gleich darauf wurde der dritte band beendet

(october 1803); oslern 1804 erschienen die ersten drei bände,

nach einjähriger pause entstand der vierte band (15 augusl 1804
bis 30 mai 1805), ohue dass in der Zwischenzeit über die Fort-

setzung dem dichter volle klarheil geworden wäre, nach der

beendigung des vierten bandes blieb nur eine grofse anzahl von

charakterstudien übrig; die ausätze zur Fortführung der Handlung

sind gering, die skizzen ergeben nur versuchsweise hinge-

schriebene möglichkeiten.

Ausdrücklich hebt F. hervor, dass diese entstehung des

Fragments in Jean Pauls theoretischen anschauungen wurzelt.

Jean Paul will, dass zuerst die Charaktere und dann die fabel

erfunden werde, hierzu kam, dass Jean Paul die entscheidung

über die handlung olt jahrelang hinausschob und fürs erste ruhig

an die ausarbeitung gieng. änderte er später den plan, so wurde
nachträglich eine 'cbrrectur' des ausgearbeiteten vorgenommen.

Von dieser stelle der Untersuchung muste F. folgerichtig zu

dem nachweis weiterschreiten, wie iu anderen erzählungeu Jean

Pauls dieselben principien und dieselbe arbeitsgewohnheit zur

gellung kommen, an stelle dessen fixiert er im 1 abschnitt des

ii teile« die Stellung der Flejjeljahre unter den werken Jean

Pauls und die stufe seiner entwicklung zur zeit des Titan und
der Flegeljahre: Jean Paul ist sachlicher geworden und verlangt

vom dichter mehr kraft als menschenliebe; er fordert objectivität,

nicht kundgäbe seines herzensauteils. der 2 abschnitt erörtert

das 'titanische
1

Jean Pauls, d. h. die grundstimmung die den

Titan hervorbrachte, dann erst kommen wider technische Fragen

zur geltung: der 3 abschnitt spricht von dem bruchstückhaFten

der werke Jean Pauls; er kenne in der praxis nicht die zwingende
uotwcndigkeit einer einzigen, alles regierenden einheit; aber jedes

seiner werke bringe eine bestimmte lebeusstimmung zum ausdruck,

stil- und natnrschilderung haben einheitlichen ton, man kann
von einer fixleiuischen oder einer siebenkäsischeu mauier
sprechen, hier sind wir endlich au dem puncte angelangt, der

unmittelbar nach der Feststellung der entstehungsgescbichle er-

reicht werden sollte, wir bleiben im rechten Fahrwasser, wenn
abschnitt 4 Jean Pauls 'tbeorie und schaffen' beleuchtet, von dem
verhall nis spricht, in dem bei ihm bewustes vorbereiten und
ekstatisches producieren sich befindet, nun aber überrascht uns

der 5 abschnitt, der 'Compositum; Forlsetzung' überschrieben ist.

wr erwarten weitere generelle ausführungeu, erhalten aber dafür

nur neue erwägungen der entslehungsgeschichte der Flegeljahre

und fühlen uns damit au den anfang der arbeit zurückversetzt.

A F. D. A. XXXII. 6
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vvirklicl) dient auch alles folgende im wesentlichen nur der ana-

lyse des einen roinans: 6. 'Jean Paul als erzähler in den Flegel-

jahreu', 7. 'Über darstelluug der Charaktere', 8. 'Di^ressioneu, ein-

miachuog des ich', 9. 'Objeclive darstelluug des ich', 10. 'Über

nalurschilderungen', 11. 'Über den stil'.

Ist es ungerecht, einer so verworrenen anorduung gegen-

über zu behaupten, dass es dem verf. genau so gegangen ist

wie — nach seiner darstelluug — Jean Paul? auch er scheint

keinen festen plan im köpfe gehabt zu haben, eh er an die

ausarbeitung ging; und darum haben sich ihm die laden ver-

wirrt, er wollte — denk ich mir — eine aualyse der Flegel-

jahre geben, ihr entstammen die abschnitte 1.2. 5— 11 des

zweiten teils und natürlich der ganze erste teil, die entstehungs-

geschichle. eben diese eutstehuugsgeschichte aber- belehrte ihn,

dass er einem problem gegenüberstehe, das nicht mit hille der

Flegeljahre allein zu lösen sei- und da hat er nur erkannt, was

Minor in der ersten der oben citirteu aufserungen vorweg-

geuommeu iiat. statt jetzt seiner arbeil einen neuen aulbau zu

geben, begnügte er sich in den abschnitten 3 und 4 erwägungen
zu liefern, die aus dem neu erkannten problem fliefseu. aber

erschöpft hat er dieses problem nicht und durch den einschub

dem ganzen zweiten teil eiueu unfolgerichtig aphoristischen

Charakter geliehen.

Ich bekenne gerne: solche fehler begeht uur ein geist-

reicher mensch, der die Schablone meidet, geistreich beob-

achtet ist, was F. im zweiten teil vortragt, geistreiche be-

obachluugen fordern stets Widerspruch heraus; uud solchen

Widerspruch habe auch ich im einzelnen vorzubringen, vorher

jedoch sei noch nachgewiesen , dass aphoristische unfolge-

richtigkeit wie der ganzen arbeit, so auch den einzelnen ab-

schnitten anhaltet, ich wähle zum nachweis den 4 abschnitt

'Über theorie und schaffen':

Stolz und demut wechseln iu Jean Paul, je nachdem er

mehr seiner inslinctiveu kräfte oder seines tleifses sich bewust

ist. es erschüttert ihn, dass man ihn in Weimar bewundert, er

muss sich an den glauben klammern, dass diese leute mehr seien

als er, mindestens sei bei ihnen natur, was bei ihm zur hallte

mechauik und fleifs geboren habe, dieser fleifs Jean Pauls ist

eine fortwährende übung, die bis zur anfertigt! ug von exercitien

geht, theorie uud praxis erwachsen bei ihm eines aus dem
auderu in dauerndem Wechsel, seine ästhetik ist resultat und quelle

seiuer werke, sie wird — nach einem worle Tiecks — eiu recept,

Jean Pauls bücher zu schreiben, darum ciliert er sich immer iu

seinen ästhetischen arbeiten, ein nebeueinauder zweier kralle uud

bedürlnisse besieht: zu schaffen und zu erkenueu. er sammelt für

die theorie aus fremden uud eigenen Schöpfungen uud macht sich

dies wider dienstbar, eh er dem eigenen dränge folgt.
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Ist der gedankengang bisher streng logisch gewesen, so

folgt nunmehr eine wendung, die klargestelltes wider verun-

deutlicht:

'Wir müssen lächeln, wenn wir. . . . hören, witz, feuer der

darstellung und manches andre hänge vom willen und von den

von ihm befohlenen hülfsmitteln ab, wenn nur für die Charak-

tere und die erfindung des planes das erwarten der stunde reser-

viert wird, wir lächeln auch (obwol Jean Paul wusle, was er

schrieb) bei deu Worten. . . : wenn ich so anschaue, was ge-

macht ist von mir : so dank ich Gott, dass ich nach nichts

Äußerlichem fragte, weder nach Zeit noch Kosten, noch Papier

und Zeit — die Sache ist da und die Hebezeuge hab' ich selber

vergessen und niemand weifs sie sonst, mit Jen Paul kann sich

aber zuletzt keiner abfinden, der nicht das philisterhafte, das

sicher an ihm ist, dem genialen zu liebe einfach hinnimmt, auch

diese seite lässl sich schliefslich menschlich lieb gewinnen: es war
ihm eine pflicht, alles aus sich zu machen, er fühlte sich mit

heiligem glauben als ein iustrument in der band des Verhäng-

nisses'.

Mau verzeihe mir das bekenutnis, dass ich mich in diesen

Sätzen nicht zurecht finde, eine hoohwichlige Selbstbeobachtung

Jean Pauls wird mit deu Worten: 'wir müssen lächeln, wenn wir

hören' eingeleitet, sie bringt etwas ganz neues: bisher war nur

die rede von dem nebeneinander von iheorie und schallen ge-

wesen, also von bewustem produzieren, nun wird zwar aufge-

zeigt, dass Jean Paul auch witz und feuer der darstellung mit

willen erzielen, nicht vom augenblick sich eingeben lassen will,

ganz im gegensatz aber zu diesem ineinandergreifen von

denken und schallen übeilässt Jean Paul die Charaktere und die

erfindung der glücklichen stunde, lässt sie mithin aus der weit

des unbewusten keimen, das durfte doch nicht mit dem flick-

übergang 'wir müssen lächeln' eingeführt werden, wahrschein-

lich meint F., dass Jean Paul die sache auf den köpf steile;

andere dichter überlassen witz uud feuer der darstellung gern

der eingäbe des augenblicks und coustruiertu Charaktere und

plan im momente kühlster besonneuheil. andere, aber sicher

nicht alle! warum sollen Charaktere und plan nicht vielmehr

gerade bei echtesten künsilern das ergebnis einer glücklichen

stunde voll visionären schauens sein? Goethe umschreibt an

einer oftcitierten stelle seiner autobiographie den augenblick der

conception eines kuustwerks: das Ganze schoss von allen Seiten

zusammen und ward eine solide Masse, wie das Wasser int Gefä/'s,

das eben auf dem Puncte des Gefrierens steht, durch die geringste

erschütterung, sogleich tu ein festes Eis verwandelt wird (jub.-ausg.

bd. 24, I6bf). ist hier vielleicht vom bewusten zusammenfügen

die rede? oder nicht vielmehr von einer glückbegünstigten ollen-

barung? und hat diese Offenbarung nicht Goelben die Charaktere
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und denn plan seiues 'Werther' geschenkt? Hebbel stellt vollends

fest: Unbewnssler Weise erzeugt sich im Künstler alles Stoffliche,

hei'm dramatischen Künstler z. B. die Gestalten, die Situationen,

zuweilen sogar die ganze Handhing ihrer anekdotischen Seite nach,

denn das tritt plötzlich und ohne Ankündigung aus der Phantasie

hervor. Alles Übrige aber fällt notwendig in den Kreis des Be-

icusstseins (Tagebuch v. 17. September 1847 n. 4272). wenn nun

Jean Paul trotz aller bewustheit seines Schaffens von ähnlichen

momenten unbewuster conception berichtet, so war dies nicht

anlass zu lächeln; sondern die einschränkung, die an dieser

stelle seine übliche productionsweise erfahrt, hätte eiugehnde

erwägung verdient.

Vielleicht aber dachte F. au das hauptresultat seiner Unter-

suchung der entstehungsgeschichte der Flegeljahre: der dichter

schreibt das werk nieder, eh er einen plau bat. danu jedoch

muste das Zeugnis noch schärfer beschaut werden, denn hier

ist ja von der conception des planes die rede, allein der fehler

in der ausgestaltuug der Flegeljahre (und andrer dichtungen

Jean Pauls) ligt nicht in der tatsache, dass der plan einer glück-

lichen stunde der eingehung überlassen wird, sondern in dem
umstände, dass Jean Paul diese stunde nicht abgewartet hat und

vor der couceplion des planes an die ausgestaltuug gegangen ist.

Und so lächeln wir auch mit F. nicht, wenn uns das zweite

zeugnis zu gesicht kommt, es hat ja unmittelbar mit dem ersten

nichts zu tun. es besagt nur, dass Jean Paul in lässigem ver-

trauen auf den kommenden glücklichen augenhlick der concep-

tion viel zu lange einem ziellosen niederschreiben des bewust

gestaltbaren sich hinzugeben pflegte, ich glaube gern, dass es phi-

listerhaft klingt, wenn Jean Paul angesichts des resultales seiner

tätigkeit und des beifalls der ihm zuteil wurde, dieses wüste

papierbeschreiben nicht vergeblich fand, in Wirklichkeit sucht

er jedoch in diesem erfolge nur beruhigung gegenüber einer

selbstanklage, der er sich sonst sicher nicht hätte entziehen

können, gegenüber dem Vorwurf, dass er zu wenig energisch

sein dichterhandwerk ausübe, dass er zu lange sich mit dem
umstände tröste, in der aufzeichuung seiner erklügelten notizeu

etwas geleistet zu haben, während das gefäfs das all diesen Stoff

aufnehmen sollte, auch in seinen umrissen ihm noch nicht klar

war. ich sehe da nichts von einem pflicblbewustseiu, alles aus

sich zu machen, nichts von dem gefüllt, ein Instrument des Ver-

hängnisses zu sein.

Und so find ich es — um F.s darlegungen weiter zu ent-

wickeln — auch nicht erstaunlich, dass Jeau Paul diese 'fülle

des bewustseins' ertragen habe, ohne Mass Züge des leideus

sichtbar geworden sind, wie etwa hei Hebbel', denn das bewuste

schallen und nolizensammeln war bei ihm nur erholung, nur

bequemes warten auf den grofsen augenblick der künstlerischen
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vision. man gestatte mir den französischen ausilruck, da ich im
deutschen nichts bezeichnendes linde: Jean Pauls notizhefle sind

die in undisciplinirtem sichgehenlassen hingeschriebenen aufzeich-

nungen eines 'desoeuvre'.

F. fährt fort: 'er war von der satire ausgegangen, das Ver-

hältnis zur theone war dabei sehr eng gewesen, so sehr, dass

es uns schwer wird, diese zum teil abstoßenden produclionen

als lehensausdruck zu betrachten, wenn nun aber plötzlich die

empfindung über den dichter hereinbrach — so blieb die be-

schältigung mit der theorie dennoch, halte er vorher seineu

briefwechsel zu satirischen Übungen benutzt, so übte er sich nun
in den brieten an Renate in der empfindsamkeil', icb vermisse

auch hier klarheit und folgerichtigkeit. warum soll enges Ver-

hältnis zur theorie einen küusller hindern, in seinen Schöpfungen

sein leben auszudrücken? die theorie selber kann ja aus dem
leben erwachsen, kann ausdruck des lebens seiu. F. hat wol

einen anderen gegensatz im äuge: Jean Paul ist immer auf

'Übung' aus. 'Übung', sagt F. selber, 'ist ein wort, das dann in

Jean Paulschen sludienheften immer widerkehrt', diese Übung
ist in den ersten satirischen Schriften nur eiu nachzeichnen der

züge anderer; dann erlebt er etwas, begnügt sich aber nicht das

erlebnis auszusprechen, sondern geht mit absieht daran, es immer
wider von neuem sprachlich zu formen, bis das erlebnis seine

frische lebendigkeit verliert und nur noch die freude am formen

bleibt, diese freude am formen aber drängte ihn zu theoretischer

erwägung seines Schaffens, und so kann F. mit recht fortfahren,

dass Jean Paul, den man für mafslos und unverbesserlich hält,

immerfort 'nach wahrem urteil' suchte, aber wider verschwimmt

die Zeichnung uud wird undeutlich, wenn es weiter heifst, er

habe sich teilweise vom falschen zum richtigen urteil entwickelt

und sei doch wieder unverbesserlich geblieben, 'weil er an dinge

kam, die sich nicht machen lassen, bei deueu das, was der

dichter in der erregung Heils uud mechanik genannt hatte, in

der tat mechanik wurde', was ist 'falsch', was ist 'richtig'? in-

wiefern ist Jean Paul 'unverbesserlich' geblieben? wieso wird

bei dingen die sich nicht machen lassen, mechanik, was Jean

Paul nur in der erregung fleifs und mechanik nennt? was nennt

Jean Paul nur in der erregung fleifs uud mechanik? offenbar

doch das gegen teil: intuitives, unbewüstes weiden! soll dieses

unbewusle werden grade bei dingen die sich nicht machen
lassen, zu mechanik werden? ich steh vor einer fülle von

rätseln; veranlasst aber sind sie durch die embryonale, unaus-

getragene form, die F. seinen uuausgedachten gedanken gibt.

Um nichts gefördert fühl ich mich, wenn F. in all dem
ein 'inneres ebenmafs der bedürfuisse' findet, eine fähigkeit 'zu-

gleich zu sehen uud zu fühlen', soll 'sehen
1

hier soviel heifsen

wie gedanklich oder theoretisch erfassen? dann hab ich das
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vorhergehnde falsch verstanden; denn da hat F. nur von einem

misverhällnis der beiden factoren des künstlerischen Schaffens,

der bewusten und der uuhewusten tätigkeit, geredet.

Jetzt indes wird es ganz schlimm; man höre: 'Es wird

einem beim anblick Jean Panischer Studienhefte zuweilen schwer, zu

glauben dass er kein kalter war, wenn er die regeln der darstellung

erwog, aber dennoch — er hat, trotz allem wie ein kind sein

grolses arbeitssystem benutzt'.

Seltsam 1 es wird wider mode, sich und seinem leser

möglichst viel prügel zwischen die beiue zu werfen, was F.

hier leistet, ist kein vereinzelter fall; sonst bliebe ich auch nicht

so lange bei diesen dingen stehen. man sucht wol heute

wider einmal das product von zweimal zwei, indem man zuerst

jeden factor zur xlen poieuz erhebt, dann die resultate mulliplicirt

und zuletzt aus dem ganzen die xte wurzel zieht? wem solche

umwege spaf» machen, der wandle siel aber er zwinge nicht

andere, auf gleichen wegen ihm gefolgschaft zu leisten! nach

langem nachdenken hab ich heraus gebracht, dass die oben

citierte verzwickte wendung heifseu soll: Jean Paul ist trotz

allem auch in seinen theoretischen erwägungen ein visionärer

künstler. Fs. dreifache negation glaub ich so auflösen zu dürfen,

'es wird schwer zu glauben, dass er kein kalter war', also ein

warmer oder — wie es gleich darauf heifst: ein 'kind'. ob diese

ausdrücke treffen oder gar verdeutlichen, überlass ich andern

zur entscheidung. merkwürdig ist indes auch die begründung,

die F. seiner ansieht von Jean Pauls 'wärme' oder 'nichtkälte'

leiht, 'er unterhielt sich zwar mit sich selber über alles, mit

der kühle eines bildenden künstlers, der über Stoff und mittel herr

werden will, aber er unterhielt sich nur mit sich', ich halte mich

nicht weiter mit dem einwurf auf, dass der begriff eines 'bildenden

künstlers' in dem sinne in dem F. ihn nimmt, doch noch nicht

genügend festgelegt ist, wenn man das wort 'bildend' sperrt,

allein besagt es irgend etwas gegeu bewustes schaffen, wenn
dieses bewuste gestalten sich lediglich in der einsamkeit ab-

spielt? warum soll 'klarheit' (ich citiere weiter F.s worte) den

'drang nach einsamkeit' ausschliefsen? weit besser offenbart

sich das ziel das F. im äuge hat, der nachweis des visionären

in Jean Pauls dichten, wenn er nun endlich betont, beim

phantasieren auf dem clavier komme Jean Paul der drang zum
schaffen, wenn er berichtet, dass der dichter das übermäfsige

bewustsein zu bannen suchte, indem er sich berauschte.

Abermals setzt dann eine neue gedankenreihe ein: kraft

und selbstbewustsein verraten die vorrede zum 'Schmelzte' und

die antwort auf eine kritik, die Otto am 'Titan' geübt hatte, im

gegensatz dazu stehe die 'todeskälte', mit der Jean Paul in der

Selbstbiographie sich komisch nehmen will, iu diesem gegen-

satz entdeckt F. 'eines jener merkwürdigen zweifellichter, die

I
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es so schwer machen, den einheitspunct Jean Paulschen

wesens zu finden'» F. greift hier zurück zu den citierten

ausführungen des eingangs; er glaubt folgerichtig weiterzugelin,

weil er den Übergang von den auseinandersetzungen über

hewustes und unbewustes schallen in dem begriffe 'kraft' sucht

und 'kraft' mit unbewußtem schaffen identificiert. aber tat-

sächlich kommt nur ein zug heraus den Jean Paul mit unge-

zählten künstlern teilt : der Wechsel von Stimmungen des

selbstbi'wusiseins und der Selbstüberschätzung.

Die wurzel der Selbstunterschätzung Jean Pauls hab ich

oben aufgedeckt: er sieht ein, dass er sein dichtergescbäl't, zu

lässig treibt, wol beschreibt er viele bogen papier, aber diese

menge von geleisteter arbeit entspricht nicht dem erreichten ziele,

denn sie bedeutet nur ein zögerndes warten auf den augenblick,

in dem aus allen einzelheiten ein ganzes werden soll, nichts

weniger als ein energischer former und gestalter, bastelt er am
detail herum, soll er nicht alle übersieht über dieses detail ver-

lieren, so muss er sofort regeln und gesichtspunete für die spätere

Verwertung seiner uotizen aufstellen, aber all diese geschältigkeit

bietet ihm nicht, was er braucht: einen festen plan, scharf*

umiissene Schicksale seiner Charaktere. darum beneidet und
überschätzt er den dichter, der sofort mit sicherer band den
grundiiss seiner werke feststellt, während er selbst steine behaut

und sie aufzuschichten beginnt, eh er weifs, was aus dem
sorgsam vorbereiteten material werden soll. nicht die fülle

des bewustseins, sondern das gefühl unfolgerichtiger arbeits-

weise müste ihn niederdrücken , wenn er nicht seinem instinete

vertraute und nicht auf eine endliche glückliche lösung, auf

einen augenblick der inspiration zuversichtlich hoffte. so

schreibt er am 25 december 1802 an Otto: Ich wage oft ganze
Bätide hin auf die — Möglichkeit, dass ich für eine unauflösliche

Schwierigkeit schon die Lösung finde, wenn die Not da ist, und
nie mislangs (s. 193).

Hier bandelt es sich doch nicht Mols um das dilemma, ob

die fabel oder ob die Charaktere zuerst erfunden sein sollen

(s. 11 f). wol aber spielt das problem mit herein; und sicher

ist, dass die fabel bei Jean Paul noch später eine feste form
gewinnt als die Charaktere.

Es ist das alte dilemma, das auf dramatischem gebiete

eine weitet - zurückreichende Vorgeschichte hat als auf dem felde

des romans. eine forderung des Aristoteles, von Lessing wider

aufgenommen, von Schiller auf der hohe seines Schaffens fest-

gehalten, verlangt, dass dem tragiker die begebeoheiten wichtiger

seien als die Charaktere, wer diese forderung verwirft, wer die

tragödie zum Schauplatz der charakterstudie macht, läuft immer
gelabr, die eigentümliche künstlerische form der tragödie zu

beeinträchtigen, das haben alle sogenannten shakespearisierenden
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dramatiker, voran Goethe im Götz, bewiesen, in neuester zeit

aber die dramatiker des psychologischen ualuralismus.

Was für die tragodie gilt, muss dem roman nicht taugen.

der roman fordert keine so strenge form, wie sie der tragödie

von der bühne vorgeschrieben wird, dennoch läuft auch die

composition des romans gefahr, wenn der dichter alles an die

psychologiscbe seile und so gut wie nichts an den au ('bau

wendet, wol fordert die romanform nicht, dass die begeben-

beileu über die Charaktere gesetzt werden, doch schliesslich ist

auch der roman pragmatische dichtung. und man verkennt sein

innerstes wesen, wenn man das pragma als nebending fasst.

Einseitige cbarakterdramatik macht fast immer schwer, den

einbeitspunct zu finden, in dem das kunstwerk gipfeil. sogar

Shakespeares tragödien , die doch viel mehr composition und
tragische form haben als die stücke des stürm und dranges oder

des naturalismus, muslen sich lange den Vorwurf der unein^eit-

lichkeit machen lassen.

Jean Pauls romane lassen den einbeitspunct nicht leicht

erkennen. oben ist angedeutet, wie F. diese notwendige

beobacbtung verwertet, ich citiere diesmal seine bemerkungen
ausführlicher: F. fragt (s. 1931), ob es in Jean Pauls werken

keine einheit des Stils, des Interesses, der Charaktere gebe, ob

alles nur eine zusammenarbeitung verschiedenster, momentan
entstandener gebilde sei. und er antwortet: 'ein Jean Paulsches

werk bringt allerdings fast immer eine sehr bestimmte lebens-

stimmung zum ausdruck und hat seine besonderen gestalten,

stil, naturschilderung gewinnen einheitlichen ton. die grund-

stimmung ist die eigentlich wirkende kraft, der der dichter Jean

Paul gehorcht, und ihr verdanken die dichtungen die sehr

eigene erinnerung, die fast jede hinterlässt — trotz allem'.

Genau dasselbe was F. hier als einheit der einzelnen

dichtungen Jean Pauls empfindet, hat Herder 1773 in den

blättern 'Von deutscher Art und Kunst' als das einheilsmoment

der dramen Shakespeares bezeichnet, er nennt es das Individuelle

jedes Stücks. er spricht von der Schicksals-, König<mords- und

Zauberwelt des Macbeth, die als Seele das Stück bis auf den

kleinsten Umstand von Zeit, Ort . . . belebt. Alles in der Seele zu

Einem schauderhaften, unzertrennlichen Ganzen zu machen, und

so sucht er auch den Lokalgeist des Hamlet zu erfühlen.

Jean Paul mithin strebt auf den» gebiete des romans dem selben

ende zu, das nach Herders annähme den dramen Shakespeares

vorschwebt. Herder suchte durch feststellung dieses 'indi-

viduellen' eine anschauung zu bekämpfen, für die Shakespeares

dramen lediglich cbaraklerstudien, psychologische meislerwerke

wareu. Jean Paul kommt auf seiner seite über die grenze blofser

psychologischer gemälde zu einheitlichen kunstwei ken, indem auch

er jedem seiner werke eine scharf umschriebene Stimmung leiht,
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jedem einen eigentümlichen stil schenkt, wir erblicken heule in

Shakespeares dichtuog weit mehr einheit als Herder. Jean Paul ist

jedoch üher diese stimniungseinheit überhaupt nicht hinausgelangt.

Diese slimmungseinheit erwächst aher offenbar schon in dem
augenhlick, da Jean Paul noch in seinen notizeu steckt, da er

von einem gesamlplan noch nichts weifs. und hier legen wir

endlich den finger auf das das eigentlich divinatorische, intuitive

von Jean Pauls kunst. die Fähigkeit, alle seine endlosen notizen

mit einem gefüllte zu umspannen, aus diesen vielfältigen und
verworrenen material doch noch eine dichlung von einheitlicher

Stimmung zu machen, stempelt ihn zum künstler. dieses bewust-

sein schützt ihn vor den selbstanklagen, die er gegen sich er-

heben muss, vor der Selbstüberschätzung, der er zeitweilig ver-

fällt, hier wurzelt seine 'kraft* und das gefühl dieser kraft.

In diesen bemeikungen glaub ich die linien, die sich in

Fs. arbeil augefangen vorfinden, bis zu einem punete weitergezogen

zu haben, au dem sie sich schneiden. F. hatte die Voraus-

setzungen samt und sonders in der band, cousequeut yveiter-

denkend hätte er zu denselben Folgerungen kommen müssen,

die ich hier skizziere, das aphoristische und unruhige seiner

darlegung hat ihn verhiuderl, den punet zu finden, au dem
alles einzelne zu einem ganzen zusammentritt.

Einwände wie ich sie hier gegen F. vorbringe, erheben

sich nur gegen begabte anfängei , die ihren reichlum noch

nicht zu ordnen und auszumünzen versteh n. F. ist ein vor-

züglicher beobachter, der auf künstlerische eindrücke fein und
scharf reagiert, doch noch fehlt ihm die genügende breite und tiefe

der kennlnisse, um das ergebnis der Wirkungen, die von künst-

lerischer arbeil auf ihn ausgeübt werden, ganz richtig abzuschätzen,

ich gebe gern zu, dass nicht viele bisher über Jean Pauls wesen

und über sein schauen so viel geistreiches und feingelühltes

gesagt haben, einige belege seien ans F.s reichen beobachluugen

herausgegriffen:

Sehr gut herausgefühlt ist die künstlerische stufe, auf der

Jean Paul in den 'Flegeljahren' steht, zunächst die objeetivität,

zu der sich der dichter hier durchgerungen hatte: 'Jean Paul

konnte früher keine seile herzloser erzählung hingehn lassen,

ohne nicht wenigstens dem leser Irüslend die band hinzustrecken:

'vergiss mich nicht, hier bin ich ja', er lässt den leser jetzt in

ruhe, freilich ist Jean Paulsche objeetivität nicht die Kleists,

der stil des huinoristen Jean Paul bleibt natürlich immer mit

subjeetivem durchtränkt' (s. 182). sehr glücklich belegt F.

seine behauptung durch den abdruck eines capitelschlusses aus

dem Hesperus und eines aus den Flegeljahren: am ende des

10 hundsuosttages heisst es: Guter Mensch, du verdienst die

Freuden - Blumenstöcke der Traume und einen frischen Kopf
und Brnststraufs im Wachen — du hast noch keinen Mensche)/
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gequält . . .; in den Fleseljahren schliesst das 48 capilel :der

Notar bracht
1

eine der dümmsten und elendsten Nächte zu, die je ein

Mensch durchgelegen, der unter dem Rückgrat Leine Eiderdaunen

gehabt, welche freilich noch stärker anheizen. F. setzt hinzu:

'gesunde herbigkeit, verbunden mit allem glänz des 'weiten hellen

lebens' ist der besondere Charakter der Flegeljahre, dieses 'deutschen

romans'. der dult einer blume ist es, der Walte tiefste Sehnsucht

weckt, aber nicht der einer traumhaft-überzarten, sondern der

duft von aurikeln' (s. 183). über Jean Pauls ansieht vom
'deutschen stile' orientirt die anmerkung zur stelle, ferner eine

bemerkung auf s. 205.

Ein anderes beispiel: fein gesehen ist was F. s. 216 ff

über den abschluss realistischer roniane und seine Schwierigkeit

vorbringt. Jean Paul selber hat 1813 in der 2 aufläge der

Ästhetik das abbrechen der Flegeljahre und den mangel eines

Schlusses mit der Schwierigkeit begründet, beim malen einer

mittleren weit bis zum ende den romantischen zauber zu er-

halten. F. interpretiert: 'ein dichter, der auf höheren Stil

verzichtet und die breite des wirklichen lebens schildern will,

hat es nicht leicht, ein dichter zu bleiben', diese Schwierigkeit

hätten auch spätere dichter gefühlt: sie fürchten den trivialen

schluss des bürgerlichen romans, 'sie enden gern melancholisch,

verlassen ihren beiden ungern an der schwelle des philisieriums'.

Freytags 'Soll und Haben' verschmähe den befriedigenden

schluss nicht und rufe so nach dem wenig ehrenvollen schluss-

urteil, dass der held ein ganz wackerer mann gewesen sei.

selbst Gottfried Keller treibe es zum 'cypressendunkleu Schlüsse'

seines 'Grünen Heinrich', aber — wie ich hinzusetzen muss —
doch nur in der ersten fassung. da ist der junge Keller noch
nicht kühn genug, einen realistischen roman realistisch zu

beenden : der grüne Heinrich stirbt toggenburgisch an ge-

brochenem herzen, die zweite fassung lässt den hehlen in das

übergehn, was F. das philisterium nennt; doch schon ist

Killer seine Wirklichkeitskunst so sicher, dass er den grünen
Heinrich in einen stillen hafen einfahren lassen kann, ohne den
poetischen duft des romans zu zerstören.

Vortrefflich ist was F. s. 21811' über die Schwierigkeiten

sagt, die Jean Paul seinem leser in den weg legt, ein von

vielen oft erlebter eindruck wird an ein paar glücklich ge-

wählten belegen (einführung Vulls; Flitte bei den Haslauern) auf

seine gründe zurückgeleitet: Jean Pauls erzählungsweise entbehrt

zuweilen aller deullichkeit; der leser kommt mit bestem willen

zu keiner Verbindung der einzeln hingeworfenen Züge, diese

undeutlichkeit lässt indessen F. nicht übersehen, dass auf der

andern seile einzelne scenen bis ins kleinste detail ausgeführt

sind, oder, wie F. selber etwas undeutlich sagt: Jean Paul

sucht eine ehre darin, sich völlig mit dem gegenstände zu
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messen (s. 230). 'Walt soll zum notar gemacht werden. Jean

Paul gibt die prOfung selbst, vollbringt also scheinbar unmögliches,

er gibt so geschickt einen ausschnitt der die Charaktere be-

leuchtet, dass wir glauben, »las examen miterlebt zu haben'. F.

bat auch recht, wenn er Jean Paul (s. 233) das epische Be-

hagen abspricht, schade dass er ihn da nicht mit Keller zusammen-
stellt. Keller, der -wenigstens in jungen jähren Jean Paul über-
srhwän°lich schätzte, hat dieses epische behagen in höchsten]

siuue besessen. man denke an Jungfer Züs Bünzlin und
ihren tempel. F. wagt hier das «esamturteil : 'Zur lyrik fehlte

Jean Paul der Sinn für die geschlossene form, die dramatische

weit verschloss ihm das bedürlnis, seine person, wenn auch nur

im stil, zur geltung zu bringen; auch sah er nur sceneu, nicht

handlungen. die epische klarheit hinderte aufser allem auge-

führten auch seine bilderspräche, die zuweilen die anschauung
geradezu verwirrt, so ist Jean Paul schließlich auch kein

erzähler, sondern seine romane sind episch-lyrisch-dramalische

dichluugen. was für den mangel epischer einfübrung ent-

schädigt, ist einmal das unmittelbar dramatische, andrerseits

das dauernde gefühl der persönlichkeit, die so sonderbar

aphoristisch-verschnörkelt vorträgt, und die diesen Vortrag nie

aus der band gibt' (s. 234).

Weniger einverstanden bin ich mit einigen äufserungen

F.s die auf Jean Paids Charakterdarstellung zielen. F. meint,

Jean Paid peinige den leser durch die nennung unwesentlicher

dinge(s. 242) : Leibijeher-Schoppes 'rauhhaarige brüst' und 'behaarte

arme' oder in der Schilderung des jungen Amandus (Unsichtbare

Loge) der vergleich von dessen 'kränklich zartem blassrotem

körper' mit einem rosenblalt. ist es nicht unrecht, dem dichter

so enge grenzen zu ziehen? unverständlich ist mir vollends,

dass eine 'hochgewölbte Stirn' ungewollt komisch wirken soll

(s. 241); der zug erinnere an misgeburten (s. 242). ich bin

überzeugt, dass Jean Paul nicht an einen Wasserkopf gedacht

hat, und dass F. einem nicht ungewöhnlichen ausdruck einen

ganz fremden sinn unterlegt, noch weniger begreiflich ist mir
die stelle (s. 240) : nirgends seien Walt und Vult allegorisch

misbraucht zur selbstdarstellun«. 'wenn Walt ein linker und Vult

ein rechter ist (das heisst: Walt ist auf adlicher, Vult auf fürst-

licher seite des väterlichen grundstücks geboren), wenn sie zu

beiden Seiten der bemalten pappwand sitzen, Vult ein arkadisches dort

vor sich und Walt paläste ... — so würde man vergebens nach
einer ausdeutung dieser umstäude suchen, sie deuten ein geheimnis

an, ohne es zu trivialisieren. Jean Paul entwertet seine Schöpfung
nicht durch nackte gedankeu, die den lebenskeim schädigen, der

(locht des gleichnisses glimmt nicht, die flamme ist rein', ich

versteh die stelle um so weniger, da F. sonst an Jean Pauls bildern

eine unnötig scharfe kritik übt. einige belege seien erwähnt.
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Die sterbende Liane, die noch im zerfallenden Körper ganz

wie an Lilars schönen Tagen sprach und liebte, so wie die

schmelzende Glocke im brennenden Turm noch aus den flammen die

Stunde tönt wird von F. (S. 290) mit Otto Ludwigs Judah zusammen-
gehalten, der bebt vor Lust wie ein Baum im Regen bebt', er

Tilgt hinzu: 'Es kann weder Liane mil dem brennenden tnrm,

noch ihre stimme mit der glocke verglichen werden ; oder

besser : fühlen wir mit, wie Judas bebt, so hören wir nicht, wie

Liane spricht, ohne Jean Pauls vergleich mit dem wunderbaren

bilde der 'Makkabiier' auf eine stufe setzen zn wollen, muss
ich doch behaupten, dass jener vergleich jeden augenblick bei

Keller stehn könnte, der brennende türm, der noch im unter-

gang seine stimme erschallen lässt, ist sogar ein bild von

einer plastik, die nur selten bei Jean Paul begegnet,

hier wird nicht — was F. später (s. 295) an anderen gleich-

nissen und melaphern Jean Pauls als 'unstatthaft' bezeichnet —
'eine peinliche gesamtanschauung' erzwungen.

'Unstatthaft' nennt F. auch: *1) wenn das zur vergleichung

herangezogene dem gebiete der kunst angehört, 2) wenn es nur

der weit der kenntnisse entstammt und für leser und dichter

weder anschauuugs- noch gefühlswert hat', ich will hier mit

F. nicht über den ausdruck 'unstatthaft' rechten; mein glaubens-

bekenntuis kennt ihn nicht in der form in der er hier verwertet

wird, ich will ferner zugeben, dass vergleiche der ersten art

ungünstig wirken können, wer angesichts eines gewitters aus-

ruft : 'wie auf dem theateiT entwertet den naturvorgang und
drückt ihn herab, nicht viel besser, aber doch anders ist es,

wenn Jean Paul schreibt : der Frühling, der Raphael der Norderde,

stand schon dranssen und überdeckte alle Gemächer unsers Vatikans

mit seinen Gemälden, dagegen könnte, wer auch die zweite an
der bildlichkeit ablehnt, niemals der poesie und vor allem

niemals der romantik gerecht werden, romantische bildlichkeit

greift tief in die weit der kenntnisse hinein und hat darum
nur für den leser anschauungs- und gefühlswert, der diese

kenntnisse sich anzueignen strebt, um die metapher zu verstehn.

man denke nur an GörresI ich kann mich wohl begnügen, hier

auf meine ausführungen über Ciörres melaphern zu verweisen

(Euphorion 10, 79211). wer aber wagt es in jedem falle zu

entscheiden, ob ein gleichnis für einen dichter anschauungs- und

gefühlswert habe? und vor allem bei einem dichter von Jean

Pauls art! so einfach stellt sich da die frage, ob etwas dem
dichter lebenselement geworden ist, nicht wie beim Araber, dem
sein zeltenbehör solchen wert, gewonnen hat (s. 297).

Überhaupt scheint F., so viel beachtenswertes material er

über Jean Pauls bildlichkeit zusammenbringt, über die grund-

fragen des problems vor allem romantischer bildlichkeit sich zu

wenig orientiert zu haben, auf diesem fehle sind durch Petrich
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u. aa. so feiue beobachtungen gemacht worden, dass F. sie halte

berücksichtigen müssen; ich denke besonders an das gebiet der

iinsinnlicbeu bildlichkeit. Freye verweist auf die romaotik nur

seite 292 anm. 13; liier spricht er von 'audilion coloree'. wenn
er aber s. 291 anin. 2 bemerkt, die sonne und alle gestirue

spielten in Jean Pauls gleich nissen eine grofse rolle, und zwar

meist wegen solcher eigenschaften, die der mehrzahl der menschen
nur durch die Wissenschaft bekannt sind, so kann ich uur nochmals

auf Gürres, auf meine oben citierten ausführungen und auf die

dort berührte frage hinweisen, wie weit ein dichter mit absieht

vermeide, das ungewöhnliche durch das alltägliche zu verdeutlichen.

Über Jean Pauls beziehungen zu Sterne sagt F., der (s. 5
anm. 1) Czemys schrift über Sterne, Hippel, Jeau Paul

'dürftig' nennt, s. 251 I beachtenswerte worte. wünschenswert
wäre, dass er Christian Ottos brief an Jeau Paul v. 2 juli 1799
(Jean Pauls briefwechsel mit Christian Otto bd. m 1061), der auch

nach seinem urteil 'sehr richtiges' über diese beziehungen sagt,

nicht blofs in der aumerkung erwähnte, sondern im text aus-

führlicher bespräche.

Gegen die 'gerührte ehrenrettung' Katzenber^ers, die Nerrlich

und Volkelt versucht haben, kämpft F. (s. 259 anm. 2) an.

es haudelt sich m. e. nicht um die frage, ob Katzenberger ein

guter, herzeuswarmer mensch gewesen ist, sondern um das

problem, ob es Jeau Paul glückt, Katzenberger trotz aller seiner

cynismeu uns menschlich begreiflich, ja sympathisch zu

macheu. uud ich zögere nicht zu behaupten, dass der dichter

sich genügend in die kantige, eckige natur Ivatzeubergers ein-

gefühlt hat, um auch dem leser diese einfühlungzu ermöglichen.

—

Zustimmung und ablehnung hat Freyes Untersuchung in

gleichem mafse bei mir erweckt, dass ich die ganze leistung

schätze, erhellt wol am besten aus dem umfang dieser be-

sprechung. möge Freye bald ausgereifteres und damit einwand-
freieres uns schenken 1 und möge er dann auch druckfehlern

etwas energischer auf den leib rücken, eine arbeit die eine

menge von ungedrucktem vorlegt, sollte auf die correetheit des

textes besser achten !

Dresden, 7. 12. 07. Oskar Walzel.

Grundriss zur geschiente der deutschen dichtung aus den quellen von Karl
Goedeke. zweite ganz neu bearbeitete aufläge, nach dem tode des
Verfassers in Verbindung mit fachgelehrten fortgeführt von Edmund
Götze, achter band, vom weitfrieden bis zur französischen revolulion

1830. achtes buch, erste abteilung. Dresden, LEhlennann, 1905. vn
u. T.iO ss. 8°. 17,40 m.

Wach fünf jähren ist auf den siebenten band der neube-

arbeitung des Goedekeschen Gruudrisses, über den ich Anz. xxvii

163 bericht erstattet habe, ein neuer, achter, heft 23 und 24
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umfassend, zum abschluss gelangt, er behandelt als erste abteilung

des achten buches die §§ 312—330, deren 332 seilen (s. 241—
572) der ersten aufläge nun zu 716 Seiten angewachsen sind.

auf ihnen breitet sich vor uns wider ein reiches bibliographisches

inalerial aus, das im gegensalz zu Trüberen abscbnitleu, in denen

eine fast unübersehbare lulle von dichterprofilen mit oft wenig

schart ausgeprägter physioguomie zu würdigen war, einer kleineren

aber zt. auserlesenen schar von dichlergröfseu zu gute kommen
soll, und das zugleich davon Zeugnis ablegt, wie eifrig und er-

folgreich sieb die lorschung der letzten dreilsig jähre um ein

tieferes verstehen der 'dichtung der allgemeinen bildung' bemüht
hat. mit gesclnck hat der verdiente berausgeber sich auch für

diesen baud seine niilbelfer ausgewählt, über die arbeitsteiluug

gibt er im Vorwort rechenschalt, selbst, wie wir es bei Götze
nicbt anders gewohnt sind, bescheiden zurücktretend, obwol seine

eigene leistuug auch hier sich durchaus nicht auf die redactionelle

tätigkeit beschränkt, die Vertreter der schicksalslragödie (§ 322)

sowie die jüdischen dichter (§ 325) sind von ihm bibliographisch

erneuert worden, desgleichen die §§ 328. 329. der einleitende

frühere § 315 wurde in zwei paragraphen geteilt, deren einer

(§ 314) den Zeitschriften — in ihnen sind oft die ersten drucke

von gedichten und romanen enthalten —, der andere (§ 315)

den almanachen und tascheubüchern, die während der drei ersten

decennieu des 19 Jahrhunderts ins leben getreten sind, gewidmet

ist. die beiden paragraphen bringen gegenüber der ersten auf-

läge fast durchaus neues material: die nach dem jähr ihres ersten

erscheinens angeordneten Zeitschriften, früher 4 Seiten mit 46
uummern, füllen jetzt 36 Seiten mit 213 nummern, und aus den

78+11) nummern auf 8 l
/2 Seiten, auf denen die bibliographie

der almanache und taschenbücher einst platz gefunden halte,

sind nun 343+41 (dramatische almanache und tascheubücherj

nummern geworden, die 92 Seiten (s. 41— 132) beanspruchen,

letztere im Zusammenhang zu bearbeiten, hatte Redlich, der ge-

naue kenner der musenalmanache (§231 : bd iv s. 35911), ge-

plant; nach seinem tode hat sich dann Alfred Rosenbaum der

mühseligen arbeit angenommen und sie mit grofser Sorgfalt, ich

darf sagen mustergültig ausgeführt; das wesentliche was diese

meist zierlich ausgestatteten bändchen bieten, wird knapp, aber

doch wol hinreichend hervorgehoben, da der Hallischen Univer-

sitätsbibliothek im jähre 1881 aus der königl. bausbibliothek eine

grofse zahl von almanachen und tascheubüchern überwiesen

worden ist, war ich in der läge die bibliographischen Zusammen-
stellungen auf ihre Zuverlässigkeit zu prüfen, ich trage hei diesem

anlass zu nr 192 (s. 97) nach, dass von dem taschenbuch Mne-

mosyne ein zweites lieft, Berlin 1818 (De 1462) erschien mit

gedichten von Hodmer, Dusch, Geliert, Geszuer, Gleim, Hagedorn,

Kleist, Klopstock, Kreuz, Kronegk, Lessio^, Lichtwehr, Ramler,
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Uz, ZacbariS; zu ur 227 (s. 101) ein weiteres bändchen der

Polycbeiria: erste lieferung (neue folge) 1822 (De 1485). prosa

und gediente ua. von CFDöbnel, CHanisch, Magenau, Heiubeck,

LRubiit RRoos, Wagner, Wdfser. erwähuung verdient noch:

Livona. ein historisch-poetisches taschenbuch für die deulsch-

russischen Ostsee-provinzen IM 2. Riga u. Dorpal bei Friedriob

Meinshausen. — IS 16 zweiter Jahrgang (De 1455). beide Jahr-

gänge enthalten prosa und gedichle, ersierer ua. von Karl Graft,

KLGrave, Herder (Suphan 29, 2S6), Ufrhr.vSchlippenbaeh, A.vWey-

rauch, der zweite von KAuders, Rvomßerge, ßrofse, GCollins, HE
Fischer, POGueze, KGrafs, K«Morgenstern, UfrbrvSchlippenbaeb,

CJLvSleltier. ob aueb Tbeodulia, Jahrbuch für hausliche erbauuug

auf 1827. Greiz, druck und vertag von CHHenning (De 1532)
der aufnähme wert gewesen wäre, bleibe dahingestellt. — Dosen-
bauin bat noch für andere partieen seine schon beim vu bde (vgl.

aucli Eupb. 10, 230) erprobte kraft zur Verfügung gestellt, so

für W.Müller und die Grieelieudieblung (diese weist jetzt 147
nunnueru auf gegenüber 30 in der ersten ausgäbe; § 321),

ETAIIoflmann uud Weisflog (§ 324; zu Hoffmann — s. 468—
506, früher 15 seilen — steuerten auch EGrisebacb und HvMüller

bei), EvScbenk uud FElsholtz (§ 326). für Rückert und Unland

hatte Doxberger bereits die nenbearbeiUing geliefert, die Götze

dann redigiert bat, bei Uhland unter milhilfe IIFischers. zu Uhland

wäre die origiuelle Charakteristik des diebters in Michelets tage-

buebaüfzeichnungen (Euphorion 1, '20b) nachzutragen, sowie E.

Zellers kleine notiz D. rundsebau 101, 497; HMaync, Uhland

als prosaisl AZ 1899 nr 232 beil. — vgl. auch Schwab, ebronik

1904 nr 221. 232; Euphorion 11, 210. 484. —Keiner hat in

EMüller seinen bearbeiter gefunden, Eichendorff, lmmennann
und Pialeu, zu dessen bibliographie auch Petzet und Farinelli

beitrugen, fielen Koch zu, mit besonderem fleifs uud geschick in

der anorduung isi Sauer, der aueb Zedlitz behandelt bat, für

Grillparzer bemüht gewesen: aus 17 seilen, die ihm früher ge-

widmet waren, sind jetzt 143 geworden; die schätze der Wiener

sladtbibliothek und im besitz von Privatpersonen konnten aus-

benutzt werden und haben wesentlich dazu beigetragen, diese

bibliographie wertvoll zu macheu. — im allgemeinen sei uoeb

bemerkt, dass wie auch in den früheren bänden die dichter-

giographieen bis auf tatsächliche berichtiguugeu uud besserungeu

von lesefehlern auf grund des Goedekescbeu inanuscriptes mit

rechl unverändert geblieben sind, zu der bekannten Heiue-charak-

lerislik erwähnt Gütze im vorworl, dass G. in seinem bandexemplar

last das ganze leben Heines zeile für zeile rot unterstrichen bat.

'höchst wahrscheinlich hat er sich seinerzeit nochmals vergewissern

wollen, ob er den vielen angriffen gegenüber seine worte vertreten

könnte', 'ganz gewis nicht 1' schreibt hierzu ESchröder.

Halle a. S. Pu. Strauch.



LlTTERATURNOTIZEN.

Kleine Schriften von Richard Hei.nzel herausg. von M.H.Jelünek
und C. von Krads, Heidelberg, Winter 1907. vm u. 456 ss.

8°. 12 in. iNulii ohne innere hewegung habe ich dies buch

durchgelesen, führt doch sein inhalt grofsenteils in jene zeit,

die nun ein menscheualier zurückliegt, in welcher die deutsche

philologie, auch ihrerseits mit angeregt durch die grofsen politischen

Umgestaltungen, ein frisches leben empfing und die grundlagea

zu dem neuen bau gelegt wurden, den wir jetzt vor uns sehen.

ein name glänzt dabei unvergänglich, der Wilhelm Scherers, um
den und um dessen Studien sich eine schar von gleichaltrigen

und jüngeren zusammen fanden. Heinzel nennt sich, obschon

etwas älter, doch seinen frühsten schüler; er gibt in einer rede

bei Scherers vorzeitigem tode 1886 eine Schilderung seines

wesens, die aus dem nächsten und längsten freundesverkehr

hervorgegangen, auch die menschliche seile dieses hochbegabten,

unermüdlichen forschers treffend und ergreifend darstellt, von

den übrigen gliedern des Wieuer gelehrleukreises wird Karajau

warm und gereiht besprochen, so hat das buch für die ge-

schieht der deutschen philologie besonderen wert, um so mehr
als die aufsätze bisher nur in Zeitungen und Zeitschriften

gedruckt wareu, die aufserhalb Österreichs z. t. kaum zu be-

schaffen sind.

Eben dies gilt auch für den sonstigen inhalt, wesentlich

bücheranzeigen, die in der Zeitschrift für die österreichischen

gyninasieu gedruckt waren, besondere hei vorhebung verdient der

schöne aufsalz über Gottfried von Strafsburg von 1868. wol ist

manche tatsächliche augabe seitdem durch die gerade in letzter

zeit auf diesem gebiete sehr rührige litteraturwissenschaft Frank-

reichs und Deutschlands überholt worden. aber doch wird

niemand (Wn hofischen epiker unserer blütezeit beurteilen dürfen,

ohne Heinzeis aufsatz zu rate zu ziehen, der bürgerliche, der

im sinn vornehmer frauen dichtet, der scharfsinnige und für

seine zeit belesene gelehrte, der glänzende, üppige und doch

stets decente Vertreter der ganz nach dein französischen Vorbild

gerichteten ritterlichen gesellschalt wird nach allen Seiten,

psychologisch, stilistisch, auch in seineu metrischen eigenheiten

vorgeführt, als ergänzung dazu bietet sich die an den Fergus

Guillaumes 1872 anknüpfende Charakteristik der altfranzösischen

höfischen epik überhaupt, das typische an diesen romanen wird

nach Inhalt und form aufgezeigt und aus den nähereu und

ferneren Ursachen abgeleitet, aus dem französischen national-

charakter, aus der scholastischen geilesform hervorgegangen, tritt

diese französische litteratur in Deutschland auf einen fremden

boden, und ihre nacbbilduug zeiligt zwar noch z. t. glänzende

hlüleu, verdorrt aber ebenso rasch, bewunderungswerl isl für
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die zeil, in der Heinzel schrieb, seine reiche belesenlieit. noch

uielir .tritt diese freilich in einigen sagenerörterungen hervor,

wie in «lern erst jetzt gedruckten aufsatz : 'filisverständnisse bei

Homer' : in den homerischen märchen wird eine kenntnis

nordischer naturvei liiilinisse nachgewiesen, die nur aus phoeni-

cischen fahrten lauge vor Pytheas erklärbar ist. an anderen

stelleu werden die arbeiten nordischer forscher besprochen und

MiilleühofJTs erklärung der eddischen Sigurdslieder in jenem con-

servativen sinne erwogen, den Heinzel zuletzt in der mit Detter

zusammen besorgten ausgäbe wol auf die spitze getrieben bat.

einzelheiten zu besprechen kann ich nicht unternehmen, auf

den reichen Inhalt weist auch das sorgfältige register bin,

welches einer vollständigen übersieht über Heinzeis literarische

tätigkeit folgt. das ganze buch ist eine höchst würdige

iiabe der pietät und wird hoffentlich auch von den beutigen

lesern nicht unbenutzt bleiben; sie werden manches darin finden,

was später erst von anderen wieder entdeckt worden ist.

E. Martin.

Arthur Bonus, Isländerbuch i. Sammlung i. hrsg. vom Kunstwart.

München, Georg DWCallwey, 1907. 29(3 ss. 4 m. — der ge-

schmackvoll broschierte band bringt Verdeutschungen von stücken

aus der Egilss., Gfslas., Laxd.s., und der Ulafss. Tryggv. dies

geschichten sollen nach der vorrede s. vn uns 'aus dem bann der

phrase reifsen, der für uns alles durchtränkt bat, was 'germanisch'

oder 'deutsch' mit betonung heifst'. 'wenn mau die echten Germanen
hier in diesen Isländergescbichten antrifft, kann zunächst eine ent-

läuschung daraus entstehn. es ist sogar zu wünschen, dass es dazu

komme, und dass die romantisch-sentimental-pathetische Stimmung,

in der wir in bezugauf unsere urvergangenbeit leben, sich nicht alszu

stark und für die würklichkeit undurchdringlich erweise' (s. vif), dieser

gedauke ist wol nicht ganz unabhängig von Heuslers bemerkungen

in seiner geschichte vom Hübnerthorir. aber gleichviel, die tendenz

ist lobenswert, und es ist in der tat zu hoffen, dass die köstlich

lebensfrischen bilder der Egilss., die ergreifeude Wahrheit der

Gislas. (wovon auch im auszuge noch genug übrig bleibt) manchen
leser für immer heilen von dem fürwahrhallen Wagnerseber und

Dahpscber träume, man fragt sich natürlich, oh B. seihst den

nüchternen blick bat, zu dem er seine leser erziehen will, die

tonart seiner Übersetzung scheint ia. diese frage zu bejahen, der

trocken sachliche Stil der erzählung, die verstandesscharfe, kühle

wortkargheit des dialogs sind wenigstens in den drei ersten

stücken gut festgehalten, das vierte — das von 'rein künstlerischer

seite' freier gestaltet wurde, s. x — fälscht die tonart des Originals

nicht unerheblich und gibt darüber jede Stileinheit preis, freilich

berührt das den ethischen kern nur wenig, diesen muss ein

Übersetzer, der überhaupt den namen noch verdienen will, stets

so gut wie intact übernehmen, da ist es denn zu bedauern, dass

A. F. D. A. XXXII 7



98 BONUS ISLANDERBUCJ9 I

B. statt einer saga, natürlich in abkürzender redaclion, will-

kürlich herausgebrochene fragmente mehrerer gibt, ein verfahren,

das, wie er selbs [einsieht, die charaklerisierungskunst der saga-

männer unierschlägt, man sollte meinen, es müste B. besonders

daran gelegen sein, dass die Persönlichkeiten klar hervortreten,

auch wird durch das schmetterlingsflatlern von heet zu heet dem
leser leicht der eindruck beigebracht, alles, was seitwärts liegen

bleibt, sei künstlerisch toi (vgl. s. xn), und das kann nicht in

der absieht des Übersetzers liegen, der vom aisl. Schrifttum eine

hohe meinung bat, offenbar nicht blofs aus rassentheorelischem

Vorurteil, er hat in verschiedenen Zeitschriften auf die sagalitteratur

hingewiesen, proben daraus mitgeteilt — ich erinnere mich, solche

in der Deutschen rundschau, in der Zukunft, sogar in der Jugend

gelesen zu haben — und gedanken darüber entwickelt (so neuer-

dings in den Preufs. jhb. dec. 1906, wo er den einfluss der saga

auf Ibsen bespricht, übrigens sich von dem leidigen hange zu

ethischer idealisierung durchaus nicht frei zeigt), irgendwo

äul'sert er sich auch über die schwierigkeil des übersetzens aus

einer nahverwanten spräche, hier kam ihm 'alles nicht sowol

auf eine wissenschaftliche, als vielmehr auf eine künstlerische

Übersetzung au, auf eine Übertragung also des eigentlichen hauchs

der geschichten' (s. ix), ich weifs nicht, was eine 'wissenschaftliche

übers.' ist, wenn nicht eben eine solche, die B. künstlerisch nennt,

für eine richtige erfassung des gesamlobjecls sind die kleineren

gefühlswerte, die an der sprachlichen form haften, ebenso wichtig

wie die grofseren, die überwiegend durch den Stoff bedingt sind,

und ebenso wichtig wie die sachvorstelluugen. B. scheint nur

die correcte widergabe der letzteren von einer 'wissensch. übers.'

zu erwarten, man möchte das wenigstens daraus schliefsen, dass

er sich gerade in diesem puuete manche hlöfse gibt, es ist

sachlich irreführend oder unklar, wenn von 'Wohnzimmer' (s. 92),

'schlalkammer' (s. 113), heim blulsbruderschwur von einem 'erdring'

(s. 89), hei der ächtung von 'steiulöchern' (s. 58) die rede ist oder

wenn es heilst 'sie liefen den bord in die höhe' (s. 284, hliöpu upp

d borfiin). auch ohne vergleichuug des Originals verrät der Zu-

sammenhang fehler : smäir sandar ist nicht 'feiner sand', sondern

etwa 'kleine sandstrecken' (s. 29, s. unten auf der seile!); Skalla-

grirn bat schwerlich im winter sumpferz geholt (s. 28); als er sich

einen ambossstein aus dem meere verschaffen wollte, wartete er

nicht etwa, bis alle schliefen — wozu sollte er auch sein vorhaben

geheim halten? — , er brach einfach nach feierabend auf, weil

er nicht eher zeit hatte (s. 29); Kjartau will sich mit dem un-

bekannten Norweger messen, 'Hall antwortete: wenn es dir gut

scheint, so magst du es tun' — als wenn Hall ' seinem Vetter zu

befehlen und zu verbieten hätte (s. 160). derartige leichte uni-

1 genieint ist Bolli! ebenso erscheinen die Mtüj'ariareyjar einmal

als Borgarfjordinseln.
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biegungen des sinnes sind leider für den Übersetzer bezeichnend.

wenn er imstande wäre, sie alle zu erkennen, so würde er

schwerlich behaupten wollen, der 'eigentl. hauch der gescb.' litte

nicht darunter, aber auch im rein stilistischen ist er nicht

immer glücklich, die sagas sind sich zwar eines zeillichen ah-

staudes hewust, aber bei B. erleben wir einen ganz andern ab-

stand, da lesen wir etwa l

sie nannten ihn Kueldulf — «las ist

abend-olf oder -wolt' (s. 4) oder 'Halljörn Hufa — das ist haube

oder mutze' (s. 129). das erinnert au Luther, der aus dem
hebräischen übersetzt, geradezu ein Zerrbild wird uns s. 227 f

geboten, ein ungenannter rät in directer rede ab vun einem

unternehmen, dann heilst es weiter: 'doch nahm er mit seinem

schwager Helgi teil am zuge' (nach Laxd. c. 54). also der name
nur als wolgefälliger lautcomplex, als leerer zierat. auf dasselbe

blau gehört es, wenn Haraldr grenski als 'Harald der grene' auf-

tritt, wenn von 'der Elf (s. 255), 'der Wik' (s. 258) die rede

ist, oamen, bei denen der gewöhnliche leser sich gar nichts vor-

stellt, jeder sagaübersetzer sollte darauf ausgehn, in dem leser

die illusioD zu nähren, dass er selbst einer von den Dauern sei,

unter deren vorfahren die geschichte spielt. B. strebt diesem

ziele zu, wenn er die Ortsnamen verdeutscht (zb. Bockskluft

s. 215). aber er ist nicht einmal hierin consequent. Olaf Trygg-

vasons schiff hiefs 'die lauge schlänge', nicht 'Orm der lange', und

ebenso wenig zu billigen ist es, wenn für charfreitag mit ein-

facher Umsetzung des isl. namens 'fastentag den langen' gesagt

wird, wenn es einmal mit einem islandismus heifst 'so waren die

borde hoch' (s. 263). man sieht, B. hat sich in die texte ein-

geleseu. er ist auch hei aller Oberflächlichkeit ein mann von

talent und geschmack, das zeigt manche wolgeluDgene stelle, zu-

mal die gefällige Verdeutschung der visur, unter denen Gisli

schwermütige traumstrophen besonders zu rühmen sind, übrigens

täuscht ihn sein geschmack, wie ich fürchte, im puncle der

Laxd.s. sie gibt schwerlich ein getreues bild zb. von den Vor-

gängen bei Kjaitans übertritt zum Christentum, weder Kjartan

noch die andern männer der Laxd., deren wille so auffallend

leicht und oft durch freundliches zureden gebeugt wird, sind ganz

echte Germanen, sie dienen den erziehlichen zwecken unseres

autors weit schlechter als Egil und Gisli, und es ist auch vom
rein ästhetischen standpunct schwer zu rechtfertigen, dass der

Laxd. der breiteste räum geworden ist. der schönste, auch der

abgerundetste teil der arbeit ist die auswahl aus der Gislas.

schade, dass gerade hier die redaclortätigkeit des anthologisten

einmal gänzlich versagt (s. 140).

Breslau, mai 1907. G. Neckel.

Wörterbuch der Milchwirtschaft aller länder. eine Sammlung
auf molkereiwesen und damit verwandte Viehzucht bezüglicher

ausdrücke von Benno Martiny. 2. aufläge. Leipzig, M. Hpin-
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sius nachf. 1907. xi u. 142 SS. 5 m. — die erste aufläge ist

1891 als ein dünnes heftchen erschienen, <l;is nun fast auf das

vierfache des ursprünglichen umfanges angewachsen ist. der

verf., eine der ersten wissenschaftlichen autoritäten auf dem
gebiete des molkereiwesens, hat sein interesse für die culturge-

schichtliche seite seines Specialfaches auch sonst litterariscb he-

tätigt, am gründlichsten durch die forschungen über hutterfass

und butterschlauch, die er in dein werke 'Kirne und Girbe' (1895,

vgl. Anz. xxvii 285 IT) niederlegt, hat. das vorliegende Wörterbuch

darf sich zwar international nennen, öndel alter doch ^anz natur-

gemäß seinen Schwerpunkt in detn deutschen Sprachschatz, dei

sich um die molkerei mit einscbluss von siali und weide der

milchtiere gruppiert, er gibt kurze sachliche erklärungen und

>ehr erwünschte historische nolizen, enthält sich aber auf dieser

wortweide verständig alles etymologischen widerkäuens. wieviel

aus solch einem soliden Specialwörterbuch der lexicograph lernen

kann, dafür will ich zwei kurze beispiele geben, in einer der

letzten lieferungen des l)\\b., deren manuscript ich selbst durch-

gelesen habe, fehlen, wie sich jetzt herausstellt, unter den compo-

sitis mit Stall- die Wörter Stall -butter (gegensatz zu Sommer-
oder Grasbutter), Stallgrube (und Stall-röbbels) ; für Stall-probe,

das dort aufnähme gefunden hat, erfahren wir hier den Urheber

und das historische datum (1872) der einfuhrung des Verfahrens,

das im DWb. nicht präcise genug umschrieben ist. — unter den

zahlreichen pflanzennamen, die stets mit angäbe der heimat auf-

geführt werden, trelT ich für 'Euphrasia officinalis' Grummetfresser,
das bei Pritzel-Jessen s. 148 fehlt, aber die beste erläuterung der

dort verzeichneten ausdrücke Milchdieb, Milchschelm bietet, die

ihrerseits bei Martiny nicht vergessen sind. E. S.

Etymologisk svensk ordbok av Fredr. Tamm. i. Upsala 1^90— 1905.

Akademiska boktryckeriet, Edv. Berling 420 ss. 8°. — IKis

von mir im Anz. widerholl nach erscheinen der einzelneu

hefte besprochene treffliche werk hat durch den lod Taunus (f 30

märz 1905) leider einen vorzeitigen abschluss gefunden, wie

wir aus dem kurzen vorwort von Ad. Noreen erfahren, lag im

nachlass des verf. der teil hässja bis ju druckfertig und der ab-

schnitt jubel bis kark last vollständig ausgearbeitet vor. mit der

fertigstellung dieses scblussstiickes und der besorgung der correc-

tur hat Noreen den Letzten wünsch seines collegen erfüllt und

sich ein verdienst um die schwedische Sprachforschung erworben,

die vom verstorbenen (unterlassenen nolizen und ausarbeitungen

einzelner Wörter könnt.'!) aber kein lieft mehr füllen und wer-

den höchstens einem zu erwartenden fortsetzer des buches von

einigem nutzen sein, das vorwort deutet an, dass zur gewiunung eines

solchen gewisse aussiebten vorbanden seien, hoffen wir, dass er

bald mit der arbeit beginnt, damit der lorso nicht inzwischen

veralte 1
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Die fortschrille der jetzt so eifrig betriebenen idg. wort-

forschuog haben allerdings schon manchen artikel des buche*,

bes. in seinen ersten bogen, Überholt, vor allem gibt das aus-

gezeichnete dänisch-norwegische Wörterbuch von Falk-Torp an

vielen stellen nun bessere und vollständigere auskunft 1
. ich

selbst habe mir bei der henutzung des buches gelegentlich einige rand-

noten gemacht, die hier als anspruchslose nacblräge zu Tamms
arbeil folgen mögen, zu bräka 2 : dass mnd. bräken alte länge

hat, ergibt sich ans westf. bräkwigge 'ein weihe der durch sein

geschrei regen verkündet' (Woeste). auch bei Falk-Torp ist dies

Übersehen (cf. brag). — s. 76 sp. a I. ags. hegen st. hegen, wie

die metrik beweist. — zu fika gehört noch ae. fücian 'zu er-

langen suchen'. — zu ßisa vgl. westf. flinse I. 'flacher streif,

Haches stück, zb. speck' (VVoesie). — zu frammande : dass mnd.
crumede (westf. frydmt) labialisierung zeige, ist mir höchst un-

wahrscheinlich! — zu fnllig vgl. holstein. feudel 'Waschlappen'. —
zu hack 2 vgl. wesi f. hacke f. 'eidechse' = lat. lacerta zu lacertus.

— unier hal sir. ae. häl-stdn 'kristalf (vgl. dazu Beibl. z. Anglia

15,349). — zu harka 1 : sollte hanka nicht aus *harkska ent-

standen sein? — zu hov 3 gehört wol ne. hover 'schweben', me.

hoven. — Zusammenstellung von hüs mit lat. curia ist schon

wegen volsk. couehriu unmöglich! — zu huta vergl. auch ne.

shqut, gr. y.vdd'^oj. — hvina enthält wol dieselbe wurzel wie lat.

quirltare. — zu hyde vgl. lat. scortum sowie mhd. vel, hüt als

schimpfwortel — hyska : nd. ose steht für as. *ösia aus *ansia

(zu lat. ansa), wie Falk-Torp richtig erklären, dies wird auch durch

Soester oizd bestätigt, dessen diphlhoog derselbe ist wie in xoizd

•ganse'. — zu hyvel : dass mnd. hovel als hövel zu lesen sei,

beweisen westf. yd und das ö Schambachs sowie des Bremer wb.

— höger : zu got. teihswa- vgl. noch alxl. zeswer. — hönsa : über

hansa vgl. jetzt KaulTmanu Zfdpb. 38.238 ff. — zu höst : dass

aisl. haustr aus *harßustaR entstanden sei, glaube ich nicht, sondern

mochte ein ursprüngliches *habustar< (zu lat. capio, got. hafjan)

als grundform annehmen. — zu ijäns : neben isl. rför steht ae.

wäre, as. dilro 'früh'. — ink gehört doch wol zu lat. inguen,

cf. Walde s. v. — sollte iver vielleicht zu fotog, lnöo>, 'iTtTOj-iaL

gehören? — zur erklärung von jaka vgl. ne. aye 'ja', früher J
geschrieben , womit es identisch sein dürfte. — jarl ist in-

zwischen von Trautmann zu egvog 'zweig, sprüssliug' gestellt

worden. — kabyss ist nach HSchröder Streckform zu küse.

— kajuta desgl.zu kute(t) — über kalkon hat jetzt auch wol Sehr,

das richtige gelehrt, vgl. dazu Zfdpb. 37, 260. — kona bedeutet

gewis zunächst 'schlittern', nach kam 'schütten', dann bildete

man ein sld kana etwa wie slädank. — zu kanin : auf lat. cuniculus

1 soeben ist im verlage der Winterschen buchhandlung zu Heidelberg

das 1 lieft einer deulsihen beaibeitung davon erschienen.
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gebt auch ud. kanickel zurück! — dass kanna zu kana gehört,

scheint mir doch ziemlich klar.

Hoffentlich übernimmt bald ein schwedischer Sprachforscher— es gilit deren ja so viele und tüchtige! — die Vollendung

des werUes, durch das Tamms name auch hei uns stets in ehren

hleiben wird.

Kiel, im nov. 1907. F. Holtiiause.v

Über die hochdeutsche passivumschreibuug mit sein und werden,

historische darstellung. akademische ahhandlung von A. B. Öberg.

lic. phil. , Oberlehrer. Lund 1907, Berlin. ska hokti yckeriet.

112 und viu ss. — Besonders wertvoll ist der letzte teil der

arbeit (s. 80 ff.), der von den doppelt zusammengesetzten passiv-

formen handelt, also von den Verbindungen des participiums

mit ist . . . worden und ist . . . gewesen, für diese formen, für die man
bisher auf die angaben Grimms und Weigands (Zs. 7,557 f) an-

gewiesen war, hat der verf. das material bedeutend vermehrt und

besonders für die Verbindungen mit ist... worden eine reihe von bele-

gen seitdem 13. jh. beigebracht, er hat aufserdem geschickt nachge-

wiesen, in welchem sinne diese doppelt zusammengesetzten, von den

grammatikern nicht genügend beachteten formen im nhd. conju-

gationssystem gebraucht werden und oft gebraucht werden

müssen, weniger wichtig erscheint mir der erste teil, in dem
die passivumschreibungen in der gotischen, in der älteren hoch-

uud niederdeutschen spräche einer ausführlichen, zum teil gegen

Geriugs und Streitbergs ansichten gerichteten erörterung unter-

zogen werden, meine Grammatik hat der verf. nicht gekannt,

vielleicht noch nicht kennen können; leider ist ihm auch die

fleifsige und wolgeordnete dissertation FCunys, Her temporale

wert der passiven Umschreibungen im ahd. (Bonn 1905) unbe-

kannt gewesen, die ihm manche arbeit hätte ersparen können. —
was der verf. über die bedeutungsentwicklung in der ältesten

zeit sagt, ist mir nicht in allen puncten verständlich geworden,

es kommt dabei einmal auf die bedeutung des participiums, das

sowol präsentisch als perfectisch, als ausdruck einer noch

währenden oder einer abgeschlossenen handlung aufgefasst wei-

den konnte, an, sodann auf die änderung, welche die bedeutung

von werden als hülfszeitwort erfährt. dies zweite wichtige

moment kommt in den darlegungen des verf. nicht zu seinem

rechte; ja er leuguet sogar, dass im got. zwischen der Um-
schreibung mit was und der mit warp überhaupt ein priucipieller

unterschied bestanden habe (s. 19). den unterschied zwischen

persönlicher und perfectischer bedeutung des participiums erkennt

er an, aber die art, wie er ihn mit der untercheidung perfectiver

und imperfectiver verba verbindet und identifiziert, scheint mir

nicht gerechtfertigt, jedenfalls haben seine ausführungen dadurch

nicht an klarheil gewonnen.

Bonn, im april 1908. W. Wilmanns.
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The Arthurian materiai in the chrooicles especially those of Great

Britao and France by Robert Huntingdon Fletcher. Studies

and ootes in philology and literature vol. x. published uoder ihe

direclion ol" ihe Modera language deparlments of Harvard

university. Button, Ginn aod Company. 1906. S°. — Dieses

werk ist unter den auspicien der neuphilologischen facultät

der Harvard -Universität entstanden und lässt infolgedessen

gutes erwarten. und würklich zeigt sich an dieser arbeit,

was Qeifs, Sorgfalt, gesunder praktischer sinn und gute Schulung

zu stände zu bringen vermögen, die bedeutung von Fletchers

werk liegt nicht darin, dass er den Arlhurstoff in <\t'n wichtigsten

erscheinungen unter neuen gesichtspuncten vornimmt, sondern
dass er die Chroniken, die in prosa und reim von Arthur und
seiner Umgebung berichten, im Zusammenhang bespricht, so

dass das zerstreut liegende materiai hier in einem werk geboten

wird. — das buch zerfällt für den der es benutzt — nicht für

Fl. der eine andere einteilung gibt — , unwillkürlich in zwei

partieen. die erste — bis etwa s. 168 — umfasst das schon
oft durchgepflügte gebiet vorn werden der Arthursage in den

Chroniken seit Gildas mit den höhepuncten Nennius, Gottfried

von Monmoulh, Wace, Layamoo. wer sich über die entwicklung
der sage in diesen cbroniken ohne gröTsere mühe zu orientieren

wünscht, findet hier alles wissenswerte in klarer und zuverläs-

siger weise zusammengestellt, die verschiedenen probleme, die

von der forschung bis jetzt gelöst worden sind oder noch
immer der lösung harren, (ludet er hier in den hauptzügen

mehr oder weniger eingehend besprochen und mit mancher um-
sichtigen eignen bemerkung versehen, was von den lebensum-

ständen eines Chronisten bekannt wurde, wie es um seine glaub-

würdigkeit im allgemeinen bestellt ist, was er mitteilt über

Arthur und dessen kreis, worin er von seinen Vorgängern abweicht,

die heikunft seiner abweichenden darstellung und allerlei fragen

zu denen der jeweilige Stoff veranlassung gibt, — das alles führt

Fl. in einem abgerundeten bilde vor, allerdings hie und da zu

breit oder ohne not zu schwankend, wo das negative resultat

wahrscheinlich oder zweifellos ist. — in der zweiten partie

seines Werkes zeigt Fl. das leben der sage hauptsächlich in den
cbroniken nach der grofsen blütezeit der dichtung. hier war
er meist auf eigene beobachtung angewiesen, die durch Gott-

fried \ Monmoulh gegebenen linien, so ist sein resultat, bleiben

im grofsen und ganzen forlbestehn, seit dem 14 jh. würken
auch die grofsen, ihrerseits von Gottfried befruchteten

prosaromane auf die cbrouistik ein. das Jahrhundert der

renaissance vermehrt die zahl der cbroniken die dem Stoff

zweifelnd gegen überstebn; mit dem 17 jh. ist der Zauber
vorbei. — Fl. bringt in seinem werke nicht weniger als 200
Chroniken zur spräche, von Gildas bis zu dem ausgehnden
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16 jh., und seine ausführungen zeigen, dass er die mehrzahl

dieser werke nicht nur in der hand gehabt bat, mehrere sogar

in verschiedenen hss., sondern dass er sie auch selber verglichen

hat. den breitesten räum nehmen naturgemäfs die filteren

Chroniken ein, und unter diesen besonders Gottfrieds vMoomouth
llistoria, litterarische nachweise linden sich in zahlreichen noten;

Vollständigkeit ist dabei nicht erreicht, auch wol nicht angestrebt,

ein reichhaltiger index macht den schluss. — ich empfehle
Fletchers werk auch besonders unseren angehnden philologen,

für welche die erste partie eine gute vorstnfe zu den ein-

schlägigen Studienwerken bildet.

Tilburg. J. F. D. Blüte.

Sebastian Brants hihlnisse von Jauo Springer, mit 2 lichtdruck-

tafeln und 3 abbildungen im text [=Studien zur deutschen

kunstgeschichte lieft 87.] Strafsburg, Heitz 1907. 26 ss. 8°.

2,50 m. — Im jähre 1SS1 bal das kgl. kupferstichkabinet in

Berlin eine namenlose silbersliftzeichnung erworben, die gleich

damals als blatt von Dürers hand erkannt und als solches in

Friedrich Lippmauns Zeichnungen von Albrecht Dürer als nr. 03
nachgebildet worden ist. mit annähernd gleicher sicherheil liels

sich behaupten, dass die Zeichnung ursprünglich zum skizzenbuch

von Dürers niederländischer reise gehört habe, weiterhin hat

Julius Janitsch in der Schlesischen zeitung 1887 nr 861 die

Vermutung geäussert, der kluge bedeutende greis des wunder-
vollen blattes sei der Verfasser des INarrenscbiffs und Strafs-

burger Stadtschreiber Sebastian Brant. auf Janitschs anregung

hat sodann Paul Kalkoff im Bepertorium für kuustwissenschaft

28 (1905) 474 ff nachgewiesen, dass Dürer und Brant zurzeit

als das niederländische skizzenbuch entstand, eiu paar tage in

der gleichen Stadt verweilt haben. Brant bat nämlich die gesant-

schaft geführt, die im sommer 1520 im Damen der Stadt Stras-

burg den jungen kaiser Karl nach seiner laudung auf reichs-

boden begrüfsen und um erneuerung der städtischen privilegieu

bitten sollte, in Gent hielt Brant am 6 august seine feierliche

anspräche an den kaiser, der rückweg führte über Antwerpen,

und da er erst am 22 august in Strafsburg eintraf, kanu er

recht wol bis etwa zum 12 in Antwerpen verweilt und die

gerade damals durch das zusammenströmen von so vielen be-

deuten den Persönlichkeiten fesselnde Scheidestadt genossen

habeu. vom 2 bis 26 august weilte aber auch, viel gefeiert

und in freudigster arbeitsstimmuug, Albrecht Dürer in Antwerpen;

die bei den halten mancherlei gemeinsame freunde, waren wol auch,

worauf neuerdings Springer hinweist, von Basel her alte bekannte,

und traten sich mindestens im hause des Petrus Aegidius, das ein

sammelpunct deutscher Humanisten in Antwerpen war.

So ist äufserlich wie innerlich die niöglichkeit gegeben, dass

Dürer in den tagen zwischen dem S und 12 august Brants
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züge seinem skizzenbuch einverleibt hat, den beweis hal Janitsch

im Jahrbuch der kgl. preufs. kuoslsammluDgea 27 (1906) 7511

und in den Studien zur deutschen Kunstgeschichte 74 (1906)
geschlossen : die silberstiflzeichnung, die er dort, widergibt und
der man wünschen möchte, dass sie mit Dürers berühmtesten Zeich-

nungen und schnitten gemeingut aller kunstsinnigen weide, ver-

glichen mit den sonst bekannten Bildern Branls, ergibt mit zweifel-

loser gewisheit, dass Dürer keinen andern als Brant dargestellt hat.

Springer hat diesen gesicherten und wertvollen ergebnissen

besonnener, concentriscber Forschung keinen nennenswerten

gewinn beizufügen gewust. er beansprucht eine gleichfalls im

hes tz des kgl. kupferstichkabinets befindliche silberstiflzeichnung

des älteren Hans Holbein, die er nachbildet, eben auch für Brant.

Holbein bat bis 1516 in Augsburg gelebt, die datierbaren biälter

des skizzenbuches, dem das Berliner blatt angehört hat, weisen

in die zeit von 1511, auf einer gesantschaftsreise im april 1508
soll nach Springers annähme Brant nach Augsburg gekommen
sein, mit dieser reise nun, der einzigen die für Springers

beweisführung in frage kommt, steht es so : am 8 april bekam
Braut vom Strafsburger rat befebl, in Sachen der stadt zu kaiser

.Max zu reisen, frühestens an diesem tage ist er aufgebrochen,

damals konnte mau in Strafsburg den kaiser noch in Augsburg

vermuten, Brant seine reise noch dahin richten, aber nur vom

21 bis 28 mä'rz war der kaiser in Augsburg gewesen, am 1

bis 3 april weilte er bereits in Ehingen an der Donau, vom 3

bis 12 april in Ulm, und dann zieht er über Göppingen,

Esslingen, Cannstadt nach Speier, wo er am 20 april eintrifft.

Brant hal vielleicht in Ulm, über das ihn die reise nach Augs-

burg notwendig führte, den kaiser schon erreicht, mindestens

dort erfahren, dass er nicht mehr in Augsburg weilte, dorthin

ist er gewis nicht mehr geritten, damit schwindet aber die

möglichkeit einer begegnung mit Hans Holbeiu d. ä. nähere

betracblung von dessen Zeichnung lehrt aber auch, dass der

struppige treuherzige greis im handwerkerkittel mit der warze

auf der Oberlippe unmöglich den Stralsburger erzkanzler und

poeten auf seiner diplomatischen Sendung darstellen kann, eine

allgemeine ähnlicbkeil zwischen beiden soll gern zugegeben wer-

den, aber mit den salzen s. 20 : 'wer die vergleichung vornimmt,

wird mir zustimmen, dass auch auf der Zeichnung des älteren

Holbein Sebastian Brant dargestellt ist', und s. 24 : 'dass er ihn

gezeichnet hat, wird man mir nach der betrachtung der Zeichnung

gern glauben', hat Springer den beweis doch nicht einmal auge-

treten, zu allem überlluss trägt die rückseile des Blattes von

alter hand die aufschrift
l

. . . Steinmetz von augsburg' und

damit ists vollends aus mit dem Brantbildnis des älteren Holbein.

Dagegen hat Springer erwiesen, dass das einst von Zarncke

und seitdem oft nachgebildete bildnis Brants in Beusners 'leones
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sive imagines virorum liieris illustrium' (Strafsburg 1587) von

Tobias Slimmer nach einem Ölgemälde des jüngeren Hans Hulliein

geschnitten ist; schade nur, dass er dies nach einer aquarellcopie

von 1784 widergibt, statt nach dem inzwischen von Daniel

Burckhardl in der Karlsruher gemäldegalerie eindeckten alten

ölbild. auch ein abschliefsendes wort darüber, ob dies original

oder alte copie ist, vermisst man. so bringen auch Springers Ab-

bildungen keine förderung der sache, denn Stimmers holzscbnitl

und Jakob von ^cv Heydens kupferstich nach Hans Baidung

stehn schon bei Janitschek, der holzsebnitt aus Brants Nova

Carmina bei Werner Weisbacb, Studien zur deutschen kunslge-

schiebte 6 nr 14. Brant ist 1457 geboren, nicht 1458, wie Springer

nach veralteten gewährsmännern ineint, und der annähme Daniel

Burckhardis, die er verlieht, Dürer habe die bilder zum Narrenscbiff

gezeichnet, hat Weisbachs eben genanntesludieallen Boden entzogen.

Freiburg i. Br. Alfred Götze.

Die Weltanschauung des jungen Wieland, ein beitrag zur ge-

schichte <\er aufklärung von Emil Ermatiisger. Frauenfeld,

Huber & co. 1907. vi u. 175 ss. S°. 3,20 m. — Wie der Verfasser

selbst verschiedentlich andeutet (zb. s. 6. 35. 102), ist es nicht

unbedenklich, von 'der' Weltanschauung des jungen Wieland zu

reden, zu anfang seiner dichterischen tätigkeit war er noch zu

jung, um schon eine Weltanschauung zu haben, und als er die

nötige reife und lebenserfahrung hatte, dauerte es doch noch

eine weile, bis der kämpf der philosophischen Systeme in seinem

innern jenem abgeklärten denken wich, das Ermatinger mit aller-

dings ungewöhnlicher Anwendung des wortes als 'humanismus'

bezeichnet, vermutlich sollte schon im titel die absieht des Ver-

fassers zum ausdruck kommen, trotz ajler conlraste und schein-

baren sprünge in Wielands entwickelung wenigstens einen gewissen

Zusammenhang, eine gewisse consequenz nachzuweisen, eine ab-

sieht, die der dichter selbst mehrfach geäufserl, aber leider nie

ausgeführt hat. es lässt sich in der tat erweisen, dass alle

Schwärmerei des jungen poeteu auf äufsere einflösse zunickging

und den wahren kern seines wesens, dem seine spätere entwicke-

lung entsprach, nur verhüllte, in einem Briefe von 1762 (Aus-

gew, br. ii 195) nennt Wieland selbst einmal seine metamorphose

ein 'retablissement dans ma forme naturelle'. Ermatingers dar-

stellung gibt ein klares, scharfes bild von des dichters produetion

in den fünfziger jähren in der hier unbedingt nötigen anordnung

nach der enlstehungszeit, die von der reihenfolge des erscheinens

oft erheblich abweicht, dabei setzt sich der verf. mehrfach mit

der Greifswalder dissertalion von Karl Waller, Chronologie der

werke C. M. Wielands 1750— 1760 (1904 erschienen) auseinander,

übergeht aber auffallenderweise Seufferts 'Prolegomena' mit still

schweigen, die 'Abhandlung von t\vn Schönheiten des epischen

('..'dichtes Der Noah' hätte n ach Anti-Ovid, Erzählungen, Hymne
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und Frybliog ei ogeschoben werden müssen; denn Walter gihi mit

unrecht als beginn der schriftlichen fixierung den Januar 1752
an (Seuffert richtig den 14 mai). auch das 'liehe! eines Deisten',

die 'Erinnerungen an eine Freundin' und die 'Briefe über die

Einführung des Chemos' sind mil Seufferl anders einzuordnen, der

auch die Verfasserschaft Wielands für sämtliche letztgenannten

briefe nachgewiesen hat. — zu Baumer nach Erfurl winde Wieland

nicht in obhut gegeben, sondern nach seinem eigenen Zeugnis

gieng er gegen den willen seiner ellern dorthin, allerdings zu-

nächst in der absieht, nur einige läge zu verweilen (Ausgew.
In. in 3S2, vgl. auch Böttiger Lil. zustände i 162). — den anl

s. 1 1 angeführten verdammungs-urteilen, die (\^v dichter 175(5

und 1768 über die 'Natur der Dinge* gelallt hat, möcht ich die

interessante latsache gegenüberstellen, dass er 1759 auf grund
dieses ersllingswerkes und t\c<. 'Cyrus' mitglied der Berliner aka-

demie zu werden den ehrgeiz halle (Ausgew. br. n 94). — oh er

die lehre von der sphären-harmonie direel von Cicero Übernommen
hat, ist unsicher, eine briefstelle (Ausgew. br. n 16j scheint eher

auf den ,Messias' zu weisen, überhaupt Kann nicht genug hervor-

gehoben werden, dass Wielands belesenheil doch nicht so aus-

gedehnt ist, wie es den auschem hat, sondern dass er sehr vieles

aus zweiter band hat (bes. von Bayle), worauf auch E. hinweisl

(s. 35). damit soll indessen nicht gesagt sein, dass Wieland

gerade das Somninm Scipionis nicht gelesen habe, nur lässt sich

der zeitpunet schwer angehen. — die Vorstellung von der milch-

strasse als aufenthalt der seligen findet sich aufser in der '.Natur

di'v Dinge' und den «Briefen von Verstorbenen' auch in den

'Moralischen Briefen' s. 153. — Hellend beobachtet E., wie ge-

ringer aufmerksamkeit Sokrates unter i\"\i philosopheo aller Zeiten

und volker in der '.Natur i\<'i Dinge' gewürdigt wird, während er

in den 'Moralischen Briefen* als leuchtendes vorbild nicht genug
gepriesen werden kann, zum leil wird das aber durch den mehr
ethischen gehall der '.Moralischen Briefe' bedingt sein, fast in

umgekehrtem Verhältnis stelm die beiden werke in bezug auf

Plato; doch ist er in den 'Moralischen Briefen' nicht ganz in

ungnade gefallen, wie aus einer stelle im zweiten briefe (s. 33)

hervorgeht. — hei der Verteidigung Anakreons mufste die wichtige

äulserung aus dem februar 1752 erwähnt werden (Ausgew. br. n

28 0- — Doch dies sind alles einzelneren, die den wert der

sorgfältigen Untersuchung kaum zu beeinträchtigen vermögen.

liöltiugen. Julius Steinbkrger.

The Elizabethan Shakespeare, the plays of Shakespeare reprintend

from the first folio. with introduetions, noles etc. hy William

Henry llunso.v London G. Harrap a. eo. o. j. kl. 8. je 2 s. 6d.

The Merchant of Venice. xi.vi n. 181 ss. (u. 13 hll. unpag.)

Loves Lahour's Lost, lii u. 174 ss. (u. 14 bll. unpaginierl).

Diese auf 40 bändchen berechnete ausgäbe, die durch druck,



lOs HUDSON THE KL1ZABETUA.N SHAKESPEARE

papier und einbaue) empfohlen und obendrein je mit einer guten

heliographüre geschmückt ist, stellt sich di^ aufgäbe, dem leser

den gelreuen elisabelhanischen Shakespeare zu bieten und ihm

doch zugleich die resultate der Forschung und kritik des Zeitalters

der königin Victoria zugänglich zu machen, da mich das ziel

interessierte, so halt ich mir den weg beim M. of V. etwas näher

angesehen und lege das wenig befriedigende ergebnis vor. der

Herausgeber bietet (hier wie weiterhin) den text der ersten folio

von 1623 mit genauer Währung der Orthographie, ja mit bei-

behaltung aller druckfehler. das erscheint mir wunderlich

genug, wo er das typographische bild des alten druckes zerstört,

also t und /, u und v in moderner weise regelt, them für the und

durchweg s für /' einführt, was hat es da noch für einen sinn,

setzerfehler wie siend (d. i. fiend) für fiend 11 2, 18, iikenes für

likenes in, 1, 21, Exennt für Exeunt i 3, 188, oder gar hiiuselfe

für himself v 1, 11 zu couservieren? und nun gar, wo in diesem

text aufgrund der Globe edition aus den qu; rtos die schwer ent-

behrlichen bühnenanweisungenoder ihre ergänzung in klammern ein-

geschaltet sind! der 'Variorum Shakespeare' bietet dem herg. das

material, aus dem er nach mir unverständlichen prineipien seine

lesartenauswahl teils unter dem text teils in einem besonderen

anhang gibt, der diesen apparal bis auf die eulsciieidung der

Globe edition (1900) herabführt, noch weniger begriffen hab ich

die Verteilung der erläuterungen : auf vereinzelte randuoten, die

umfangreichen 'Literary notes' und das knappe 'Glossary' des

anhangs. mit wie geringer Sorgfalt H. hierbei zu werke ge-

gangen ist, dafür möge ein beispiel genügen, zu einer oft be-

handelten stelle, in 2, 23 (Portia:) / speake loo long, but 'tis to

peize the time wird zunächst am rande notiert 'poise'; dann

folgt eine anmerkung p. 149 : 'Steevens explains to peize, to

retard by hauging weights' (dazu ein citat aus Sidney); schliefslich

heilst es im glossar : 'tu keep in suspeuse, to delay' — und dazu

wird auf Rieh, in v 3, 117 verwiesen : Lest leaden slumber peise

me down to-morrow, wo es ganz deutlich 'niederdrücken' heilst,

statt etwa auf K. John u 575 The world, xcho of itself i$ peised

well, wo doch die bedeutuug 'to keep in suspeuse' vorkommt,

der deutsche Student wird sich solcher unsicher tastenden inter-

pretationsweise gegenüber noch immer hesser an Delius, Fritsche

und Alexander Schmidt halten ; für mr Hudson existiert die

arbeit dieser gelehrten offenbar nicht, ich habe weder im apparat

noch in den nolen eine spur davon gefunden.

Die — milde gesagl — läs.-igkeit, die sich hier offenbart,

tritt nun auch in den sonstigen beigaben vielfach zu tage, mau

sollte erwarten, dass wenigstens die angaben der drucke sowie

aller Zeugnisse für das alter der stücke vollständig und zuverlässig

war.' — aber nein! p. 111 und 112 wird widerholt auf p. 109

verwiesen, wo das daiuiii und der Wortlaut der eintragung des
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1 Q in die register der buchhändlergilde stehe soll — mau
sucht die notiz [22 juli 1598] vergeblich, an I p. 114 stol'sen

wir auf die wunderliche angäbe : 'ßetween Ihe Ihird and fourth

Folios of 1664 and 16S5 appeared, in 1652 . . . a reissue ol

3 Q\ wir trösten uns mil einem druckfehler, conjicieren vor-

laufig 1072 und erwarten am schluss in der Übersichtlichen

li<te der 'edilions conßulted' die auflösung. aber das Verzeichnis

der quarlos und folios, das hier an <!er spitze steht, ist so

sonderbar, dass ich mich genötigt sehe, ihm <hs be-

richtigte einfach gegenüberzustellen:

Hudson

:

1U •
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literalur. sie wird als exotisches eletneot empfunden uml erregt

blofs antiquarisches interesse. das ungenügende material in

fremdsprachlicher Überlieferung erzeugt einseitige oder schiele

urteile, nur in details — wesentlich stofflicher art — wirkt

das Vorbild.

Anders im 19 Jahrhundert: Cleashy geht an die quellen,

Carlyle dringt in die geistigen tiefen, Laing popularisiert als Über-

setzer, Matthew Arnold dichtet nach, Oasent übersetzt in philo-

logischer geschultheit, Kingsley propagiert wissenschaftlich, Gosse

verwertet in eigener dichtung skandinavische motive.

Der dritte hauptteil — die hüllte des ganzen — ist William

[Morris gewidmet, hier gibt der verf. eindringliche analysen der

einzelwerke, es sind Übersetzungen, umdichtungen und neu-

dichtungen. die anläge ist chronologisch, die durchfuhrung pane-

gyrisch, das vorgehen des verf. ist mehr poetisch-anempfindeml

als kritisch erklärend, oft gelingt ihm stimmungsvolle auschau-

lichkeit, aber nicht selten verflacht er zu nichtssagenden, wenn
auch warmfühligen phrasen und gibt dann allgemeine eindrücke

statt besonderer Vorstellungen, die kritik geht oft tief und triff!

das wesentliche* besonders aut dem gebiete cultureller fragen.

was im geist allnordisch oder ueuenglisch ist, weiss N. treff-

sicher zu finden und klar zu erweisen, minder scharf und mehr
zufällig als erschöpfend sind seine stilistischen und metrischen

bemerkungen. im ganzen gibt er sich als mann, der sein thema

feinsinnig beherscht, aber nicht systematisch durchführt; als

gebildeter amateur, aber nicht als kritischer forscher, alle Vor-

züge und nachleile der arbeit, erklären sich aus dieser seiner

persönlichen Stellung: sie genügt in allen dingen, die klarer

verstand, feines empfinden, lebendige darstellung leisten können;

sie versagt, wo fachmännische kritik allumfassend und parteilos

das werk in wissenschaftlicher form neuerstehn lassen sollte,

unwillkürlich überlässt es der verf. auch gar oft dem dichter, sich

selber zu schildern in den überreich eingestreuten citateu. das

bleibt immer halhheit: auch mit den wichtigsten 'stelleu' wird

hlofs detail illustriert, nie das ganze veranschaulicht, und jedes

citat zerreist die einheil der darstellung, ist also unkünstlerisch

wie das panorama mit seinem gestellten vorder- und gemalten

hindergrunde.

Am schluss der leetüre beschleicht einen das bedauern,

nicht weil das buch nicht gut genug ist — in seiner art wirkt es

sehr ansprechend, sondern weil es in hinblick auf den verf. voll

von triebkräftigen keimen steckt, die nicht ausreifen sollten.

Nordby hat die menschlichen qualitäten für den Litterarhistoriker

in voller stärke, die fachlichen erst zum teil; aber diese hätte

er sich zu seiner anläge gewis voll erarbeiten können, ein talent

ist mit ihm vorzeitig erloschen.

Innsbruck. R. Fischer.
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Starzfidere MSD 2s b
:

Liubene ersazla sine griiz

unde kab sine tohler üz.

tö chatn aber Starzfidere,

•prdhta imo sina tohter uuidere.

Starzfidere wird in den Denkmälern als Scliweiffeder oder

Schwauzgefiedert erklärt, unter hiuweis auf »Ins Deutsche wb. m
9S2. JGrimm war durch den sonderbaren namen zu einer eigen-

artigen deutung der verse verführt worden: 'Liubene säte seiu

körn und gab seine tochter aus (verheiratete sie einem heran-

geflogenen vogel?), da kam bräuligam Schwanzgefiedert, Starrfedrig?,

brachte ihm seine tochter wieder', vielleicht dachte er an die

vogelhochzeit iu Unlands Volksliedern (nr. 10 A). wo es in der

3 str. heifst: Fraw Nachtigal die was die braut, der Kolman gab

sein tochter aufs. Wackernagel (Lilteralurgesch. 70,14) f'asste den

namen als mundartliche enlslellung von scartifedar Hestudo', mhd.

scherzeveder 'meerigel'. Koegel (Gesch. d. deutsch, lit. u 104)
versteht ihn wider anders: 'der hauernhursche hat den über-

namen Starzfidere zweifellos wegen der keck aufragenden leder,

die er herausfordernd auf dem hole trug, denn das eiste coni-

posilionsglied gehört zu mhd. sterzen\ keine dieser deulungen

erklärt aber die durch den reim gesicherte form fidere statt

federe, denn Koegels (oder Schades) postulat *fidirro = got.

*fiP>ja, zu fedara (ebda.) steht im Widerspruch mit seiner

uamendeulung, die eine imperativische bildung voraussetzt, so-

dass das zw eile composilionsglird t'iu Substantiv sein inüste (vgl.

Johannes Sterzebart a. 1262, was von Sociu s. 441 unrichtig als

'schweilbart' erklärt wird).

Auf den richtigen weg führt uns der in halt des Spruches

selbst, dessen wilz in der gegenüberslellung drr prunkenden
hüchzeii mit der spätem rückgabe der braut ligt. Liubene er-

sazta sine grüz unde kab sine tohter uz — wir sind also bei

einem hochzeilsfest; tö chain aber Starzfidere . . . wer den

Spruch zum ersten male list, glaubt sicher, es sei von einem

unerwarteten oder unbequemen hochzeitsgast die rede, erst die

nächste zeile klärt ihn auf, dass Starzfiders ankunft eine spätere

begebeuheit sein müsse. Kelle (Lilteralurgesch. i 72) übersetzt

die beiden Zeilen: 'nicht lange, kam Starzlider und brachte

sie ihm wider', und merkwürdig trifft Koegel in Pauls Gruudr.

n 172 mit ihm zusammen: 'es dauert aber nicht lange,
da bringt ihm der Schwiegersohn die tochter zurück', beide

haben unwillkürlich ergänzt, was hier vermissl wird, der niangel

ist aber nur scheinbar, das angeblich hsl. starz fidere (MSD.,

oder starzfidere Piper, Zs. f. d. ph. 13,337) ist verschrieben oder

verlesen für starz fidere und statt des rätselhaften namens liegt

die uralte reimforme] fidere : widere vor.
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Starz ist wol ein spollname für einen koirps oder einen

krüppel (vgl. Schmeller ßair. wb. n 785 f), und der höhn über

Liuhenes misgeschick wird dadurch noch beissender. möglich

ist auch, dass die diminutivforra eines mit stark zusammenge-
setzten persouennamens (Starc-frid, -bert, -hart, -her, -leib,

-heim, -man, -hand, -muot, -rad, -holt, -rieh, -ulf Förstemann)
vorligt, und zwar als analogiebildung nach flentalstämmen, wie

sie ja ganz allgemein auftritt, wie aus Uodalrich, Ekhart, Dank-
wart ein Uz, Ezzo, Danzo entsteht, so konnte auch ein Starkfrid

o. ä. zu Starz werden, dabei mag der spöttische sinn des

appellativums starz oder sterz gelegentlich mitgewirkt haben.

Laibach, im juli 1905. Anton Wallner.

Zu Zeitschr. 49,4821 Die aao. nach der Palatina v. j. 1894
citierte Dürkheimer Urkunde mit dem Brunoldez stül ist, worauf

mich herr prof. Ohlenschlager aufmerksam macht, von ihm

auch in den Mitteilungen des historischen Vereins der Pfalz 19

(1895), s. 113ff. mit einigen weiteren erlauterungen zum abdruck

gebracht.

juli 1908. R. He.nmng.

Personalnotizen.

Albrecht Dieterich in Heidelberg, der knapp 42jahrig am
6 mai plötzlich vom tode erreicht wurde, staud durch seine weit-

ausgreifenden forschuugen über volksreligion, volksbrauch und
Volksbühne auch unserem Studienkreis nicht fern und hat uns als

mitbegründer der 'Hessischen blätter für volkskuude' und als

leiter des 'Archivs für religionswissenschafl', das er auf eine

höhere wissenschaftliche stufe hob, noch besonders zu dank ver-

pflichtet.

Der ord. professor dr H.Lueders in Rostock folgt einem rufe

als professor der indischen philologie und vergleichenden indo-

germanischen Sprachforschung nach Kiel.

Der ord. professor der englischen philologie dr K. Lüick in

Graz wurde auf eine neu errichtete zweite professur dieses faches

nach Wien berufen, sein nachfolger in Graz wird prof. dr

A. Pogatscher von Prag. — zu ordiuarien befördert wurden die

ao. prolessoren der englischen philologie dr 0. L. Jiriczek in

Münster und dr W. Hörn in Giefsen. — als nachfolger des ao.

professors der englischen philologe dr Gustav Bl\z, «ler als oher-

bibliothekar die leitung der Stadibibliothek zu Mainz übernommen
hat, wurde der privatdoceut dr Hans Hecht von Bern nach Basel

berufen.

An der Universität Bonn hat sich dr Carl Enders für neuere

deutsche litteratur habilitiert.
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XXXII, 3 november 1908

Synkretismus, ein beitrage zur germanischen kasuslehre von B. Delbrück.

Strafsburg, K. J. Trübner. 1907. iv u. 276 ss. — 7 m.

4Iq früheren syntaktischen arbeiten habe ich', sagt der verf.

in der vorrede, 'die hypothese aufgestellt, dass der idg. ablativ

im germanischen teils in den Instrumentalis teils in den geuitiv

aufgegangen sei. da indessen eine solche doppelverlretung be-

denken erregen muss, schien es mir richtig, die frage noch ein-

mal zu untersuchen, wobei ich zu der ansieht gekommen bin,

dass der alte ablativ vielmehr mit dem dativ verschmolzen sei.

aus diesen Untersuchungen ist das vorliegende buch hervorge-

gangen, welches ilen Synkretismus der obliquen casus im ger-

manischen behandelt', damit sind anlass und zweck des werkes

mit wünschenswerter klarheit bezeichnet, und es mag hier vor-

weg gesagt sein, dass es dies vorgesteckte ziel so gut erreicht,

wie das in syntaktischen fragen überhaupt möglich ist.

Nach einer einleitung, die namentlich die benutzten hilfs-

mittel aufzählt und die grenzen darlegt, innerhalb deren verf.

'den urgermanischen casusgebrauch zu erschliefsen' bestrebt ist,

um 'auf dieser grundlage die einzelsprachen zn verstehn', folgt

die aufzählung der urgerm. verba (s. 5— 12(3), der urgerm. ad-

jeetiva (s. 127— 144) und der urg. präpositionen (s. 145— 151),

deren casusgebrauch, wie er in den einzelsprachen (got. aisl.

ags. as. ahd) belegt ist, die grundlage der weiteren erürterung

bildet, als urg. (resp. auch nur als westgermanisch) werden, 'um
die darstellung kurz und übersichtlich gestalten zu können' durch-

weg erschlossene compromissformen eingeführt, die verf. schon

in der vorrede erwähnt und dann in der einleitung, und auch
in den einführungsworten zum index, näher erklärt und begründet.

und da er nebst dem zu jeder der angesetzten Urformen in der

klammer ihre einzelsprachlich würklich belegten gestaltuugen bei-

fügt, so ist gegen diese neuerung — wenn es anders eine

neuerung ist — nichts wesentliches einzuwenden, die anordnung
ist alphabetisch, aber die prätigierten formen sind ganz richtig

den nichlpräfigierten unmittelbar beigeschlossen. die auswahl
und aufzählung selbst ist mit peinlichster Sorgfalt durchgeführt,

den verbeu geht noch eine Vorbemerkung voran, die auf

die modification der bedeutung hiuweist, welche die einfachen

A. F. D A. XXXII. 8
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verba durch vorantretende präfixe (die 'im uordisclien im allge-

meinen lautlich verschwunden', aber in ihren würkungen noch
fühlbar sind), namentlich ga- 6«'-, in ihrer bedeutung und con-

struclion erlitten haben, bei jedem verbum (adj. präp.) werden
dann eiuzelsprachlicbe belege aus den ältesten denkmalern vor-

geführt und die möglicbkeit urg. Ursprungs erörtert, verf. ist

dabei eher zu ängstlich, als etwa zu sehr geneigt etwas als urg.

oder auch nur als gemeinsam germanische couslructiou anzu-

sehen, wenn ihm die vorhandenen belege nicht ganz bestimmt
dafür zu sprecheu scheinen, aber diese ängstlichkeit ist nur zu

loben, sie beweist, wie ernst es ihm um die möglichste sicher-

heil der erschlossenen bebauptungen zu tun war. auf dasselbe

streben ist es zurückzuführen, wenn verf. im got. zu sehr ge-

neigt ist, gräcismen anzuerkennen, wo sie keineswegs unzweifel-

haft erwiesen sind.

Nach dieser aufzäblung sollen aus dem vorgelegten materiale

'die einzelnen casus des urgermanischen in ihrem gebrauchsum-

fang' erschlossen werden, aber verf. führt zunächst noch den 'er-

haltenen iustrumentalis nach form und anwendung' vor. nach-

dem er gezeigt, dass es sich dabei eigentlich nur um das westg.

handelt, da got. nur die pronominalformen Jve pe vorliegen, und

nordisch nur bildungeu die syntaktisch werllos sind; dass der

ags. sogenauute iustrum. eigentlich ein e'-casus ist, dh. ein local,

während die ahd. as. w-casus fortsetzer des idg. instrum. auf ö

sein können, geht er zu dessen auwenduug über und erörtert

zunächst den würklich instrumentalen gebrauch: als casus der

begleitung, des zusammeukommeus, des mittels [dies am häufigsten],

des Verfahrens, abschlusses und objectes, als privativus, als casus

des mafses, dann der zeit' und Ortsbestimmungen, endlich deu

präpositionalen gebrauch, gegen die darstelluug ist nichts vou

gewicht einzuwenden; höchstens könnte man sagen, dass die

s. 159 angeführten belege für den iustrum. des objectes ebenso

gut unter denjenigen für deu iustrum. des mittels platz gefunden

hätten, dativischer gebrauch wird dem westg. instrum. s. 159
mit recht abgesprochen, das capitel schliefst mit der erörterung

der Schicksale des instrum. in den eiuzelsprachen, und die art

wie verf. sich das absterben der iustrum. formen denkt, ist gewis

sehr wahrscheinlich, wenn auch keinesfalls sicher.

Mit dem fünften capitel führt uns verf. endlich in den eigent-

lichen Synkretismus hinein und bespricht zuerst deu urg. iustrum.

und local 'wie er sicli teils aus dem erhaltenen iustrum., teils

aus dem von uns daliv genannten mischcasus erschliefseu lässl'.

die belege sind hier sämtlich dem (synkretischen) dativ entnommen
und in derselben anordnung vorgeführt, wie im vorangehudeu

capitel diejenigen für den noch erhaltenen iustrum., mit eiuigeu

von der fülle des Stoffes und den von der Weiterentwicklung des

casusyebrauches gebotenen erweileruugeu. die art wie hier der
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itist rinn, des objects und der beziehung aus dem casus des mittels

abgeleitet wird, der privative gebraucb aus dem der beziehung,

ist besonders scharfsinnig und ansprechend, vorn local wird

mit recht behauptet, dass er bei verben nicht nachzuweisen sei;

die angeführten wenigen, scheinbar für den local sprechenden

belege lassen sämtlich die erklärung als instrum. zu. ebenso

zweideutig sind die scheinbaren locale bei adjectiven.

Im sechsten capitel kommt der echte dativ an die reihe

der erörterung, und der ablativische (abermals synkretische).

beim echten dat. schliefst verf. den dat. commodi von der be-

sprechung aus und stellt dann den satz voran: 'in den dativ tritt

wie im idg. dasjenige substantivum, welchem die handlung gilt,

und dieses substantivum ist fast durchaus eine person'. er de-

duciert daraus (etwas später auf s. 199), dass es einen dativ

des zieles im germ. nicht gab, sondern dass sich dieser aus dem
casus dem die handlung gilt weiter entwickelt hat. das ist der

einzige punct, in welchem ref. mit dem Verfasser nicht überein-

stimmen kann, die entwicklung vom concreteren zielcasus zum
abstractereu dativ der beteiligten person (dat. des interesses)

kommt ihm als viel leichter fassbar vor, (ist übrigens auch

durch den gebrauch des casus im slavischen gestützt), als der

umgekehrte Vorgang, verf. führt zunächst die verba vor bei

denen der dativ einziges ohject ist, dann diejenigen die neben

dem personeucasus. noch ein sachliches ohject im accus., seltener

im genit. haben, dann wird der dativ des 'directen objectes' im

urg., got. und nordischen besprochen, die darstelluug ist über-

all scharfsinnig und richtig, aber einige (eingestandene) Schwierig-

keiten bleiben dem verf. übrig, die sofort als behoben erscheinen,

wenn man die zielgeltung des casus anerkennt (zb. bei lekan

s. 190, kukjan biniman s. 191 ua.)

Zu dem ablativischem (synkret.) bestandteil des dativs zählt

verf. deu casus des verglichenen gegenständes beim comparativ,

dann deu casus bei präpositionen der trennung, und bei verben

die mit solchen präpositionen zusammengesetzt sind, nebst einigen

wenigen einfachen verben verwanter Bedeutung, bei den zwei

letzten kategorieen weist verf. selbst auf die möglichkeit instru-

mentaler auffassung hin; ref. möchte auch den dativ beim com-
parativ eher als instrumental ansehen, als casus des mittels, durch

welches der comparativ eben als höherer grad hervorgehoben

wird, übrtgens lässt sich der dativ überall auch in seiner eigent-

lichen geltung (als casus der beteiligten person) erklären, worauf

noch verf. selbst aufmerksam macht, sodass also für die abla-

tivische (synkretische) auffassung sehr wenig übrig bleibt (einige

mit af zusammengesetzte verba, s. s. 203).

Im siebenten capitel wird der geniliv zunächst als einziger

casus nach den 'geläufigen kategorieen' durchgenommen, dh. der

partitive genitiv des objectes (bei trinken, essen, nehmen, geben),

8*
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dann bei verbis des geniefsens und der gemütsbewegung, bei

verbis äufserer und innerer Wahrnehmung, an die sieb auch verba

von der bedeutuog 'sich um etwas kümmern, warten, in Ver-

suchung fuhren' anschließen (ans denen sich die Vorstellung der

Zielstrebigkeit herleiten lässt), endlich der prädicative genitiv bei

wesan. sodann wird der sachliche genitiv neben einem fast durch-

aus persönlichen accusativobjecte besprochen, und der reparative

genitiv, dessen erklärung insofern wichtig ist, als verf. nunmehr
(nach den worten der vorrede) nicht mehr auf dem standpuncte

beharrt, dass 'der idg. ablativ im germ. teils in den instr. teils

in den genitiv aufgegangen sei', er muss daher die unzweifel-

haft vorhandene separative geltuug des genitivs auf eigener geni-

tiviscbeu grundlage erklären, und tut es wirklich sehr ansprechend

indem er sagt, dass 'der separ. genit. im urg. erst in den an-

fangen vorhanden gewesen zu sein scheint, sich aber dann im

laufe der zeit im westg. gebiet stark ausgebreitet hat, und zwar

über *purfan und /mrban* mit dem genitiv des gegenständes und

*hailjan, *hrainjan, *laljan mit. eigentlich adnominalem genitiv.

die got. und dann die besonders zahlreichen belege des westg.

werden einzeln durchgenommen, auch der instrumentale
genitiv wird dann aus zwei quellen entwickelt: einmal aus der

möglichkeit des gen. und des instrum. bei fulljan, gasöp/an, das

andere mal aus ursprünglich wol partitivem objectsgenitiv (plu-

ralis) bei verbis der äufserung. die geuitive der beziehung und
Ursache bei verben werden auf den gleichen casus bei adjectiven

und bei Substantiven zurückgeführt, den genitiv des örtlichen

bereicbes lehnt verf. an die griechischen Vorbilder egysod-ai Ttsdloio,

VTtäyeiv rrjq ööov an, ohne sich über ihre natur näher zu äufsern.

ref. möchte sie am liebsten als partitive ansehen. — dann wird

der genitiv bei adjectiven besprochen, dessen Weiterentwicklung

aus wenigen urtypen verfolgt wird, die hauptmasse der belege

stellt den casus als genitiv der beziehung dar, als welcher schliefs-

lich auch der genitiv des mafses bei comparativen aufzufassen ist.

In dem achten (scbluss-)capitel, das gleichsam die resultate

der darslellung zusammenfasst, wird zunächst der schwierige

punct, ob man bei jedem casus eine sogen, grundbedeulung an-

erkennen soll oder kann, eigentlich nicht entschieden, sondern

dahingestellt gelassen. die frage wird wol auch immer unent-

schieden bleiben müssen.

Für den ablativ wird dann gesagt, dass man sich wol 'bei

der fassung beruhigen' kann, 'dass in den ablativ dasjenige tritt,

von dem die bandluog des verbums sich trennt oder ausgeht', an

die erörterung der form die der ablativ im idg. hatte (und deren

entwicklung in i\i'\\ einzelsprachen) schliefst verf. die erklärung:

'im germ. ist der abl. ausschliefslich mit dem dat. vereinigt worden . . .

wahrscheinlich nicht auf lautlichem, sondern auf syntaktischem

wege, . . . jedoch nicht vom ablativ beim comparativ aus (wie
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Winkler meiut und Delbrück bekämpft), sondern wahrscheinlich von

den mit trennungsparlikeln zusammengesetzten verbis aus, und
dann durch den einfluss des plurals, wu seil jeher für dat. und

abl. nur eine form hesland'. gegen diese annähme wird sich kaum
etwas von entscheidendem gewicht einwenden lassen.

Wie die anfänglich verschiedenen syntaktischen gellungeu des

dalivs (als casus der persou, welcher die handlung gilt), des locals

(als casus des wo), des Instrumentals (als casus des hülfsageus,

welches zusammen mit dem hauptagens an der handlung beteiligt

ist) schließlich auf dem einen dativ hallen blieben, wird dann

(sub 2) behandelt, aber auch gleich vorweg ausgesprochen, dass

'die geschichte des zusammenlälls der drei casus sich nur für

den singular einigermaßen feststellen' lässl, und 'auch für diesen

nur innerhalb des westgerm.' (db. strenggenommen nur im ags.)

im anliang dazu folgt eine Auseinandersetzung D.'s mit Winklers

ansichlen über den daliv (11. Winkler Germ, casussyntax, Berlin

1S96). er stimmt mit Winkler darin überein, dass der dativ der

'casus der heteiligung 'ohne örtliche nebenvorslellnug' ist. aber

merkwürdigerweise stimmt er mit Winklers begründung dieser

ansieht nicht überein. Winkler sucht den grund der germ. Vor-

liebe für deu dativ als objeclcasus in dem 'mehr nach innen

gerichteten sinn des Germanen' und in dessen 'energischer he-

teiligung' an der handlung — D. möchte sich 'über die herleiluug

der dativeoustruclionen aus einer angeblichen iuuerlichkeit der

Germanen nicht aufsein', 'die kalegorie der energischen he-

teiiigung' ist ihm sehr subjeeliv — und in vielen von Winklers

belegen sieht er deutlich instrumentale grundaulfassung. ebenso

polemisiert er sehr entschieden gegen Winklers aulfassuug des

dativs bei praposilionen (als casus des iuleresses), die er direct

'höchst unnatürlich' nennt, und nicht minder gegen VV.'s ansichlen

über den instrumentalen beslandieil des dat., den W. abermals

aus dem casus des iuleresses herleiten will, während ihn D. aus

dem comitativ erklärt, trotzdem erklärt sich U. für die haupt-

ansicht VV.s, dass der 'dativ casus der heteiligung ohne örtliche

nebeuvorstellung' sei, und tindet nur, dassW.s ansdeliiaingstbeorie

der verschmelzungstheorie nicht stand zu hallen vermag', ref.

kann, wie bereits oben erwähnt, mit der ansieht, dass der dativ

im germ. nur casus der 'energischen heteiligung' (des iuleresses)

ist, nicht übereinstimmen, weil ihm W.s hauptsächlichste Voraus-

setzung dafür, 'die augebliche iuuerlichkeit der Germanen', über

die sich Ü. nicht äulsern will, einfach ein Unding ist. solche

geistig höher siehnde gründe sind für die urzeiten undenkbar,

da muss man von roheren, äufserlicbereu ausebauungen ausgehen,

und das ist die räumliche, von welcher man viel leichler zu der

weiter entwickelten inleressenaulfassuug gelangt als umgekehrt.

Über deu geuiliv gesteht verf. im vorhinein, dass er uichl

in der läge ist, die discussion über deu grundbegriff zu fördern.
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'den gen. bei Substantiven bat er grundsätzlich von der behand-

luug ausgeschlossen', aber kder genitiv bei ailject. bat starken

einfluss ausgeübt', die Weiterentwicklung denkt sieb D. rein

usuell 5 anders sind wenigstens seine worte niebt zu deuten:

'dass ... die sprechenden das gefühl bekamen, es könne ein sub-

stantivischer genitiv zu einem adjeetivum treten, um irgend eine

beziebung des substautivbegriffes zum adjeetivbegriffe zu bezeich-

nen', für das germ., insbesondere das weslgerm., vindiciert er

die ueuentwicklung dreier typen: den separativen, den instru-

mentalen uod den casus der beziebung und Ursache.

Das ergebnis des au sich vortrefflichen werkes ist einiger-

mafsen euttäuschend. die hauptthese desselben, dass der dativ

der synkretische casus y.cct eS.oyi'jv ist und den ursprünglichen

ablativ, local, instrumental mitenlhält, ist zwar sehr plausibel ge-

macht, aber man hätte doch etwas weniger ausschaltungen, weniger

vorbehalte und clausein, und etwas mehr Sicherheit gewünscht,

doch die schuld davon ist nicht dem verf. beizumessen, der an

die arbeit die peinlichste Sorgfalt und einen durch die tüchtigste

syntaktische Schulung geübten Scharfsinn gewendet hat. die schuld

ligt an dem syntaktischen material, mit dem er arbeilet, und
das seinen proteuscharakter überall betätigt: wo man es anfasst,

entwindet es sich dem griff und verwandelt im handumdrehen
seine schon sicher geglaubte gestalt. man muss sieb daher überall

nur mit einer der geahnten Wahrheit möglichst nahe kommenden
Wahrscheinlichkeit begnügen.

Kalsching im Böhmerwalde am 1 august 1908.
V. E. MODREK.

The Syntax of the temporal clause in old english prose by Arthur Adam;.
[Yale studies in english xxxii. Albert S. Cook edilor] New York,

Henry Holt u. Co., l'JOT. x und 245 ss. mit 9 tabellen.

Die arbeit ist eine doctordissertation der Yaleuuiversität

eine probe descriptiver syntax, die mit lobenswertem fleifse aus-

gearbeitet ist, ohne jedoch irgend welche überraschende resultate

zu bieten, verf. nahm alle ihm erreichbaren ae. prosatexte (über 50)
durch und erörtert im i capilel (s. 8— 142) sämtliche temporalen

conjunetionen, uzw. in 6 kalegorieen von Sätzen: 1. sätze auf die

frage wann 1
. 2. sätze der unmittelbaren Zeitfolge, 3. sätze der

dauer, 4. salze die die zeit nach einer vorangehenden hauptbamllung

bestimmen, 5. Sätze die die zeit nach einer nachfolgenden hand-

lung bestimmen, 6. sätze die den abschluss der haupthandlung be-

zeichnen, diese einteilung der temporalsälze ist eigentlich un-

nötig, weil die kategorieeu 1. 2. 4. 5. (wann ?-sätze) sowie die ah-

arten 3. und 6. (wie lange?-sälie) zusammenfallen, aber in einer

monograpbie ist diese genauere Unterscheidung (in welcher der

verf. Wülfings Syntax der werke Aelfreds d. Gr. folgt) nicht

gerade zu tadeln.
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Lobend ist hervorzuheben, dass bei der erörternng der ein-

zelnen conjunctionen aucli die coincidenzen der bedeutuog be-

sprocben werden, so bei da die causale und die concessive neben-

bedeutung, bei donne die concessive, causale und hypothetische,

bei swa die modale, bei tbere die locale, causale und hypothetische,

zu den lemporalea einleitungsparlikeln werden auch präpositionale

ausdrücke mit folgendem relalivum gezählt, wo der präpos. (on,

in, to, ymbe) ein nomen (fitrg, nikt, wfen, gear, tid, tima) folgt,

ist der mit dem relat. de anliebende satz richtiger als echter

relativsatz anzusehen; etwas mehr berechtigt ist die rein tempo-

rale auffassung in ausdrücken wie mid dam (dy, dan, don), de

(dcet); aber beides ist wol wider in einer monographie über

Lemporalsätze mit in den kauf zu nehmen, was die Verteilung

der temporalconjunctionen anbelangt, so sollten vielleicht alle mit

swa anhebenden compleie in die zweite kategorie (sätze der un-

mittelbaren folge) eingeordnet sein; verf. reiht einige schon unter

die teann-sätze ein. ebenso hätten alle mit sona anhebenden aus-

drücke unmittelbar aneinandergereiht weiden sollen; verf. führt

sie getrennt vor (s. 62—67 u. dann wider s. 74). zu loben ist,

dass auch parallelen aus der ae. poesie und aus anderen alt»erm.

sprachen angeführt werden; es hätte nur noch etwas mehr da-

von geboten werden können.

Das zweite capitel behandelt (s. 142—158) den modus in

temporalsätzen und sagt in den einführenden wollen, dass dabei

der indic, opt. und die sog. modalhilfsverba mugan, sculan, motan,

willan in betracbt. kommen, die letzteren werden auch (s. 155— 158)
in einem besonderen abschnitte besprochen, wenn jedoch A.

selbst ausdrücklich (s. 156) hervorhebt, dass diese verba im ae.

ihre ursprüngliche volle bedeutung behalten und nie als hlofse

Stellvertreter des optativs eintreten, sondern ihn nur unter den-

selben umständen annehmen, wie jedes andere verbum, so ist

würklich uichtabzuseben,warum diese t rennung vorgenommen wurde.

Als regelmäfsiger modus der temporalsätze stellt sich dem
verf. der indicativ heraus mit ausnähme der «pr-sätze (5. kategorie)

die der mehrzahl uach den optativ haben, wo sonst der optativ

eintritt, erklärt ihn A. durch 'irgend eine eigentümlichkeit des

bauptsalzes, und nicht aus dem zeitlichen Verhältnisse der beiden

sätze' (s. 142). die häufigste Ursache des optativs ist ihm ein im-

perativ des hauplsatzes (nach Delbrück, Der germ. optat. im

Satzgefüge, PBBeitr. 29,288, auf den er sich ausdrücklich beruft),

aber oft auch die Zugehörigkeit zu einer indirecten frage oder

zu einem objectsatze mit dwt, oder die attraction (eigentl. assi-

milation). mit diesen warten widerholt verf. nur die landläufigen

ansiebten über den einfiuss des hauplsatzes auf den modus des

nebensalzes (nur dass er den vermeintlichen einfiuss der negation

im hauptsatze nicht erwähnt!), aber er trifft unwillkürlich doch

auch das richtige, indem er hinzusetzt: 'immer hat die handlung
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des nebensatzes einen zweifelnden oder liypollietisclien charakter'

(s. 142), und der modus 'scheint die folge von dem allgemeinen,

unbestimmten Charakter des salzes zu sein' (s. 143). auch s. 153,
wo von den od- dcct -wälzen die rede ist, erklärt er den optativ

dadurch, dass 'der temporalsalz der Zukunft angehört und als un-
sicher gefühlt wird', und s. 154 : 'these clauses partake somewhat of

the nalure of the purpose-clause'. dass es wenigstens nicht

immer der imperativ des hauptsalzes ist, der den opt. des nehen-
satzes bedingt, betont A. in den anfangsworten seiner anmerkung
s. 145: 'es darf nicht geschlossen werden, dass wir überall den

opl. nach dem imperat. finden, es gibt auch ausnahmen, obzwar

sie nicht zahlreich sind.'

Dementgegen ist 'der opt. der herschende modus' in den

«r-sätzen: 'wie in allen germ. sprachen' (s. 1 50.) A. erklärt

ihn 'aus dem dement der Unsicherheit, welches künftigen er-

eignissen anhaltet', und meint, dass der modus dann conventionell

geworden und auch dort eingetreten sei, wo die tatsächlichkeit

der aussage nicht bezweifelt werden konnte, die (schein)regel,

dass der indic. namentlich nach negativen hauptsätzen eintreten

soll, kennt A. wol (s. s. 151), pflichtet ihr aber für das ae. nicht

bei, sondern sagt, dass, wo immer der indic. nach wr eintritt

(und das ist etwa in einem viertel der belege der fall, s. 152),

es sich immer um constatierung der tatsächlichkeit handelt.

Das sehr kurze dritte capitel bespricht (auf nicht ganz

zwei seilen: 158. 159) die Stellung der temporalsätze — sie

ist sehr frei: der uebensatz kann dem hauptsatze vorangehn oder

folgen oder eingeschaltet sein; das letztere ist selten und der

temporalsatz hat dann meist parenthetischen Charakter; die od-dat-

sätze slehn immer nach dem hauptsatz; dann die Wortfolge
im uebensatze — verf. beruft sich auf eine abhandlung über

diesen gegenständ von C. A. Smith (Order of words in anglo-

saxon prose) und findet ihr nichts wesentliches hinzuzufügen;

ferner die consecutio tempor um, in welcher die aus dem
latein bekannten regeln herschen, 'weil sie auf dem logischen

Verhältnis der handlungen im baupt- und uebensatze beruhen';

schliefslich die negation, die mit dem einzigen salze abgetan

ist: 'die negation der temporalsätze ist ne oder na, oder beides*,

dieses capitel hätte unbedingt eine viel ausführlichere behaudlung

verdient, namentlich die negation.

In einem mit 'Conclusion' überschriebenen absatz werden auf

anderthalb seilen die resultate der arbeit summiert, und dann

folgen (auf 83 seilen) sehr reichhaltige indices, denen sich noch

neun tabellarische Übersichten auf querfoliohlältern anschliefsen.

das buch ist äußerlich in amerikanisch liberaler weise ausge-

stattet, der kaufpreis mit 1.00 (einem dollar) angegeben.

Kalsching im Böhmerwalde am 5 august 1908.

[Y. E. Mourek,
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Altbairisclie grammatik, laut- und flexionslehre von Dr. J. Schatz [Gramma-
tiken der althochdeutschen dialekte i. hand]. Göltingen. Vandenhoeck
und Ruprecht 1907, 183 ss. — 4,80 in.

Scholz hat mit ehernem fleifse das weitschichtige malerial

aus denkmälern, Urkunden und glossen, soweit sie für hairisch

gelten können, zusammengetragen und gruppiert, und es ist ihm

gelungen, für einzelne erscbeioungeo eine Kille von belegen zu

linden, über die man in aubetracht der dürfligkeit altbairischer

texte geradezu staunen muss. die anordnung ist im grofsen und
ganzen übersichtlich und gibt ein gutes bild von der entwicklung

des allbairischen vom ausgang des 8 bis zum 1 1 jh. freilich ist

das buch nicht für anfänger geschrieben, sondern setzt die nötige

Vertrautheit mit der ahd. grammatik voraus, was der recensent

in der Literaturzeitung übersehen zu haben scheint, der aus dem
verschweigen von selbstverständlichem und ein paar kleinen ver-

sehen schliefst, dass der Verfasser sprachwissenschaftlich nicht

ganz taclfest sei. diesem lag es, wie er in der einleitung be-

merkt, vor allem daran, aus sämtlichen sprachquellen das über-

lieferte genau festzustellen: dass er das tatsachenmaterial nicht

allzusehr mit iheorieen, verquickt hat, gereicht dem buche jeden-

falls nur zum vorteil, ebenso muss lobend hervorgehoben werden,

dass Schatz trotz seiner ausgedehnten kennlnis der heutigen bair.-

üsterr. mdaa. nicht voreilig dinge in seine grammatik hinein-

gezerrt hat, für die einfach die belege fehlen, solange nicht die

späteren quellen und die modernen dialekte gründlich untersucht

und im Zusammenhang erforscht sind — eine gewaltige leistung,

von der man doch die abfassung einer altbair. gramm. nicht

wird abhängig machen wollen — ist es nicht aufgäbe der letzteren,

eine perspective zu eröffnen, die weil auf teilkenntnis beruhend

schliesslich doch den latsachen nicht völlig gerecht würde und
die (ich betone nochmals: in einer darstellenden grammatik)

leicht Verwirrung stiften könnte. Seh. hat auf die heutigen

dialektformen hingewiesen, soweit sie ihm zur aulklärung der

Verhältnisse förderlich schienen, ob er im einzeluen nicht noch
das eine oder andre beispiel hätte heranziehen sollen, darüber

lä'sst sich ja streiten, aber im prineip hat er mit seiner beschrän-

kung zweifellos das richtige getroffen, wenn ich in meinen
auslührungen auch mehrfach theoretische fragen streife und
auf die modernen Sprachverhältnisse mehr rücksichl nehme,

so soll damit dem verf. durchaus kein indirecter Vorwurf

gemacht werden; meine diesbezüglichen 'ergänzungen' verfolgen

lediglich den zweck, zu weiterer Untersuchung einzelner probleme

anzuregen.

Zunächst einige bemerkungen zum capitel 'vocalassimilalion'.

§4b meint Seh., dass hilfa als /I-slamm zu betrachten sei.

m. e. braucht man zu dieser annähme nicht zu greifen, der ja
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auch der umstand, dass der cons. nicht auf urspr. geminata

weist, nicht günstig ist. die urspr. nominativform des sg. war
ja helfu, und hier konnte sich, ebenso wie im dat. sg.,

e ehensowol zu i entwickeln wie in der 1 sg. der starken

verha. auf dieselbe weise lässt sich das neheneinander von mhd.

gebe - gibe, vehte - vihte, herberge - herbirge, werre - wirre, werbe

-wirbe erklären, hei fnrichelli s. 11 trifft die hezeichnung 'junges

lehnwort' nicht zu, jedenfalls ist das wort wegen k für lat. c

vor palatal früh übernommen worden, wenn es trotzdem e hat,

so hängt dies wol damit zusammen, dass es eine spätere ahleitung

von dem vorauszusetzenden chella ist (also unter punct e gehört),

wenigstens unter dessen einflusse steht, während furichilli die

ältere hildung darstellt, es dürfte nicht unaugebracht sein, im

anschluss daran die frage aufzuwerfen, wie lange die 'touerhöhung'

von e > i vor folgendem i, j, u wirksam war und wie sie sich

im ahd. zum eigentl. umlaut verhall, dass sie eine art vocal-

anpassuns darstellt, ist kein zweifei: i und u sind vocale mit

relativ hoher zungenlage, e, a, o mit relativ tiefer, wenn e vor

folgendem i, u ^> i wird, so wird die für den folgenden vocal

erforderliche articulationsstellung hei i ganz, hei u zum teil vor-

weggenommen (vgl. Sievers Phon. 5 § 766), uz. ist diese art der

vocalassim. iu den germanischen spracheu, nach allem was wir

wissen, die allere, erst verhältnismäßig später tritt der 'umlaut'

auf, im uordeu früher und in weiterem umfang als im Süden, ist

die 'tonerhöhung' eine verticalassim., so stellt der umlaut eine

horizontalassim. dar, dh. er beruht auf einer Verschiebung der

zunge in horizontaler richtung. beim uml. von a > e, o > ö,

u > ii wird die articulationsstelle weiter nach vorn verlegt; da-

mit kann allerdings auch eine hebung der zunge verbunden sein,

aber dies ist nicht das wesentliche und charakteristische daran,

es hat nun allen anschein, als seien die beiden tendenzen im

deutschen nicht nebeneinander, sondern nacheinander wirksam ge-

wesen (anders wol im an., vgl. Kock PBBeitr. 27, 166 ff), wenigstens

wird in jüngeren lehnwörtern, deren übernähme in die zeit der hori-

zontalassim. fällt, ferner in neubilduugen und Wörtern, in denen aus

irgendwelchem gründe die vocalassim. nicht eintrat, die angleichung

von e an folgendes », u nicht mehr vollzogen oder, wenn sie doch vor

sich geht, in ganz andrer weise: so wird pelliz > pelliz, *ellitiso >
mhd. eilen, bair.-österr. mit geschlossenem e zb. kämt, öltas, ledig >
ledig, sehsiu > sehsiu ua. dass sie indessen doch die lautverschie-

bung noch überdauert hat, scheint sich zu ergeben aus fällen

wie pridiga, mhd. tigel < tegul (bair. tegl, auch in mdaa., die e

und e allenthalben trennen), beachtenswert sind Wörter wie

pfersich, serih, phorzih (Seh. s. 11 u. 13), ferner bair.-österr.

kherssn (kirsche, < chersse < keres/a) neben *sihhur, buliz etc.,

die dafür sprechen, dass obd. e, o vor r schon verhältnisinäfsig

früh eine offene ausspräche erhielt, wie sie ja dem gröslen teile
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des bair. noch heute eigen ist'; vergl. hierzu (he Schreibung

parstirom 2,231,12.

Im 8 jh. beginnt im obd. die andre tendenz der aus-

gleichung sicli geltend zu machen, die horizontalassim. oder der

u miaut im landläufigen sinne. Seh. unterscheidet, wie aus den

$§ 19 und 20 hervorgeht, zwei Umlautsphasen, die ihrem ergebnis

nach gleich waren, mit einer ausnähme: a wird durch den jüngeren

uml. nicht mehr zu e, sondern ausschliefslich zu ä] es lallt dem-

nach mit jenem d zusammen, das als ergebnis des älteren o-uml.

vor bestimmten consonantenverbindungen erscheint. ohschon

Seh. diese Scheidung vornimmt, so bedient er sich doch der be-

zeichnung 'seeundär' sowol für den älteren wie für den jüngeren

a > öt-uml. von rein praktischem standpunet lässt sich ja da-

gegen wenig einwenden, aber da mir die 'seeundären' umlaute

auch genetisch verschieden zu sein scheinen, so würde ich «loch

vorschlagen, sie auch verschieden zu bezeichnen, die eine art

des a > ä'-uml. ist m. e. wie der a> ß-uml. reiner palatali-

sierungsum lau I , tili, er ist hervorgerufen durch mouillierung

der zwischen den beiden sich beeinflussenden vocalen liegenden

coosonanz. daher in diesem falle umlauthindernde consonanten-

gruppen wirken können, dh. solche, die ein der palatalisierung

widerstrebendes element (», i, siark cacuminales r, velares h)

enthalten, die 2 art ist reiner an t i cipat ionsum lau t: die

zungenstellung wird bei der articulation des tonvocals der des

in einer der folgenden silben stehuden palatallauls angenähert,

ohne dass die consonanten eine vermittelnde rolle spielen, wie

etwa in chamarli > (mhd.) chämerli( n), chranawitu > *chrune-

wite > mdal. (kämt.) khränawit. dadurch dass der vocal der

2 silbe in einzelnen lallen frühzeitig assimiliert wurde, konnten

doppelformen entsteht!, zb. negili neben nagali, W. Gen. riegele und

nagele, kämt, negl, ^oltscheeisch nüigld (Tschin kel Gramm, d.

Gottscheer mda. § 105, 13). setzt also die 1 art unmittelbare

assim. voraus, so beruht die 2 auf einer art fernassimilation.

diese ist nun immer mehr oder minder zufällig, und daher kommt
auch dem 2 uml. nicht jene strenge lautgesetzlichkeit zu wie

dem 1., daher mhd. Rahwin (<£. Rahawin) neben Rathwin, Gotfrit

neben Götfrit, kämt, khränawit (ä < ä) gotlscbeeisch khrudndbldd

(ud < a) usw. ich glaube nicht fehlzugehn, wenn ich zwischen

dem palatalisierungs- und anticipationsuml. einen ursächlichen

Zusammenhang in der art annehme, dass sich im Sprachgefühl auf

grund des regelmäßigen wechseis von a-ä, u-ü usw., hervor-

gerufen durch echte palatalisierung, allmählich die tendenz der

vorwegnähme der i'-articulation herausbildete, dass es sich dabei

also mit anderen worten um lautanalogie handelt, dem einwürfe,

1 diese offene ausspräche hat im hair. auch den späteren i'-uml. von
e > e verhindert, daher durchweg ///'tj'six, während im alem. daneben auch

pfersix auftritt.



124 SCHATZ AI.TBAIIUSCHE GRAMMATIK

dass dann nicht nur die correlation «-?", sondern auch e-i hätte

productiv werden müssen, liisst sich damit begegnen, dass man
die enlstehung der anticipationstendenz in eine spätere zeit ver-

legt, als nur noch der wände] von a zu ä, nicht mehr der von

a zu e lebendig war.

Von lautanalogie ist streng zu scheiden die grammatische

oder functiouelle analogie, die ebenfalls dazu heitrug, dass sich

der umlaut üher seine eigentlichen grenzen verhreiteie, und die

als formale analogie in fällen wie nihd. Stäbe, sätele, als stoffliche

zh. in gen. heres für hares (vgl. Schatz § 28 u. 9(5 d) würkte.

diese 3 art des umlauls, für die es hinsichtlich der qualität des

umlautsvocales natürlich keine heschränkung gehen kann, möchte
ich kurzweg analogischen umlaut nennen.

Es ist nicht zu leugnen, dass es sich nicht in jedem einzelnen

falle wird feststellen lassen, aufweiche art der uml. zustande

gekommen ist, oh zh. mdal. (kämt.) hartn < härte (daneben

hirtn < herte) sein ä der palatalisierung oder der auticipation

verdankt, es hängt dies ua. auch mit der frage zusammen, in-

wieweit der palatalisierungsumlaut von a aufser den fällen mit

umlautverzögernder consouanz noch sonst zu ä führen konnte,

der uml. steht in engstem zusammenhange mit dem accenl. je

mehr eine silbe über die andre überwiegt, je stärker die eiuheit

der exspiralionsgruppe, desto leichter wird es zu einer gegen-

seitigen beeinflussuug — in unserem falle zu einer vocalassim.

— kommen, damit hängt es offeubar zusammen, dass gewisse,

mit stärkerem nebenton versehene palalalhaltige sullixe von ge-

ringerer einwirkung auf den tonvocal sind, doch schliefst diese

gröfsere silbenschwere die palatalisierung der vorausgehnden

consonanteu und die endliche umlautung des tonvocals unter

sonst günstigen bediugungen natürlich nicht aus, die gröfsere

Selbständigkeit verhindert nur eine stärkere und raschere modi-

Ozierung des tonsilbenvocals. in einzelnen fällen wie unchrefti,

engl, stedi usw. (vgl. Seh. s. 39) — vgl. dazu mdal. khröftn,

engdn etc. — ist übrigens trotz der länge des vocals geschlossener

a-uinl. zustande gekommen ; es konnte eben unter umständen

die nebensilhe au Selbständigkeit (bzw. an quantität) soviel ein-

gebüfst hahen, dass sie einer intensiveren Verschmelzung der

vocalqualitäten in der tonsilbe keinen allzugrofsen widerstand ent-

gegenzubringen vermochte. Schwankungen sind in solchen fällen

ja begreiflich
; in dreisilbigen wie magart. war der nebenlon jedes-

falls stärker, und von hier aus konnte die gröfsere intensilät

analogisch auch wider auf zweisilbige übertragen werden, und

außerdem ergaben sich doublelten infolge des wechselnden satz-

accentes. wenn nun auch direcle palatalisierung für eine reihe

von fällen mit schwererer nebensilhe angenommen werden nruss,

so lässt es sich nicht bezweifeln, dass die mein zahl von bei-

spielen «lieser kategorie (mit urolauls-dQ auf reiner auticipation
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beruht, also der zweiten gruppe angehört, es handelt sich ja doch

in der regel um neubildungeo l
. auch die quantität des ton-

vocals ist für den umiaut von bedeutung : je kürzere zeit der

laut in seiner arliculationsstellung verharrt, desto leichter wird

er einer Veränderung fähig sein : so ist es offenbar zu erklären,

dass langes a nicht über die tf-stufe hinaus palatalisiert wurde.

—

es ist nicht anzunehmen, dass in allen fällen wo geschlossener

a-umlaut vorliegt, diese phase, die ja seihst wider nur den

endpunct eines allmählich sich vollziehenden processes darstellt,

gleichzeitig erreicht wurde (dasselbe lässt sich übrigens auch für

primäres ä und die übrigen vocale vermuten), gewisse con-

sonantengruppen, vor allem r und l -\- dental, ferner h haben

die intensivere palatalisierung im bair. eine weile aufgehalten,

aber ohne sie schließlich zu verhindern, während dies bei an-

dern, wie zb. h -f- cons. tatsächlich der fall war; der palatal-

gehalt muss also in den einzelnen c'onsonantengruppen ein (zt. nur

landschaftlich) verschiedener gewesen sein.

Zurzeit des eiqtreteus der Umlautserscheinung hat die spräche

offenbar nur die eine art des Übergangs von gutturalem vocal zu

palatalem gekannt, die auf vorwegnähme der palatalen articulation

durch den dazwischenliegenden consonanten beruht, durch aus-

gleichungen, bedingt durch functionelle analogie, muss ihr aber

nach und nach die andre art, d. i. allmähliches eingleiten in die

palatalstelluug (vgl. dazu Sievers Phon. 5 § 470 11.) geläufig wor-
den sein, die dann schliesslich jene ganz verdrängte, wie lange

sich die palatalität der conson. in fällen mit echtem mouillie-

rungsuml. hielt, lässt sich schwer sagen, doch scheint sie mit

dem Vollzug der vocalausgleichung, db. zu ende der allbair.

periode, verloren gegangen zu sein, nach Seh. finden sich (von

e abgesehen) spuren der umlautsbezeichnung — vgl. die §§5
(schlussabsalz munistiuri), 8d (gutta), 18, 30 — erst zu ende
der altbair. zeit, ich steh nicht an, zu behaupten, dass die

lautqualität, wie wir sie heute mit den umlantvocalen verbinden,

sich tatsächlich erst um diese zeit entwickelt hat, während sich

die laute früher nur durch ein etwas palataleres gepräge von den
nicht umgelauteten vocalen unterschieden, ich habe in meinem
beitrag zur Kellefestschrift (Prager Deutsche sind, vm s. 251)
auf die bemerkenswerte tatsache hingewiesen, dass das slaw. §

erst seit der ersten hälfte des 12 jh.s mit a (= ä!), a> wieder-

gegeben wird, während man dafür früher e (geschrieben e) sub-

stituiert ; demnach hatte palatales a im Südosten erst um diese

zeit die ausspräche eines offenen e bekommen.

1 accentuelle unter- bzw. Überordnung ist auch beim antieipationsum-
laut notwendig, der umlaut in kämt, söfl soviel, zarzerisch Inava'zn 'huf-

eisen' etc. lässt sich nur unter der Voraussetzung begreifen, dass der 2 com-
positionsteil nicht mehr als selbständiges wort gefühlt wurde, dasselbe gilt

von Zusammensetzungen wie Maktilt, Rcechwin u. ähnl.
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Wenn der recensent der Litt.-zeitung Schaiz vorhält, dass

er nicht die bediugungen unter denen «-und. des u unterbleibt,

ausführlich besprochen hat, so kann ich das, wenn ich mich auf

den standpunct des vf.s einer allbair. gram, stelle, ganz und gar

nicht begreifen, und wenn der rec. gar meint, es handle sich

hier um ein festes lautgesetz fürs obd., so steht er mit der obd.

mundartenforschung wol nicht auf sehr vertrautem fufse. die

sache ist gar nicht so einfach : wir finden im hair.-osterr.

smikyti (kämt., Zarz) neben smulc%n (kämt., Lusern, Gottschee *,

Schmeller, JNagl), tikyd (zu mhd. tue, Schatz Imster mda. 58),

püklwn (Lusern), kynipf» (Imst), khripfn hüsteln < krüpfen

(kämt.), allgemein heifst es gwilk(y), gdioilkyd 'gewölk', glik{y),

(jdlikyd 'glück' (letztere form im conservaliven gebiete Kärntens

und Tirols, in den krain. ,und l'riaul. Sprachinseln; entlebnuDg

aus der Schriftsprache ist also ausgeschlossen), daneben Schatz

unglukysgm. nur u fand ich in : hupfen, lupfen, rupfen, schupfen,

stuplen, impfen, zupfen, kluppe, luppe, stuppe; 'guggen', ducken,

drücken, jucken, luckeu, rücken, zucken, 'brügge', krücke, lücke,

'mügge', 'rüggen', stück, 'buggel', im adj. 'lügge', ferner in sulze,

schuldig, um, dünken, tunken, düngen, lüge, küche, bütte,

gelüsten, trutzen. doch schüeppe neben schueppe (schuppe)

'sprützeu' neben sprutzen (kämt., Schmeller), schütze (Weber-

schiffchen, Miltelkärnten, Gottschee) neben schütze (Oherkärnten),

nützen (Lusern, Gottschee) neben gewöhnl. nutzen, dag. überall

uutz(e) (adj.) und nutzen (subst.) durchweg: schütze, schützen,

stützen, schütten, hülte, doch meist kutte (schaar) neben kütte.

allgemein ist ii in bürste, bürge, dunkel, fürbeu (reinigen),

fürchten, schürpfen, stürzen, würgen, 'würken' (diese form ligt

dem bair. zugrunde) 2
. allgemein hat u bürde, meist auch bürde

(doch vgl. zarz. hlrdd, kämt. Hirt, Ortsname urk. Hurdi), meist ü
dürr, doch auch diwrrd Gottschee, dur Lusern (dag. dür abstr.)

dürre (kämt. Lesachtal, östl. Tirol), uml. herrscht in ableitungen

auf — il: 'schüppel', 'lüppel', 'rüpfel', 'kuüppel', 'rüggel', in de-

minutivbildungen und abstraclen auf - i : trikhne, dirre trocken-

heit (vgl. auch trikhnm trocknen, Irans., zu trukhn trocken),

schwankend sind adj. auf - in; allgemein zb. wullon wollen

neben hültsvn (hiltsvn) hölzern
,
gälmi golden (Lusern) sonst

guldun, fcyjpfdrn (Schaiz) sonst khupfrmi usw. uml. haben meist

die adj. auf - ig, - is zb. tikhis (tückisch), ritsig (rotzig) usw.

doch auch smutsig, glustig. nur das eimbr. hat uml. in 'suchen' 3
.

1 IlTschinkel, Grammatik der Gottscheer mda. s. 197.
2 auszunehmen sind natürlich indaa. die sowohl i wie ü vor r-J- cons. zu

u wandeln, aucli die älteren belege bei Schmeller habe ich nicht berücksichtigt.
3 verwendet wurden für die obige Zusammenstellung: Schmeller Wb.,

Schwäbl Altbair. mda., JWNagl Roanad, Schöpf Tirol, id., Hintuer Bei-

träge z. tirol. dialektforschung, Schatz Imster mda., Lexer Kämt. wb.

Tschinkel Gramm, der Gottscheer mda., Bacher Die deutsche Sprachinsel

Lusern und eigene Sammlungen, das nordbair. hab ich ausgeschaltet.
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nur für das bair. kann man, von den r-verbindungen abgesehen,

für die fälle, wo und. eingetreten ist, vielfach analogie annehmen,
nicht aber für den alemannischen Südwesten, wo in Wörtern wie

brücke, krücke, lücke, drücken, stüpfeo, schlüpfen usw. — also

in fällen, wo der uml. durch unsilbisches i hervorgerufen ist —
der uml. vielmehr ganz laulgesetzlich ist; vgl. Schild Brienzer

mda., Ualdimann, Der vocalismus der mda. von Goldbach Zfhd.

mdaa. 4. 5. ebenso regelmäßig aber scheint er hier in Wörtern

wie stuk%, luk (< lukki), murb, nuls (dag. verb. nütsd), tarnte

(daneben allerdings rükka bzw. rik rücken), lugt lüge, burdi,

hurdi, ynyjj unterblieben zu sein, für Brienz vgl. übrigens noch

slussdl 'schlüssel', hdi 'bell', daraus geht hervor, dass / inten-

siver bez. früher wirkte als i ', wenigstens in einzelneu mdaa.

phonetisch lässt sich die Sache wol begreifen, und ebenso ist es

leicht erklärlich, dass einzelne ausnahmen von dieser regel vor-

kommen, wechselte doch vielfach i und j im selben paradigma,

von entlehuungen und analogiebildungen ganz abgesehen, es ist

durchaus nicht ausgeschlossen, dass auch in bair. mdaa., wenig-

stens bei einzelneu der palatalisierung weniger widerstrebenden

consonautenverbindungen, j kräftiger mouillierte als i. so könnte

mau den gegensatz von lusern., goltscheeisch nutz und nützen, von

hittn (hülle) und puttn < abd. butin, das unterbleibe^ des uml.

in lug, khuyyl bzw. kyuyyd, burdd erklären. durr(d) entspräche

durri, während dirr(d) auf die llectierlen formen zurückzuführen

wäre, das nebeneinander von spritzen und sprutzen könnte auf

einem Wechsel im paradigma (spriilzu, sprutzis für spruzzis usw.)

beruhen, ebenso liefse sich die Verschiedenheit der umlauts-

vocale in kämt. Arudorf mit hellem a (urk. Arbin -, Aerben -,

Erbendorf) nö. Ahrenberg (urk. Erbenberg) 2 und örw, irw 'erbe",

auf eine alte differeoz in üeu llexionsformen uom. erppeo acc.

erppiun, gen. dat. arpin zurückführen, freilich machen fem. wie

gartn— girtn 'gerte' Schwierigkeiten; auf die urspr. uom.-form west-

germ.*gardi <^*gazdiu wird man kaum zurückgreifen dürfen, ana-

logie, lautliche und vor allem functionelle spielt beim umlaut zweifel-

los eine grofse rolle und hat die ursprünglichen Verhältnisse

vielfach getrübt, umsomehr wäre es erwünscht, wenn das um-
lautsproblem im obd. einmal eine zusammenhängende behaud-

lung erführe, es würde mich freuen, wenn meine ausführungen

wenigstens imstande wären, die anregung hierzu zu bieten. —
eine wichtige, weil auch für die Chronologie der abd. lautwand-

luugeu verwertbare beobachtung findet sich bei Schatz §§ 28

u. 96 d. darnach ist j vor der gen.-endung -es geschwunden,

1 wird doch auch im an. der uml. am frühesten durch ganz unbe-

tontes i bewirkt.

s Arbin-, Erben- ist gen. zu Arpeo, später Aribo, das, vgl. Schatz

§ 53, k, mit arbeo erbe sicher identisch ist.
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bevor es umlaut hervorgerufen bat l (zu den milal. formen vgl.

noch kämt, glswar anderswo); da es jedoch consonanlenverdopp-

lung bewilrkt hat, so kann daraus mit Sicherheit geschlossen

werden, dass diese bereits vollzogen war, als die palatalisierung

der cousonanten begann.

Im einzeluen hätte ich zum capitel vocalismus zu bemerken:

§ 4 k wäre auch auf den Übergang von e > o, i > u nach qu
(vgl. § 88 b) und w (in -uni < wini § 103) hinzuweisen ge-

wesen. — givulcta § 5, s. 13 oben könnte auch -zu folch ge-

hören ; munist(i)üri scheint ein rom. * monislorium vorauszu-

setzen. — § 11 öi" dürfte nach der parallelen entwicklung von au
(vor dentalen und h) > ao > ö zu urteilen wol über ae > m
> e geworden sein. — § 16 für lat. diabolus scheint es im alt—

bair. drei verschiedene formen gegeben zu haben: 1. *tiuful p>
tiufal, 2. *

tiofol (aus dem späteren tiefel zu erschliefsen) und
3. *tjofol, mdal. (oslkärnt. und goltscheeisch) tiöfl. — §17 ätte

die Schreibung hiffilun (s. 124, 2. abschu.) hervorgehoben wer-

den sollen, vgl. Libnowe, Libenau für gewöhnliches Liubenowe

'Lebeiiau' in kämt. Urkunden, wo auch Lipoldus begegnet (mdal.

Leppoll). weit verbreitet ist kef(mudtdrj für koif-, stuif-, stidf-.

es scheint also, dass der zweite componeut des diphihongen

vor labialen gelegentlich schwinden konnte. — § 22: nicht alle

mdaa. haben in 'ähre' geschlossenes e. neben ehdr findet sich

auch Uhdr (Tschinkel § 105) und umlaulsloses Qyydr (Lexer

K.wb. sp. 4), letzleres wol eine secundäre bildung zu dem als

pl. gefühlten *uyydr. marren, darren, sparren haben in der mda.

auch sec. uml. : tiottschee därrn, spärm (Tschinkel § 105, 2),

Lesachtal merrn (in der betr. mda. erscheint 'sec' uml. vor r -f-

conson. öfter als e, icrrtsd warze usw.), Lusern dem, spern,

z§rn . tsar(r)n für 'zerren' ist meines wissens im ganzen Sprach-

gebiet üblich, 'wärmen' mit offenem a-uml. kennt das lusernische

und kärntnische (wqrnidn bez. warmdn).— in § 36 wäre der frühe

schwund des r in fleosan (vgl. § 134 a) zu erwähnen gewesen.
— § 39. dass napager als abschwächung aus napuger zu be-

trachten ist, muss auf grund von wind. dial. nabüdzad < na-
bözez, slow, mit sufüxvertauschung nabpzec, tschech. nebozez,

sämtliche aus *nabagaiz, abgelehnt werden (slaw. o ist in altern

lehnwörteru regelmäfsiger Vertreter von germ. a ; das a bzw. e

der ersten silbe zeigt aulehnung an die slaw. präfixe na-,

»«-); vgl. übrigens auch an. nafarr < naba%äRaR, finn. napa-

kaira. die formen mit u
1

die auch im ags. as. auftreten, sind

vielleicht jüngere, unter dem einfluss des westgerm. nominativs

nabu entstandene Umbildungen. — die vocale in der composi-

tionsfuge (s. §§ 39, 47, 48, 50 b) hätten zusammenhängend be-

handelt werden sollen
; das auftreten eines o bei wo - stammen

1 Schatz bringt s. 93 aucli den schwund von anl. / in jener damit in

Zusammenhang, § 90, 2. abs.
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(§ 47 r) läuft offenbar dem eines t bei io - stammen (§ 50 b)

parallel, auch bei Ja - Stämmen scheint i vorzukommen, vgl.

Sulzipuh neben Sulzapah OÖ. Cod. Lunelac. xix (a. 817). —
echol 'stahl' passt nicht unter die § 43 angefühlte gruppe von

Wörtern, denn sein o ist wol aus a hervorgegangen, *akjal <
aciale. — in unser, iuwer § 49 könnle doch auch langes e vor-

liegen. — die bemerkenswerten formen duerah, duereh usw. § 53,

die auf frühzeitige brechung des m vor r deuleu, hätten beson-

dere hervorhebung verdieut. — die ahd. secundärvocales sollteu

nach der qualitativen seite hin in einer übersichtlichen zuammen-
stellung untersucht werden; formen wie hariphun, Aripo, gariuui

sind charakteristische zeugen palataler consonantenarticulation. —
ob in itawiz svarabhakti voiligt, ist zum mindesten fraglich,

neben germ. id- kann auch ida - bestanden haben. — erwähnen
möchte ich, dass der gegensatz von allbair. - il und • al, - ul,

sich in deutschen lehnwörlern des windischen noch widerspiegelt,

vgl. knütl < knutil, rJhl < rigil, tsühl < zugil; dagegen tsidhu <
ziegal, spiahu < spieyal usw.

Zum consouanlismus : bemerkenswert sind die im § 56 zu-

sammengestellten beispiele mit unverscbobenem conson.; vgl. dazu

noch Modrikingum Freis. 193 a, später Mülrichingen. sehr er-

wünscht wäre eine Zusammenstellung der orlsuamen die wie Passau,

Erlaf (Arelape), Pfünz 1 < * ad Pontem usw. Verschiebung auf-

weisen, da sie für diese geschichie der bair. colonisalion von

gröster Wichtigkeit ist und auch über die Chronologie der laut-

verschiebung aufschluss geben konnte, aufser dem nördl. Salz-

burg, OberÖsterreich und dem westlichen [Siederösterreich, ferner

der gegend um Bruueck in Tirol (vgl. Pfalzen, Pfoi im Gsies

gegen sonstiges Poien 2
, wo offenbar frühzeitig Baieru als grenz-

wacht gegen die Slawen angesiedelt wurden, *.clieiiieu im coloni-

satiousgebiet fremde nameusFormen mit verschobenem f, p und
k > x zu fehlen. dagegen findet sich eine auzahl von bei-

spielen mit Verschiebung des k > kh k% auch im Südosten, vgl.

kharnln Kärnten, khrän, k%roan Kraiu, khümdrin Kamering aus

slaw. Kamrice usw. (in orlsuamen. allerdings sehr selteu). ebenso

hat das im kämt.- tirol. greuzgebiet beimische lehnwort khöse 3

(zu slaw. koza) diesen lautwandel noch mitgemacht, auch fälle

mit d > t finden sich, wenigstens im anlaut; vgl. Drava (vor-

slawischer herkunfi) > mdal. Trog (Trp) mhd. Trä, urk. lat.

Traha, wie denn auch Wörter mit unverscbobenem d ins slowenische

gedrungen sind, zb. grfdelj < grindil (ahd. grintil mdal. grintl),

1 urspr. römisches standlager an der stelle, wo die alte Römerslrasse
die Altmülil überM-tzt, vgl. ühlenschlager Die röm. grenzmark iii Bayern
(Abh. d. bair. akad. bd. 18, s. 59 fl.)

a den hinweis verdank ich meinem collegen vEttmayer.
3 gleichbedeutend mit sonstigem harpfe, stangenhutlc zum aufhängen

von garben.

A. F. D. A. XXXII. 9
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groß, (neben jüngerem grqt) < grand (ahd. grant mühltrichter,

mdl. gront), barda harte (mdal. portri). für die Verschiebung von

b < p fehlen mir aus Kärnten (zufällig?) belege, slow, b er-

scheint vielmehr in den ältesten lehnwörtern als f (urk. v), vgl.

PBBeitr. 28, 117 ff. dagegen sind eine reihe geographischer

Damen in den Donauländern vor dem Übergang von b > p über-

nommen worden; vereinzelte fälle begegnen auch in Obersteier:

PielaQia) Pielach < Bela (dag. kärnt. Vellach, gespr. feala, feah%),

Grebinicha Gröbmins <C Grebinika l ua. recht interessant ist

das nebeneinander von Raming und Reifling im Gesäuse (Ennstal),

zwischen Steyer und Hieflau, beide setzen urslaw. Rübinlkä
'Fischbach' voraus, nur war das untere (nördl.) Ennstal früher

von Deutschen besiedelt als das obere (südl.). dort wurde der

name offenbar noch vor Verschiebung des b > p und k > kh

übernommen ; die weitere entwicklung ist also Rüpinikha >
Roubnik(e) > Rau(b)ming mit ersatz der fremden endung - ik(e)

durch eine einheimische (vgl. dazu Nagl, Deutsche mdaa. 2, 67
und meine ausführungen in Carinthia i, jahrg. 96, s. 137). au
wird in fast allen mittelbair. mdaa. vor m, das häufig geminiert

wird, zu a, vgl. rämv, rammv < rümen, fdsämv, fdsammv <
versümen. daher schliefslich Raming, Ramming; die urk. formen

sind 1082 Rubinicha, 1140 Roubinich. dagegen setzt Reifling

bereits die entwicklung von germ b >p und slaw. ü >y
voraus, an der auch noch ein paar alte deutsche lehn Wörter im

slowenischen teilnehmen, wie his, hisa < hys, hysa haus, mir <
*myr mauer, misiti se < *mysiti sc sich mausern, haaren (ahd.

müzön); der Übergang von u > y dürfte also erst im laufe des

7/8 jh.s seinen abschluss gefunden haben 2
, nachdem b> p geworden

war, besafs das bair. keinen dem slaw. slimmh. b entsprechenden

laut, es erfolgte die Substitution durch v (dh. stimmh. /; vgl. dazu

meine ausführungen in Beitr. 28, s. 120 ff), also Rybinika bzw. Ribi-

nlka (y wird vor folgendem palatal öfter zu i, vgl. Vondräk aao.

s. 28 f und die fufsnote in meinem beitrag zur Kellefestschrift

s. 258) > Rivmika und weiterhin zu Reifling — dass die Ver-

schiebung von b > p (wie d> t) eine der späteren phaseu des

verschiebungsprocesses darstellt (vgl. auch Schatz s. 64), ergibt

sich aus lehnwörtern wie slow, boh (spr. bg%) 'bachen' mit bereits

verschobenem k > ^, aber noch unverschobenem 6. fraglich ist,

ob auch bic« 6ms) binse hierhergehört, da daneben in gleicher

bedeutung auch bik begegnet, dass sich inlautendes p im lljh.

wider zu b (wol stimmlos) wandelte, geht aus der Schreibung

1 die deutungen vGrienbergers (Mitt. d. inst, für östenV geschichts-

forschung 19, 520) halte ich für verfehlt.
a auch rom. ü bzw. ö nimmt noch an diesem processe teil; ausser

dem bei Vondräk, Vgl. slav. gramm. s. 29 erwähnten Jakyn <C Ancona y

vgl. noch slow. Videm -< uydem Udine; deutsches Weiden beruht auf

der slaw. form. — man beachte auch "mysiti mit verschobenem cons.!
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(vgl. Schatz § 60) unzweifelhaft hervor, die Zweitälteste Schicht

deutscher lehnwörter im slow, hat p für inl. germ. b (zu

den Beitr. 28, s. 119 angeführten beispielen vgl. noch grdpa

graben, grepa griebe, stepih, dial. stdpä% brunnenkasten, Schöpf-

brunnen zu mhd. stubich, stübich fass, dial. vgl. Schmeller, Schöpf,

in der bed. verschlag, sechter); aber bereits in entlehnungen

mit undiphthongiertem i ü tritt wider b auf: zb. sribatd schreiben,

ribatd reiben, hüba haube. frühzeitig schon muss der ver-

schluss bei inl. 6 aufgegeben und der laut mit dem heute dafür

gesprochenen sonoren w (die beschreibung seiner articulation bei

Schatz Imster mda. s. 8) identisch geworden sein, denn sonst

wäre der Übergang in u, wie er sich vereinzelt findet, nicht zu

begreifen; vgl. chreb(e)z > chreuz > mdal. khrois; Ipusa (837)
Ybbs (flussname) > Ibse, * Iwse > *iuse mdal. ois, uis neben ips;

*wiibasa (vgl. kämt, wdwdsa wespe) > *wewse > *toeuse > ober-

österr. wois(s)n ; hdbech (<.habich mit secund. i)> gottscheeischÄäo/,

hä%, dass der wandel zu einer zeit erfolgte, als in der mda. noch

tu, eu gesprochen wurde, geht aus den drei ersten beispielen unzwei-

deutig hervor. eine ähnliche erscheinung ist das spirantisch-

werden von inl. g vor palatalvocal, wie sie die coutraction von

Sigifrit > Sifrit, Megingöz > Meingöz, voget > voit usw vor-

aussetzt und die bereits zu beginn des 12 jh.s anhebt, vgl.

Schatz § 71 b und Prager D. stud. viu s. 262 ff. vielleicht hängt

auch der Übergang von g > x (
Qacn vocalen und r) im

nordbair. und dem östl. miltelbair. damit zusammen; im urspr.

auslaut bleibt der verschlusslaut bewahrt, vgl. erstarrte auslauts-

formen wie nö. wek (wekka) weg (adv.), zwoantsk 20, hainig,

heinig hon ig.

Nicht einverstanden bin ich mit Schatz, wenn er die gegen-

wärtige auf der Verschiebung des k beruhende Zweiteilung des

bair.-österr. Sprachgebiets bereits in die ahd. zeit verlegt, die

tatsache, dass im altbair. westgerm. gg so säuberlich von west-

germ. kk geschieden wird, dass es mit 6iner ausnähme (vgl.

Seh. § 72), die eigentlich keine ist (vgl. Boer Beitr. 32, 256 f)

nie mit ch oder cch widergegeben wird, hätte ihn doch stutzig

machen sollen, man kann doch unmöglich annehmen, dass die

altbair. Schreiber alle aus dem südbair. gebiet stammten oder

dass gemin. g noch stimmhaft gesprochen wurde, sonst hätte

man es doch sicher mit gg und nicht mit cg, cc, ck, gk, kk be-

zeichnet, zudem wurden Kärnten und Steiermark doch haupt-

sächlich erst im 9, 10 und 11 jh. von Deutschen besiedelt, und da

die hauptmasse der colonisten aus heute 'mittelbair.' gegenden
kamen, müssen diese die Verschiebung des k im selben umfange
durchgeführt haben, wie sie heute im südbair. vorligt. wenn
man das Urkundenbuch des landes ob der Enns und das

Niederösterr. urkundenbuch (von dem mir nur der erste teil

vorlag) durchmustert, so findet man, dass die Schreibung eh, cch

9*
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für die geminata von g erst verhältnismässig spät auftritt, vor

dem ende des 12 jh.s dürfte die aspiration in den österr.

Donauländern kaum aufgegeben worden sein. formen wie

Muckenwinchel OÖ. Reichersberg. cod. nr 33, Mucinwinchil

SINicolai bei Passau nr 267 usw. sind schlagende beweise dafür,

dass die beiden laute noch auseinandergehalten wurden, in der

Verschiebung des k nach r, l geht das mittelbair. zt. sogar

weiter als das südbair. vgl. oberösterr. Ortsnamen wie Pühret, Pieret

(mda. pidrad) urk. Pirche, Pircheh gegen kämt. Pirk, Pirkach

(mda. pirk% pirkhdy), Parschallern (mda. pg^sgllvn) urk. Parschalch,

Marschalling (mda. mgsgllin) gegen gottscheeisch, kämt. Schalken-

dorf (gespr. sglkhn-) und die von mir im Auz. xxx 47 angeführten

beispiele; freilich könnte dies auch mit der stärkeren entfaltung von

svarabhaktivocalen im donaubair. zusammeuhängen. die rückbihlung

des aspir. (oder affricierten?) k aufser im anlaut vor vocal im

mittelbair. beruht wol, ebenso wie der zusammeufall von d und
t, der ja auch nach Schatz späteren datums ist, auf einer vom
nordwesten (Franken) ausgehnden culturwelle, die das Donautal

entlang fortschritt, sich aber am dämme der Alpeu brach, meiner

behauptung von der allgemeinen Verschiebung des k im bair.

widerspricht es nicht, wenn die slaw. namen auf -ika, woraus
dann, etwa im 7—8 Jh., -ica (di. -üsa) wurde, regelmäfsig mit

ch geschrieben werden, vgl. Sirnicha Siruiug, Topilicha Döbliog,

Bersnicha Perschling usw. sie sind eben vor der Verschiebung

des k > k% bzw. kh übernommen worden l
.

Dagegen muss Seh. zugestimmt werden, wenn er § 71 abs. 3

die Vermutung ausspricht, die verhältnismäfsig seltene Schreibung

k für zwischenvocalisches g bezeichne nur einen schwach gebildeten

verschlusslaut, übrigens scheint auch anl. g keineswegs jene

Intensität erreicht zu haben wie anl. und inl. p, wenigstens habe

ich bei zweifellos aus der ahd. zeit stammenden lehnwörtern im

slow, sovvol anlautend wie inlautend nur g gefunden, vgl. gnana
namensvetter < ginanno, grapa graben < grabo usw. (die endung
-a setzt ahd. vollvocal voraus, wie auch in präta F < präto,

kasla P < kasto). bemerkenswert ist die Verallgemeinerung von

sandhiformen bei zweiten compositionsgliedern mit anl. g (s. 77).

vielleicht ist auch das ch- in Chriemhild aus fällen wie Folch(c)rim,

Danch(c)rim übernommen, wichtig ist ferner die feststellung,

dass es sich bei der Verhärtung ausl. lenes (d > t
, g > ZrA),

und damit hängt offenkundig auch die bewahrung von ausl. p
1 während die vom Süden kommenden directen nebenflüsse der Do-

nau in NO., soweit sie mit dem genannten suffix gebildet sind, die form

-icha, woraus später -ing (s. oben), aufweisen, haben die später übernom-
menen namen ihrer Zuflüsse zumeist die jüngere lautgestalt -ilza, heute

-itz vgl. Ybbsitz, Türnitz, Glojrgnitz, Feistritz usw. dass die 2. sibilierung

im slow, (k > c, g > dz, ch > s vor i und e <C oi) zur zeit der ein-

wanderung der Alpenslawen noch nicht durchgeführt war, ersieht man auch
aus der behandlung des flussnamens Gail mdal. gaile < GUa, slow. Zila.



SCHATZ ALTBAIRISCHg GRAMMATIK 133

zusammen, um eine secundäre erscheinung handelt, die zur laut-

verschiebung in keiner unmittelbaren beziehung steht und die

erst um 900 in kraft tritt, den anfang macht -g (§ 73), dann

folgt -d in nebentoniger silbe (§ 65c), und schliefslich -d in

baupttoniger (§ 65 a).

Dass geini. sk sich im obd. über sk, sk zu s entwickelt hat,

einfach durch aufgeben des gaumenverschlusses, leuchtet mir

sehr ein. In slow, lehnwörtern hat die älteste schicht sk (zb.

skedenj < sküdin < scugiri), eine jüngere sk (zb. skiba scharte

im zahn, 'scherbe'), eine dritte endlich s, während die Zwischen-

stufe §x ganz fehlt, und da das slow. s% (geschrieben sh) kennt,

so hätte es die Spirans wol beibehalten, wenn sie je gesprochen

worden wäre, die zeit des Übergangs von sk > s lässt sich,

wenigstens für Kärnten, ziemlich genau feststellen: um die mitte

des 12 jh.s begegnen die ersten vereinzelten fälle mit sk, sc, seh

für slow, s, c, aber erst um 1200 werden sie häufiger, daneben

(und vor 1100 durchweg) wird für s meist ss, seltener s, für c

häufig ts, s aber auch tz, z geschrieben. — ob die lenis s im
altbair. wirklich durchweg stimmlos war, möchte ich sehr be-

zweifeln (vgl. Beitr. 28, 136 ff und Zs. f. d. mdaa. s. 309, ferner

Tschinkel Gramm, der Gotlscheer mda. § 81) dasselbe gilt für die

lenis f. in mittelbair. mdaa. ist stimmh. ausspräche der alten lenes

weit verbreitet, zu erwähnen wäre vielleicht gewesen, dass einzelne

mdaa. ss, allerdings nur das auf westgerm. consonantengemination

beruhende, auch nach länge als fortis bewahrt haben, vgl. Imster

mda. gpassfo geisel, tridssd drüse. allgemein bleibt, aufser wo die

lenes überhaupt mit den fortes zusammengefallen sind, ss nach

r von einfachem s geschieden, vgl. khersse, kharssB (khprstn)

kirsche (*kersse < keres%a), dag. vearze, fearse (mit lenis) ferse,

ebenso hirze, hidrse hirse, meazdr, mözdr, measdr mörser. auf

diesem gegensatz beruht, nebenbei bemerkt, der unterschied

zwischen rsch und rs in der nhd. Schriftsprache, das s roma-

nischer lehnWörter war fortis, daher mda. ptrssn pirschen, purssn

burschen (auch pirsln, purstn), urssl Ursula; hirss mit seiner

urspr. fortis z hat sich ihnen angeschlossen. nur pfirsich

mda. pfqrzdx, pfearsa(x) bildet eine ausnähme, da es vor der laut-

verschiebung übernommen wurde, also zu einer zeit, da germ. s

überhaupt noch die geltung einer stimmlosen fortis hatte (daher

es in urslaw. lehnwörlern als s, s aultritt, vgl. kusiti < kiusan,

hysa < hüs. der wandel zur lenis bzw. zum stimmh. cons.

dürfte in der zeit der lautverschiebung staltgefunden haben; in

ahd. zeit entlehnte Wörter haben im slow, schon durchweg a,

aufser natürlich vor und nach stimmlosen cons.). auslautend

wird die lenis, soweit sie stimmhaft ist, stimmlos bzw. halbfortis;

daher nhd. arsch, morsch, barsch, dass die Schreibung rsch ge-

rade für die 'fortis' rs platz griff, erklärt sich daraus, dass nur
stimmloses s nach r zu wirklichem s geworden ist, also mit
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r« < rsk wie in forschen zusammenfiel, während stimmh. z in

rz dem intervocalischen s (= z) näher stand, eine reihe ober-

österr. mdaa. scheidet übrigens zwischen ss < rss und z < rs, also

kh^ssn : fezn. in herrschen dürfte das in anlehnuog an herr ein-

geführte rr die schärfung des s veranlasst haben (schon ahd. herri-

sön, vgl. Kluge, Et. wb.). auffällig ist nur die Schreibung kürschner,

da die bair. mdaa. hier z oder lenis s haben (vgl. auch altbulg.

krüzno).

§ 76. die doppelformen sarf und scarf spiegelt die mund-
art in den ableitungen serfln, serfling und scherfln, scherfling

wider (s. Schmeller 11 325 u. 463). — § 79. ob h vor s und t

schon im ahd. zum gaumenreibelaut geworden ist, ist zum
mindesten problematisch, die aus dem 15 jh. stammende Teichner-

hs. H zb. , die wol nordbair. herkunft ist, unterscheidet noch

genau zwischen altem ht und jüngerem infolge synkope ent-

standenem cht (mäht subst.: macht 3 sg.). — § 80. hh in ahha

wird auf gemination beruhen. — § 82. vereinzelt haben sich die

sonorgemin. doch auch nach (urspr.) länge gehalten, vgl. gott-

scheeisch hdrra hure < huorra (Tschinkel s. 138), Nagl Roanad,

z'toan < ze tuonne gegenüber inf. töa. — § 84. lrmfrid kann
nicht als beleg für den Übergang von n>m vor f gelten; vgl.

Irimstein Mon. duc. Carinthiae in 334. — unverständlich ist mir in

§ 89 c die bemerkung, dass die mdaa. das w nach ou verloren

haben; in den meisten südbair. mdaa. heifst es doch hauue,

sauudn usw. mit geminata. — § 91c. die -en, -ent, -enti können
doch auch als reste des alten laulgesetzlichen zustandes betrachtet

werden. — § 93. bemerkenswert ist die tatsache, dass auch g nach

r mit i widergegeben wird, sige für sie weist deutlich auf ana-

logische Übertragung der adjectivendung auf das pronomen.
— § 94. in Kärnten und Gottschee hat 'krähe' umlaut (khrä).

Zur flexion: § 96 b zu bemerken wäre noch die Schreibung

uneben § für die dativeudung, vgl. in pago Matachcauuae neben

ad Fangauuc OÖ. Cod. Lunelac. nr 124; wol secundäre bildungen

sind die in nr 135 stehenden dative in pago Matahgauuia, in pago

Salzpurcgauuia. soviel ich sehe, tritt -as im gen. des atlj.

seltener auf als in der substantivdeclinatiou. die conservierung

wird wol dem e, welches den übrigen casus und im pronomen
auftritt, zuzuschreiben sein (auch -an wird ja schon sehr früh

zu -en); vgl. dazu z Obinantiges Sevuas Acta Tirol, i, 44. — zu

§ 96 b wäre noch anzuführen ad uuarid OÖ. Cod. Lunelac. 88,

dag. 158 ad uuerida, ferner ad Dobrozfelt Mon. Duc. Car. in 216,

ad Tobrochotasfeld ebda, in 217. — § 110 fehlt der zusalz 'hei

langsilbigen', heillu weist auf einen^'a-stamm. — § 1 1 1 a : prunchulle

Pa 1, 68, 3 ist doch wol pl. (lat. carene). b: fiskea, fiska möchte

ich eher als nom. pl. zu einem * fiskjaz ansehen, zu dem auch

der got. acc pl. fiskjans — nur dieser ist belegt — gehören

könnte; die bildung wäre demnach dieselbe wie in den onn.
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Satalara, Heiminga usw. c: man vermisst unter diesem absatz

die weiblichen namen auf -heid, -hilt, -lint usw. (da doch mehr-

fach doppelformen beslehn, wäre eine Zusammenstellung wol er-

wünscht), ferner chepis < kabisjö (vgl. s. 56). d: ni ist —
worauf mich College Singer aufmerksam machte — offenbar

identisch mit niu < niwi (vgl. Förstemann sp. 11601), daher der

silbische Charakter des i; -u wäre nach Singer gleichzeitig mit

der nom.-endung der ä-fem. geschwunden; nach den inl. formen

konnte es im uom. restituiert werden, anderseits konnten aber

auch die nom.-formen in der flexion verallgemeinert werden. — der

sihlusssatz in § 141 ist zweifellos ein versehen; jedesfalls gilt

er nicht fürs mittelbair. Seh. weist § 67 ja selbst darauf hin,

dass tt im mittelbair. als gemin. erhalten geblieben ist (vgl.

loaltn, neltn < laidjan, naudjan usw., Auz. xxx, s. 48). — § 142:

die bemerkuug, alle kurzsilbigen verba (abgesehen von solchen

mit urspr. verschlussfortis) haben später die a'-form verall-

gemeinert, trifft sicher in den allermeisten fallen zu, doch gibt

es ausnahmen , wo von einer beeinflussung seitens der zu-

gehörigen nomina nicht die rede sein kann; hierher gehört vor

allem tsarm (tsana), vgl. auch lesachtalerisch frimmin (<.vrümmen)
bestellen; kämt, ekkn eggen, kann nicht vom subst. beeiuflusst

sein, da dieses ädn lautet. — aus den in § 119e (2. abs.), § 150,

§ 155 b, § 156, § 157 d angeführten belegen scheint hervorzugehn,

dass nebentoniges e über ce, a zu a geworden ist.

Im allgemeinen hätte ich noch zu bemerken, dass der vf.

mit der angäbe von Jahreszahlen bei einzelnen wichtigen bei-

spieleu, zumal wenn es sich um älteste belege einer neuen laut-

erscheinung handelt und diese in weniger leicht zugänglichen

Urkundensammlungen stehu, nicht hätte kargen sollen, ein be-

sonderes zusammenfassendes capitel hätte vielleicht der Chronologie

der lautveränderuugen, soweit eine solche möglich ist, gewidmet

weiden sollen, nun, diese paar rnängel vermögen nicht den wert

des vortrefflichen buches zu erschüttern, das uns endlich in den

staud setzt, die bairische mundartenforschung auf feste, historische

basis zu grüuden. besonders hervorgehoben sei noch, dass es

auch eine reihe neuer wertvoller beobachtungen enthält, ich

verweise vor allem auf § 2S, § 70, § 98 (nom. acc. hüsir gegen

gen. hüso, dat. hüsum) und § 127 b.

Freiburg i. Ue., juni 1908. P. Lessiak.

Grammatik der Nürnberger mundart von Aug. Gebhardt. unter mitwirkung
von Otto Bremer. Leipzig, Breitkopf und Härte), 1907, xvi, 392 ss.

— 12 m.

Bereits im jähre 1901 erschien unter gleichem titel der erste

teil des vorliegenden buches (§§ 54—122) als Erlanger habilitations-

schrift. seitdem ist der ursprüngliche entwurf durch mancherlei
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Verbesserungen und Zusätze und nicht zum mindesten durch

eine ausgedehnte milarbeit Bremers erheblich erweitert worden,

sodass das buch seine sechs Vorgänger in der Sammlung von gramma-
tiken deutscher mundarlen an umfang weit, ühertri'lt. die lange

zeit der entstehung erklärt auch die beispiellos grofse zahl von

nachl ragen und berichtigungen, die notwendig geworden sind;

füllen sie doch nicht weniger als 21 seilen 1 und es ist bei

der weseutlichkeit der meisten dieser nachtrage notwendig, vor

der benutzuug die berichtigungen einzutragen.

Als Schreiber dieses vor einigen jähren bei Erich Schmidt

Übungen über Hans Sachs mitmachte, wurde neben Carl M. G.

Frommanns Versuch einer grammalischen darstellung der Sprache
des Hans Sachs, i teil Lautlehre (Nürnberg 1878) die habili-

tationsschrift Gebhardts als willkommenes hülfsmiüel zum Ver-

ständnis der spräche des schuhmacherpoeten begrüsst. aber

nachdem man sich eine zeillang vergebliche mühe gegeben

hatte, die lautschrift, die damals infolge des fehlens der einleitung

ohne jede erklärung geblieben war, in reale werte zu übertragen,

blieb das büchlein fortan unbenutzt, jetzt liegt eine ausführliche

beschreibung der einzelnen laute vor, und trotzdem zweifle ich.

ob sich die Verwendbarkeit für den angegebenen zweck bedeutend

vergröfsert hat. woran ligt das? die gründe sind auf beiden

seilen zu suchen. die deutsche philologie pflegt bisher die

mundartenforschung als Stiefkind zu behandelu und müht sich

wenig um ihr Verständnis, und anderseits vergilt diese den mangel

an hebe dadurch, dafs sie sich immer mehr von der multer

fernhält und immer einsamere wege wandelt, der studierende

germanist weifs meist nicht mehr als das notdürftigste von

phonelik und vermag sich infolgedessen auch nicht in eine

mundartengrammatik einzuarbeiten. überwindet er aber auch

selbst dieses hindernis, so lohnt sich die mühe selten, und er

findet meist nicht was er sucht, in diesem falle z. b. suchten

wir natürlich hauptsächlich lexikalische bedürfnisse zu befriedigen;

aber trotz der ausführlichen nachschlageverzeichnisse, wie sie

jetzt vorhanden sind, wären wir auch jetzt nicht auf unsere

rechnung gekommen. die gröfsere schuld ligt hier sicher auf

seilen der mundarlenforschung. §11,1 lautet: 'ältere Sprach-

denkmäler in reiner mda. sind nicht vorhanden, doch weisen

selbstverständlich die Urkunden und chroniken der Stadt, sowie

die werke von Hans Sachs und seinen Zeitgenossen mundartliche

eigentümlichkeiten in hülle und fülle auf ; auf s. ix des Vor-

wortes aber heilst es: 'zur Vermeidung von irrtümern mag hier

besonders darauf hingewiesen werden, dass nach dem plane der

Sammlung nur die lebende Nürnberger mda. dargestellt werden

sollte, dass also vor allern eine mehr als gelegentliche, heran-

ziehung der spräche der chroniken und der mundartenanklänge

bei Hans Sachs grundsätzlich ausgeschlossen war', gewis, es
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lag nicht im plane der Sammlung, die ältere spräche einlässlicher

zu behandeln, aber wenn, soviel ich mich erinnere, Hans Sachs

gerade einmal mit einer mundarllichen form herangezogen wird,

so heifst das doch, die herrlichste gelegenheil verpassen, hinderte

der plan der Sammlung eine behandlung des vorhandenen historisch-

phonetischen materials, so war eben der plan für diesen zweck
nicht richtig, zudem besteht ein offensichtlicher Widerspruch

zwischen dem ziele der von Bremer zu grofsc Vollkommenheit

entwickelten methode der relativen Chronologie der lautgesetze

und dieser misachtung des historisch gebotenen, wenn B. auf

41 seiten im abschnitt 'zeilfolge der lautwandlungen' und vorher in

der 'zusammenfassenden darstellung der wichtigsten lautwandlungeu'

(s. 94—189) aufs genaueste das gebotene moderne material

vorbereitend auf die aufstellung einer geschichte der mund-
art hin durcharbeitet, so ist der gewinn, der sich für die ab-

solute Chronologie der lautveränderungeu aus nur zwei Wörtern

(mouter multer und Gouckala Jakob) bei II. Wolf zu Bivius 1578
ergibt, unverhältnismäßig gröfser als ihn das moderne material

bieten kann, und hier ist doch nichts ergibiger als Hans Sachs,

bei dem sich zudem die Originalschreibung in der mehrzahl der

fälle aus den erhalteuen manuscripten feststellen lässt. ich werde
nachher über das ergebnis, das ein einziges fastnachtsspiel für

die dafirung von lautgesetzen geboten hat, berichten.

Freilich wenn sich für lexikalische zwecke wenig aus einer

grammatik herausholen lässt, so ligt das zumeist an den be-

stehnden Verhältnissen der mundart. wer eine grammatik eines

dialektes schreibt, wird das zu verwendende material auf seine

häutigkeit mustern und seltene oder sonst irgendwie charak-

teristische Wörter für die darstellung heranziehen; und somit

wäre auch dem lexikalischen bedürfnis entgegengekommen, dies

verfahren lässt sich um so mehr Empfehlen, als oft die blofse an-

orduung eines Wortes licht auf seine etymologie wirft, aber wenn
auch G. sich in dieser hinsieht beschränkungen auferlegt hat, so

scheint mir doch die Ursache, warum so wenig alles geboten

wird, in der mundart selber zu ligen. wenn schon au und
für sich eine Stadimundart ärmer an idiotismen ist, als der dialekt

einer vom verkehr abgeschlossenen landgemeinde, so ligen die

Verhältnisse in der 'nürnbergerischen' mundart — dies ist die

allgemein übliche form, 'nürnbergisch' gilt als norddeutsch —
noch besonders ungünstig, die ehemals freie reichsstadt hat sich,

wenn auch langsam, mit der neuen herschaft ausgesöhnt und
damit einer neuen lebhaft einsetzenden entwicklung und neuen

einflössen ihre tore geöffnet, alle gebrauche und die alte spräche

schwinden, und was das seltsamste ist, während sonst die

unterste schiebt der bevölkerung der treueste träger der mund-
art zu sein pflegt, der mit seiner manigfach wechselnden tälig-

keit als arbeiter seine spräche durch eine anzahl von technischen
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ausdrücken belebt, so besteht hier diese classe aus eingewanderten,

die ein völlig unzuverlässiges nürnbergisch sprechen, der mittlere

stand ist es, der die mundart bewahrt: darunter rotgiefser, zirkel-

schmiede, also handvverker, und in deren gegend — dem Egidier

viertel — hat G., wie er angibt, sein material gesammelt, dass

dann nicht mehr specifisch nürnbergisches ans tageslicht ge-

kommen ist, ist zu verwundern, und es darf wol die hoffnung

ausgesprochen werden, dass weitere nachforschuogen noch manch
wertvolles spracbmaterial aufündeu werdeu. im ganzen muss ge-

sagt werden, dass umfang und behandlung des materials im

misverhältnis zueinander stehn; zudem herscht ein etwas breiterer

ton, als er sich für eine grammatik schicken will, wir werden

vom vf. als teilnehmer an seinen entdeckungen und Sammlungen
geladen (vgl. §393 anm. 2 s. 300/301). doch dies sind kleine

Schönheitsfehler, auf den gewinn, den die deutsche philologie

aus dem werk ziehen kann, werde ich am Schlüsse meiner

besprechuug zurückkommen, der herzschlag warmer begeisterung

für das alte echte gut der väter nicht nur in der spräche,

sondern auch in sitten und einrichtungen der berühmten heimat

eines Vischer und Dürer, Hans Sachs und Pirckheimer geht

durch das ganze buch; das bewustsein einer ruhmreichen Ver-

gangenheit führt den vf. bisweilen zu erörteruugen, die für

ein allgemeineres publicum als das der dialektforscher von inter-

esse sind.

Nachdem die geographische läge des nürnbergischen dar-

gelegt ist — es gehört zum oberpfälzischen und somit zum bai-

rischen —
,

gibt G. eine phonetische darstellung der laute nach
Bremers phonetik. der musikalische accent wird ziemlich ein-

gehend besprochen, als anhang folgt ein interessanter abschnitt

über die Orthographie der üblichen mundartenwidergabe; dabei

wird auch die sogenannte 'umgekehrte Schreibung' berührt, dh.

die einfülirung hyperdialektischer formen in die geschriebene

mundart, zb. rundungsvocale, wenn die tendenz der enlruudung be-

steht, bei Wörtern, in denen sie nichts zu suchen haben : löVn

leben, g'löckt gelegt; oder die silbe -er tritt auf an stellen, die

nie ein r besessen haben, weil -er als endung ohne oder nur

mit undeutlichem r gesprochen wird : ärbert'n arbeiten; vgl.

berlinisch ferlaicht vielleicht, fermöst famos, im n teil wird die

geschichtliche darstellung der laute nach dem üblichen Schema

gegeben : zuerst die modernen entsprechuugen der mhd. laute,

daun die speciellen lautwandluugen. ich bin mit dieser Ver-

teilung nicht ganz einverstanden, wie angenehm es auch sein

mag, die gesamte entwicklung eines mhd. lautes unter einem

oder zwei paragraphen beisammen zu überschauen, so genügte

doch, falls die besondere lautwandlung später noch einmal aus-

führlich abgehandelt wird, an der ersten stelle eine blofse

anführung ohne uennung von beispielen, zum mindesten sollten
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nachher neue heispiele gegeben werden, es ist überhaupt zu

tadeln, dass sich recht viele widerboluugen finden, ich führe

neben den eben erwähnten folgende besonders auffallende an :

§§ 148,22 : 184; 149,1 : 150; 117, 2 : 196; 407,1 : 410. im
einzelnen bemerke ich folgendes : § 58 anm. 6 (s. 327) spricht

G. von umgelautetem e. wie seltsam diese bezeichauog auch

klingen mag, so trifft sie doch das richtige, dieses e geht

seinen besondern weg, ohne dass ein weiterer anlass dazu vor-

handen wäre als eben das alte i der folgesilbe. es fällt mit dem
unbehinderten umlaut von a zusammen; auch ein grund, der uns

nötigt, für mhd.e offene ausspräche (gewissermaßen

e

a

) anzunehmen.
es bandelt sich um seks 6. später (§ 72) ist noch einmal die

rede vom umlaut, diesmal von mhd. i. während i sonst als ai

auftritt, findet es sich in dreisk dreist*/ (mhd. dri^ec) als ei. ist

ja nun die umlautungsfähigkeit des alten suffixbestandteiles -zug

nicht zu bezweifeln, so wäre doch die einwirkung eines i auf

einen erst im mhd. entstehenden diphthoug, zumal da es damals

doch sicher schon geschwunden war, etwas ganz neues. G. gibt

denn auch, wenn ich recht versteh, im nachtrag auf s. 328 zu

§ 70 seinen ansatz auf, indem er zu beispielen die im § 70
noch nicht enthalten sind (für äi neben ai), auch die aus § 72 fügt.

§72 ist demnach zu streichen, es sei mir gestattet, vorgreifend auf

eine andere frage gleicher art überzugehu. 1886 hat Hollhausen

in seiner grammalik der Soester mundart zuerst einen umlaut des

wgerm. ai im Westfälischen behauptet, seitdem hat sich diese er-

scheinungan den verschiedensten stellen des niederdeutschen Sprach-

gebietes gezeigt (in Meinersen l
, Börssum 2

, Mitlelpommern 3
, Cleve 4

,

im Oldenburgischen 5
, im Lippischen 6

, Raveusbergischen 7
, Mär-

kischen 8
, in derPrignitz 9

, Uckermark 10
, Neumark 11

, imSamland 12
, um

Magdeburg 15 usw.); die meisten forscherschliersensichllolthausenan.

aber es ist unmöglich, mit der erklärung durch t'-umlaut auszu-

kommen, das ist in jeder mundart mehr oder weniger der fall; am
deutlichsten zeigt es sich für Meinersen. darum geht man jetzt hin

und wider von Ilohhausens hypothese ab. aber eine andere ist m. w.

bisher noch nicht aulgestellt worden, weun man specilische erschei-

1
s. Bierwirth Die vocale der mda. von Meinersen. phil. diss., Jena

1890. - HHeibey Die laute der mda. von Börssum, phil. diss., Jena 1891.
3 HPfafTDie vocale des mittelpommerschen dialectes. phil. diss., Leipzig 1898.
4 nach einer ungedruckten arbeit von ThKöhler-Berlin.

", AvorMohr Die

vocale der Oldenburg, mda. Ndd. jb. 30, 3311'. 6 EHoümann Die vocale der
lippischen mda. Hann. 1S87. 7 HJellinghaus Weslfäl. grammalik. Bremen
1877. 8 WSchulze Vocalismus der westfälisch-märkischen mda. beitrage

zur geschichte Dortmunds. Dortmund 1878. 9 EMackel Die mda. der
Prignitz. Ndd. jb. 31, lUSfT. 10 HTeuchert Die mda. von VVarthe (Ucker-

mark). Ndd. jb. 33, 34. IX HTeuchert Laut- und flexionslehre der neu-

märkischen mda. Zs. f. d. mdaa. 1907 s. 130. ,2 ELFischer Gramm, u.

Wortschatz der plattdeutschen mda. im preuss. Samlande. Halle 1896.
13 GKrause Ortsmundarien der Magdeburger gegend. Ndd. jb. 21, 60 ff

und 22.
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nungeo des Bheinlandes in belraclit zieht, so drängt sich die Ver-

mutung auf, als oh die lösung der frage vom circumfleclierenden

accent— dernehen spontanem auftreten ja auch durch eine folgende,

nun apokopierte silbe bedingt ist! — zu erwarten wäre, immer-
hin genügt auch dies nicht, wie viele ndd. beispiele offensichtlich

zeigen, vielleicht — und das ist eine Vermutung von mir - -

wird sich, was EMackel zur erklärung der specielleu form des

Umlautes von ä in käse usw. (Ndd, jb. 31 s. 106) vorgebracht

hat, auch mit nutzen auf den umlaut von as. e = wgm. ai an-

wenden lassen: e für sonstiges offenes 7> steht nach hartgaumen-
lauten und vor echten hartgaumenlauten. doch ist bisher eine

allgemein befriedigende lösung nicht gelungen; wir müssen
größeres material abwarten, um den Verschiedenheiten zwischen

den einzelnen muudarten, die sich hier so häufig wie sonst nirgends

zeigen, besser begegnen zu können. G. hat in § 81,1b ver-

anlassung, ebenfalls auf den umlaut von wgerm. ai, mhd. ei ein-

zugehn. es erscheint gewöhnlich als 5. einige Wörter, in denen

auf ei im ahd. ni folgte (gemein und rein), feiner einige, in

denen mhd. ei vor ch, g steht (schmeicheln, Speichel, Zeichen,

reichen, bleich, feige und eigen), schliefslich das suffix -heit, -keit

und bereits weisen ai auf. mit recht nimmt G. bei keinem

dieser Wörter mit bestimmtheit «-umlaut an; die meisten gehören

offenbar der halbmundart an.

In § 79 tritt zum erstenmal der begriff 'stürzung eines

diphthongs' auf, dem später der § 172 gewidmet wird, mit

recht wird hier ausgeführt, dass sich die entwicklung mhd.

wo ^> nürnb. ou und dementsprechend ie (auf dem umwege von

mhd. üo > oü) ^> ei und üe (über üö > bü) > ei nicht als

blofse umkehrung der vocale denken lässt, sondern dass vorerst

monophlhongierung eingetreten ist, wonach eine zweite diphthon-

gierung einsetzte, welche monophthonge anzunehmen sind, zeigt

§ 174: für uo ü, für üe y, für ie weites y. aus der tatsache r

dass mhd. ü und uo, die danach doch einmal gleichen laulwert

besessen haben, in der modernen mda. verschiedene ergebnisse

gezeitigt haben (ü ^> au, uo^>ou), folgt, dass die diphthon-

gierung nicht zur selben zeit begann; uo war erst monophlhong,

als sich n bereits in zwei zunächst einander noch sehr nahe

componenten, offenes und geschlossenes w, gespalten hatte, die

entwicklung aber verläuft bei beiden lauten gleichmäßig, es ist

auch für den Sprachforscher interessant, solche enlwicklungen

am historischen concreten beispiel zu beobachten, der dialekt-

forscher nun zumal wird gut tun, von Bremer die exacte methode

dieser betrachtungen zu lernen; dann wird es gelingen, die

moderne mda. — woran es jetzt noch sehr fehlt — mit den

älteren sprachstufen in engere Verbindung zu bringen, und somit

wird auch die mundartenforschung mehr und mehr eine historische

Wissenschaft werden, wie leicht mau bereit ist, eine form, die



GEBHARDT GRAMMATIK DER NÜRNBERGER MUNDART 141

zwar zweifellos eine Vorstufe des jetzigen ist, sogleich in die

nächstgelegene grofse periode der früheren spräche zu verlegen,

dafür ist auch vorligendes buch, dass doch infolge des Bremerschen

einflusses diesem fehler weuiger zugänglich ist, ein deutlicher

beweis, im § 274 wird nach dem Vorgänge der übrigen gram-

maiiken der Sammlung eine Zusammenstellung von formen ge-

geben, die aus der mda. fürs mhd. erschlossen werden, wenn
ja auch, wie ich glaube, an stelle des in den vvbb. angesetzten

broseme, ob aus sogenannter Volksetymologie oder aus andern

gründen, eine form *bröseme wird angenommen werden müssen —
denn ö ist kein gedebntes o wie in hüsn hose, sondern entwickelt

sich wie ö in hoch, stroh — so ist es doch mislicb, für die

modernen Wörter hops7i 'bocksprünge macben', knüvodli) 1 'kuob-

lauch' und besonders seiwln (zu ssiwld 'Sebald') 'nürnbergisch

reden' schon fürs mhd. die entsprechenden gruud formen *hopfezen,

*knobelouch und *sebalden anzusetzen, gewis, sie liegen dem
heutigen bestand zu gründe; warum aber müssen sie schon mhd.

sein? auch in der Zwischenzeit können noch s-verba entstanden

sein, kann sich / zu n dissimiliert haben; und über Sehald und

die bildung eines verbs dazu wären erst nachweise aus der ge-

schichte INürnbergs beizubringen, anderseits aber kann ich nicht

finden, dass die form smeicheln, die G. als neue entvvicklung an-

nimmt, nicht schon dem mhd. angehörte; die belege bei Lexer

entstammen der zweiten hallte des 14 und dem 15jh. übrigens

ist merkwürdigerweise der zweifei an der existenz des mhd.

smeicheln, der sich an zwei stellen (§ 103,3 und 274) findet, an

einem vorhergehnden orte (§81,16/?) nicht vorhanden 1 §80.
ddrmywmrt 'der mühe werf; der ton auf wert ist aulfallend,

findet aber in andern deutschen dialekten seine parallele, aus

dem moselfränk. 2 ist mir der seltsame gebrauch bekannt, das

wort 'mühe' überhaupt fortzulassen, vgl. für Sulzbach s es net der

(ml) wert (e = offnes e), für INeumagen : dat es net der xoejt,

dat mer derfü red. — § 83, 1 : als verkürzie form vor dem
namen erscheint fra Trau', diese erscheiuung bietet nichts auf-

fallendes und ist in allen modernen mdaa. gäng und gäbe, bei-

spiele erübrigen sich, aber dass die spräche in so weitem
umfange, wie es im nürnbergischen der fall ist, unbetonte verbal-

formen kennt, ist sehr merkwürdig, im § 377 stehn neben-
einander die betonten formen des präseos von laufen und die un-
betonten, nach welchem priueip unbetonte formen vorkommen,
lässt sich nicht feststellen; sie scheinen aber nicht bei allen

verben möglich zu sein, vgl. besonders § 137, 1. es wäre er-

wünscht gewesen, noch mehr beispiele angeführt zu sehen. —
1 für das durchstrichene a des Originals setzen wir v.
2 das rheinische material stammt aus meiner täti^keit am Rheinischen

Wörterbuch; für gütige erlaubnis zur Verwendung schulde ich herrn prof.

Franck besten dank.
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§ 84, 1 : rämv (mbd. roumeri) räumen ist nur aus versehen unter

mlid. öu stehn geblieben ; es steht vorher (§ 75 anm. 2) richtig

unter 'umlaut von mhd. ü\ — § 91 anm. 2 : cerwl ärmel : diese

lautentwicklung ist schwierig; von dissimilation ist keine rede,

anders und einfacher ligt der fall marmel «[ marmor) > marbdl« *marwdl) 'grofser spielstein' (Stolberg, kr. Aachen). — §98
anm. spricht G. bei höwdrn 'hafer' und tswJvl 1 'zwiebel' von gram-
matischem Wechsel, seine angäbe, <C mhd. habere-n, nicht <^
md. hafer ist irreführend, denn md. hafer bedeutet doch nichts

anders als obd. haber-, nämlich wgerm. *habaro. grammatischer

Wechsel ligt nicht vor; ebensowenig bei zwiebel; wie sollte auch
ein lehnwort grammatischen Wechsel zeigen können 1 um-
deutungen haben bei diesem worte schon im ahd. begonnen. —
die bemerkung über seps ssb 'schief ist mir nicht recht klar,

der stammvocal bereitet G. bedenken, durch die angäbe des

§ 199, 5c, in dem seps adv. 'schief als ein beispiel für den Über-

gang von fs > ps angeführt wird, ergibt sich, dass G. einen

Stammauslaut -/ und somit mhd. schief im sinne hat. nun ist,

wenn irgend etwas durch die moderne mundartenforschung fürs

mhd. gewonnen worden ist, der ansaiz von mhd. *schep *schepp

völlig sicher (vgl. die angaben bei Kluge Et. wtb. s. v. 'schief).

ich weifs im augenblick nicht, ob das rheinische, abgesehen von

dem niederfränk. gebiet, überhaupt eine andere form dieses

Stammes besitzt, fürs nürnbergische wäre mhd. *schepp, nicht

*schep, das langen vocal ergäbe, anzusetzen; diese form ist also auf

s. 246 nachzutragen. — einen beachtenswerten beitrag zur ge-

schichte der adjectivsuffixe bietet das wort hinddrsix 'rückwärts'

(§ 101,3); rs entwickelt sich nur dann im sandhi > rs , 'wenn

die beiden Wörter durch häufiges nebeneinanderstehn fürs sprach-

bewustsein zu einer eiuheit geworden sind', es ist also aus

einer präpositionalen Verbindung ein neues wort geworden,

wenn nun zunächst auch allein der adverbiale gebrauch vorligt,

so ist die entwicklung zum adjectivum doch naheliegend, so

wäre das nürnbergische von neuem in den besitz eines suffixes

-fjg (-ig) gelangt, während das mhd. -ec (-ig) jetzt als -i erscheint,

eine parallele bietet das moselfränkische, vgl. Saarbrücken hindrsi%

und Erbringen, kr. Merzig hön9rtsi% 'rückwärts'; im letzten falle

tritt sogar anlebnung an das vermeintliche, aber jetzt tatsächliche

suffix -zig auf. dieses -zig übrigens, entstanden bei adjectiven

auf -z, ist in einem weiten gebiete des mittelfränkischen lebendig

und beweist die notwendigkeit, der wortbildungslehre der mund-

arten die ihr gebührende aufmerksamkeit zuzuwenden, fälle, in denen

imperativische Verbindungen adjectiva entwickeln, sind bekannt,

vgl. neumärk. kusdi% 'ruhig'. — § 1 12, 2 : die entwicklung des germ.

pp > d (stimmloser lenis), nicht > t bedingt für die mhd. zeit

1 die grammatik gibt unterstrichenes v und bezeichnet damit die

stimmlose lenis.
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des nümbergischeo den ansatz *dd; die mda. gibt hier ihre

mittelstellung zwischen obd. und md. zu erkennen. die ndd.

mdaa. haben bekanntlich d, vgl. neumärkisch Imedd 'schmiede',

vedd 'rute'; daneben aber steht neumärkisch latd 'latte'. offen-

bar ligt hier im germ. tt, nicht pp vor. beweis dafür ist die

im ripuar. (Hücbelhoven) vorkommende form lats f. — wie soll

nhd. beben (§112 anm. 5; in der mundart kommt nur das wahr-

scheinlich der gebildeten spräche entlehnte derbem erdbeben vor)

aus mhd. bidemen entstanden sein? die nhd. Schriftsprache

hat ja noch andere quellen als das mhd.l oder meint G., der

zweite bestandteil von erdbeben sei in der mundart aus mhd. bidemen

entwickelt? dann wäre pfem (mhd. phedem) 'kiirbis' (am selben

orte) ein unterstützendes beispiel. aber B. scheint mir § 256
anm. mit der Vermutung, dass pfem auch ahd. phebano fortsetzen

könne, das richtige zu treffen, pfem stünde dann mit lern

'leben', Möwen', gern 'geben' auf einer stufe, und der Schwund

eines intervocalischend käme in der mundart überhaupt nicht vor.

—

die angäbe, d sei vor die vorsilbe -er, zb. in ddrtsiln 'erzählen'

hinzugefügt worden (§113,1), wird mit recht im §143,1 dahin

berichtigt, dass ddr- eher auf altes dar- zurückgehe, ursprüng-

lich in fällen wie dem erwähnten nicht berechtigt, dehnte das

präfix seiuen geltungsbereich schliefslich auf alle echtmundart-

lichen verben mit er- aus. — die §§ 112 und 114 enthalten

wichtige feststellungen über stimmhaftes und stimmloses mhd. d.

germ. np assimilieren sich aneinander zu n, dagegen bleibt germ.

nd (ahd. nt, mhd. nd). — die md. form nägelkin (§ 120 anm. 1)

für nürnb. neyala 'nelke' st wol nur druckfehler; anm. 10 des-

selben paragraphen bietet richtig negellin.

Der zweite abschnitt behandelt die wichtigsten lautwandlungen

der mundart, zunächst die vocaldehnung. die frage nach einem

gesetz der dehnung (§ 128 anm. 1) ist berechtigt, es ist eins

der schwierigsten probleme der deutschen mundartenforschung,

alle erscheinungen auf dem gebiete der dehnung zusammen-

fassend zu erklären, eine gute Vorstellung von der Schwierig-

keit, ein gesetz zu finden, gibt die vergleichende Zusammen-

stellung Max Hasenclevers in seiner dissertation Der dialekt der

gemeinde Wermelskirchen, Marburg 1904. in Verbindung bleiben

muss mit dieser frage das unterbleiben der dehnung vor -er, -el,

-em, (-en) und -/. vor -en tritt gern dehnung ein (§ 126, 1).

diese tatsache stimmt zu beobachtungen in andern mundarten. aber

dem -en überhaupt eine dehnunghemmende Wirkung abzusprechen,

ist nicht angängig, wenigstens nicht überall, man kann -en

nicht aus dem spiele lassen, wie es Joseph Müller Untersuchungen

zur laullehre der mundart von Aegidienberg, diss. Bonn 1900 s. 25

fufsnote vorschlägt, denn fälle der behinderung der dehnung

kommen jedenfalls vor, im nürnb. bei vorhergehndem nasal

(§ 126, 1); und vor allem sind kürzungen alter längen — und
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das geht mit dem unterbleiben der dehnung hand in hand —
völlig sicher vor -en (§ 132, 1 c). — § 132, 1 b wird bamln bau-

meln als kürzungsproduct erklärt; es gibt aber in den mundarten

die formein bammeln und hampeln. — die §§ 134. 135 bebandeln

den begriff der rückverkü rzun g. man verstellt darunter die

kürzung bereits gedehnter vocale. unter rückverkürzung fallen

würden alle die bekannten ndd. formen, die trotz geschlossener

silbe ein mnd. i durch e fortsetzen, also beispiele wie smel

'scbmied', m$t 'mit' ua. aber bekanntlich ist eine andere er-

klärung viel beliebter und auch annehmbarer, nämlich die an-

nähme von compromissformen aus den ungedehut gebliebenen

und den gedehnten formen: aus mnd. mit und niede entwickelt

sich m&. die frage ist die, ob nach erfolgler vocaldehnung

wider kürzung eingetreten sei, ob in einem falle wie mittel-

pommersch hpmdr 'hammer' eine form *homdr gekürzt worden

sei. ich habe früher die möglichkeit dieser lautenlwicklung als

tatsache angesehen, neige aber jetzt auch hier der annähme zu,

dass die modernen lautgestaltungen mittelglieder zwischen ehe-

mals nebeneinander beslebuden formen sind, dass hgmdr zu er-

klären sei aus *hömdr und *hamdr. die annähme dieser er-

klärung scheint zwei entgegengesetzte entwkklungen für dieselbe

mundait zu lordern, indessen ist zu bedenken, dass die gedehnte

form für den nominativ, die ungedehut bleibende für die fleclierten

casus lautgesetzlich waren. auch G. hat, soviel ich sehe, die

rückverkürzung durch die bemerkung zu § 135, 1 auf s. 337
fallen lassen und an ihre stelle die erklärung aus compromiss-

formen gesetzt. dagegen scheint mir mit G. an der rück-

verkürzung in Wörtern die in unbetonte Stellung treten (§ 139)

festzubalten sein. es handelt sich hier in der mebrzabl um
verben.

Auf die kürzung, Schwächung uud Schwund unbelonter

vocale, erscheinungen, die von B. ausführlich behandelt werden,

um im 3 abschnitt des n teiles 'Zeilfolge der lautwandluugen' als

grundlage für die Chronologie der laulenlwickluugen zu dienen,

folgt die brecbung (vor r und cA), Veränderung der vocale vor

nasalen, conlraction, stürzung aller diphlhonge, diphlhongurung

alter längen uä., entlabiierung, labiierung, svarabhakti, assiunlatiou,

dissimilation , Wegfall und zutritt von consonauten und einiges

andere. — aus § 168 anm. 1 wäre zu erwähnen, dass der name

Hele für den ertinder der tascbenubr einer gröblichen verkennung

des Nürnberger lauigesetzes der näselung der folge vocal -f- n

seine entsiehuug verdaukt; der richtige name ist nur Henlein.

im einzelnen bietet dieser 2 abschnitt manches interessante und

methodisch wertvolle. wichtig ist die Chronologie der mbd.

syn- uud apokope (§ 157); der verschiedene eintritt der cou-

traction (abe, ähe, tj'e, ihe früher kontrahiert als ade, ede [dies

ist zu streichen; s. oben], ide, ehe; § 171, 1 und 4, vgl. auch
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§239,2), am modernen material nachgewiesen, wirfl licht auf

die mhd. grammatik; die historisch - phonetische darstellung der

diphlhongieru ug alter längen und monophthongierter diplithonge

ist ein schöner beweis methodischer Uralt und Schulung, wie sie

der phonetiker B. besitzt (§ 174). wichtig ist die Unterscheidung

zweier in : 1. mhd. « = a) umlaul von ahd. U, h) umlaul von

ahd. iu, 2. mhd. ü = ahd. tu. — § 195, 2a widerspricht § 170, 1h:

haut 'hat' ist allerdings aus mhd. hat und dieses aus habet ent-

standen, aber nicht in der weise, dass, wie § 195,2a angibt, bt

durch assimilation zu t geworden ist. wie sollte dann die länge

des vocals erklärt werden? dagegen ist ghat 'gehabt' und git

'gibt' so entstanden, vielmehr ist contraction anzunehmen, wie

auch § 170,1h richtig angibt. auch § 110 anm. 8 deutet die

richtige erklärung an. — § 197, 5 : ts für kts ist doch keine

dissimilation (einziges beispiel rütsn 'rutschen').; § 188,2b spricht

von assimilation, was eher gelten kann, im § 198, 2 wird wspsn
(mhd. wespe-n) 'wespe' als fall von metathesis angeführt; aber

wespe heifst ursprünglich und auch noch mhd. wefse, und dies

entwickelt sich regelrecht zu wepsn. § 199,5c (und s. 337) ist

grapsn hastig zugreifen falsch aus einem mhd. *greifezen erklärt;

viele deutsche mundarten, in denen die entwicklung von altem ei

durch kürzung zu a unmöglich ist, besitzen das »erb grapsji (vgl.

zh. neumärkisch grapsn, grapsn). — zu § 200, 4 (einschub von

n in l'reindwortern) wäre /.u bemerken, dass dieses n nur iu un-

betonter silbe eingeschoben wird; vgl. Zs. f. d. mdaa. 1907, s. 256
fufsnote.

Der lange abschnitt über die Zeitfolge der lautvvandlungen,

der, wie schon mitgeteilt, von B. stammt, bietet in einzelnen

partieen unübertreffliche proben von Scharfsinn uud ist methodisch

aufseist lehrreich, die mundartenforscher werden gut tun, sich

diese art mit dem material zu verfahren zu eigen zu macheus
besonders wichtig ist § 218 (e gekürzt < mhd. o, lür sonstige.

6, wegen des folgenden st und n). aus der fülle der ergebnisse

hebe ich hervor, dass nach §219,4 ch auch nach palatalen

vocaleu im mhd. noch guttural gesprochen wurde und dass, wie

§ 242, 1 zeigt, die diphthoogierung vou mhd. », ü usw. älter als

die tonlängung kurzer vocale ist. im übrigen muss ich gestehn,

dass ich iu die technik der vielen, stufenweise entwickelten

Stammbäume noch nicht einzudringen vermochte.

Mit § 209 folgt eine nützliche 'übersieht der entsprechungen
vom heutigen bestände der mundart aus', sodann wird versucht,

die lautwerte des nürnbergischen in mhd. zeit zu reconstruieren,

— § 274 bringt aus der modernen mda. fürs mhd. zu er-

schließende worllormen. ob im einzelnen gerade ein ansatz fürs

mhd. anzunehmen oder anzuraten sei, habe ich schon oben
in frage gestellt. — von § 275 au wird die m. e. etwas kurz aus-

gefallene wortlehre abgehandelt.

A. F. ü. A. XXXII. l0
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§ 358, 3 : ganz wird auch im neumärkischen vor einem

adjectiv decliniert, zl). n gansdr ghr man 'ein ganz alter mann'.

§ 365,4 : das ch in fuxtsi% 50 ist zwar auffallend und kommt
sonst noch im schwäbischen hei fünfzehn vor (s. Wilmanns i

§ 35), aber ihm idg. Ursprung zuzuschreiben, möchte ich mich

doch nicht entschliefsen.— §383,2 : die formen teno, tet 'wir sie

tun, ihr tut' werden als Verkürzung aus dem mhd. optativ tüej'en,

tüejet erklärt unter gleichzeitiger annähme einer beeinflussung

durch stenv 'sie stehen'. indessen ist, abgesehen von der

geographischen Schwierigkeit, die in der Verknüpfung der

beiden formen tenn und tilejen ligt, das kürzungsergebnis nicht

klar, eher ist an hlofse analogiebildung nach stenp zu denken.
— § 408 bietet eine höchst seltsame construction von 'helfen',

die es wol lohnte, auf anderweitiges vorkommen in deutschen

mundarten zu untersuchen, statt 'hilf mir suchen' heifst es 'such

mir helfen', statt 'hilf mir den korb tragen' — 'trag mir den

korb helfen'

1

Nachdem noch einiges zur syuonymik und zur satzsyntax

beigebracht worden ist, folgen im auhaug lextproben, unter

widergahe der alteu gotischen schrift und Orthographie. die

'eiserne Jungfrau' wird vom vf. im heutigen nürnbergisch und

in moderner lautschrift dargestellt, wertvoll ist die nebeneinander-

stellung der lautlichen fassungen eines gedichtes des Nürnberger
mundartendichters G rubel nach der 2 ausgäbe Grübels von 1802,

nach Frommanns ausgäbe von 1856 und in der Umschrift des vf.s

hierbei wird auch das fortschreiteu und — die Verarmung der

mundart deutlich, auf die misverständuisse die dem Nichtnürn-

berger Frommaun begegnet sind, und auf die Zugeständnisse an

die halhmundart die er in den text gesetzt hat, wird widerholt

aufmerksam gemacht, an die in phonetischen lehrbüchern wie

in mundartendarstellungen öfters gebrachte Umschrift der Zu-

eignung schliefst sich noch eine nützliche vergleichung früherer

lautschriftproben mit der heuligen ausspräche, zwei gedichte

Grübeis werden nach der Umschrift Schindlers und Rapps ge-

geben, zwei ausführliche nachschlageverzeichnisse beschliefsen

das buch.

Auf den schluss aufgespart habe ich mir G.s langen nach-

trag zu § 18. es handelt sich hier um die betonung des wortes

forelle auf der mittelsilbe. G. hat seitdem in dieser frage weiter

Stellung genommen in einem artikel in der Zs. f. d. mdaa. (1907,

s. 155ff), betitelt : 'Behaghels deutsches acceutgesetz und die

muudarten um Nürnberg', bei der leider geringen Verbreitung

dieser Zeitschrift ist es angebracht, die aufmerksamkeit auf diese

abhaudlung zu lenken. G. bestreitet dort, dass ein deutsches

acceutgesetz in dem sinne Behaghels und Kluges in der um-
gegend Nürnbergs und in andern echt deutschen gegeudeu vor-

handen sei. betonuugen wie Holländer, Hornisse, wahrscheinlich,
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Kiebitz u. ;i. sind nach ihm durch den eintluss fremder sprachen

zu erklären, wenn nun auch noch nicht alle falle der art auf

diese weise befriedigend ins klare gebracht sind — und G.

nennt für Nürnberg seihst s. 323 zb. stiwilsij. 'sliebitzeu' ein

solches wort, bei welchem er übrigens auch fremden eintluss an-

nimmt — so ist doch ersichtlich, dass dies vermeintliche

'deutsche' accentgeselz in Deutschland nicht einheitlich ist. vou

den beispielen compouierter substanliva, denen Wilmanns (s. Geb-

bardt aao. s. 166) häutigere betouuug des zweiten als des ersten

gliedes zuschreibt, weiden nämlich in der Neumark uur berg-

haüplmann und karfrettag auf dem zweiten bestandteile beiout,

dagegen heifst es feldzeugmeister , höfMundschenk, kriegsschau-

platz usw., und pßngslsönntag sagt man nur, wie G. richtig be-

merkt, im gegensatz zu pfingstmöntag. wenu dann aber be-

touungeu wie Karlsruhe, Wilhelmshohe, Hohenlöhe, Hohenslaüfen,

Hohenzöllern iu der Neuinark und in der mark Brandenburg und

wol auch im grüfsten teile Norddeutschlauds gäug und gäbe sind,

während sie nach Gebhardts angäbe in Süddeutsehlaud als fremd

empfunden werden, so springt noch deutlicher der unterschied

zwischen den einzelnen deutschen gegeuden iu die augeu. G.

führt Schmellers beobachtuug, dass ortsuamen, die als zweites

glied buch, berg, bürg, dorf , heim, Stadt, tat ua. besitzen, deu

hauptton auf dem ersten, dagegen die, die auf au, brunn, felden,

hausen, kofen, kirchen, mühl, raut, stein ua. ausgehu, auf

dem zweiten bestandteil zu tragen pflegen, m. e. mit recht darauf

zurück, oh reine compositiou oder blofse juxlaposition besiehe,

im ersten falle, also etwa iu Streitberg, Ldndshut gilt das ger-

manische geselz des haupt- uud nebeutones. hierzu geselleu

sich aber auch fälle, iu denen syntaktische nebeneinauderstelluug;

die Ursache von ortsuamen ist, wenn nämlich das erste glied

durch ein adjectiv gebildet wird, das ein notwendiger beisatz

ist, zb. Altenberg, Vörderriss. dies ist besonders dauu der lall, weuu
ansiedlungen nebeneinander beslehu, die durch Alt- und Neu-

unterschiedeu werden, insoweit sie gleich wichtig siud. orts-

nameu jedoch, bei denen das zu anlaug slehode adjectiv uur

schmückender natur ist, und solche dereu erstes glied ein

genitiv ist, betonen regelrecht das zweite glied. ich verweise

im einzelnen auf die augelührle abhaudluog. hierdurch wird

auch die frage, die ich in derselben Zs. (1907) s. 147 fufs-

note nach der entgegengesetzten betouuug von Spandau uud

Grünau gestellt habe, z. t. geklärt, fälle wie Zanzhaüsen, Zauz-

hdmmer, Zanztdl, ortschalten, die nahe beieinander liegen, sind

ohne weiteres klar. eine andere gruppe von Wörtern, die den

ton nach Wilmanns l 2 § 354 wechselnd tragen können, ist m. e.

von Gebhardt ebenfalls richtig augefasst worden, es heifst iu der

tat weder in der spräche der gebildeten, noch iu der halbmuud-

art, noch in muudarlen steinreich oder steinreich in der gleichen

10*
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bedeutung 'sehr reich', sondern steinreich bedeutet 'reich an

steinen', während, wenn das erste glied einem verstärkenden

vergleiche dient, die betonung auf beiden gliedern — sowol in

Nürnberg, wie im Rheinland, wie in der mark Brandenburg —
gleich mäfsig ist : steinreich = 'sehr reich', ebenso verhält es

sich mit Erzgauner u. aa. dass in dem wechselnden ton bei

adjectiven mit un- die alte betonung des idg. fortlebt, ist eine

ansprechende Vermutung von Wilmanns. ich will noch anführen,

dass es in der Neumark durchaus kiebitz heifst und dass auch

das mundartliche kivik auf der ersten silbe betont wird, während
der schrei dieses vogels durch klvik (mit überlangem 7) nach-

geahmt wird, ich glaube also, dass G. mit recht die annähme
eines deutschen accentgesetzes zurückgewiesen hat.

Wenn ich nun auf die unterlassene benutzung Hans Sachsens

zurückkomme, so finde ich in dem faslnachtspiel 'Der Evvlenspiegel

mit den blinden' vom jähre 1553 folgendes anzumerken : 68
zinst 'Zins', 88 finnen 'finden', 97 Thunna (acc. sg.) 'tonne',

99 stubn (nom. sg.) 'stube', 100 frosling (nom. pl.) 'frostigen',

295. 301 wem (3 pl.) 'werden', 361 ivorn 'worden', es wären
damit der reihe nach termini ante quem gegeben für die in den

§§ 116 (und 200, 1 ; s. auch nachtrag). 1 12, 3a. 148, 17. 314, 1.

147,13b. 112,3d. 112,3d beschriebenen lautgesetze. 172 Hechten

(dat. sg. m.) 'licht' stimmt zu § 132, 2a/i. diese kleine probe

zeigt, wie ergiebig Hans Sachs für die geschichtliche festlegung

der modernen lauterscheinungen ist. anderseits dient die heutige

mundart zur aufkläruug vieler besonderheiten der alten Nürn-
berger spräche, der gewinn aber, den die deutsche philologie

aus dieser und aus jeder guten nuindartengrammatik ziehen kann,

geht noch viel weiter, die Zeilbestimmungen für lautwandlungen,

die im mhd. und der folgenden zeit eingetreten sind, können mit

nutzen zur Unterstützung der ergebnisse heraufzogen werden,

die das historische sprachmaterial hergibt, eine historische gram-
matik des deutschen wird ohne das mundartliche malerial nie

und nimmer geschaffen weiden können; zunächst in hinsieht

auf den dazu nötigen Stoff, und dann aus methodischen gründen :

auch die heute verklungene spräche befolgte phonetische gesetze;

und diese kann man nur am lebenden Stoff beobachten und von

ihm abstrahieren. dem grofsen ziele einer historischen gram-
matik kommen wir mit jeder mundartlichen darstellung näher.

Ich gebe nun noch die druckfehler an, die mir begegnet

sind : s. 328 (zu § 75 anm. 1) l. säiln mit duichstrichenem a;

§ 86, 4aß z. 1 1.: vor dem /ein i; s. 330 mitte bei 's. 65 nach

anm. 12' I. e) st. e); s. 331 z. 5 v. u. 1. Wamme st. Wanne;
s. 338 (zu s. 127) ist der änderungsvermerk zu streichen; s. 338
(zu s. 144) I. z. 11 st. s. 11; s. 339 letzte zeile I. : nitipet st.

nüspit; s. 326 letzte zeile. über der fufsnote ist denn dehnen zu

streichen; s. 328 (zu s. 50 ohen) : fraind ist mit duichstrichenem
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a zu schreiben; s. 24G ist * rimphelkcese in spalte 2 einzufügen

und in spalte 3 : § 91; s. 89, z. 7 v. o. ist zu lesen : (mhd. teye)

st. (mlid. *tege für tage), vgl. richtig s. 246 mhd. tuge, lege;

ebendort fehlt komma hinter: (anm. l);s. 95, z. 4 v. o.l.:tegesl.*tege;

s. 246, z. 15 v. o., sp. 1 \.:reif statt rei/e; s. 164, z. 2 v. o. 1.

:

zu statt sti; s. 340, z. 11 1. : § 200,3 st. 200,4; s. 246, z. 14
v. u., sp. 3 I. : § 1 12, 3a st. 63, 1 ; s. 256, z. 3 v. u. I. : flectiert

st. reflectiert; s. 269, z. 8 v. u. i. : mhd. -er als -ar; s. 315 fufs-

note 1 , z. 3 I. : unddr statt untdr; § 198, 3, z. 2 I. : gälsn st.

*gätsn.

Es erübrigt noch, auf die gediegene und kostspielige aus-

stattung hinzuweisen, die die Verlagsbuchhandlung dein buche
hat angedeihen lassen, mögen die bereits angekündigten gram-
matikeo derselben Sammlung bald nachfolgen!

Berlin, im mai 1908. H. Teuchert.

Grammatik Her Gottscheer mundart von Hans Tschi.nkel. mit Unterstützung
der Gesellschaft zur förderung deutscher Wissenschaft, kunst und
litleratur in Böhmen. Halle, Max Niemeyer 1908. xvi und 320 ss.

8° (mit einer karte). — 8 m.

Die Sprachinsel Gottschee im Südosten des österreichischen

kronlaudes Kram mit etwa 20000 deutsch sprechenden bewohuern
ist durch Allaull'ens buch (Die Sprachinsel G., Graz 1895) in

volkskundlicher hinsieht erschlossen worden, frühere arbeiten über
sie waren doch nur mehr oder weniger unzulängliche beitrage

dazu. Tschinkeis grammatik, die Häuften gewidmet ist, ergänzt

unser wissen nach der sprachlichen seile hin in befriedigender

weise und bildet einen willkommenen beilrag zur kenntnis des

südbairischen. im allgemeinen, zu der der südlichsten ausläufer mit
ihrer altertümlichkeit und eigenen entwicklung insbesondere,

nachdem Schmellers Cimbrisches Wörterbuch zum erstenmale ge-

zeigt hatte, welch eigenartigen laut- und formenhestand die vn
und xiii comuni an der südgrenze Tirols enthalten (erschienen

1855: Wiener Sb. band 15), ist die sprachliche erforschung erst

durch Lessiak wider in angriff genommen worden, der in seiner

Grammatik der Pernetjger mda. die friaulischen und westkraini-

schen inseln gelegentlich berücksichtigte, über die südtirolische

Sprachinsel Lusern unterrichtete dann JBacher, in dessen buch
(Innsbruck 1905) neben dem volkskundlichen auch das sprach-

liche in ausreichendem mafse zur beschreibung kam.
T.s arbeit bestätigt vor allem, was schon Weinhold und

Hauffen betont ballen, dass die G. mda. bair. Ursprunges ist, und
zwar eine südbair. mda., und sie verstärkt die annähme, dass wir

es bei all diesen Sprachinseln ausschliefslich mit dem südbair. zu

tun haben, ich glaube nicht, dass die vom standpunet der

deutschen Sprachforschung aus dringend notwendige erforschung
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auch der Obrigeo enclaven ein anderes ergebnis zeitigen wird.

— die G. mda. ist im gründe einheitlich, im einzelnen mit be-

sonderer gestaltung, wie das ja in einem berglande vorauszu-

sehen ist; dies trifft zumal für den westen zu, für die gegend

um Suchen, was T. darüber in der einleitung und sonst fest-

stellt und mitteilt, zeigt vor allem, dass sie in ihrer entwicklung

eine ältere stufe aufweist, hinter der hauptmasse des Sprachge-

bietes zurückgeblieben ist. eigenheiten im consonantismus, in der

Vertretung der germ. p, k, bei denen T. an md. beziehungsweise

nordobd. parallelen denkt, machen mir den eindruck, dass sie

durch die stärkere Vermischung mit der slovenischeu bevölke-

rung entstanden sind, deren spräche die deutschen pf und k%,

kh fremd sind. T. stellt nebst einem Wörterbuch auch eine geo-

graphie der G. mda. in aussieht, und da wird er ja auch diese

frage zur lösung bringen müssen.

Die phonetische behandlung der laute nimmt ein drittel des

buches ein und lässt an Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig;

auch mit der art der darstellung kann man durchaus einver-

standen sein: der verf. verfügt über gute beobachtungsgabe und
phonetische Schulung, die unerlässliche Vorbedingung für mda.-

liche arbeiten, bei der geschichtlichen betrachtung der laute wird

zunächst der consonantismus behandelt, wie in allen teilen ist

das material in grofser Vollständigkeit zusammengetragen und über-

sichtlich aufgezählt, zu wünschen wäre, dass der verf. den ge-

schichtlichen problemen intensiver nachgegangen wäre, indem er

durch heranziebung dessen, was über die südbair. mda. bekannt
ist, die grundlagen der mda.-lichen erscheinungen in ihrem Zu-

sammenhang mit dem geschlossenen bair. gebiet und ihrer Ver-

breitung darin von punet zu punet aufgehellt hätte, die vorar-

!>eiten dafür liegen vor, und die hauptaufgabe von Untersuchungen
zur bair. mda. ist jetzt, neben der selbstverständlichen Sichtung

des Stoffes die erklärung der geschichtlichen zusammenhänge,
zwar hat, der verf. seine Vorgänger immer wider zu rate gezogen
und darauf verwiesen; aber den vollen nutzen hätten wir aus

seinem buche erst dann, wenn er uns, soweit die G. mda. dazu

ausreicht, das südbair. in seinem werden gezeigt hätte, wenn die

bisherigen forschungen mein- ineinander gearbeitet wären, ich

will einige punete besprechen.

Die G. mda. hat, wie diese bair. Sprachinseln überhaupt und
wie teile Ostlirols und Westkärntens (darüber Lessiak in der

Zeitschrift für deutsche mdaa. 1906, 300) im gegensatz zum übrigen

bair. auch stimmhafte geräuschlaute, die durchaus lenes sind und
nur vor Sonorlauten gesprochen werden, in betracht kommen
hier Vertretungen von germ h, (w), d, g, /", p, s, wo sie als lenes

vorkommen. /", p, s sind ursprünglich stimmlose laute gewesen,

b, d, g durch die hd. lautentwicklung stimmlos geworden, dies,

glaub ich, steht für ihn Süden des hd. fest; im bair. ist b, d
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völlig zur fortis geworden (Allbair. gramm. s. 63). dass in der

G. mda. 6, d, g, wo sie im an- und auslaut stelin, nur halb

stimmhaft sind, zeigt T. s. 26 (die stimme setzt entweder erst

wahrend der Verschlussbildung ein oder vor der lösung des ver-

schlusses aus), diese mda. hat die alten medien gleich entwickelt,

wie das südbair. Oberhaupt; germ. b ist als p und b vertreten,

als p im aulaut, für -bb- usw., als b zwischen und nach sonoren

lauteu — hier entspricht im geschlossenen südbair. sonores w
oder stimmloses b. germ. d ist als t vorhanden ; das südbair.

kennzeichnend ist, dass auch in der G. mda. einige Wörter mit

germ. nd heute nd statt nt aufweisen, germ. p ist als d zu linden,

germ. f als stimmhaftes v, s als stimmhaftes z-, und zwar auch

im anlaut. eine Verstärkung des salzanlautes, die zh. die mda.

von Imst kennt, gibt es hier nicht, wenn man die geschicht-

lichen Verhältnisse in betracht zieht und die tatsache dass das

bair. im allgemeinen nur stimmlose laute kennt, ist man zur

annähme gedrängt, dass diese Vertretung der alten geräuschleoes

durch stimmhafte laute ein junger Vorgang ist, der nur in den

von Slaven und Romanen eingeschlossenen Sprachinseln vorkommt,

das slavische und romanische besitzt aber die stimmhaften ge-

räuschlaute, und deshalb ist deren articulation bei den deutschen

durch fremde einflösse herbeigeführt und gefestigt worden, nun
ist freilich eines nicht zu übersehen, und das hat Lessiak I'ß

Beitr. 28, 121 f. 140 f. hervorgehoben, ihm schliefst sich T. an:

slovenische eutlehuungen aus dem benachbarten deutschen haben

in alter zeit germ. f durch b ersetzt (zb. blisdk fleil'sig, trlbös

dreifuss); umgekehrt hat das deutsche sloven. b durch f ersetzt

(fllix Villach 'Beijak', rdeifndts Reifnitz 'Ribnicd). dem bei den

Deutschen für germ. f gesprochenen laut entspricht also im sloven.

Stimmhaftes b. die Slovenen kannten in früherer zeit von labi-

alen geräuschlauten nur p. b, den reibelaut f, v gar nicht, bei

den Deutschen fehlte in der zeit, als sie derartige sloven. Wörter

mit b übernahmen, die ausspräche stimmhaftes b, sie hatten nur

p\ dies ist heute noch in alten sloven. entlebnungen bewahrt,

dass es nun das moment der stimmhaftigkeit des deutschen /"ge-

wesen sei, das seine Wechselbeziehungen zu dem fremden b ge-

schafleu hat, kann ich nicht ansetzen. — mhd. s ist in sloven.

lehnWörtern als z zu belegen (z-mk 'schlag', vlza 'weise'); in

Jüngern lehnwörtern kommt auch z vor (zlls 'sitz'), weil das

mhd. s abgesehen von der articulationsstelle auch durch seine

lenisnatur von mhd. z getrennt war, ebenso wie hd. f aus germ.

p vom germ. /", haben wir auch da den gleichen fall, ersetzung

der deutschen lenis s durch einen stimmhaften laut z, z. mit

recht könute man nun einwenden, warum von den Slovenen nicht

8 für deutsches s gesprochen worden wäre, wenn sie s als stimm-

losen laut gehört hätten, dagegen aber muss geltend gemacht

werden, dass die slavischen stimmlosen s, s gegenüber den stimm-
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haften z, z als starker gebildete laute erscheinen, die energie

der articulalionsbewegung und das reibegeräusch ist bei s, $ nach

meinem gefühle merklich grösser als hei z, z; ich rnuss es natür-

lich kennern slavischer mundart und phonetik überlassen, hier

das hauplwort zu sprechen. (T. erwähnt s. 30 anm. den fortis-

charakter des sloven. s.) ich mache nun wieder darauf aufmerk-

sam, dass die altslovenischen Freisinger denkmäler die articula-

tionsart scheiden, aber nicht, die stimmhaftigkeit und -losigkeit.

(altbair. z = s, s, althair. s= s, z). diese erwäguugen scheinen

mir die gewisheit an die hand zu «eben, die lenisnatur der slavischen

6, x, z und der deutschen /, s als Ursache ihrer gegenseitigen Ver-

tretung anzusehen; die am schwächsten gebildeten geräuschlaute

derselben art entsprechen sich in beiden sprachen, wir rnüsten sonst

annehmen, dass germ. f, s in ahd. zeit zu stimmhaften reibelauten

wurden, und dann im grössten gebiete wieder stimmlos; von diesem

vorgange könnte aber germ.jS nicht gut ausgeschlossen werden, denn

ihm steht in einem grossen teil des hd. der stimmlose verschlusslaut

d gegenüber, und ich sehe nicht, dass gründe vorliegen, dafür eine

entwicklung p > d > sth. d > stl. d aufzustellen.

Mit dieser auffassung ist auch die Vertretung der geräusch-

laute im südbair. einheitlich erklärt; sie wird gestützt durch die

Vertretung des germ. b; die G. mda. weicht nur darin vom süd-

bair. ab, dass anstelle von 10, b in ihr überall b zu finden ist.

die teilweise Umbildung des altbair. p geschah im 11 jh. und

erfolgte überall in gleicher weise, eiue weitere stütze dafür ist

es, dass die phonetische erscheinung, welche wir als das mhd.

auslautgesetz kenneu, auch die Sprachinseln betroffen hat und

hier, im besondern in der G. mda., die Veränderungen der aus-

lautenden consonanten noch voll erhalten sind, die geräuschlenes

wurden im alten wortauslaut zu fortes; heute ist das nicht mehr
lebendig, denn die mda. vermag auch im wortauslaut lenes zu

articulieren, zb. trlb 'trieb'. diese auslautverstärkung hat die

dehnung kurzer vocale gehindert. grap 'grab', rot 'rad', tokh

'tag', höf 'hol', glos 'glas', man vgl. dazu plur. grebdr, reddr,

gle
v
dr] wann sie eintrat, kann allein aus der geschichte der alt-

bair. d für germ.jö erschlossen werden, denn für die inlautende

lenis g wird im auslaut im altbair. regelmäßig c, später ch ge-

setzt, d, b waren zu t, p verschoben, für f und s lässl sich

sicheres nicht erweisen, das auftreten von t für inlautendes d,

germ.p im wortauslaut, das gegen ende des 10 jh.s überhand nimmt

(Altbair. gramni. § 65 a) belegt, uns aber die auslautverhärtung. das

'mhd. auslautgesetz' ist bereits in dieser zeit wirksam geworden,

im gegensatz zur G. mda. hat das bair. in grossem umfange gedehnt,

vgl. meine Tirol, mda. s. 65, Mda. von Imst s. 109 f, zt. aber nur

vor reibelauten, nicht vor verschlusslauten.

Die im hd. neugebildeten fortes f, z
f
ch sind in der G. mda.

erhalten, als geminaten im inlaut nach kurzen vocalen (Sif 'schiff,
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nos 'nafs', </o/ 'dach', traffm 'treffen', assn 'essen', prayjn
'brechen'); Dach längen (langen vocalen und den phonetisch

gleichwertigen lautlblgen al, ar, ai, au) ist inlautend an stelle

der alleu geminata der einfache laut getreten, nur barff'm 'werfen'

hat noch
ff

T. s. 293. hier hätte T., der s. 29 f die stärkeab-

SlufuDg der reibelaute beschreibt, doch auf die Verhältnisse in

Kärnten und Südtirol weisen solleu, denen gegenüber die G.

mda. zt. älteres besitzt; dagegen hat Nordlirol hierin das ur-

sprüngliche, in Lusern konunen schon tonnen vor wie schlävvn

'schlafen', wevrvon 'werfen' mit stimmhaftem v.

Der vocalismus der starktonigen silben ist in allem dem süd-

bair. gleichartig, im besondern interessieren hier die entspre-

chungen für die alten e-laute. die Vertretung, welche mhd. e in

der mda. gefunden hat, lässt sich mit dem was bisher von den
südbair. e-lauten bekannt ist in einklaug bringen; auch hier

hätte die verwantschaft stärker betont werden sollen, wir wissen,

dass e in südlichen gebieten seiner alten qualität nahe geblieben

ist und sich in der mehrheit der fälle vom unilauts-e getrennt

erhalten hat (Tirol, mda. s. 3511'; Lessiak Beitr. 28,70), während
der norden e vor geräuschlauten regelmäfsig mit dein ahd. e zu-

sammen gebracht hat; für diesen zusammenfall hat auch die G.

mda. einige beispiele aufzuweisen (s. 170 e 171c, darunter die

entsprechungen für 'etwas, etliche, gewust, schwesler, gestern,

wegl keck, dreck, sechs, ledig, feder, Schädel', aber die mehr-
zahl der ahd. e vor geräuschlauten sind von ahd. e geschieden,

sie zeigen sich als a, und zwar auch vor r, /, m, n, als.ea vor

einem r derselben silbe, wenn früh dehnung eintrat, die G. mda.

hat also insofern Übereinstimmung mit Südlirol im gegensatz zu

Kärnten, als ihre Verhältnisse auf den weit gebildeten e-laut zu-

rückgehn. insbesondere wäre darauf hinzuzeigen gewesen, dass

Tilliach in Osttirol sich mit dev G. mda. deckt (Tirol, mda. s. 40
anm.). — der primäre umlaul des kurzen a ist als e vorhanden

(ein hd. mittleres e s. 15) der secundäre umlaut des kurzen a

und der des ä ist der bair. a-laut. T. gibt s. 175, 2a an, dass

vor rr für den umlaut des a ein tf-laut gesprochen werde (därrn

'dörren', tsärrn 'zerren' usw.) und stellt diese belege unter mhd.

ü, aber diesem laute entspricht sonst nirgends ein e-artiger, und
es ist nicht zu erklären, warum hier eine ausnähme vorhanden

sein sollte, es kommt dies ä in der G. mda. nur vor rr vor,

vor r uud consonanten trat dehnung ein. hier ist eine durch

r beeinflusste enlsprechung für das primäre umlauts-e anzusetzen;

wie r auch dieses e zu einem weit gebildeten machen konnte,

zeigt zb. die Imster mda. (s. 42 anm.). das material fürs mhd. ä,

das T. sorgfältig geordnet vorlegt, bestätigt, was über die Ver-

teilung des umlaules im bair. bekannt ist, gibt jedoch, soweit ich

es übersehe, keinen weiteren aufschluss; vor r und consonanz

erscheint der primäre und secundäre umlaut. auch sonst be-
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stätigen die Verhältnisse in der G. rnda. das was über den um-
laut im bair. bisher festgestellt ist. der umlaut. des o, ö, ü, uo

ist glatt zu belegen, für den umlaut des au spricht gäi 'gau',

häi 'heu', vräidd 'freude', dagegen hat strebm 'streuen', vrebm
'freuen', wie in der mda. von Imsl (s. 40, Tirol, mda. s. 43) die

alten Stammformen strewi, frewi, die fürs allbair. nicht belegt

sind (Altbair. gramm. § 143), aber durch diese entsprechungen

dafür sicher gestellt werden. — der umlaut des kurzen u ist im

obd. nicht in allen fällen durchgedrungen; wir wissen jetzt ja

aus unsern obd. mdaa., wie es sich im grossen und ganzen damit

verhält, aber ich kann nicht sagen, dass diese frage, trotzdem

man sie seit JGrimm (Gramm. I 3 161 f) nicht mehr aufser acht

gelassen hat, ihre endgültige lösung gefunden hätte, und die festen

lautgesetze, die nach FWiihelms annähme DLZ 1908 sp. 415
schon längst bekannt sind, harren noch der formulierung; bis zur

erlediguug dieser frage muss es aufgäbe jeder vorsichtigen arbeit

sein, das material zu sammeln und zu ordnen.— sonst bieten die

vocale keine Sonderentwicklung die dem bair. Ursprung wider-

spräche; die umlaute mhd. ö, ce, ü, in, üe haben auch in der G.

mda. die rundung eingebüfst und sind mit mhd. e, e, i, l, ie zu-

sammengetroffen, die articulation der o, u ist wie in andern

teilen des südbair. etwas nach vorn geschoben (Tirol, mda. s. 27;

Lessiak, Zeitschr. f. d. mdaa. 1906, 314), es ist eine jüngere

lautentwicklung, die in Tirol nach der nasalierung, in der G.

mda. vorher sich festsetzte.— der vocalismus der nebensilben weist

noch auf die alten quantitativ geschiedenen vocale, auch die

kurzen sind erhalten, freilich sind hier die Verhältnisse in der

G. mda. vielfach recht wirre, aber was T. bietet wird einmal gute

dienste leisten, wenn dieses capitel fürs gesamtbairische bearbeitet

wird. — die besprechung der dehnungsverhältnisse hätte in Ver-

bindung mit dem zustand im bair. überhaupt gebracht werden

sollen; formen wie "itn 'schütten' s. 121, vretn 'fretteu' s. 174
mit altem U neben balldr 'weiter', vetldr 'vetter' und -zmtd
'schnitte', trätn 'treten' erfordern eine erklärung.

In der flexionslehre tritt uns die bewahrung alter bestände

entgegen, die auslautenden kurzen vocale sind erhalten; dass dies

aber auch in einem grössern teile Tirols der lall ist, hätte T. er-

wähnen sollen (vgl. Tirol, mda. s. 49 IT und auf der karte dazu

die grenzlinie 13, die jetzt von Lessiak Zeitschr. f. d. mda. 1906
314 auch für die tirolisch-kärntische grenze bestätigt wird), bei

den ä-slämmen gibt es noch eine kleine gruppe von fem. mit

-d im sing, und plur., es sind alles Wörter, welche, was bei T.

nicht ausdrücklich hervorgehoben ist, eine mittelsübe enthalten,

für die entwicklung als zweisilbige stamme gellen ('nadel, leiter,

fürstin, erlaubnis, Zeitung, Streiterei'), eine eingebende verglei-

chung der G. mda. mit den flexionstypen der andern bair. mdaa.

hätte diesen abschnitt fruchtbringend erweitern können ; es ist
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zb. für die masc. n -stamme besonders zu vermerken, dass sich

keine gruppeu nach der bedeutung gebildet halten (anders in

Tirol, zb. Tirol, mda. s. 49 u.) T. führt s. 243 gegen 20 alte

mask. n-stämme auf, die im nom. sing, noch -3 haben, im dat.

und im plur. -n, der acc. ist dem nom. gleich; die gruppe «Mit-

hall personeu-, tier- und sachnamen. an verschiedenen orten

verzeichnet T. den Schwund der endung mhd. -en, wenn m, n, nd,

1 oder auch r vorausgeht (s. 245. 248. 252. 258,3. 5. 287,2
u. a.). es fehlt da eine Zusammenfassung der erscheinung unter

einem einheitlichen gesichtspunct und der Hinweis auf die gleiche

in Tirol (vgl. Tir. mda. s. 55 anm. abs. 2) beim pronomen der

2 pers. ist in all diesen Sprachinseln der plur. 'ihr' allein ge-

braucht (Cunbr. wb. s. HO; Bacher s. 188), während das ge-

schlossene bair. gebiet die alte dualform es aufweist. — beim ver-

bum greife icli die bildung des prät. der schw. vv. heraus, um
die prät. auf-oc/tl, -acht usw. einmal zur spräche zu bringen, die

FWilhelm in der DLZ 190S sp. 416 sogar in den bereich der

altbair. grammatik gezogen hat. die G. mda. (T. § 201) bat vor

dem t einen mittelvocal (der wie die nebensilbenvocale überhaupt

in bunten formen auftritt); damit stellt sie sich zum gesamtbair.,

für das schon Weinhold Bair. gramm. s. 314 u. die endung et

angegeben hatte (Schmeller Mdaa. Bayerns § 915; Schwäbl Die alt-

bayer. mda. § 82; Schiepek Satzbau <\vr Egerländer mda. § 168,

Gebhardt Gramm, der Nürnberger mda. § 396, Wirth Die Sechs-

ämter mda. § 47; Nagl Roanad s. 2021'; Lessiak Beitr. 28, 208 IT;

Cimbr. wb. s. 114 n. Bacher Lusern s. 194), in der Mda. von

Imst s. 175 erklärte ich das auftreten des vocals dadurch, dass

das altbair. prät. der schw. vv. u, in auf öti, eti die grundlage ge-

bildet hat, auf der die heute allein gebrauchte bildung auf et

erwachsen ist, dem schlössen sich Lessiak und T. an. Scbön-
bachs aufsatz über den conjunctiv prät. im bair.-österr. Beitr.

24,232—238 vermisste, ohne die mda. von lmst heranzuziehen,

die klare anschauung über das historische aufkommen dieser bil-

dung und gab der Vermutung ausdruck, dass dies alle prät. auf

-öta bei der entwicklung der heutigen form des prät. zu beachten

sei; sie gilt freilich zunächst der im spätem mhd. auftretenden

form des prät. auf -acht, -ocht, die in stattlicher anzahl in einer

Grazer hs. vom jähre 1407 verkommt und da verzeichnet ist; sie

ist auch sonst in einigen hss. zu finden (Weinhold Bair. gramm.
s. 306. 315). Weinhold und Schönbach sprechen von einschie-

huug eines aspirierten gutturallautes, von gutturaler affeclion, von

einem inhärierenden guttural, für den guttural lässt sich aber

keine erklärung geben, und wäre auch einmal einer gesprochen
worden, so müste er doch in irgend einem teile des bair. noch
zu finden sein, aber es existierte gar keine endung des prät. auf

-eyt, sondern immer nur -et (-ot . . .), und das auftreten der

Schreibung -ocht, -echt, -acht erklärt sich buchst einlach: es gab
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im bair. eine endoDg -ocht, -echt als adjectiv-suffix, über sie vgl.

Wilmanos ii 467, Weinhold Bair. grarnin. s. 2031', meine Allbair.

gramm. § 41 d. sie hat unter schwachton den guttural einge-

büfst, unter stärkerem nebenton erhalten, das weist heute die mda.

aus, so zb. Mda. von lmst s. 107 rgatlayt und reatdtet 'rötlich', soweit

nicht zu gunslen einer forni ausgeglichen wurde, diesem suflix

blieb aber der vocal gewahrt, und der war derselbe der auch der

endung -et (-ot . . .) des prät. zukam (und den in teilen des

bair. alle unter stärkerem nebeuton gesprochenen vocale hallen,

vgl. im Pustertal a für alle ursprünglich langen nebensilbenvo-

cale Tirol, mda. s. 54. aus dem mittelbair. zb. eutsprechungen wie

Mieiraching aus Muolrlh-, Freisinger tradd. ed. Billerauf nr 193, Eg-
mating aus Ehamöt nr 173, Perlach aus Peralöhc nr 138, Tag-

laching aus Tagaleih- nr 121, Althain aus Altheim nr 127, Pilgram

für Piligrim Schindler i 385 ua.). es wurde also in adjectiven

die endung ohne guttural genau so gesprochen wie die endung
des prät., also etwa narroht als narret, -at wie das prät. altbair.

poröta als poret, -at. weil es nun die Schreibung narrecht, -acht,

die durch die einstige ausspräche gesichert war, gab, nur deshalb

sind auch die prät. auf -et mechanisch mit ck, h geschrieben

worden, ohne dass der guttural jemals gesprochen worden wäre.

ich hazzacht, er dechdeht, regnocht, padechten, wezimmerächt sind

zu nehmen als hazzel, dechet, regnet, padeten, bezimmeret, wobei

-et die laulform -at, deu vocal der nebensilben gehabt hat. in

den Niederösterr. weist, zb. linden sich nicht selten prät. auf -et,

wofür auch -dt, -at geschrieben wird vgl. prauchet i 34, 9,

fischät i 35, 13, zörat i 36, 15, dazu den flurnamen ins Pirchadt

i 6S, 12, in dem -adt die alte endung -oht vertritt.

Wenn von prat 'breit' der dat. sing, prüdd, das dem. prädh
(s. 121) hat, so ist da sicher eine ersetzung des allein berech-

tigten t durch d nach dem muster vou pot 'bad', dat. fuddd vor-

handen, entgegengesetzt in gdmü -tdr 'gescheid' (123 u.); es ist von

T. nicht erklärt. — s. 231 wird in slüffm 'schlafeu' die kürze

notiert, aber s. 103 stellt slufm. — zu pfütsdfail 'tautologische Zu-

sammensetzung aus pleil und mhd. vitzer pleil' wäre Schmeller i445
dienlich gewesen, es ist pßtse-pfeil: so bei Schmeller und in lmst, in

der G. mda. wurden die pf differenziert, in Perriegg umgekehrt

fil&pfdeil Beitr. 28, 136.— in dem 11 in ville 'füllen' (s. 22S) seh ich

ein demin., vgl. s. 222 Jche/le dem. zu 'kohle'. — unter i (s. 1S5) wäre

auch nibl 'fein regnen', das sich s. 139 findet, anzuführen gewesen

— s. 125 wird die annähme, dass sk zu sk und mit allmäh-

lichem erlöschen des k zu £ geworden sei, zu unrecht auch Wil-

manns zugeschrieben, der doch an der edierten stelle ausdrück-

lich sagt, 'dass zunächst die tenuis c zum Spiranten ch wurde'.

— s. 27 anm. ist zu lesen 'für stimmlose lenis' statt stimmhafte.

Ilötting, 16. aug. 1908. J. Schatz.
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Glossar zu den liedern der Edda (Saemundar Kdda) von Hcgo Gebixg. dritte

auflade. Faderborn, FScIiöningh 1907. xu u. 22'.» BS. 8°. — 4,50 m

Die dritte aufläge uVs kleineren Eddaglossars ist zunächst für

den studierenden eine erwünschte gäbe, weil sie dem Geringschen
Eddatext angepassf ist, während in i\fn letzten jähren der Wider-

spruch zwischen ausgäbe und Wörterbuch dem anfänger das ein-

lesen erschwerte. der vf. hat in gewohnter «Mündlichkeit die

artikel revidiert und aus allerer und neuerer literatur uachge-
trageu was er sich aueiguen konnte, die methode wonach G.

die hedeutungen der worter angibt, ist bekannt; als anschauliche

heispiele nach drei verschiedene!) richtungen hin mag man nehmen,
dass grimmr in sechs bedeotungen gespalten wird: 1) 'grimmig,

trotzig', 2) 'feindlich gesinnt', 3) 'grausam', 4) 'bitler', 5) 'schmerz-

lich', 6) 'schrecklich'; dass die gegenwerte von mal (mapl) diese

reihenfolge bilden: 'spräche'; 'wort, rede'; 'gespräch, Unterredung,

beratung'; 'Spruch in gebundener rede, gedieht'; 'Verabredung,

vertrag'; 'redegabe'; 'Streitfrage'; endlich dass für die beiwörter

fröpr. horder, snotr. spakr, viss, vitr jedesmal die adjeetive 'klug,

verständig, weise' oder zweie davon anrücken, es wäre nicht an-

gebraebt, jetzt bei der dritten aufläge des buebes das verfahren

einer krmk zu unterziehen, eine kleine Verschiebung nach der

sachgemäßeren behandlung hin bemerkte ich in dem artikel

hoau: zu den abteilungen 1) 'scharf, schneidend', 2) 'scharf, durch-
dringend', 3) 'schmerzlich', 4) 'wild, mutig' war früher noch eine
fünite. 'gierL'', getreten (für Pr. 25 Uta hvassara): diese ist jetzt

in 1) aufgegangen, dasselbe halle bei 3) geschehen können, und
entsprechendes in ungezählten fällen.

Der neuen aufläge ist auch ein namenregister beigegeben,
praktischer weise die personenuamen mit den übrigen in fort-

laufender reihe, uud der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass

ein freund der geschmackvollen Geringschen vorwortspolemiken
auch diesmal auf seine kosleu käme, ich tilge noch in alpha-

betischer folge ein par eiuzelbemerkungen bei, die sich mir beim
durchblättern ergaben.

darrop f. 'speer' ist nach lautform wie Stammbildung un-
glaubhaft, mag man es als englisches lehuwort fassen oder nicht.

der zum Valkyrienliede erfundene inäunername Dprrupr zeigt,

dass man die in der dichtung mehrfach begegneude form darra-
par auf einen masculineu »/-stamm bezog, darauf müste die be-

handlung von Akv. 4. 7 rttcksicht nehmen.
draga wird Akv. 33 die gewöhnliche bedeutung 'ziehen' haben.

fiall Übersetzt G. s. 49 richtig mit 'berg, gebirge'. aber unter

rosmufipU, pdfiall unrichtig mit 'fels*.

folk kann in der Edda überall, als simplex wie als erstes

composiiions»lied, die ältere bedeutung 'exercilus. phalanx' haben.
folhiipandi ist dann nicht der genrehafte '«anderer', sondern der
'recke', die von G. für zwei stellen angesetzte bedeutung 'volk
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als politischer verband' ist umso weniger annehmbar, als sie auch
der prosa abgeht (denn ur. 7 bei Frilzner 'einwohnerschaft, be-

völkerung' ist etwas anderes).

gela: 'jmd (durch kitzeln) zum kreischen oder kichern bringen,

jmd lachen machen'. G. nennt dazu eine stelle bei KGislasou,

wo weder von kitzeln, noch von kreischen, kichern oder lachen

die rede ist. G.s eigne Übersetzung von Sg. 9 verp mik güla

af grimmum hug 'ich werde aus wut kreischen oder lachen

müssen' stimmt nicht zu seiner bedeutuugsangabe (danach könnte

es nur heifsen: 'ich muss mich zum kreischen bringen') und passt

herzlich schlecht in die Situation, wie immer der zusammenbaug
mit gala seiu mag, der sinn von gela ist längst vorgeschritten zu

'erlaben, ergötzen'; schon in der ältesten skaldensprache haben

wir gela hrafn genau wie das sonstige glepia hrafn. also das

wort der Brynhild ist zu übertragen: 'ich muss mich erlaben aus

meiuem hassvollen sinne heraus'; das ist so viel wie: 'ich muss
meinen grimm durch räche kühlen' — und darauf folgt passend

die aufreizung Gunnars str. 10.

hvi: G. setzt für drei stellen die bedeutung 'wie' an; das

richtige bemerkte Detter Idg. auz. 11,113.

hölün ist nicht 'hochburg', sondern 'hochfeld, hochbelegener

hofplatz'.

innan: ob ganga hinan 'hinaus (ins freie) gehn* bedeuten

kann, bezweifle ich; dicht neben einem illz of fyld stehend, kann

innan doch nur dazu gezogen werden ; richtig Detter-Heinzeln 462.

kostr: für Skm. 13 kostir'u betri stellt G. den sinn 'ent-

schlosseuheit' auf, ohne stütze, soviel ich sehe, ich fass es als

'besseres steht zur wähl dem, der . . (es gibt besseres für . .)',

ungefähr gleich betra er tu kostar.

en kvistskepa Hamb. 4 dürfen wir nach den zahlreichen

skaldischeu parallelen (vandar igtunn, seliu gandr, storpar galli

usf.) nur auf den wind, nicht auf die sonne beziehen.

Das von G. conjicierte d legi HHu. ii 8 fehlt im glossar.

mapr: 'einmal schon in der abgeschwächten bedeutung des

nhd. 'man': Fm. 7,2': das gleiche gilt für mehrere Häv.-stellen,

wo mapr stablos vorausgeht, dagegen nur auf G.s rechnung
kommt das unmögliche manna siau hundrup Gu. m 7, 3.

minka: minki Ghv 22 ist unpers. 3. sing.

rek u. pl. : wenn das wort zu rakjan gehört, wie will man
dann den vocal -e- erklären? ein urn. *rakju konnte doch nur

*rek ergeben, man wird also doch rgk anzusetzen haben, <.*raku

n.pl., das mit dem ahd. racha zwar nicht identisch, aber aufs

nächste verwant ist.

samtynis 'in demselben gehege' : vielmehr 'mit angrenzendem

hofplatz = hof au bot' (Am.83 übtr. 'seile an seite').

serkr 'oberkleid, waflenrock' : das einfache serkr bedeutet

'Unterkleid'; nach Lex.poet hat serkr die bedeutung 'brünne' nur
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in Verbindung mit andern Wörtern; so auch VqIs. str. 25,8 serkr

idrnofinn. daher ist die conjeclur UIlu. n 8 serkr gurpisk (wo
doch die hrilnne gemeint sein inilste) bedenklich.

skutill: auch Rh. 4 nimmt mau hesser mit Heinzel GGA.
1904 s. 195 den sinn 'platte' au, anstatt 'tischchen'.

smokkr ist nach Eimi eidin 14, 144 nicht -brusttuch', sondern
eine art hlouse.

sott kauu sinneshalber mit got. gasahts 'Vorwurf, tadel' nichts

zu tun haben; sott gehört zu sanclus, gasahts zu sakan.

tufla lieisst nicht 'tafel, brett' (= tafl), sondern 'brettslein,

spielfigur'.

taugreptr salr ist nicht ein 'durch zusammengeflochtene
zweige gebildeter' saal, sondern ein saal, dessen dach (raptar)

aus flechtwerk besteht.

teygia: G. hält das att. Xey. teygia
;
zeigen' = g. ataugjan

und das geläufige causativum von tiuhan für eiu und das selbe

wort; er will die brücke so schlagen : ein tier (durch zeigen einer

speise) anlocken !

valbaugr, -raupr, -ript ist gewis nicht auf valr 'strages',

sondern auf 'wälsch' zu beziehen: sieh AlBugge Vesterlandenes

indflydelse s. 144.162.

Berlin. A. Hedsler.

Sivert N. Hagen, On the origin of the term Edda [s.-a. aus: Modern language

notes, may 1904].

Eine neue erklärung des namens Edda zu versuchen, war

bei dem bisherigen stand der frage nichts weniger als überflüssig,

der vf. des obigen aufsatzes hat folgenden gedanken gehabt:

Edda ist eine etymologisierende Übersetzung des lat. (ars) metrica;

man hat metrica mit malrix (acc. matricem) 'staminmutter' in Ver-

bindung gebracht und ist dadurch auf das mindestens aus der

Rigsbula bekannte wort edda 'urgrolsmulter' geführt worden.

Diese erklärung ist weit besser als jede der früheren, sie

ist auch ungleich stärker gegen die kritik gewappnet, als die

meisten der aus dem Buggeschen gedaukenkreise hervorgegangenen

combinationen. ihre Voraussetzungen passen so gut zu der cultur

der zeit, dass eingehende erwäj;ung nur zu immer unbedingterem

beifall führen kann.

Snorris Edda ist das hauptwerk der altisländischen litteratur,

wenn wir unter litteratur diejenige production versteht), die ihrer

art nach erst seit einfuhrung der lat. schrift möglich war. die

lat. schrift war der hauptfactor der mittelalterlichen bildung, die

mit ihr und durch sie ihren einzug hielt, der berührung dieser

mittelalterlichen bildung mit deu schätzen der heimischen tradi-

tion sind die ewig denkwürdigen leislungen der Isländer in ge-

schichtsschreibung, grammatik und poetik entsprungen. Ari, der
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anonymus des ersten grammatischen tractats, Snorri Slurluson

und mancher andere emsige rfilöioyog, sie alle haben wahr-

scheinlich latein verstanden, jedenfalls die auregung zu ihrem
schallen von lateinischen mustern empfangen, sie alle waren ge-

lehrte, wenn auch gelehrte recht verschiedenen Schlages, und wenn
Snorris gröfse mindestens ebenso sehr auf der sagamäfsigen kunst

der menschenschilderung, der fülle und eleganz und dem feinen

humor seiner darstellnng beruht, als auf dem talent zu sammeln
und einzuteilen, so bleibt er darum doch ein gelehrter Schrift-

steller.

Schon die Heimskringla entfernt sich durch ihre anläge und
durch die gedanken des prologs und der Ynglingasaga weil von

der durchschnittlichen saga. die anfangsworte des werkes selbst

— kringln heimsins — sind eine widergabe des lat. orbis terra-

rum und mit der idee zugleich von Snorri aus gelehrten kreisen

übernommen, weit technischer, esoterischer ist das gepräge der

Edda, die metrischen und stilistischen . erörterungen sind ganz

schulmäfsig; der Verfasser hat wol selbst das bediirlnis empfunden,

sie durch gefällige beispiele und durch bunte geschichten zu be-

leben, das gelehrte frage- und antwortspiel in der Gylfagmniug

weist auf Vorbilder wie Konigsspiegel und Elucidarius. noch be-

deutsamer für uns sind die sprachlichen reflexionen der vorrede:

Trör = pörr, Sibil = Sif.

Wenn nun der cod. Ups. uus belehrt: Bök pessi heitir Edda,

so ist Edda offenbar als der name, nicht als der titel des buches

aufzufassen, d. h. die bezeichnung steht nicht parallel mit Über-

schriften wie Gufirünarkvföa, Sverrissaga, Skdldskaparmäl, sondern

mit conveutionellen namen wie Grägds, Güllfjghr, die wesentlich

gleichartig sind mit Sigrfluga, Ormr inn langt und dergl. es

ist klar, dafs die bezeichnung Edda der echt volkstümlichen freude

an der namengebung entsprungen ist. 'urgrofsmutter' als heiti

für eine handschrifl, das war nicht seltsamer als 'gohlfeder' in

derselben rolle, wol aber waren beide vortrefflich geeignet, im

gedächlnis zu haften, eben weil sie auffallend, geheimnisvoll

waren, roinautische betrachlungeu, wie man sie in neuerer zeit

an die eddische urgrofsmutter geknüpft hat, konnten wol auch

einem Isländer des 13 Jahrhunderts nahe liegen, dem erfiuder

der 'Edda' selbst, also doch wahrscheinlich Snorri, ist — das

werden wir trotz Hagen annehmen müssen — der appellalive

sinn des Wortes nicht blofs bewust gewesen, er hat ihn auch

in beziehung zu dem iuhalt des buches gesetzt, der vf. deutet

selbst die Möglichkeit an, dass bei der bildung des wortes Edda

das weibliche geschlecht von bök mitgewirkt haben könnte, m. e.

ist das sicher der fall gewesen; mau denke an andere buchuamen,

zl>. die oben angeführten, eine solche einwirkung des gramma-

tischen gescblechts ist aber nicht ohne einen gewissen grad von

personiücierung möglich, am wenigsten wo ein persönliches appella-
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tivum im spiel ist. so ist es keineswegs ungereimt, mit Jacob

Grimm und Müllenhofl anzunehmen, dass schon dem Snorri das

hoch mit all seiner 'frodi' als eine vieles wissende urgrot'smutler

vorgeschwebt bat. aber wenn der name zu solchen gedanken

führen konnte, gewis haben sie allein ihrerseits nicht zu dem
namen geführt.

Und doch ist auch der name durch ein geistreiches spiel

geschaffen worden, er ist nicht wie EI. annimmt, schlechtweg

eine falsche Übersetzung des lat. metrica. die rolle dieser vocahel

war damit erschöpft, dass sie das altertümliche wort edda in eine

blitzartige neue beleuchlung rückte, so dass es geeignet erschien,

als name für das gesetzbuch der skaldentechnik zu dienen, unter

den associalionen, die in diesem acte zusammenwiirkten, braucht

keineswegs ein falsches urteil über die verwantschafl von metrica

und matrix gewesen zu sein, das wäre eine elymologie ohne

jede sachliche grundlage gewesen, sehr verschieden von äs: 'Asia,

Titulus : Titanus, anderseits auch von Taus Livius : 'Teitr Uvi-

erus* = Teitr erm gfundajüki (Gislason Prgver 382). es genügte,

wenn die lautliche ähnlichkeit auffiel, denn gleichzeitig würkte

das mit matrix verknüpfte edda mit seinem archaischen gefühls-

wert und mit einer naheliegenden phantasie im gefolge. die

phantasie kann übrigens auch diese gewesen sein: das buch soll

die stammmutter aller künftigen 'skaldschaft' werden. — fassen

wir zusammen, so lässt sich die präguni,' des Eddanamens so be-

schreiben: zwischeu den termini (ars) metrica und edda, die beult;

in eiuer gewissen inhaltlichen beziehung zu Snorris werke standen,

stellte matrix die Verbindung her; durch diese Verbindung gieng

— rein gelnhlsmäfsig, associativ — das bessere sachliche anrecht

des lateinischen ausdrucks auf den isländischen über, der ohne-

hin den heimischen erdgeruch vor jenem voraushatte, dessen sach-

liches anrecht aber ungleich geringer war. kurz: edda 'urgrofs-

mutier' ist unter dem einfluss von lat. metrica zum buchnamen
geworden, derart modiüciert, dürfen wir Ilagens hypothese dank-

bar annehmen.
H. sucht sie durch z. t. recht weit abliegende parallelen zu

stützen, während er auf das mdieu des angenommenen Vorgangs

selbst nicht näher eingehl, seine auffassung des problems wird

u. a. dadurch charakterisiert, dass er im selben band der Mod.

lang, notes den heah Healfdene des Beowulf aus altus Diomedes

(== dimidiusl) erklären will.
4dä hoßret ouch geloube zuol' hat

ein amerikanischer fachgenosse in der Anglia dazu sehr milde

bemerkt, aber mag auch die gesamtanschauung fehlgehn, der

einzelne gedanke kann plausibel sein.

Breslau im September 1906. G. Neckel.

A. F. D. A. XXXII. 11
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Det gamle norske onavn Njardarlog. af Magnus Olsen [Christiania Viden-
skabs-sclskabs forhandlinger for 1905. no. 5]. Christiania 1905.

29 ss. 8°.

Hffirnavi. En gammel svensk og norsk gudinde. af Magnus Olsen.
[Christiania, Vid.-selsk. forhandl. for 1908. no. 6.] Christiania,

Dybwad, 1908. 18ss. 8°. — 0,50 kr.

Am ausgange des Hardangerfjords liegt die insel Tysnese.

im mittelalter hiefs sie Njarüarlpg oder Njarlbarlaug. O. stellt

fest, dass die erste Schreibung die authentische ist, und erklärt

Njardarlog (f. sg.) als 'bezirk des Njprö', wie prdndalpg (n. pl.);

die abweichende flexion beruhe auf der aualogie anderer iusel-

namen; einige Ortsnamen, die anscheinend auch aus einem gölter-

oamen im gen. -+- log bestehn, werden angeführt, auf einen

alten cultus des NJQrö deutet nach O. auch der im nördlichen

teile von Tysnese an einem binnensee gelegene hof Vevatne, was

er aus an. *Vevatnar 'heiliger see' oder 'see beim heiligtum' her-

leitet, das abgelegene wasser in einer dem NJQrö gehörigen

gegend erinnert an den 'secretus lacus', in dem das bild der

Nerthus gewaschen wurde, dass die von Tacitus berichtete cult-

haudlung im heidnischen norden lange fortgelebt hat, zeigt die

anekdote der Flateyjarbök von Gunnar Helming. (den Zusammen-
hang der beiden berichte hatte schon Uhland gesehen, wenn
er aber im norden den see und das bad noch vermisste, so füllt

O. die lücke aus durch den hinweis auf *Vevatnar.) zwar kennt

die Ortsnamenkunde auch anderswo heilige seen, dass aber dieser

heilige see nicht zufällig mit NJQrö zusammen auftritt, dafür

spricht auch eiue ethnographische erwägung. die Hqiöar, zu deren

gebiet Tysnese gehört, sind wahrscheinlich ebenso wie die Harudes

Caesars aus dem kimbrischen chersones gekommen, wo nach

Ptolemaeus (und wol auch nach dem Monum. Ancyr.) Xaqovöeg
safsen, also aus einer gegend, in der die vielberufeue insula

Oceani jedenfalls gesucht werden muss. die Haruböz, die bald

nach Christi geburt von Jütland nach Wesluorwegeu übersetzten,

haben also den cultus der Nerpuz nach ihrer neueu heimat mit-

gebracht und ihm dort, vviderum auf einer insel, eine zweite

statte bereitet, hier war der ausgangs- und mittelpunct der Ver-

ehrung des Njo/3, von dem die Valbrüönismäl sagen: hofum ok

JiQrgum hann rceör hunnmgrgum. vielleicht ist auf demselben

wege auch Ty, von dem in Westnorwegen nur Tysues zeugt,

nach Ho/öaland gekommen.
Der vf. verhüllt mit keinem worte den hypothetischen

Charakter seiner folgerungen. er tut es so wenig wie SBugge,

an den er in gedankenführung und ausdrucksweise erinnert und

dem er zum schluss 'herzlichen und ehrerbietigen dank' darbringt,

er macht sich ungefähr alle einwendungen, die ein zweifelnder

leser machen würde, und tritt ihnen mit guten gründen entgegen,

in seinem bedächtigen, trockenen ton fühlt man stark den reiz,

mit dem seine combinationen den forscher selbst fortgerissen
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haben, den grad der erreichten Wahrscheinlichkeit kann nach
vorstehnder inhaltsangabe jeder annähernd abschätzen. ent-

scheidende gegengründe sind, soweit ich sehe, nicht vorhanden;
ebensowenig dürften argumente zu finden sein, die die ansprechende
hypothese zur grundlage weiterer Forschung lauglich machen
könnten, aber wo gibt es endgültige beweise in der altgerma-

nischen ethnographie und mylhologie? liest man etwa PAMunchs
grofsen, politisch gefärbten aufsatz über derlei fragen in den
Annaler 1848, so wird man deutlich inne, wie der längere Um-
gang mit dem Stoffe und manche Übereilung der früheren uns
besonnener gemacht und würklicher erkenntnis näher geführt

haben, und doch überleben auch heute noch unbewiesene Vor-

urteile, die besser Oelen. was hat man zb. für die zeit um Christi

geburt unter Mkke-nordiske folk' zu verstehn? (Olsen s. 25.)

gegen eine so alte Scheidung zwischen Nord- und Südgermanen
spricht alle Wahrscheinlichkeit; die lautgeschichtlichen indicien

die man dafür anführen könnte, reichen nicht weit, trügt nicht

alles, so ist Skandinavien bis zur Christianisierung Norddeutsch-
lands ein rein geographischer begriff gewesen (und an etwas rein

geographisches ist doch hier nicht gedacht), erst das Christen-

tum und die politik der Frankenkönige haben jene urgermanische
lebenseinheit zerstört, um deren erkenntnis unsere altertumskunde

sich müht, diese altertumskunde sollte freilich nicht länger die

'deutsche' heifsen (wie umgekehrt GSteinhausen sein büchlein ge-

trost 'Deutsche cultur in der urzeit' hätte nennen dürfen).

Doch dies nebenbei. — in einem puncte muss man dem
vf. entschieden widersprechen, das nebeneinander von Ty und
Njo/9 aufTysnese deutet er so, dass Ty hier noch als himmels-

gott verehrt wurde, denn NjQrö sei der erdgott. derartige recon-

structionen einer wahrscheinlich nie vorhanden gewesenen dog-

matik dürften heute wenig anklang mehr Qnden. und was den

chthoniscben Charakter des Njqi'9 angeht, so darf man allerdings

wol nicht mit Müllenhoff die Terra iMater des Tacitus schlechtweg

aus römischer umdeutung erklären — die alten marschbauern des

Ingwaeoneugebiets opferten jedenfalls der Nerpuz til drs —, aber

für den teil der bevölkerung der von der see lebte, war der

landäs (um mit Egil zu reden) doch wol schon damals eine

Schiffergottheit, wie Njo/ö von Nöatün. letztere function des

gottes wird auch in Norwegen vorgeherscht haben; dafür sprechen

die isländischen quellen, die natur des landes und die concurrenz

Pörs. — 0. sagt einleuchtend s. 24, auf zwei wegen scheine der

cultus des Frey-NJQrö sich in die skandinavische halbinsel hinein

verbreitet zu haben : über die dänischen inseln nach Schweden

(Upsala), von da nach Drontheim, und zweitens geradeswegs nach

Westnorwegen, eine frage kann man dabei nicht unterdrücken:

wissen wir, ob der Frey-cultus auf der jütischen halbinsel älter

ist als in Schweden? sollten nicht, wenn würklich der name
11*
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Nerbuz in Jiltland einheimisch war, die namen Yngvi und Frey

östlicheren Ursprungs sein? (cf. im runenliede : Ing wces (Brest

mid Eastdenum.) manches spricht dafür, dass unter den lngvae-

ones alle Germanen proximi Oceano, also auch die auf den
dänischen inseln und in Südschweden, zu verstehn sind.

Das rückgrat der zweiten arbeit bildet die gleichsetzung der

aus dem zweimaligen uppländischen Hernevi erschlossenen güttin

Usern mit der aisl. Ho/n = Freyja. man darf die richligkeit

dieser gleichung wahrscheinlich finden, auch wenn man dem ge-

dankengang des vf.s hie und da hedenkeu entgegenbringt, so

ist ein masc. aschw. *Hccrne aus *Harnien sprachlich keineswegs

ausgeschlossen; es gibt west- und ostn. auch laugsilhige Jan-
stamme (Noreen i 244. n 319), und der gemein-germanische
rückgang der jan-fiez\on (Kluge Stammb. §§ 131.) ist offenbar

eine folge des i-umlauts, den das Sprachgefühl hier als storuug

empfand : daher zb. aisl. arfi für erfi = got. arbja, daneben
aber aschw. häufig cerve, und noch leichter wäre ein isolierter

götteruame *Hcerne denkbar, also nur aisl. Hgm lässt uns das

starke fem. vorziehen, und selbst diese anknüpfung ist nicht

gauz sicher. O.s zurückführung von Hörn, g. Hgrnar auf älteres

Hgm : *Harnar = aschw. *Hcern : *Hcernar lässt sich anfechten.

man wird sich schwerlich eine ausnähme geschaffen habeu von

dem festen system vgm : varnar usw. (vgl. Heusler Zs. d. ver.

f. volksk. 1903, 36). statt des i-stammes empfiehlt sich vielleicht

eher ein u-stamm : urn- *Hamua, parallel mit der nahverwanten

*Nerpu*. aschw. *Ecern erklärt sich dann wie aschw. leler, sen,

Hatlvcerper udgl. (Noreen n 313 f., vgl. i 2401.), und der aisl.

gen. Hgrnar könnte mit der isoliertheit des weiblichen u-stammes
zusammenhängen; wie man auf der einen seite den i-umlaut

durchführte, so auf der andern den u-umlaut. wie dem auch sei,

jedenfalls ist die schwed. *Haern allen ernstes zu erwägen, der

cult dieser göttin muss dem der Freyja so ähnlich gewesen sein,

dass man sie mit letzterer identificieren konnte, und dies weist

auf ursprüngliche identität der beiden gestalten. 0. hat für diese

identität auch andere gründe, er befolgt dieselbe methode wie

in der Studie über NjaröarlQg: aus der nachbarschaft von Orts-

namen die auf götterculte weisen, schliefst er auf die mythische

beziehung der betr. gottheiten und daraus auf die natur der

einzelnen goltheit. so findet er es bedeutsam, dass unweit von

dem einen Hernevi ein Ullevi ligt, und gewinnt daraus ein götler-

paar Ullr und Hsern. in diesem scbluss bestärken ihn die eben-

falls nahe beieinander liegenden nameupaare Ulland und Froland

(*Ullarland, *Freyiuland?), Ullensvang und Froines, alle vier im

norwegischen Hardanger. dazu kommt ein Fröstolpt (heute Fröst-

hult) bei dem zweiten uppländischen Hernevi : die beweiskralt

dieser parallelen bedürfte noch der Verstärkung durch den nach-
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weis, dass mythologische heziehungen sich auch soust derart in

der germanischen oitsnamengebung abspiegeln. Tysnes und
Njaröar.'Qg bedeuten darum wenig, weil die heziehungen von Tiwaz
und Nerpuz sehr hypothetisch bleiben, ja, brächte eine schrift-

liche quelle beslätigung! aber diese bestäliguug fehlt nun auch

bei dem angenommenen Verhältnis Ullr : Freyja-Hm'n. 0. sieht

in Freyja-llQru eine göttin der erdfmchtbarkeit und setzt sie =
Nertlius, ebenso Ullr = Tyr, und gewinnt so das aus Njaröar-

Iqg bekannte gütlerpaar. er versäumt nicht, jede seiner Opera-

tionen einzeln zu begründen, und doch kommt ein recht schwankes
gerüst zustande, auf dessen hohe mau sich nicht auf die dauer

wol fühlen kann, durch die heziehungen des dounergottes zu

dem himmlisch-irdischen götterpaar, die 0. noch nachzuweisen

sucht, wird das System nicht glaubhafter, man geht bei ein-

maliger lectüre vielleicht gerne mit, gefesselt durch das problem,

dessen oft bewährte hoffnungslosigkeit mau vergisst, und durch

das unleugbare geschick des Verfassers im aufspüren von möglich-

keiten und gründen, aber bald muss sich der zweifei regen, es

ist das Schicksal der germanischeu mylhologie, dass das misver-

hällnis zwischen dem Wissensdurst den sie erregt und ihren

milteln ihn zu befriedigen allzu grofs ist. ob die Ortsnamenkunde
dies Verhältnis wird zum bessern kehreu köunen? 0. verheifst

uns eine zusammenfassende bebandluug der norwegischen Orts-

namen, soweit sie auf alle culle weisen, er will dann auch die

litiei arischen quellen ausgiebig heranziehen, hoffen wir, dass es

seiner geschickten band gelingt, jene nachbarschaftshypolhese als

stichhaltig zu erweisen.

Breslau. Gustav Neckel.

Die isländische regierungsgewalt in der freistaatlichen zeit, von Friedrich

Boden. [Untersuchungen zur deutschen Staats- und rechtsgeschichle

herausg. von OGierke, 78. lieft]. Breslau, Marcus 1905. 101 ss.

8°. — 2,50 m.

Die vorliegende Studie, die sich mit dem godentum
beschäftigt, gliedert ihren Stoff iu zwei hauptteile : a) ele-

meute, b) rechtsverhältnisse der isl. regierungsgewalt. ein

kürzerer 3 teil gibt einen überblick über die geschichtliche

eutwickluug. diese einteilung hat sich dem vf. anscheinend mehr
aus seiner arbeitsweise als aus freiem überblick des Stoffes er-

geben, der zweite abschnitt schliefst sich grofsenteils als blofse

erweiterung an die betr. teile des ersten an, die schon ausge-

sprochenen ansichten widerholend, ohne principiell neues zu

bringen, was s. 49 ff über die fuuclionen und den begriff des

godentums gesagt wird, gehurt aufs engste zusammen mit den

'dementen', die s. 3 ff auseinandergesetzt werden, der grund für

dieses verfahren ist wol nur darin zu suchen, dass der zweite
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abschnitt fast ausschliefslich aus den geschichtsquellen für das

13jahrh. heraus gearbeitet ist (Sturlunga saga), der erste da-

gegen auf den Is). sqgur und der Landntfma beruht. — der vf.

fragt zunächst nach den quellen der machtstellung des goden und
findet sie nicht in territorialen Verhältnissen, auch nicht im
tempelbesitz, sondern in dem Zusammenhang der godenfamilien

mit dem uradel und in dem besitz von thingleuten, ein Verhältnis,

das mit der gefolgscbaft gleichgesetzt wird, aus dem zweiten

abschnitt sind hervorzuheben die lehrreichen erörterungen über

unvollkommene verdinglichuug des godords (teilbarkeit, Untergang,

veräufserung, Vererbung, gründung). der verf. stützt seine thesen

mehrfach durch verdienstliche Zusammenstellungen, so über die

abstammung der landnämsmenn (19 f), über goden der älteren

zeit, die keine bedeutende herrenmacht besessen zu haben scheinen

(91), über die in der zweiten hälfle des 12jh.s nachweisbaren

godorde (94 f), über den Untergang der godordform (97). in

der schrill steckt solide arbeit, und alles was der vf. sagt ist

wol durchdacht, aber leider ebenso schlecht vorgetragen wie ge-

gliedert, wir erhalten manche interessante aufklärung über is-

ländische Verhältnisse, die, wie mit recht au mehreren stellen

hervorgehoben wird, für die älteste germanische rechtsgeschichte

von principieller bedeutung sind, der gedanke, dass das thing-

mannen Verhältnis mit der gefolgschaft gleichzusetzen, oder besser:

für das wesen dieser uralten einrichtung lehrreich sei, ist höchst

plausibel, einen wichtigen beleg dafür, den der vf. nicht erwähnt,

liefern die bingmenn Knuts des grofsen. es ist allgemein zu-

gegeben, dass das bingmanualiä sich aus dem königsgefolge ent-

wickelt hat (ABugge Vesterlandenes indflydelse 246 ff), da ist

es angesichts des isl. bingmaör vergebene mühe, den namen aus

dem allengl. ableiten zu wollen, das synonymum hüskarl =
pingmdbr spricht deutlich genug, der ausdruck stammt aus der

zeit der kleiukönige, die wie die isl. goden das gefolge auf dem
thing brauchten. ABugge verfolgt die einrichtung — nicht den

namen — bei den nordischen königen in Britannien bis in die

mitte des 9 jh.s zurück, auch das südgermaniscbe kennt den

dingman, pl. dingliute (Grab" n 196. 745; Mhd. wb. u 39; Lexer

i 435; Schiller-Lübben i 523). die bedeutuug ist hier 'heisilzer

des gerichts'. sie lässt sich mit der nordischen vielleicht ver-

einigen mit hülfe des taciteischen berichts. der führer der

deutschen 'dingleute' ist der 'princeps iuridicus' — die dingleute

sind die centeui der Germ. c. xn — , der der 'pingmenn' ist

der gefolgsherr. gerichts- und gefolgsherr waren aber gewis

oft identisch, dem herren auctoritas und consilium zu geben,

war ursprünglich bei beiden die aufgäbe des gelölges. die comites

cenleni darf man wohl mutalis mutandis so auffassen wie die

von den goden (aus ihren leuten) ernannten heisitzer. der godene

\<il)aiid und die taciteische landsgemeinde stellen beide auf kosten
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des einzelnen princeps eine gerichtseinheit her, die über Caesars

'principes inter suos ius dicunl' hinausgeht.

Abzulehnen ist des vf.s beurteilung der heidnischen Priester-

würde, hier hat er eine zu starke neigung, 6ine müglichkeit zu

gunsten der andern gänzlich zu verwerfen, auch der tempel-

besitz ist für die machtstellung der goden ohne zweifei von an-

fang an sehr wichtig gewesen, seil urzeiten beruhte die häupt-

lingsstellung hei den Germanen oft auf dem priestertum. schon

vor Islands besiedlung bestand vielerorten ein örtlicher und ur-

sächlicher Zusammenhang zwischen thing, heiligtum und Führer-

schaft des tempelinhabers (RA 4
i 338. 377 ff), folgende einzel-

heit kann als Illustration dieser Verhältnisse dienen : die Eyrbyggja

sagt von dem eidringe im pöriempel des pöiölf : pann hring

skyldi hofgoüi hafa d hendi ser tu allra mannfunda. zu den in-

signien der könige von Dublin gehörte im 10 jh. der ring des

bör (Bugge aao 79). dieser ring war uicht ein 'symbol des

heidewtums', sondern jedenfalls der fürstenwürde, er hatte aber

vielleicht ursprünglich eine rein religiöse bedeutung.

B.s arbeit würde gewinnen, wenn sie auch auf das nicht-

isländische Skandinavien rücksicht nähme, ein paar behauptungen

geh n unbelegt und uncontrolierbar in den gedankengang ein

(29 über pingmadr, 63 über gohorü); hier vermisst man quellen-

kritik. zu s. 12 — tempelbau in der zweiten generatiou — wäre

Slurla Kalmansson (Ldo. 18. 142) nachzutragen (diese Vorgänge

hängen wol mit dem rückgang des Christentums nach der landuäms-

zeit zusammen, cf. Bugge 368, wo, nebenbei bemerkt, die quelle sehr

anfechtbar interpretiert wird : flestir peir er kömu vestan um haf

nicht = 'die meisten, die von westen übers meer kamen', sondern

'meistens solche, die . . .'). störend wirken nachlässigkeiten

wie 'eine art. bundestages' (46), 'des bedeutungswandel' (41),

druekfebler wie 'des prinzips' für 'des princeps' (10 1). über-

haupt ist die lectüre kein genuss. für die völlige abwesenheit

des künstlerischen und psychologiscbeu elements bei sehr tech-

nischen fragestellungen entschädigt der eindruck fleifsiger und

liebevoller forscherarbeit.

Breslau. G. Neckel.

De latijnsche woorden in het oud- en middelnederduitsch door dr K. Later.

Utrecht, Kemink u. zoon. 1904. 170 ss. 8°.

Mit diesem bucbe, einer Utrechter doctordissertation, ist durch

umsichtige und vorsichtige behandlung, wie sie der Stoff erheischt,

die lücke zwischen den arbeiten von Franz (für das ahd.) und

l'ogatscher (für das ags.) ausgefüllt, zur einleitung ist ein kurzer

überblick über die römischen einfalle uud eroberungeu und die

sonstigen berührungen mit den Bomanen gegeben, dann folgt ein
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alphabetisches Verzeichnis der and. lehnwörter mit den belegsteilen

und eine liste des mnd. materials. im millelpunct der arbeit

stein die laut- und formen lehre, zum scliluss i>t eine kurze über-

sieht der lehnwörter nach eulturhistorischen gesichtspuneten ge-

geben, und in einem anhange folgen die enllehnungen aus dem
Kirchlichen latein. im titel halte nicht Obergangen werden sollen,

dass auch griechische Substrate (zl>. kirika, pinxsten, pape) in der

ahhandlung enthalten sind, es ist schade, dass der Verfasser

JHGallees 'Vorstudien zu einem altniederdeutschen Wörterbuche

(für meine freuude gedruckt), Leiden 1903' nicht mehr hat be-

nutzen können, zwar haben ihm nach seiner eigenen angäbe die

handschriftlichen grundlagen dieses buches zur Verfügung ge-

standen, aber daraus ist nicht der gewinn geflossen, welcher sich

heute leicht aus dem gedruckten buche schöpfen lässt. Later kennt

annähernd 200 and. lehnwörter : durch Galiees Sammlung mehrt

sich das material fast um 150. ich werde diesen nachtrag im

regster zu meinen Untersuchungen bringen, von denen zwei teile

('Handel und verkehr', 'Christentum') u. d. t. 'Norddeutschland

unter dem eiufluss römischer und frühchristlicher eullur' iu Stein-

hausens Archiv für eulturgeschichte 1905, lieft in und iv er-

schienen sind, zugleich auch als Göttinger diss. (1904) : Unter-

suchungen zu den griechischen und lateinisch-romanischen lehn-

wörtern in der altniederdeutschen spräche, zur probe möcht ich

nur zu den 6 and. belegen für den anfangsbuchstaben l bei Later

das nachzuliefernde material aufführen: latandari < mlat. laven-

darhts', labandula < mlat. lavendula; lacertia (mnd. lackerüze) <
lat. liquiritia; lumin < lat. lamina ; lawpreda < lat. lampreta;

lanna < lat. lamina, lamna; laz, lazo < lat. laqueus > afrz. latz,

ital. laccio; hnement < lat. lineammhnn; linsi, linsin < lat.

lens, hntem(t), vgl. Laier s. 66; lot/esca-htbestcko, Iv&istekul <
lat. levistiettm (Kluge Etymol. \Ul>.); lörberi < lat. laureus; lum-

bal < lat. lumbus; Iura < lorea, lora. — das mnd. pese < pacem
(kusstäfelchen) fehlt, welches neben and. kesi < caseus wegen
des ä> e interessant ist. lohnend ist auch eine durch forschung
der modernen dialekle. zb. für westfül. käse < lat. casa; kipp < lat.

cippus; kolter < lat. kulter; mite < lat. meta habe ich ältere belege

auf deutschem bodeu nicht angetroffen.

Die grammalische darstellung ist nach dem vorbilde vou

Franz und Pogalscher angelegt, solche resullale freilich für die

aufhellung der lautgeschichte und für die zeitliche Gxierung der

Fremdwörter selbst, wie sie namentlich die arbeit von Pogalscher

geliefert hat, standen vou haus aus wegen der einfachen and.

laulverhältuisse nicht zu erwarten, daher hat L. mit recht in

ziemlich ausgiebiger weise das ahd., ags. und mnl. material, zu-

weilen auch die modernen nd. dialekle herangezogen, doch ver-

miss ich öfter eine gründliche ausnutzung dieser Sammlungen.
so liefern seine ausführungen über die Schicksale von roman. e
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und ö nichts zur aulkiiirung, sondern bringen nur eine wenig

geordnete aufzählung; man vgl. dazu den anhang meiner disser-

tation. dort ist Doch einiges besprochen, was ich darum hier

übergehu kann, so namentlich die geschichte von alamösna und

piliyrim. bei den cousonanten, welche im ahd. Verschiebung er-

fahren, ist eine saubere gruppierung durchgeführt, am schluss

der lautlehre ist dem verf. das misgeschick widerfahren, dass er

das h vergessen hat, welches freilich nur durch and. heretikeri

und inud. hederik belegt ist. das capitel 'Flexie eu genus' halte

nach Pogalschers Vorbild im Zusammenhang mit den sullixen be-

handelt werden sollen, denn die nicht lautgesetzlichen vorgange

an den lehnwürtem beim sogenannten suffixtausch und beim

eintritt in eine germanische flexionsclasse sind principiell gleich,

diese Veränderungen müssen in erster liuie auf lautliche und be-

griffliche assimilalionen zurückgeführt weiden, wie uns die beob-

achtungen am heutigen sprachleben beweisen; vgl. auch l'ogatscher

§ 256— 57 und § 276. aus einem lautlichen gründe zb. teilen

sich die feminina der lat. ä-decliualiou in zwei gruppen, was ich

nachher mit hilfe der eigen namen im Heliand nachweisen

werde, die ich hier noch in kürze besprechen mochte.

Die beobachtung der endungen lateinischer eigenoamen ge-

wahrt einen einhlick in die ersten flexivischen accommodalious-

processe, deren Vorgang bei i\en fremd« örtern, welche uns litte-

rariscb überliefert werden, langst überwunden ist. diejenigen

namen welche lateinisch indeclinabel sind, werden in dieser form

übernommen und schliessen sich der a-decl. an: Abraham, Adam,
Beth'hem, David, Isaac, Israhel, Joseph, Noe. masculina auf -as

behalten die endung und treten in die a-klasse: Andreas, Elias,

Jonas, Judas, Satanas; Qexionsformeo sind nicht belegt von Barra-

bas, Kaiphas, Lucas, Thomas, Zacharias. masculina auf-ws bewahren

gewöhnlich die endung und Qectieren ebenfalls als a-slämme:

Bartholomeus, Lazarus, Mattheus, Petrus, Philippus, ohne bewei-

sende formen : Archelaus, Malchins, Markus, Pilatus (Emaus). neben

Jakobus wird schon Jakob gebraucht; auch das fünfsilbige Octa-

vianus hat im geneliv die lat. endung eingebüsst: Octavianas (-es),

— die masculina auf -es treten mit erhaltung der endung in die

a-flexion: Erodes, Johannes, Moyses. — Jesus hat im nominativ

Jesus und Jesu, im accusativ in v. 3258 Jesu, in M Jesum.

eine latsache, die für Jesus aus der form nicht ersichtlich ist,

steht für Christus und Borna fest: beide lebten bereits in der

Volkssprache, as. Crist hat die lat. endung nicht mehr und flec-

tiert als a- stamm mit der prouomiualeu accusalivendung -a, -an

(Holth. § 268 c).

Die feminina der lat. a-declination teilen sich in zwei gruppen:

1. Eva tritt zu den H- stammen, Maria zu den ^ÖM-stämmen (Ilollh.

§ 316); 2. Bethania lindet sich als/ö-stamm. für Magdalena und
Martha fehlen ausschlaggebende formen, bei den volkstümlichen
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lebnwörtern findet dieselbe Zweiteilung statt: 1. fakla, porta, sträta

usw. sind w-stämme geworden, 2. plna, nöno, Ruma, spunsia,

palencea usw. (beispiele bei Later § 91) sind 6- bez. /ö-stämme.
daraus ergibt sieb (mit geringen ausnabmen) die regel, dass Wörter,

welche auf nasal (oder nasalgruppe) ausgeh d, sich der n-decli-

nation nicht zuwenden, vgl. hierzu ESchrüder Anz. xxv 25. der

lat. flexionsvocal a wird zugleich vom as. aufgenommen.

Als «-stamm ist Levi behandelt, die flexion des as. Judeo

als n-stamm ist aus der lat. form Jüdaeus nicht erklärbar, er

geht von vulgärem Jüdaeu[m] aus. dem as. dat. plur. Ebreon ligt

lat. Hebraei zugrunde, ebenfalls von der basis des lat. plur. auf

-i mufs man bei folgenden compositis ausgehn, bei denen ein as.

gen. plur. angestrebt ist: Egypteo-land, Galileo-land, Romano-
liudi. auf einen gen. sing, der ö declination deuten Sodoma(-o)-

burg, Sidonoburg. diese formen sind natürlich ganz unbewuste

analogiebildungen. wie eigentliche composita sehen Nazareth-burg,

Nil-strom, Oliweti-berg aus. auf diese weise fand man sich also

mit den flexivischen problemen ab. eine andere aufgäbe erwuchs

den dichtem, wenn sie die fremdnamen im stabreimvers ver-

werten wollten. Pogatscber (§ 27) bat behauptet, dass die haupt-

tonigen silben als lang behandelt würden, was durch Sievers

(decanatsprogramm, Leipzig 19U0) unhaltbar gemacht ist. dem
widersprechen auch Kauffmanns darlegungen PBBeitr. 12, 349.

für die quantitäten werden sich keiue regeln aufstellen lassen,

sondern wir können ruhig zugeben, dass diese eigennamen, wie

in der mittellateinischen poesie, ein vogelfreies gut waren, aber

zuweilen fühlen wir noch den alten rhythnius hindurch: wenn
der germanische dichter gezwungen war, den ersten hauptictus

eines verses auf die erste silbe zu legen, so trifft der zweite gern

die ursprüngliche worttonsilbe des eigennamens.

Zweisilbige namen, die lat. auf der ersten silbe betont waren,

tragen in den flectierten dreisilbigen formen ebenso wie die drei-

silbigen proparoxytona gewöhnlich nur einen versictus auf der

ersten silbe, aber in lat. dreisilbigen paroxytonis zb. ist der lat.

wortion im verse gern als ictus verwendet: v. 951 thar te Bethania,

typus C — v. 4189 eft te Bethaniu C — v. 768 thar an Egypte,

C — v. 920 bist thu than thoh Helias, C — v. 965 thar" Johannes,

C — v. 60 Erodes was, E — v. 198 Johanne-; quam, E — v. 1591
so Johannes duot, E — v. 5304 thar Pilatus icas, E — v. 685
Erodesan, am besten typus D. — — viersilbige lat. paroxytona

tragen eine bebung an der lat. tonstelle: v. 764 the was Arche-

laus, A — v. 5515 thie fan Galilea, A.

Franz Burckhardt.
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Stilistische Untersuchungen zum König; Rother von Julius Wiegand. [Ger-

manistische abhandlungen, he^r. von KWeinhold, herausg. von Fr

Vo«t 22 hefl]. Breslau, Marcus, 1904. XI und 209 ss. gr. 8.°

6,40 m.

Wiegands arbeit ist ein neuer wertvoller beitrag zur unter-

sucbung der stiltechnik des 12 jb.8, und um so ergebnisreicher,

als er eine reibe ähnlicher arbeiten der letzten 10 jähre zu den

dichtungen der Übergangszeit sich zu nutze machen konnte und
seine nielhode auf sicherem boden steht, allerdings geht das buch

ins breite und verlangt einen ausdauernden leser. der vi. be-

handelt zuerst einzelne stilistische erscheinungen der satzfügung,

vornehmlich die Wortstellung, legt das einfache, ungekünstelte

des Stiles im König llotber dar und geht den spuren altgerma-

nischer lechnik in der Variation und im paarbegriffe nach, nach

ausführlicher besprecbung der epischen Umschreibung sowie der

flguren und tropen stellt der vf. im hauptteil : 'Originalität und
nachahmung' eine die kleiusten glieder der erzähluug zerlegende

formelsammlung auf. eingehend werden dann auf grund der

stilistischen ergebnisse die frage der interpolierung des gedichtes

bebandelt und die beiden interpolatoren charakterisiert, die ober-

flächliche und auf das formelhaft«! gerichtete art des welllichen

und die aufdringlich moralische richtung des geistlichen; beide

waren Mitteldeutsche, ein zusammenfassendes schlusscapitel bringt

die ergebnisse der Untersuchung. Rother steht — wie, schon

ESchröder wüste — der Kaiserchronik sehr nahe, dazu treten

engere berührungen mit Roland und Alexander; von der Spiel-

mannsdichtung hingegen ist er durch den ton geschieden.

Für W. ist die stilistische Untersuchung nicht Selbstzweck;

er will die behandelte dichtung in den kreis der literarischen er-

zeuguisse des 12 jh.s einordnen, indem er mit benutzung der

'vorhandenen arbeiten dem formelhaften des Stiles besonders in den

reimformeln nachgeht' und so das epische schallen jener zeit in den

grundlageu blofslegt. von vorteil dabei ist, dass er bei dieser

breit ausgespannten Untersuchung des epischen Stoffes eine

sachliche auordnung durchführt, indem er die erscheinungen

allepischen lebens — besuch, empfang und abschied, Unterredung,

äufsere erscheinung, hölische gewohnheiten, kämpf und tod, ethische

Verhältnisse, Werturteile, gefühle usw. — nach ihrer formelhaften

Verwendung in der dichtung sowie das verhallen des dichters

zum stoll'e betrachtet, darin dass der vf. bei der Zerlegung dieser

einfachsten Vorgänge immer vergleichsweise verfährt und in

diesem puncte lieber zuviel als zuwenig tut, ligt das hauptgewicbt

der arbeit, wenn dieser breite ausblick (s. 79— 15S) auf die

deukmäier des 12 jh.s auch das buch anschwellen läfst, vervoll-

ständigt er doch in dankenswerter weise das bild mancher stil-

erscheinung, und die formelsammlung dürfte durch ihre alten

belege auch für die slilbetrachtuug der jüngeren epik von inter-
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esse sein, dass die epische technik des 12 jh.s reich an formel-

haftem ist, ist ja bekannt, eine die ganze mhd. epik überblickende

arbeit dieser art, die den tausendmal widerkehrenden genesen :

wesen, solde : wolde, gewerte : gerte, nanne : gezeeme, rthte : knehte,

san de : lande, gesprochen : wochen, armen : erbarmen, gewieret : ge-

zieret usw. nachgienge, würde reiche ausbeute haben und das

veralten (vgl. dannen : mannen, sagen : verdagen) und emporkommen
der reimformein zeitlich fixieren können, es würde sich gewis

auch zeigen, dass der reimschatz mancher epigoneu nicht viel

über eine geschickte haudhabung des formelschalzes der ausge-

bildeten epik hinausgieng und dass in dieser poesie fleifsige lec-

türe und aueiguuug öfter als dichterisches talent würksam waren,

mit der notwendigen begrenzung des Stoffes hängt es wol zu-

sammen, dass der ausblick auf die spätere epik bei W. sehr

spärlich ist und über gelegentliche heranziehung des INibl. nicht

hinausgeht, wenigstens in einem anhange hätte uns der vf.

solche vergleichende ausblicke auf die techuik des 13 jh.s nicht

vorenthalten sollen, so weicht im höfischen epos die aus der

germ. zeit fortlebende Variation (Kehr. 14866 der kaiser besante

sine man, die vursten in dem riche) der parallelen bildung (man,

beide ritter unde knehte); das attrib. hauptwort im geuetiv, das

im Roth, noch die voranstellung liebt, rückt allmählich hinter das

subsl. und erhält sich nur in bestimmten formen (mit dem arlikel)

und häufig formelhaft (der gotes degen); die Umschreibung mit

lip, herze, hört usw., die dem naiveu stil der alten zeit nicht ge-

laufig ist, wird unter dem einflusse einzelner dichter zur allbereiten

phrase, ähnlich ist es mit der Verwendung des steigernden adverbs.

die rhetorische frage wird ein beliebtes mittel, die erzählung ab-

zubrechen und Übergänge herzustellen u.a. doch zeigt sich W.
seiner aufgäbe vollauf gewachsen, logisches erfassen der sti-

listischen begriffe sowie ästhetisches urteil tritt allenthalben her-

vor, man vgl. § 43. 52. 71. 129. dass die Vorliebe der höfischen

dichtung für die reimbrechung nur eine reaction gegen das er-

starren des gedankens in den überlieferten reimlormeln sei (§ 72),

ist sicherlich gut bemerkt, für das Wörterbuch wertvoll ist die

ausführliche Zusammenstellung der Verwendung des adjeet. attri-

buts im § 20, auch § 28 ist bemerkenswert, für den stil und
die Stilentwicklung wäre dabei eine stärkere betonung dessen

was formelhaft episches gut und besonders volkstümlich ist, von

iuteresse und auch hier der ausblick auf den gebrauch bestimmter

dichter der höfischen zeit leicht.

Ich füge einige bemerkungeu an, die sich bei der leetüre

einstellten, die unter einer reimformel gesammelten beispiele

sind verschieden zu bewerten : le'rdis mich göde knechte haven

nach iren rechte R. 4492 (§ 119) gibt sich anders als das formel-

hafte si sprach deme götin knechte wol mit grözeme rechte R. 4708.

auch sind die reimlormeln iusoferne geschieden, als es solche
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gibt, bei denen nnr die reimwörter fest, der inbalt wandelbar

ist, gegenüber jenen, die nacb ibrem ganzen inbalt formelbaft

und stehend erscheinen. — die paarbegriffe § 45 sollten in blofs

doppelgliedrige (diu kint unde wip) und in solche mit syntaktischem

parallelismus (von ritdrin unde von vrouwen) gesondert werden,

denn in letzteren ligt unbewustes Stilgefühl oder bewusle bildung

vor; auch wip mit einem manne und wip unde man sind nicht

gleichwertig, anderseits erscheint die Scheidung in concreta und

abstracta für die beteucbtung stilistischen könnens nicht not-

wendig. — die unter die forinelsammlung § 74 f. aufgenommenen
Zahlenangaben sowie die Zeitbestimmungen sind nur zum geringeren

teile formelhaft; wertvoller erscheinen die allgemeinen Zeitangaben

§ 76, die in der älteren dichtung phraseologischen ausdruck

fanden. — die Sentenzen tut der vf. § 131 mit unrecht kurz

ab; gerade hier würde durch Verfolgung und angliederung des

allgemeinen gedankens an die Weisheit des Volkes, soweit sie

litterarisch überliefert ist, für die stilistische und gedankliche

atmosphäre etwas gewonnen, die § 138 angeführten parallel-

stellen Roth. 2592, Kehr. 39, Rol. 3361 würden hiehergehören.
— zu den verweisen des dichters auf den späteren verlauf der

handlung (§ 131) wäre ein allgemeiner hinweis auf dieses

altepische erzählermotiv angebracht, die zahlreichen beispiele im

Roth, sind bezeichnend. — wortwiderholungen wie Roth. 4966 =
4972, denen Wiegand geringen stilistischen wert beimisst (§ 132),

sind doch zeichen volkstümlicher epik überhaupt — man vgl.

zb. das jüngere Hildebrandslied — und darum beachtenswert; im

Roth, selbst scheint diese art allerdings nicht sehr ausgebildet. —
in der Sammlung paralleler stellen zu verschiedenen gedichten

(§ 137 ff) sollten viele stellen, deren ähnlichkeit zufällig ist, und
mehr noch jene, die nur entfernte ähnlichkeit haben uud die

sich leicht verzehnfachen liefsen, wegbleiben; besonders gilt dies

für die m ehrzahl der stellen aus den Nib. § 141, sie sind keines-

wegs bezeichnend, danach wäre auch die bezügliche bemerkung
im § 190 zu berichtigen. — in riieksicht auf die in § 143 f.

angeführten abweichungeu des ersten vom zweiten teile lehnt W.
eine eventuelle erkläruug, dass der dichter während der arbeit

seine teebnik geändert habe, als dem Charakter eines mhd. dichters

wenig entsprechend ab (§ 145). ohne die hinreichend bewiesene

tatsache, dass unser Rolher interpoliert uud überarbeitet ist, be-

zweifeln zu wollen, ist eine solche abweisung a limine nacb den

jüngsten forschungen zur stilistischen und sprachlichen technik

mhd. dichter nicht ganz berechtigt, die Verschiedenheiten, die

beispielsweise im § 143 f. aufgeführt erscheinen, betreffen fast

durchaus wortgebrauch und reimgebrauch, sehr wenig würkliche

stilerscheiuungen, und solche Wandlungen wären auch bei einem

dichter nicht völlig ausgeschlossen, dass W. in seiner eingehnden

Untersuchung der echtheit eine ganze reibe von stellen verteidigt, ist
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nur zu billigen, allerdings erscheint mir das für den nachweis

der unechtheit eines verses oft benutzte monient der formelhaftig-

keit nicht immer zwingend, da ja Wieg, selbst etwa 30 proc.

aller verse im Roth, als formelhaft annimmt. — der satz 'bei-

ordnung herscht im Roth, noch durchaus' (§ 7) ist zu streng

gefasst; man vgl. nur Roth. 437—456. künstliche periodisierung

erscheint also nicht ausgeschlossen.

Man muss bedauern, dass der vf. seinem tüchtigen werke,

das den ausdruck und reimschatz des gedichtes in solcher weise

vergleichend behandelt — denn auch solche atomisierende arbeiten,

die nur auf die äufsere techuik gehen, ohne ideengehalt und
tendenz einer dichtuug zu untersuchen, kann die Wissenschaft

nicht enthehren — für den nutzbringenden gehrauch kein register

mit einem Verzeichnis der wichtigsten reimformeln mitgegeben

hat. so werden einzelne ergebnisse versteckt bleiben; zudem
kommt manche Stilerscheinung an verschiedenen stellen zur

spräche, ohne dass immer die erwünschte Verweisung stattfindet.

Leitmeritz, 1 sept. 1905. Alois Rebnt.

Der Münchener Oswald, text und abhandlung von Georg Baesecke. [Gers

manistische abhandlungen begründet von Karl Weinhold, heraus-

«egeben von Friedrich Vogt. 28 lieft.] Breslau, M. u. H. Marcus, 1907.
xvm und 445 ss. 8°. — 16 m.

Rei der beurteilung dieses buches muss man scheiden

zwischen der lösung der philologischen und der litterarischen

aufgäbe, dort, in der bearbeitung des textes, der darstellung der

handschriften , ihrer herkunft, ihres abstammungsverhältnisses

(i, s. 169—200), hat sich der vf. an die wissenschaftliche

methode gehalten und schöne resullate erzielt, durch möglichste

Schonung der handschriftlichen Überlieferung (aufser M, woher

die benennung 'Münchener Oswald', Mk [Münch. bruchst.], S
[Schaffhausen], I [Innsbruck] sind noch die prosahss. s [Stuttgart],

b [Berlin], n [Budapest] benutzt) hat er eine fassung des ge-

dichtes gewonnen, die der Vorstufe der in den hss. erhaltenen

gestalt möglichst nahe kommt, wenn man auch einzelheiten

anders auflassen mag, so wird man doch die gesamthaltung nicht

anders wünschen, besonders gelungen ist die Untersuchung über

die spräche des alten gedichtes (n, s. 201—213), die aus dialek-

tischen Überresten in M und S als rheinisch (gegend von Düssel-

dorf, Elberfeld) erschlossen wird; und über die reimweise dieses

rheinischen Originals, die aus der beobachtuug der hsl. Varianten

und des umarbeitungsprincips des Herzog Ernst B aus Herzog

Ernst A aufhellung findet.

Aber es ist aufgäbe der kritik, bei den negativen leistungen

einzusetzen, zumal wenn sie so blendend vorgetragen werden wie

hier, denn bestechend wirkt beim ersten zusehen dieser scharf-
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sinnig durchdachte aulhau mit den hypolheseu die mit so viel

geist und Zuversicht entwickelt werden, mit den beweisen die

auf eine solche lulle statistischen materials gegründet sind, mit

der sorgfältigen Übersichtlichkeit, die durch ausführliche register

und orientierende randangahen erzielt ist. und überraschend

genug ist auch das resultat : uuser Oswaldgedicht ist keine ein-

heitliche arbeit, es enthalt zwar das original 0, aher es ist

durch sechs spätere dichter erweitert und teilweise umgearbeitet

worden, das rheinische urgedicht 0, der Rother und der ur-

sprüngliche Orendel sind 'die Vertreter des volksepos am Rheine'

(s. 384). mit dieser defiuition sind der spielmänuische und der

geistliche gehalt möglichst zurückgedrängt, 'das werk ist in

Wahrheit höchst ernsthaft', 'nirgends auch ist eine geistliche

teudenz sichtbar*, der spielmänuische und der geistliche ton also

sind durch die bearbeitet' hereingebracht, jedem weifs der vf.

seiuen auteil bis auf den einzelnen vers abzustecken. *MW (von

dem der Wiener Oswald abzweigt), ein frommer mann, verlasste

die Wunder, *Mz uud *MSi 'haben das gedieht mit ihren Zu-

sätzen weiter verchristlicht', es wird stärker an die christliche

legeude angelehnt, 'mit der es von hause aus so wenig gemein

hatte', *R1S2 fügte den frommen schluss an, *MS3 hat das spiel-

mänuische und burleske dement betrieben, er machte das gedieht

zu einem 'spielmännischen', *MS4 oder *B endlich, ein Baier

(die vorhergehenden waren rheinische leute), hat das so zusammen-
gesetzte ganze 'durchgearbeitet, corrigiert, modernisiert und in

richtige reimpaare abgesetzt' (s. 385— 389).

Gewonnen werden diese ergebnisse durch beobachtung des

inhalts (in, s. 214—309) und der form (iv, s. 310—362) des

gedichtes, also durch gefühlsurteile des inlellectuellen, ästhetischen

oder ethischen gebieles, und auf exaetem wege durch Sammlung
der entsprechenden tatsächlichen momente. aber gefühlsurteile

sind immer gefährlich, und die statistischen aufstellungen sind

hier nicht beweiskräftig, ja zl. falsch.

Die erstbehandelte athetese in m (abschnitt 1, 214—221)
betrifft den schluss. er ist unecht von 3209 an (3209—3553,
also 344 verse), und damit fallen noch weitere mit ihm in be-

ziehung stehende frühere verse aus. 'Oswald erringt eine königin,

damit er nicht erbelos bleibe (v. 49) : ist das der gegenständ

unseres gedichtes, so steht der wasserbottich des Schlusses in

lächerlichem Widerspruche dazu', aber worin besteht denn der

Widerspruch? ist ein psychologischer fehler gemacht worden?
nein, denn Oswald hatte eben mittlerweile seinen sinn geändert,

es handelt sich für ihn nicht mehr um erzielung der erbfolge,

sondern es haudelt sich darum, ob er sein gelübde erfüllt und
die prüfung die ihm von Gott auferlegt ist besteht, wenn man
also die Überlieferung aus sich selbst heraus erklärt, so stimmt

alles: Oswald will eine frau nehmen um einen erben zu erlangen,
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aber Gott will seine keusehheit. er unterwirft sieh dem willen

Gottes und führt ein asketisches leben, das ist ein echt mittel-

alterliches thema.

Nicht der Münchener Oswald steht mit sich im Widerspruch

sondern die erörtern ng Baeseckes. mit den Worten 'ist das der

gegenständ unseres gedichtes' muss doch wol gesagt sein, dass

die absieht auf erbfolge die begrüudung für Oswalds heiratsge-

danken sei, und dass diese stelle zum grundplan des gedichtes

gehöre, nun aber schreibt B. diese verse, 43—50. erst dem dritten

interpolator, *jWSi, zu (s. 245. 307. 349). von einer Inter-

polation kann man aber doch nicht sagen, dass sie der gegen-
ständ des gedichtes sei.

Der Verfasser fährt fort: weil die schlussscene mit Gott als

bettler unecht ist, so fällt auch das gebet Oswalds um schütz

vor den feinden weg (2791—2804), denn beides gehört zu-

sammen; das gebet stört aber auch die folgerichtige entwicklung

der erzählung, die heiden erscheinen ja trotz des gebeis gleich

wider, und Oswald muss nun doch den kämpf, den Gott eben

abwendete, bestehn. es ist richtig, hierin ligt eine entgleisung.

es ist ein Widerspruch, aber Widersprüche gehören zum haud-

werk der spielleute, und ihrem publicum kam es ja nicht auf

eine harmonische gedankenentwicklung als vielmehr nur auf

Unterhaltung und rührung an. iu unserm gedieht erklären sich

solche Unebenheiten zudem aus der Verschmelzung zweier ver-

schiedener Stoffe, der brautraubsage und der legende, das ge-

bet ist ein dement aus der legende, der kämpf eines aus dem
sagensloff. und ebenso ist der 'natürliche schluss', den der Ver-

fasser schon mit 3209 ansetzt, eben der sagenhafte schluss im
spielmännischen sinne, der im gedichte talsächlich überlieferte

schluss aber ist der von der legende gegebene ausgang.

Bei dieser Gelegenheit führt der vf. aufser den inhalts-

gründen zugleich auch formale gründe an, nämlich die unreinen

reime, seine aufstellung versteh ich nicht, es sollen 2 vocalisch

unreine reime vorkommen, nach seiner eigenen Sammlung auf

s. 344 aber sind es 6, in Wirklichkeit allerdings 8; 9 apokopen

werden gezählt statt 12, reime von b auf d und g sollen fehlen,

es sind aber 8 von b auf g da; im hauptteil vor dem schluss seien

12 reime von ng : mm, nn, statt 8 (8 sichere, die zahlen sind

zt. B.s eigener Zusammenstellung auf s. 342—45 entnommen),

das ergibt für diese fälle nicht einen zu niedrigen procentsatz

unreiner reime im schlösse, sondern einen etwas zu hohen (der

schluss umfasst etwa ein zehntel des ganzen) : es sind etwa 4 un-

reine bindungen zu viel; was soll aber das auf 344 verse eines

so willkürlich reimenden gedichtesl eine blofs äufserliche, ab-

solute Zahlenstatistik mit so geringen Ziffern genügt bei einem

dichtwerk überhaupt nicht, da das statistisch messbare objeet

nicht fortwährend unter den gleichen bedingungen steht, denn
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sobald der inhalt wechselt, ändert sich der Wortschatz, und das

muss auch von einfluss auf die reime sein, so kann es gar

nicht auffallen, wenn im Schlussteil keine reime von samt : ant,

gegen 22 im (ihrigen gedieht, vorkommen, denn eine gesamt-

heil von menschet) tritt hier nicht auf. die hehle, herren, grdfen,

dienstlinle, marnoere, kristen, heiden allesamt spielen nicht mehr
mit. ferner fehlen reime von m : n, aber auch in den 290 0-

versen 951— 14&G kommen keine solchen vor, zudem befinden

sich unter den 21 bindungeu m : n des übrigen teils S von

lobesam : man, zu welchen im Schlüsse sich keine gelegenheit

bot. diese Statistik nun, deren fehler auf irgend einem versehen

beruhen müssen, ist schließlich methodisch gar nicht einmal ge-

rechtfertigt, denn der schluss soll ja gar nicht von Jeinem Ver-

fasser, MS2, herrühren, ca. 190 von den 344 versen werden dem
ioterpolalor MS3 zugeschrieben, da aber diese interpolaloren ge-

rade auch aus der Verschiedenheit ihres reimgebrauchs erschlossen

werden, so durften doch MS2 und MS3 hier nicht ohne weiteres

als einheit gefasst werden.

Nachdem auf diese weise der schluss beseitigt ist, werden

v. 35— 42 eingeklammert, weil sie zu dem 'unechten Schlüsse ge-

hören', nun sind diese verse nach der tabelle. s. 349 von dem
interpolalor *MSi verfasst, der schluss aber von *\1S2 und *MSs,
die jünger sind als *MSi, und die unmittelbar auf v. 42 folgenden

verse sind eben jene ebenfalls von *MSi verfassten v. 43—50,

welche den gegenständ des gedichtes bilden sollen, somit wird

der schluss gestrichen wegen inlerpolalion vou MSi und ein

teil dieser interpolatiou MSi wird gestrichen wegen des Schlusses.

Aber vielleicht ist es überhaupt unstatthaft, dass die kritik

die erörternngen dieses abschniltes auf ihre Stichhaltigkeit prüft,

denn 'alle bisher angenommenen Streichungen sind hypothetisch

gemeint' (s. 221). so gehn wir denn zu den nächsten abschnitten

(2, 3 und 4, s. 221— 261) weiter, in welchen die beiden andern

deutschen Passungen des Oswaldstoffes in ihrem verhältniss zu

dem Münchener gedieht untersucht werden.

Alle drei, der Münchener Oswald (*MS), die prosalegende

(*/n) und das Wiener gedieht (*WO), stammen aus einer quelle,

dem rheinischen original, *MS und *zu gehn wider gegenüber

*WO enger zusammen, das original ist dargestellt durch die

formein *MS 4- *zn + *\YO oder *MS -+- *\VO oder *zn -4-

*NVO. mit hülfe vou *zu und *WO lassen sich nach dem vf.

viele der schou im vorbergehuden abschnitt (1) gefundeneu alhe-

tesen bestätigen, andere neu erkennen, in einer liste (s. 238

—

245) sind die Übereinstimmungen der drei fassunyen nebeneinander

gestellt, einiges ist nicht genau, der rabe wird in *WO nicht

erst von der Königin mit gold und silber ausgeziert, sondern

schon an Oswalds höre : MS 434—439 = VV 115—120, dazu

W 207 f. nur in *MS und *zn erwirbt sich der rabe urlaub

A. F. D. A. XXXII. 12
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zu sprechen, nicht auch in * WO. zur begrüTsung des heiden-

fürsten durch den raheu ist unter *MS -\- *zn hinzuzufügen

'und die junge Königin', dagegen 'und seine mannen' lür *VVO
zu streichen, das Schlagwort 'Werbung' gehört unter die erste

reihe *MS *zn *WO, nicht unter die zweite *MS -f- *WO, denn
sie steht auch in *zu (z 47, 5).

Das sind nur nebendinge. aber das gesamtbild ist ver-

zeichnet, denn die geistlichen und spielmäunischen züge sind in

diesem Schema nicht stark genug ausgeprägt, auch hier scheint

der vf. vou Parteinahme für seine ansieht, dass das ursprüngliche

gedieht ein möglichst einfaches volksepos sei, beeinflusst. das

reiseabenteuer des raben, der ring im meer, gehört allen drei

fassuugen, also dem original an; dass es sich in *MS und *zu
bei einem einsiedler, in *WO bei einem fischer abspielt, ist neben-

sächlich : fromm sind diese männer beide, sogar im Wortlaut be-

stehn anklänge : deme räben er ez under daz gevidere baut MS
1284 — her sprach, bint mirs vndir den ßogil meyn VV 711.

ebenso verhält es sich mit der hotschaft des raben an den heiden-

könig (MS 955 ff, z 47, 6 f, W 234 ff), und bei der Werbung
vor der prinzessin (er redet von der taufe MS 1097, W 391 ff.

474 IT, bezw. der überbrachte brief handelt davon z 48, 6 ff);

beim abschied des rabeu, den die prinzessin Gott empfiehlt VV

639, der himmlischen königin MS 1188, oder beiden z 48, 22 f.

gewis haben *zn und *WO (und wol auch unser gedieht) 'geist-

liches, heiliges, wunderhaftes' eingefügt (s. 265). *zn ist eben

lediglich eine heiligenlegende und muste überhaupt den ganzen

inhalt in religiöse beleuchtung setzen, und ebenso ligt in *WJ
der schwerpunet des ethischen inleresses ganz auf der religiösen

seite, denn der obwaltende grundgedanke ist der der heidenbe-

kehrung. daraus erklären sich viele sonderheiteu dieses gedichtes:

darum gibt der rabe als zweck seiner Sendung dem heideukönig

an, dass Oswald ihm schöne kleider verehren werde, wenn er

sich taufen lasse, während er die Werbung um die tochter ver-

schweigt (230 ff); darum redet er der prinzessin zuerst zu sich

taufen zu lassen (389ff), ehe er die Werbung vorbringt; darum

ist endlich der ganze schluss der bekehrung des heideukönigs

gewidmet, und darum besteht der versöhnende ausgang darin,

dass alles getauft, und wer widersteht, ins meer geworfen wird.

Ganz radical verhält sich der vf. gegen das spielmännische.

nur einmal könne eine solche sceue bis zum interpolator *Mz
verfolgt werden (s. 261. 308). gemeint sind allerdings nur die

'eigentlich spielmännischen scenen', 'hanswurstintermezzi' (s. 260).

aber wo ist hier eine grenze zu ziehen 1 übrigens hat sogar

*VVO einen für die niedere spielmannsgesinnung charakteristischen

zug : die angst vor dem hunger, 317IT.

Und nun wird mit hilfe von *zn und *WO die unechlheit

des Schlusses von *MS bestätigt, er fehlt in *zn und *WO.
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aber *zn und *WO können ja doch auch selbständig geändert

haben! *zn hat das ende gebildet nach dem muster der

heiligengeschichten, zu deren schema es gehört, dass am schluss

die nach dem tode des geleierten von ihm vollbrachten Wunder-
taten berichtet werden; * WO schliefst, seiner oben dargelegten

tendeuz entsprechend, mit der heidenbekehrung. fromm klingen

beide aus, das würde also eher gegen liaeseckes Streichung des

religiösen Schlusses vou *MS sprechen.

Mit dem schluss falle auch das gelühde (s. oben), aber

*YVO hat doch auch ein gelühde wie *MS? ja, aber ein anderes

(s. 25Sf) : 'es fehlt die gruudlage zu dem legendarischeu schluss-

gebäude'. nein, sie fehlt nicht! * WO sagt : so wil ich alle dy
gewern dy an mir icht begern durch den willen deyn 1212, und
*MS wes er durch dinen willen beyert, her got, des wirt er alles

gewert 2795. mau sollte glauben, dass *MS und *WO hier ein

und denselben gedanken aussprechen wollen. doch das ist

läuschung : nach der meinung von *WO wolle Oswald 'nicht etwa

allen alles gewähren, was sie bitten können, es handelt sich

nur um eine allgemeine spende', der begriff 'spende' ist aus

den dem obigen citat vorhergehnden Zeilen von VV entnommen:
ich wil .... machin eyne spende mit meynes selbis hende. setzen

wir nun die ganze stelle zusammen mit der erforderlichen inter-

punction, so ergibt sich : ich wil .... machin eyne spende mit

meynes selbis hende : so wil ich alle dy gewern usw. spende ist

almosenverteilung unter arme leute um gewisser Ursachen willen

(DWb. x 2144). dieses eben geschieht im anfang des von B.

gestrichenen Schlusses von *MS 3210 IT. sogar der Wortlaut

gleicht : den wolle er geben ein spende mit siner muten hende MS
3212 — ich wil .... machin eyne spende mit meynes selbis

hende. demnach haben * AIS und *WO die uämliche almosen-

verteilung, demnach ist auch der eingang des Schlussteils von

*MS echt, und da *MS sagt, Oswald wolle alles gewähren um
was man ihn bittet, und zwar fast mit denselben Worten wie

*WO, und da *WO sagt, Oswald wolle allen gewähren die etwas

von ihm bitten, so wird *WO auch meinen, Oswald wollte allen

alles gewähren was sie bitten köunen. damit wären wir auf

einigem umwege wider zu jener einfachen erklärung der stelle

gekommen, wie sie etwa ein harmloser leser oder hörer ohne

tieferes nachdenken begreifen mochte, es ist das moliv vom conflict

zwischen versprechen und erfülluug : Herodes opfert Johannes

den täufer, Artus gewährt jede beteliche bete und gibt sogar sein

weib her.

*zn und *WO liefern also keine beweise für die unechtheit

des Schlusses in *MS, *VVO spricht eher für das gegenteil. und
er ist auch ganz im geiste der zeit sowol als dieser dichtungs-

gattung empfunden, auf ein tatenfrohes heldenlehen folgt ein

ende der entsagung. Orendel, sein weib und seine getreuen gehn

12*
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ins klosler, Rother und sein weih mönchen sich, Wolfdietrich

geht ins kloster und desgleichen Walther von Aquitanien, ebenfalls

ein hehl der hrautentführungssage. es ist für diese geistesrichtung

der Weisheit letzter schluss, was Lamprecht in seinem Alexander-

lied als lebenszweck aufstellt : habet imer arbeit umbe daz himel-

riche 7286. also folgt die composition des ausgangs von *MS
dem gewöhnlichen litterarischen typus.

Der 6. abschnitt des in teils ('Die brautwerbuugsgeschichle',

s. 266—309) ist der sage gewidmet, da ich mich auf die be-

sprechung des hauptthemas, das ist die entwicklung des gedichtes,

beschränken muss, kann ich auf die sagengeschichtlicheu Unter-

suchungen B.s nicht näher eingehn, bemerke aber, dass der

mittelpunct dieser erörterungen, das Schema der brautwerbungs-

sage und dessen litterariscbe gestaltung, kräftig herausgearbeitet

ist. sehr dankenswert ist die Zusammenstellung der motive und

die entwicklung des brautraubtypus. daran schliefseu sich

kritische Studien über verwarne sagen, über die von Hugdietrich,

Kudrun, Herbort, Rother, Ortnit, den Nibelungen.

In iv wird die form behandelt (s. 310—362, 1. Strophen,

2. verse, 3- reime), dieser teil enthält also die formalen beweis-

mittel für die interpolationstheorie des Verfassers, aber sie geben

nicht die Sicherheit die er ihnen zuschreibt; einen tiefem einblick

in die geschichte des gedichts, gar bis zur aufdeckung des

Originals und einer bestimmten anzahl nachträgler, gewähren sie

nicht, eine vollständige aufteilung, des ganzen in (vierzeilige)

Strophen (1. Strophen, s. 310—330) konnte auch Baesecke nicht

gelingen, wie geschickt er auch einzelne glieder ausgelöst hat.

schon die interpolationen seien grofseuleils in Strophen abgefasst

gewesen, und zwar stellenweise in nachweisbaren Morolfstropheu. da-

durch aber verliert das Kriterium durch die Strophen schon bedeutend

an beweiskraft für das original, eshabeaberauch uustrophische inter-

polationen gegeben, schon in *MW (s. 323). also war eine zeit, wo der

Oswald aus Morolfstrophen mit eingestreuten reimpaareu bestand.

Sechszeilige Strophen scheidet B. aus dem echten bestände

aus. gewis sind manche zweifelhaft, und B. hat mit feinem sinn

die entstehung einiger solcher sechszeiler aufgeklärt (s. 314

—

317). beispiele, wie solche entstanden sind, liefert indessen uoch
die uns erhaltene Überlieferung : M hat nach 1082 zwei verse

eingeschaltet, so dass also der Vierzeiler 1081—84 zu einem sechs-

zeiler erweitert ist, ebenso S nach 2205 nach dem Vierzeiler

2202—5, nach 2283, nach 2958, vgl. auch 1702. auf lext-

krilischem wege allein sind die sechszeiler nicht wegzubringen,

sie begegnen ja auch im Orendel (vielleicht auch im gedieht vou

den 3 Jünglingen im feuerofen *, und der vf. erinnert mit recht

1 Tannhäusers pastourelle (tanzlied, MSH. n 82—84) ist in Vierzeilern,

die meist einen in sich abgeschlossenen satz bilden, abgefasst und hat am
anfang sowie in der mitte einen sechszeiler.
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an die sechszeiler im Morolf (s. 314). man mag sie eine 'jüngere

entwicklung' nennen, jedenfalls stellen sie ein gewisses Stadium

dieser gedichle vor. vielleicht sind sie aber doch nicht erst eine

entwickluDgsstufe jüngeren datums. die althochdeutschen kleineren

epischen gedichle, die Samariterin, der Psalm, das Ludwigslied

und wol auch das Georgslied enthalten aufser Strophen von zwei

langzeilen auch solche von dreien, das gibt also in halbverse ab-

geteilt den Wechsel zwischen vierzeiligeu und sechszeiligen Strophen,

wie im ahd. ist in den mhd. epen der grundbestand vierzeilig

(= zwei langzeilen), die sechszeiler (==> drei langzeilen) sind

immer nur vereinzelt, ja es scheinen im Oswald überhaupt nicht

zwei sechszeiler unmittelbar aufeinander zu folgen.

Eine besonders starke stütze für die annähme, dass das ur-

sprüngliche gedieht in Morolfstrophen abgefasst gewesen sei, wird

in den hss. selbst gefunden, einige male sind hier längere verse

in zwei Zeilen geschrieben, was also der trennung der letzten

Morolfzeile in zwei hallten entspräche. Simrock hat diese beob-

achtung zuerst für seine sirophentheorie verwendet, aber ihm

lagen die bandschriften nicht selbst vor. nun sind aber die fünf

fälle, die der verf. aus MS und J anführt (s. 310), keineswegs

die einzigen: M schreibt einen vers in zwei reihen auch noch

43. 539. 727. 1404. 2004. 2810, S 252. 295. 1916. 2103. 3035.

3123, M und S 2318. man sieht nicht ein, weshalb diese zwei-

zeiligen Schreibungen nicht auch berücksichtigt werden sollen,

freilich passen sie nicht in das System von Morolfstrophen, weil

sie nicht die schlusszeile einer solchen bilden würden, sondern

uur die erste, zweite oder dritte zeile, oder in eine nicht strophisch

abteilbare partie fallen (1404), oder die schlusszeile eines sechs-

zeilers sein würden (3035). die meisten in den hss. gebrochenen

Zeilen sprechen also eher gegen als für die Morolfstrophe. und

wenn man nun noch dazu nimmt, dass M und S umgekehrt auch

zwei verse in einen zusammengezogen, ja durch einschaltuug so-

gar dreireime gebildet haben, dann wird die bedeutung der

Zeilenschreibungen in den hss. als erkenntnismittel für Morolf-

strophen ganz abgeschwächt.

Der verf. führt s. 310—314 diejenigen langzeilen von an,

die er für Schlusszeilen von Strophen hält, hier hätten einzel-

untersuchungen über den rhythmus und die ausdehnung der

Zeilen vorhergeht) müssen, durch die bestimmte typen als lang-

zeilen genau festgesetzt worden wären (vgl. Saran Deutsche Vers-

lehre s. 2541'.). so aber werden verse wie ich wolle, wir waren

ddheime in Eugellant 2311 für schliefsende langzeilen mit cäsur

in der mitte (nach weeren), also = zwei halbzeilen ausgegeben,

jedoch zb. meister ich hdn niht umbe sust nach iu gesant 504

nicht, oder wir werden bestanden uf den grimmigen tot 2848,

aber nicht mere unde lant unze an den zehenden tac 619 u. 1194

und so noch viele, diese passen eben freilich widerum nicht in
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das Morolf-System, weil sie nicht vierte, sondern erste, zweite

oiler dritte verse einer Strophe sind, auf einige derartige fülle

macht der verf. seihst aufmerksam, alier die gehören dann

meistens in 'Interpolationen !' und was für einen rhythmischen

ahschluss gehen manche dieser Strophenschlüsse! zb. 2160—63
ez sint werdiu kristen kint; wecke mir uf min höfegesint : ez

ist ümbe si ergangen, si muezen alle
\
werden erhängen! (2163

gilt s. 311 als schliefsende langzeile).

Für die Morolfstrophe will es ferner nicht passen, dass die

cäsur der schlusszeilen nicht häufiger mit einem stärkeren sinnes-

abschnitt zusammenfällt (reihenbrechung), und besonders, dass die

Oswaldverse ja nicht nur stumpf, sondern auch klingend aus-

gehn. endlich ist auch die erzählungsweise im Morolf völlig

anders als im Oswald, bei der durch den charakteristischen

schluss stark ahgegränzten und in sich geschlossenen Morolfstrophe

zerfällt auch der inhalt leicht in schärfer gesonderte glieder. das

erzählungstempo ist rasch, kurze scenen, viel handlung, die höhen-

puncte sind in starke beleuchtung gerückt, Zwischenglieder liegen

versteckt, wie im späteren Volkslied, im Oswald dagegen verlaufen

die begebenheiten breit und ausführlich, in gleichmäfsigerer beach-

tung aller momente des geschehens, der bedeutsameren wie der

wirkungsloseren.

Die letzten beweise der unechtheit werden den versen und
reimen entnommen, die interpolationen sollen viel mehr über-

lange verse haben als das original (2 verse s. 330—339, speciell

s. 337), aber die berechnung ist ganz parteiisch, schon gleich

wird unter dem titel 'mildernde umstände' für eine unver-

hältnismäfsig gröfsere anzahl längerer verse beseitigt als für die

Interpolationen, unter den übrigen werden dann oft verse von

gleichem rhythmus bei abgezogen, bei den interpolatoren

berechnet, zb. geloubet mir ez vursle hochgeboren 311 in wird

unberücksichtigt gelassen, daz geloube mir, vurste hochgeboren

353 in *MSz wird angeschrieben; oder der vers 10 wird für

nicht berechnet, der gleiche vers 92 aber iu *MSz gezählt, ebenso

12 und 94.

Und was alle vorhergehndeu kritischen hilfsmittel nicht ver-

mocht haben, das gelingt auch der reimstatistik nicht (3. reime

s. 339—348). einzelne von dem originaldichter verschiedene

Individualitäten lässt sie nicht erkennen. die procentualen

unterschiede sind nicht stark genug, charakteristisch aber für

die methode ß.s ist der abschluss der ganzen Statistik: die un-

reinen reime der einzelnen interpolatoren sind aufgezählt, am
ende wird der stiel umgedreht und aus einigen dieser interpolierten

reime (acht) werden 'einige noch nicht anderweil gesicherte athe-

tesen gerechtfertigt', also zuerst werden die reime (ohne beweis)

als interpoliert behandelt, dann wird mit ihnen selbst ihre eigene

interpolation bewiesen, des rälsels lösung findet man, wenn man
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die acht stellen im text nachschlägt : sie gehören alle zu *MS3,

und *MS3 hat noch einige unreine reime nötig, auch hier steht

B. unter dem hanne seiner hypothese.

Mit einer tahelle der interpolierten stellen (4. s. 349—362)

und der Chronologie des gedientes sowie einer Zusammenfassung

der ergebnisse (V, 363—389) enden die Untersuchungen, denen

sich noch sehr ausführliche, methodisch wissenschaftlich ausgear-

beitete anmerkungen und Verzeichnisse anschließen (s. 391—445).

Fragen wir nun, wie soll das ursprüngliche gedieht eigent-

lich ausgesehen halten? ich muss gestehn, dass ich es mir

nicht recht vorstellen kann, löse ich den inhalt aus, indem ich

die Interpolationen mit hilfe der tabelle s. 349—362 einklammere:

was dann übrig bleibt, gibt stellenweise gar keinen sinn, zb. die

pinsiedlerepisode: der ring lallt dem raben ins meer 1206,

dann folgt die eingeschobene erzählung von dem einsiedler, durch

dessen gebet der ring wieder erlangt wird 1207— 1286; fährt

wider fort: der rabe fliegt weiter, bis er nach haus kommt und
1366 lässt er sich den ring von Oswald losbinden, wie hat

er ihn denn wider bekommen? was soll überhaupt der Zwischen-

fall mit dem ring im meer, wenn gar nichts davon erzählt wird?

die Interpolation 1207—1286 fällt zum teil *Mz, zum teil *MS3
zu. in *Mz findet der rabe den einsiedler. er erzählt ihm den

grund seiner traurigkeit und zwar wörtlich so: 1234—36 'sit du

mich kennest so wol, so kan ich dir sin niht verdagen, ich müeze dir

künden unde sagen' 1237— 1244 ist einschaltung von *MS:3, *Mz
fährt fort: nü sande ime diu junge künigin bi mir ein guldin vin-

gerlin 1245 11". wem sante sie es denn? in der interpolation

steht es: mineme herren 1239. — oder: 1748 f Oswalds leute

weinen, dass der rabe nicht da ist, in der darauf folgenden

interpolation *Mz 1750— 1775 wird ein engel von Gott und seiner

mutter gesandt, um den rabeu beizuschaffen, aber setzt 1776
wieder ein der engel quam in Engellant, ohne vorher etwas von

dem engel und dein zweck seiner senduug zu sagen, beredet

von dem engel, Oswald zu hilfe zu fliegen, antwortet der rabe

in 0: 'ich mac keinen vluc niht gehaben unde wurden si alle ze

töde erslagen' 1860, dann folgt 1862—1881 ein einschub von

*MS3 und O fährt 1882 mit dem gegenteil von dem fort, was

es in dem satze vorher behauptet halle: unde vlouc hin über daz

wilde mere. ebenso ratlos steh ich der form gegenüber, das

original und alle interpolatoren seien rheinische Franken, aufser

dem letzten, *ß. aber die reime sind ja bis auf einige alte Über-

reste gar nicht mittelfränkisch, mit ihren 128 apokopen (d. i.

eine apokope auf ca 27 verse; der verf. will s. 335 die apo-

kope sogar ins beliebige ausdehnen!) tragen sie ein vulgär ober-

deutsches gepräge. und s. 201 nimmt Baesecke Zwierzinas dia-

lectbestimmung auf, wonach der uns Überlieferle Oswald, den

e-reimen zufolge (Zs. 44, 252 If, bes. 263 f)> österreichisch ist,
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indem er den archelypus *MS für österreichisch erklärt, eine

Unterscheidung von' inlerpolationen, die ja mitlelfränkisch sein

müsten, macht er hier also nicht; und kann er nicht machen,

denn diese reime gehn ehen durch das ganze gedieht durch,

sonst hätte schon Zwierzina den Oswald nicht als einheitlich

betrachtet, jene bair.-österreichischen e-reime könnten also, wie

die apokopen, doch nur von dem hairischen bearbeiter B her-

rühren, aber die lätigkeit dieses Haiers ist nicht klar, er soll das

gedieht 'durchgearbeitet, corrigiert, modernisiert und in richtige

reimpaare abgesetzt haben' (s. 389). aber im texte selbst und in

der abhandlung sind seine spuren gering, er fügt einige verse ein

und ändert einige alte rheinische reime, das ist alles, vielleicht

ist aber B doch nicht so fragwürdig, sollten nicht alle die leute,

die noch mit *0 an dem gedieht gearbeitet haben, die *MW *Mz
*MSi *MS2 *MSs und B, ein und derselbe mensch sein, eben

der bairische bearbeiter B? erweisen lassen sich die vielen

köpfe nicht, da« ist sicher; umgearbeitet ist das rheinische ge-

dieht ins bairisch-österreichische, das ist auch sicher und das hat

der Verfasser selbst schön entwickelt, so werden wir, wenn wir

uns mit dem erreichbaren begnügen, sagen: B, der Baier, ist der

umarbeiter des rheinischen Originals gewesen, seine arbeit ligt im

Münchener Oswald vor. das ist freilich kein glänzendes resultat,

es ist die resignatioo, die Vogt für Salman und Morolf, Berger

für den Orendel und eben auch für unsern Oswald ausgesprochen

haben. Baesecke hatte den mut, weiter kommen zu wollen, es

ist ihm nicht gelungen, es konnte am wenigsten auf seinen wegen
gelingen, aber wenn wir ihm auch auf diesen nicht folgen

können, so müssen wir doch anerkennen, dass er, gestützt auf

nicht gewöhnlichen Scharfsinn, eine grofse arbeil darauf verwendet

hat, um ihn sich zu bahnen.

Anhangsweise möcht ich kurz den Stil des gedichtes be-

rühren. B. hat dieses intimste merkmal mit bewustsein aus seiner

Untersuchung ausgeschlossen (einleitung s. vm). was man daraus

machen kann, hat Panzer in seiner Hilde-Gudrun gezeigt, man
soll bei der Spielmannsdichtung nicht meinen, dass, weil ihre kunst

typisch ist, darum das individuum ganz ausgetrieben sei. das

ethos eines jeden spielmannsgedichles ist wider anders, wie jedes

menschen seele besonders beschaffen ist. und das äufsert sich

auch in der spräche, man kann meist schon in einem dutzend

versen aus der erzählungsart und der Sprachbehandlung im Morolf,

Oswald, Bother einen andern geist erkennen, hat doch Vogt an

so ganz äufserlichen Sprachbestandteilen wie an den formein also

. . . vernam oder . . . verlorn hdn (Salman und Morolf s. cxui f und

cxLMiil) einen unterschied zwischen Oswald und Morolf nach-

gewiesen.

Im folgenden sind die sprachlichen widerholungen mit he-

rücksichtiguog der interpolationen zusammengestellt, sie gehn
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durch (las ganze gedieht unterschiedslos durch, das deutet doch

auf ein einheitliches sprachbewustsein, zu dessen iiesilz ehen jene

formeln immanent gehören, wer sieben beteiligte dichter annimmt,
muss es für denkbar halten, dass jeder seine Vorgänger mit ge-

flissentlicher Sorgfalt, um das princip formelhafter widerholung

durchzuführen, ausgeschrieben habe.

und *.MW (zwischen zwo zinnen er dö saz) üf die burc-

müre, dö begunde er sich vröiwen Wide Innen U 778— 80, (si viele

nider an ir knie) ze der porten an die mute, dö begunde si harte

Haren *MW 2546

—

IV — man sluoc zuo venster unde lür, starke

rigel schöz man düvür 979 f, nü was versluzzen lor unde
lür, starke rigele gestözen vür *MW 25351'. — einer dort, der

ander hie, si weslen selber niht wie 2473 f, St vuoren dort unde

hie, si westen niht selber wie *>1\V 28 13 f. — in was wol gelungen

2651, *MW 2563. — ze der goltsmilten was in gäch, die dri

Uten ime taste hin nach ü 2603 f, her ze der porten was ir gäch,

die dri Uten ir vaste hin nach *MW 25431' (im was gäch. . .

nach : U 6141. 983 f. 16171'. 20161' .2238 f. 24451'. 26151. 2737 f.

28711; *y\S., 34701). — warliche die wilden heiden müezen von

uns komen ze leide 2859 f, das ich niht kome ze leide hie von
deine wilden heiden MW 2S03 1 (reime heiden : leide: und leide:

heiden 1720. 2154. 2407. 2715. 2703. 2843. 2859. *MW 2803,
Mz 1771). 299."), *MS3 2350. 3131, 13 3392). — si vdhlew einen

mmerlangen tac, duz nieman keiner resle pßac O 2921, er toufte dri

sumerlange tac, duz er nie keiner reste pßac *MW 3121 I (vgl. daz er

deheiner reste gep/lac unze hin gen sunt Jörgen tac 1433 1).
—

sunt Üswalt nam den sweher tfn unde diu vier magedin O 3185 f, sant

Oswalt toufte den sweher sin, darnach d v m. *MW 31191".

*MW *.MS3: der herren klage diu wart gröz 1748, ir

beider vröide diu was gröz 2000, des raben klage diu was gröz

*i\1^3 638, sant Osteoides e're die wären gröz *MSs 119, gutes kraft

diu was gröz *MSa 30b 3; der heiden vröide diu wart gröz, die

porten man in ü/slöz O 2426 f, des lorwarlen triuwe diu was gröz:

die porten er krej'ticliche wider zuoslöz *MW 2432, 33. — er sprach

ulsö schön: ö edeler kunic Aiön 899 1'. du sprach aber schön

der liehe künic Arön O 2386 f, er sprach also schön: vor hieze

du der liehe künic Arön *MW 3115 1, dö sprach sant Oswalt

schön : sihest du richer künic Arön *MW 2987, 88, er sprach also

schön, der liehe künic Arön *MSa 865 f, er sprach also schön:

'wolüf richer künic Arön *.\IS; 2145 f, si sprach also schön : 'bis

mir willekomm richer künic Arön 1 *MS3
A 2659 f, ferner er ist

genennet schön unde heizet der riche künic Arön 292 f, er vräcle

in also schön: "sage mir richer künic Aiön O 879 f, er ruofte

aber schön: 'wolüf ikher künic Arön 1 O 23761, ir vünf hundert

zogelen schöne mit deine liehen künic Aröne *iMSs 22401.

O *M\V *MSi *MSs: warliche, diu küniginne guot ist vor

mir rehte wol behuot 801 f, diu lip unde diu guot ist bi
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mir rehte wol behuot 8S9f, unde vier unde zioeinzic juncfrou-

wen guot, ddmite was si wol behuot 2479 f, daz diu küniginne ijuot

wurde kreßicliche behuot MW 2434 f, er hdt ein burc veste unde

gtiot, diu ist vor schänden wol behuot *MSi 328 f, mit vier unde

zweinzic jnncvrouwen guot was si ze allen ziten wol behuot

*MS3 789 f, von zwelf turnen guot was diu veste wol behuot

*MS3 16391'. — dö si nü üf den hof wären komen unde daz sant

Oswalt hete vernomen 1501 f, dö er wider daz here was komen
unde daz die herren heten vernomen 2461 f, sit du mir ze hofe

bist komen, din kunft hdn ich gerne vernomen 207 f, der ist her

heim ze lande komen, he'rre daz hdn wir wol vernomen 1313 f,

dö er nü in daz mere was komen unde daz die andern heten ver-

nomen *MSi 658 f, dö si nü gen hofe wären komen unde daz

sant Oswalt hete vernomen *xWS3 101 I, wände ich hdn wol ver-

nomen, wir sin in daz lant komen *MSa 10541' (vgl. *MS3 418f);

dö er üf den tisch was bekomen, alse wir ez sit hau vernomen

394 f, 823 f, dö er nü gen hofe was komen, alse wir ez sider hdn

vernomen 500 f, dö si nü ze velde wären komen, alse wir ez

sider hdn vernomen 1690 f, da was nie niht lebendiges über-

komen, alse xoir ez sit hän vernomen 2449 f, dö si nu üf daz

mere wären komen, alse wir ez sider hdn vernomen 2649 f, dö

die heiden üz der bürge wären komen, alse wir ez sider hdn
vernomen *MW 2430 I, dö si her üz waren komen, alse wir ez

sider hän vernomen *MW 2565 f, dö er in die stat was bekomen,

alse wir ez sider hän vernomen *MS3 476 f (vgl. *MS3 2322 f).

WM* MS 2* MS 3: Der mute künic Oswalt sanle nach

sineme kamercere halt 1692 f, nü sprach der mute künic Oswalt

ze sinen goltsmiden halt 2308 f, dö sprach der milte künic

Oswalt ze deme wilden heiden balt *MW 2953 f, nü sprach der

pilgerin balt: 'e milter künic Oswalt' *MS3 3254 f, 'milier künic

Oswalt, nü sende nach deme raben balt' *MSs 364 f, er sprach

ze deme herren balt: 'ei milter künic Oswalt' *MS3 1904 /' (die

reime Oswalt: balt s. bei B. s. 332). — dö diu rede vol geschach,

hceret wie der pilgertn sprach 2641 (1792 f. 22561. 2947 f)

dö diu rede vol geschach, hceret wie der heiden sprach *MW 2961 f

(2973 1), dö diu rede vol geschach, haaret wie dö der pilgertn sprach

*MS3 34881", dö diu bete vol geschach, nü hceret wie der rabe

sprach *MS 3 (678 f 1021 f 19121' 2671 f 30291", vgl. 22241).

*Mz : so bringe ich zesamene ein michel here unde vare

nach ir über mere 596 1, so brauchte ich zesamene ein michel

here unde vüere nach ir über mere *Mz 2621. — er gap ime

sant Johannes minne unde empfallt in derhimlischen küniginne 6(>6f

1879 f, dö gap er ime sant Johannes minne unde empfallt in der

himlischen küniginne *Mz 1285 f. — nü hete du ime dinen vride

gegeben beide sineme libe unde sineme leben 10031, du wellest

mir danne dinen vride geben, beide mineme libe unde mineme
leben Mz 9031. — nü ir werden kristen guot, nemet alle an
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iuch vesten muot 2841 f (vgl. 1115f 1255 f), ir werden hehle

guot, nemet an iuch vesten muot *Mz 1754 1'. — si volcten alle

dem einen rate unde Uten mit einander drdte 1676 B 1677,

st volcte7i ir he'rren rdte unde Uten üz deme harnasche drdte *Mz
17641' (vgl. 4301). — Wil si kristengelouben hdn, daz sol si

mich wizzen Idn 594 f 1 097 f, wolle si kristengelouben hdn,

daz solte si mich wizzen Idn Mz 26Ü f. — er erschalte sin hörn
gröz, daz ez umdzen lute erdöz 2699 f, der heiden sprach ein

stimme gröz, daz ez in deme hüse erdöz *Mz 9071'.

*Mz *.MS:3 : der künic sprach unverborgen: 'rabe lebe nur äne
sorgen' S83 f, der heiden sprach unverborgen : 'rabe lebe nur
dne sorden'

ft
Mz 915 1, sie sprächen unverborgen: 'Osivalt hilf uns

üz den sorgen" *.MS:s 31491'. — 'ir kristen sit mir willekomen,

iuwer kunft hdn ich gerne vemomen 22481 29431, 'rabe bis

mir gotwilkomen, diu klage hdn ich wol vemomen' Mz 12231', ir

meisler sit mir gotwilkomen! iuwer kunft hdn ich gerne vemomen
*MSs 14501', er sprach: 'rabe bis mir gotwilkomen, din kunft

hdn ich gerne vemomen' MSs 19201'.

*Mz *.MS| *>IS-2 *MS3 B: dö sprach der werde vurste

guot: 'nü muoz ich über des meres vluot' 250 f, 'nü sende

dich der himlische vurste guot hin über des wilden meres vluot'

5861. 'heiz in vüeren he/de guot mit ime üf des meres vluot'

1157 f. 13851. 16271', mit manigem werden ritter guot, die hdt

er brdht über des wilden meres vluot 2042 I, über des wilden

meres vluot ze der werden küniginne guot *Mz 2561', er sprach:

'himlischer vurste guot, nü hilf mir über des meres vluot' *MSi
73 f, obe ime wolte leisten der vurste guot, daz er ime hete\ ver-

heizen üf des wilden meres vluot *MS2 32221'. 3494 f, die rede

erhörten zwelf hehle guot, die wären mit ime gevaren über des

meres vluot *AIS3 2098 f (vgl. 15751), ich gehiez deme himlischen

vursten guot, dö ich swebete üf des wilden meres vluot B 3390
*MS 3 3391.

*MS i : gm deme zehenden tage ze nöne dö swebete er obe

deme mere schöne 1 195 f, an deme zehenden tage ze nöne dö

sicebete er obe dem mere schöne 620 *MSi 621, an deme sehsten

tage ze nöne dö quam er ze deme könige kröne *MSi 771
772. — er treip einen ungevüegen schal, daz ez in der bürge

erhal 1 295 f, dd treip er einen ungevüegen schal, daz ez under
daz here erhal 18881', dö treip er einen ungevüegen schal, daz

ez hin wider in daz mere erhal *MS i 734 1. — alse der rabe

gedz tinde getraue, e'rest gewan er manigen gedanc 895 f= *MSi
702 f (vgl. 1085 0). — der himlische heilant den raben schiere

herabe gesaut 390 f, der himlische heilant hdt in uns her gesant

MSi 6661'.

*>1Si *MS3 : Sant Oswalt sümte sich niht me'r unde hiez

ime den raben bringen her 370 f, si sümte sich niht me'r, balde

hiez si tragen her 1077 f, der kamercere sümte sich niht mer
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unde begunde ze ezzenne unde ze trinkenne tragen her 873 f,

diu vrouwe sümte sich niht wer, balde hiez si tragen her *MSi
6941", st sümten sich niht langer me'r, bogen unde spieze hiezen

si tragen her *MS 3 2 4 1 8 f, st sütnten sich niht vier unde hiezen

in zwene priester bringen her *MS3 3533 f. — Sant Oswalt des

erschricte se'r unde sprach: '6 daz wir ie shi komen her' 1716

f

(vgl. 1351t), des erschricien die getauften heiden se'r: 'öwe daz

wir ie sin komen her' *MS3 3141 f, des erschricien die heiden gar

se'r, in wart von deme bette ger 21721', des erschricien die

vrouwen ser, nü wart in ze schonwenne also ger *MSi 714 f.
—

der hirze umbe blicte: wie harte er erschricte 1 2436 f, die

vrouwen alle umbe her blicten, 6 wie harte si erschricien *MS 1

740 f, dö der rabe den visch erblicte, von vröiden er dö erschricte

*MS3 6401', der kamercere harte erschricte, den he'rren er trüric-

lichen anblicte 1 704 f, manic helt abe der vrdge erschricte, ie

einer den andern anblicte *MS3 159f, der meister gar harte er-

schricte, sehet wie balde er umbe sich blicte *MS3 4S6I' (vgl. 961 f).

*MS2-' er hete nieme're reste unde Ute von der veste

1191 I'. 20201'. 2 129 f. 2236 f. 25711' unser herre hete niht märe

reste unde Ute von der veste *MSä 3280 f. — si jageten in deme
wähle enlwer, einer hin, der ander her 2471 f, si triben in vor

deme tische entxoer, einer stiez in hin, der ander her *MS2 3310 f.

—

nü heiz in üf die kiele tragen, waz er ze aht jdren süle haben

11691. 1397 f, nü begunde man balde her tragen, waz man ze

ezzenne unde ze Irinkenne solte gehaben *MS2 32961'.

*MS2 *MS3: Die jnncvrouwe tele durh not waz ir diu

junge küniginne bot 2499 f, sant Oswalt tete durch not waz
ime der pilgerin bot *MSi 34741'. der kamermre tete durh not

waz ime sin eigen herre bot *MS3 472 f 2218 f.

*MS 3 : er hiez ime balde her tragen, alse wir noch hoeren

sagen 1439 f, unde uz der bürge her tragen, alse wir noch

hcBren sagen *MS 3 1581 1'. — der meister worhte mit ringer haut,

diu kunst was ime wol bekant 5301", die meister worhten mit

ringer haut, diu kunst was in wol bekant *MS 3 1463 f. — 'meister

ich hän niht umbe snst nach iu gesanl, merket waz ich iu tuo

bekant' 5041' = *iMSn 14531- — er schuof mit sinen herren

allen sant, daz si abezugen ir stritgewant 22161", die werden

helde alle sant zugen abe in stritgewant *MS3 2220 f. — ir aller

vröide si des belwanc, ie einer vür den andern spranc 1301 f

(vgl. 13631), so gröziu e're in des belwanc, daz er von deme tische

spranc *MS 3 3376 f (vgl. *MS 3 35221). — diu wile werte niht

lange, der kameraere quam gegangen 16941' (vgl. 987 f), diu

wile werte niht lange, die meisler qudmen gegangen *MSa 1447 f.

—

unde qudmen gein hofe dar, ir wart ein ungevüege schar 27191',

nü qudmen si üf den liof dar, ir icas ein ungevüege schar *MS 3

14991'. — zweif wochen unde ein ganzez jdr, also saget uns

daz buoch viirwdr 16291' (vgl. 23021), ich bin gewesen zwelf
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wochen unde ein jdr, engel daz sage ich dir värwdr *MSa 18341'

(s. unten)- — si wurden beidenhalp gewert alles des ir

herze begert 2893 f (vgl. 8691), sant Oswalt wart gewert alles

des sin herze begert *MSs 30691. 31671. — Man sagele in

diu küniginne wcBre mit goltsmiden von hinnen 27271, unser

tohter diu küniginne diu ist mit den goltsmiden von hinnen *MS3
2677 f. — er He niht beliben unde hiez imc balde briefe schriben

1475 f 2294 1 *>IS 3 791' 563 f, meisler ir sult niht lan beliben,

ir soll mir briefe schriben *MS3 574 f. — er hete niht me're ze

wilen unde begunde vaste ihn 26171' (vgl. 1299 f 2729 f), er

hete niht me're ze wilen unde begunde an die vünften schar ihn

*MS3 32321'. — dö hete er den raben schöne bereit, des dühte

er sich gemeit 536 f, diu kriuze wurden schiere bereit, des dühte

sich der künic gemeit *MSa 14651'. — nu winden si schiere bereit,

alse uns daz liutsche buoch seit 1611 I, dö was daz gesmide alhz

bereit, alse uns daz buoch seit *MS3 23621, vgl. 2515 t'. — Sant

Oswalt niht enlie, den raben er üf sin hant gevie 19401, der

schefkneht niht enlie, den raben er üf sin hant gevie *AlSa 19281'

(s. unten). — alsamt mit röteme golt, darumbe gip ime riehen

solt 4361', beslahen schöne mit röteme golt, darumbe gibe ich iu

riehen solt 508 f, gar schöne mit röteme golt, darumbe gil er

iu guoten solt *MS3 494 f. — Alse diu zit hete ein ende genomen,

dö wären die werden kristen komen 1631 f, wanne min krank-

heit hat ein ende genomen, so wil ich her wider komen 24971",

wanne diu naht hat ein ende genomen, so sult ir ze mir herwider

komen *MS3 13491'. — nu hete si den raben verborgen unze an
den niunden morgen 11251, da wären si verborgen unze an den

vierden morgen *MS3 526 f. — nü lue sant Oswalt aber in sorgen

die langen naht unze an den morgen 14711' (vgl. 21), ir müezel

leben in sorgen die langen naht unze an den morgen *MS3 1347 f

(vgl. 10531'. 23201'. 23601) — 'ich vlouc ime schöne hin in daz
land gen Aröne\ 17981", zewdre ich wil vliegen schöne hin in

daz lant gen Aröne *MS3 7651'. — dö si die rede erhörten dö, dö

wurden si üzermdzen vrö 2408 f 2629 I, der meister hörte die

rede dö, des wart er üzermdzen vrö *MS3 4961, dö der rabe

die rede erhörte dö, dö wart er üzermdzen vrö *MS3 12811", dö

sant Oswalt erhörte die rede dö, dö wart er üzermdzen vrö

22841 = *MS3 2121 f. — er vlouc über den berc hoch, der

sich in die lüfte zöch 20181', daz er sich in die lüfte zöch

vollicUchen zwelf spere hoch *MS3 18761", der hirze an den

berc vlöch, der sich in die lüfte zöch *MS3 2447 f. — an der

selben stunde er den künic vrdgen begunde 8771", an den selben

stunden die zwelf künige vrdgen begunden *MS3 15131. — An
den selben stunden si ir helme üf bunden 21761, die heten ze

allen stunden an vier Schafte gebunden *MS3 7911. — an deine

niunden morgen vruo dö gie si deme raben zuo 11291, er

lac unze an den morgen vruo, dö gie er deme raben zuo MS3
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1357 f. — an deme ahloten morgen vruo vuorte er in an den

bitrcyraben hin zuo 23681, Wide vüere in an den buregraben

hin zuo, daz tuon ich eines morgens vruo MS3 2346,1". — nü
verweisete sant Oswalt vruo, daz ime gie gröziu sorge zuo 19f,

an deme vierden morgen vruo gie deme meister vröide zuo

534 I, danne unze an den morgen vruo, so gdt ime gröziu sorge

zuo MS 3 1027 f.

*MS3 B: so wirt er schöne empfdn von mineme vater unde

von allen sinen man 20S0 f, alse der rabe wart empfdn von
sant Oswalde unde von allen sinen man *MS3 19381, so wirde

ich deste schöner empfdn beide von vrouwen unde von man 446
B 447. — des erschräken die dienestliute sere unde sprächen

:

'wdfen Mute unde iemermere' 1738 f, des erschricte sant Oswalt

sere, er sprach: '[wdfen S/ hiute unde iemermere' *>1S3 2092,

B 2093. — er sprach ze deme raben : 'noch solt du mir rehte sagen'

1 359 f, si sprach ze deme raben: 'du solt mir rehte sagen' B
2034 f, Eitler unde knehte, nu sult ir mir sagen rehte' 2252 f,

(vgl. 17 f, 839 f), 'ritter unde knehte, daz wil ich iu sagen rehte'

MS3 1 523 f, 'ritter unde knehte, ir sult mir rdten rehte' MS3 147 f,

'du und alle dine knehte ir sult iueh bedenken rehte' B 2202 f. —
*MVV *MS3: ich wil mich an den haben der Jesus ist genant,

der ist herre über alliu laut *MW3107f, min got ist Mahnet ge-

nant, der heiden herre über alliu lant *MS3 3101 1.

*MW *Mz *MS3 : unde bitten die himlischen küniginne, daz si

uns helfe mit eren von hinnen *MW 2785 f, unde bittet die

himlischen küniginne, daz si uns helfe vröliche von hinnen *Mz

1762 f, bitte nur die himlischen küniginne, daz si mir vröliche helfe

von hinnen *MS3 602 f.

*MW *MS-2 *MS3: Er sprach: 'milter künic Oswalt, din got

hat aller dinge gewalt' *MVV 30991", dö sprach der mute künic Os-

walt: 'got hat ez allez in sineme gewalt' *MS2 34241', dö sprach

der milte künic Oswalt: 'got hat aller dinge gewall' *MS3 3137 f.

*MW *MSs B: 'unde solt balde gdhen unde kristenlichen gelouben

empfdhen B 2991. *MW 2992, 'noch solt du zuo der toufe gdhen

unde kristenlichen gelouben empfdhen' *MS3 3091 f.

*Mz MS3 : Dö er üf die steinwant was komen, dö was ime

vröide vil benomen *Mz 1213 f, alse er üf den stein was komen,

dö wart ime leides vil benomen * MS3 732 f (vgl. *MS3 19441".)

*Mz *MS3 : si machten ez üf ir wdpenrocke alle sant, obe si

queemen in vremediu lant *Mz 1597 f, obe wir queemen in vremediu

lant, also redeten si alle sant *MSs 21131". — 'so wolle ich an-

sagen drdt, waz man dir enboten hat' *Mz 905 f, 'waz mir diu

küniginne enboten hat, daz solt du mir sagen drät' *MS3 1337 f.

— Got unde diu muoter sin leten dö ir genäde schin Mz 1772 f,

von gote unde von der muoter sin, die täten ime gendde schin

*MS3 3 169 f. — also redete er üz grözeme zoren: 'sihest du niht,

mine Hute sint wider lebendic worden' *Mz 30111", die heiden, die
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dö lebendic wären worden, die sprächen: 'herre, lät von iuwerme

zoren' *MS3 30 15 f.

*MSi *MSj : er sümte sich niht wer, ime wart von deine

tische ger *MSi 720 f, sant Oswalt sümte sich niht mer, ime wart

von deme tische ger *MSa 33 16 f.

*MS,
:

'.MS;i.- -Du most varen über mere mit eineme kreftigen

here' *MSi 63 f, 'wände ich wil varen über mero mit eineme kref-

tigen here *MSa 1461 f. — 'du muost in die heideuschaft keren

unde kristenlichen gelouben meren' *MSi 671", ich wil in die heiden-

schaft keren unde kristenlichen gelouben meren *MS:j 15271', des

wil ich von ime keren unde kristengelouben meren *>1S:? 31031'.

— 'nach einer heidnischer küniginne, die solt du über mere her

bringen' *MSi 65 f, ein heidnische küniginne, die wil ich über mere

her bringen *MS3 15-291. — kzwiu sulen dir witiu künicriche, du
hetest danne ein vrouwen tugentliche?' *MSi 47 f, 'zwiu sollen mir
witiu künicriche, ich hete danne ein vrouwen tugentliche?' *MS3
3431. — des raben vröide wol erschein, er vlouc dahin üf einen

höhen stein *MSi 730 1, er vuorte in üf einen hohen stein, gotes

hilfe dö wol erschein *MS3 6461.

*MS-2 *MSs: 'Du solt mir ein gäbe geben, so dir got behüete

diu werdez lebevü *MS2 32561, er sprach: 'Oswalt du solt mir
den köpf geben, so dir got behuote diu jungez leben' *MS3 33421.
— zwelf vleisch unde zwelf bröt, so mir got helfe üz aller not

*MS2 3274 f, daz man darinne wandele daz lebendige bröt: gip

mir in, so dir got helfe üz not *MS3 3346 1.

*MS3 B: daz er kein vröide niht molüe gehaben, er be-

gunde trüren unde klagen *MS3 636 1, er mohte dehein vröide

niht gehaben und begunde trüren unde klagen \i 12151' (vgl.

12011).

Auch einzelne formelhafte Wendungen und reime gehen in

allen athetesen durch, wie Umschreibungen mir ist eines dinges

geddht : bräht (zl>. des ime ze der verte was geddht 1436) 143.

460. 1362. 1436. 1726, MSi 663. 745, MS 3 1445. 1520.

2111; in aller der gebare alse er . . . woere, in allen den gebaren alse

si . . . waeren 2455. 2507. 2529, Mz 2985, MSs 728; er . . .

niht enlie : hie,vie 993. 1069. 1940. 2597. 2869, MW 2545.

2787, *MS2 3318, *MS3 1928. 2364 (s. oben); er niht

vergaz, er . . . saz 777, *MS 3 3224. 3336. 3350, B 121;

er vuor sä zehant da er . . . vant 2623 f, schiere quam
der himlische heilant da er . . . vant MS2 3250 f, quam schiere sä

zehant dd er vant MS3 544 f. 19001' (si Uten, liefen, vuorten,

qudmen da si . . . vunden 1303. 2513. 2833- 2939); heiz

balde springen unde heiz . . . bringen 4321, ähnlich 871 f,

*MS 3 1443 f.

Beteueruugsl'ormeln, vom dichter zum publicum : daz ist war

(:jär) 2302, Mz 1219, MS2 3524, *MS3 356, daz saget

uns daz buoch vürwdr 1630; als wir hoeren jehen (-.geschehen,
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gesehen) 1892, MW 2812, *MS 2 3515, *MS3 1035. 3143.

3258. 3442; innerhall) der erzählung : daz sage ich dir vürwdr
(:jdr) *MSi 335, *MSj 5301, *MS3 411. 1004. 1835. 3154.
ich muoz dir der wdrheite jehen (: gesehen) 2380, MW 3105,
*.MS:; 1908, B 225, ähnl. *MS3 1226; des teil ich tu min triuwe

geben u. ähnl. (: leben) 1976. 285:'. *Mz 1546, *MS3 1026.

1040; die teile ich hdn daz leben (-.geben) u. ähnl. 965. 1072.

1977, *MS 3 855. 1180. 1556. 2124; daz habe (habet) uf alle

min &re (: me're) 1979. 2853, hdt ez üf alle nnser e're (:me're)

*MS;s 3023, itnde habe ez üf alle min ere (: niemermere) B 1019;
daz habe üf alle min er (:her) 2259, *MS3 2390; durch die

ere dtn u. ähnl. 435. 865, MS 3 691. 3329; uf (durh) die

triuwe min (dtn) 214. 1308. 2484, * MSi 62. 707, *MS 3 279.

559. 673. 1336; durh den willen min (din) 511, *MW 2800,
*MS 3 409. 1460.

Einführung <|pr rede : begunde . . . jehen (: sehen, geschehen)

1062. 1825, *MS 3 711. 1238. 1536. 3022; dö er . . . ansach,

nu (gerne) muget ir hecren xcie er sprach 1646. 1778. 2749,

*MS3 464. 1449. 3059.

Andere Wendungen: 'daz sol si. (soll du, ?ult ir, solle si\ sd

wil ich dich . .) mich (uns) wizzen lan (:hdn) 595. 1098, Mz
261, MS3 491. 934. 1522; daz ist min rat (:hdt) 937. 1091.

1149. 1H77, *MS3 3552; möhte ez danne anders niht enwesen

MS3 2117, ez mohte anders niht enwesen B 2929; ir e're wol an mir
erschein (:herheim) 1808, des raben gelücke wol erschein (: alein)

2024, ir aller triuwe dö wol erschein (: überein) *MS3 167,

gotes liilfe dö wol erschein (: stein) MS3 647, gotes kraft dö wol

erschein (: stein) *MS3 3076; got müeze inch bewalden (: varen)

*MS 3 186, got der mac uns wol bewaren (: varen) B 2277; deme

raben ez wol ergie (: gevie) *MS 3 644, deme raben ez niht wol

ergie (: gevie) *MSi 654; die tohter den vater übergie (: lie)

2214, der enge! den raben übergie (:h'e.) *MS3 1872. — daz ge-

videre er üz einander erswanc (: getranc) 1086, (:betwanc)

1364, sin gevidere er erswanc (tbetwanc) *Mz 1209, sin gefidere

er erswanc (igedanc) *MS3 642, der rabe sin gevidere erswanc

(: gedanc) *MS 3 1926, daz er sin gevidere höher erswanc (: betwanc)

*MS3 1881.

Beime (verhältnismäfsig häufig) : mit e'ren, mit grözen e'ren,

nach @ren, ndch grözen eren : herren, geren 290. 450. 1123.

1477. 1801, *MW 2801. 2945, *MSi 622. 767, *MS3 83. 139.

197. 1240 1252. 1930. 3332.3434; durh sin gröze ere (:here)

12. 1486, *MS3 94; wirde nnde er (:her) 2920, (: he're)

1370. 1662, *MS3 156 1, 2390; wirde unde eren : geren 953, üf
min wirde unde üf min er (:her) *MS3 1035. — an den stunden,

an den selben stunden, ze allen stunden (: fge-]bunden, vnnden,

hnnden, %cunden) 989. 1303. 1746. 1964. 2176. 2438. 2513.

2717. 2833. 2939, an den stunden (-.winden) *MS3 1303,
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(ihnnden) 2424. (: überwunden) *.MSi 3133, ze allen, stunden

(•.gebunden) *MS3 791, (: /runden) MS;s 1852. ze disen st. (: über-

wunden) *MSs 3145; un der stunde (: beyunde) 877. 2032,

an der stunde (: munde) '*MS
: , 3181. 3540, (.künde) *.MS

;< 588,

an dirre st. (: gründe) *iMS3 3019, an der selben st. (: künde)

*MSs 3240, ze aller st. (: munde) *MS3 851, a» f/er se/6e/t st.

(: munde) *Mz 1270. se rfrr st. (: künde) *M/. 20, a/t <<'>r s«/6e/*

*/. (: vunde) *.MSi 53. — «//e san/ in der anrede: mine dienest-

Hute alle sunt (: ervant) 1420, mine diencere alle sunt

(: Enyellant) 1725. mine Herren alle sunt (.genant)

1050, ei ir Innren alle sunt (Enyellant) 2310, ir beiden alle

sant (: bekant) *MS3 845, mine dienestliute alle sant (-.ervant)

*MS3 1420, ir grdfen alle sant (: gemant) *MS3 1561; in der

laufenden rede : 1438. 1951. 2001. — Enyellant im reime:

5. 202. 935. 1090. 1230. 1770, *MS3 1253. 1280. 1914.

1988. 2685; heilant : 390, *M\V 3113, *Mz 1271, *MS2

3250. 3512, *MSa 066. 3043. 3051. 3396; Wdrmunt 195.

219. 284. 380. 396, *MSi 326, *MS3 362; anderes s. bei

Baesecke s. 331 ff. und 342 ff.

Längere stellen : O 7—18 = *MS3 89—98. * MS3 75—
98 = 1471—90. *MSi 65—68 = *MS3 1527—30. *MS3

IUI—4 = 1501—4. *iMS3 127—32 = *MSi 696—701,
*MSi 694—99 = 1077—82, *MS3 127—30 — *MSi 696—
99 — O 1079—82 — *MS2 3297a—99. *MS3 153—56 =
215—18. 460 (bezw. 459 ah) — 463 = *MS3 1443 (l»ezw.

1445) — 1450. 580 — 593 = 1131—44. 1147—
71 = 1375—99. 1617.18-+- 1621.22 — 2737.38 -+-

2735.36. ü 1621—24 +- B 1625.26 — 2645—48 +2643.44.
1840—45 -4- *MS3 1846—57 = 1954—67. 2058—

61 = 2312—15. 2072—75 = 2131—34. 2143.44

+ 2152.53 = 2168—71. *MS3 3179—84 — *MS3

3538—43.
Heidelberg. Gustav Ehkismamn.

Die Reformation des kaisers Sigmund, die erste deutsche reformschrift eines

laien vor Luther, hrsg. von Heinkich Werner [= 3 ergäozDOgsheft
des Archivs für kullurgescliichle]. Berlin, Duucker 1908. LVI1I und
113 ss. 8°. — 4 m.

Die neue ausgäbe der Beformalion Sigmunds ist eine frucht

des kampfes, den Werner mit Koehue um Stellung, Charakter und

Verfasser der schrill führt, als zuverlässige grundlage dieser er-

örterungeu ist gewis eine kritische ausgäbe der wichtigen und
schwierigen reformschrift nötig, zumal WBoehms ausgäbe von 1876
durch die enldeckung neuer haudschrifteu, die wir vBezold,

Lorenz und Roehue danken, veraltet ist. leider ist, was W. bietet,

A. F. b. A. XXXII. 13
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von krilik weit entfernt. Boehms apparat wird anf seile x als

'allzu umfangreich' allgetan, seine eigenen grundsälze ollenhart

W. in dem satze: Mücken oder misverständliche stellen habe ich

entweder nach Boehms concordanz oder nach der besten hand-

schrift, der Wieoer, oder aus inneren gründen des Zusammenhangs
unter benutzung der textkritischen nachlese Koehues in eiuen

leicht lesbaren tenor verwandelt', den richtigen namen für dieses

verfahren nennt er s. 6 5
) gauz naiv selbst: 'diese stelle wird von

Boehm als verderbte lesart angezeigt, ich habe sie in dieser les-

baren gestalt aus der concordanz Boehms zusammeugetlickt'.

man sieht, es ist der eklektizismus der vorkritischen zeit, der

sich hier mit lächelndem behagen äufsert, als hätten Lachmann
und Haupt nie gelebt: 'statt des von Boehm als verderbt ange-

zeigten zetun passt besser tun' 34 5
), 'das notturfftiy ist gefällt

mir weniger als und ist notturfftig der Überlieferung' 9 3
). bis-

weilen erfährt man an schwierigen stellen überhaupt nicht, was

in den handschriften steht, zu dem geänderten texl wird etwa

nur bemerkt: 'diesen satz habe ich dem sinne entsprechender

umgestellt' 35 3
), oder: 'die stelle ist verderbt, sinngemäfs emen-

diere ich: es ist in verbotleri 41 2
) — die emendation hat man

schon im texte gefuuden, die Überlieferung erfährt man weder

hier noch dort.

Uies uncontrollierbare schalten mit dem texte ist um so be-

denklicher, als der herausgeber die sichere Vertrautheit mit der

deutschen prosa des 15 jh.s vermissen lässt. die reformschrift

will 66,26 alle zolle nach langem misbrauch neu ordnen und alle

zehn jähre revidieren, darumb das niemant unrecht geschech und

auch kain pösser aufsalz aber aufstand, dazu bemerkt VV.: 'das

aber nach aufsatz bei Boehm hat keinen sinn', er scheint die

bedeutuug 'abermals, von neuem', die gleich 67,26 widerkehrt,

nicht zu kennen I 8,7 werden die prälaten gescholteu, die aller-

maisten wider sälige hailige Ordnungen sind, die lang volendet

warn, wan das si es hinderten. VV. setzt vor hinderten (bei dem
nach den sonstigen erfahrungeo die frage erlaubt ist, ob nicht

hindern besser überliefert ist) nit ein, weil er mhd. wan daz

nicht keuut. er folgt dabei dem äuiserlich glatten aber gerade

darum verderbten Baseler druck von 1577, wie auch 10,24: darumb

ir edeln forsten und ir edle herren und ir werden ritter, ewern

adel und ritterliche werk zimpt, difs zeschiermen und ewern enst

dar zu brauchen und zetün — der Baseler druck und VV. sireichen

brauchen und, weil ihnen dar 'dahin' nicht mehr geläufig ist.

So bleibt der wünsch nach einer krilischen ausgäbe von W.
unerfüllt, aber auch die bescheidenere hoffuuug auf einen Meicht

lesbaren tenor', die W. erweckt, wird getäuscht, es bleiben lese-

fehler ungebessert wie 5,13 bystub st. bystumb, 11,5 ichzig st.

ichzit, 16,3 des st. das
7

28,13 ob st. eb 'bevor', 32,13 ab der

tömen st. ab den tönten, 37,17 def'ser st. dester, 45,24 and sL
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ald 'oder', 51,22 mimten st. maisten, 53,19 er st. es, 55,2 hoffen

st. hoffe, 57,1 dran st. drain usf., ganz zu schweigen von Sätzen

wo die schaden tieler liegen, wie 7,12: darumb mag es nit mer

wol gan noch sich nieman mer frewen, wann gotes gericht stat uns

allen ze unhail, lieb zekumer und zeleyden, wo ze unhail hievor

zu lesen sein dürfte, oder 25,28: es dregt (dreytl) yederman yetz

recht in seinem hopt, man dunck ain rechten und volgetz, als mau
an den gerichlen tut, wo ich vorschlageu möchte, ain dunck ains

rechten zu lesen, oder 59,25: noch enthaltet (uutet hält) man sich

zu gleicher weiß, wo mit hekanuter vertauschung sich für sie

steht, zur herstellt!Dg eines lesbaren textes hatten vor allem auch

die m und n der flexionsendungen geregelt werden müssen: laut-

liche bedeutUDg hat das falsche n ja doch nicht, zumal in stellen

wie 34,8 das sy kainen brief geben an kamen bischoff, 34,11 wann
die brief bringent uinen bischoff, 34,20 an kainen priester — man
sieht wie dicht die fälle stehu und wie sehr sie das verstäudois

aufhalten.

Auch die iuterpunclion des herausgebers kaun seinem zweck

nicht immer dienen: 6,10 entschuldigt mit urldb den starken

ausdruck das alles erlogen ist und war nicht durch sernikolon

(überhaupt kern glückliches zeichen in alten texten) davon zu

trennen. 22,4 das hand sy alweg gemiltert und geringen, also

das kain orden sein regel mer recht haltet gibt der zweite satz die

folge des ersten, der punct zwischen beiden ist darum zu stark,

auch zum wort- und Sachverständnis des textes wünschte man
vielfach nähere auleitung.

Kann demnach W.s leistun^- nach der philologischen Seite

wenig befriedigen, so fehlt damit der historischen erforschuug

der reformschrift, auf der bei W. der gröfsere nachdruck liegt

und um die er sich gern anerkannte Verdienste erworben hat,

auch künftig die zuverlässige gruudlage, die ein kritischer text

bieten würde, dass die Reformation Sigmuuds nicht von einem

pfarrer stammt, hat W. entgegen der älteren anschauung, die

noch nicht völlig überwunden ist, mit guten gründen dargetau,

das ergebnis seiuer frühereu arbeiten hierüber fasst jetzt seine

einleitung zur ausgäbe, die auch durch ihre reichen litteraturan-

gaben ein willkommener Wegweiser ist, übersichtlich zusammen,
mit sätzen wie 28,14: so unsre howpter (die geistlichen oberu)

an got pruchig sind, wie sol es gan umb die, den gütliche recht

nitt als hertt empfolhen sind'! wir lassen uns an sy und verstan-

den doch wol an manchem stuck ir unrecht gibt sich der Verfasser

ziemlich unverhüllt als laien zu erkennen, minder glücklich ist

W. im positiven teil seiner beweisführuug. der Verfasser soll

bürgerlich, halbgelehrt, Augsburger, kanzleibeamter und schließ-

lich der stadischreiber Valentin Eber sein, gegen die Verfasser-

schaft Ebers, des rechtskundigen beraters des augsburger Stadtrats,

hat Koehne im Neuen Archiv 31 (1906), 217 f eingewendet, dass

13*
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nichts in der reformschrift auf die kenntnis des römischen rechts

weise, vieles darin steh, was ein im römischen recht bewan-
derter oder auch nur mäfsig unterrichteter mann sicher anders

ausgedrückt hätte, dieser einwand bleibt unwiderlegt beslehn, selbst

wenn man über die doch auch recht ernsthaften chronologischen

Schwierigkeiten, die Koehne gleichfalls geltend gemacht hat, hin-

weggehn wollte, zudem müsten doch, ehe man mit Zuversicht

an eine bestimmte Persönlichkeit als Verfasser glauben könnte,

alle anderen möglichkeiten überzeugend ausgeschlossen werden,

vor der hand ist zb. nichts gegen die möglichkeit eingewendet,

dass der Verfasser ein den reichsstädten wolgesiontes, in Augs-
burg lebendes, clerical gebildetes mitglied des oberdeutschen adels

sein könnte: die Stimmung der domini temporales et alii layci

auf dem Baseler concil gegen die geistlichen misstände deckt sich

mit der des Verfassers (32 *), der uachdruck, mit dem 63,6 verlangt

wird, die geistlichen häupter sollten kain schlofs, veste noch stett,

zwing noch benne nicht han . . . noch recht ist vertrüge sich wie

die oben angeführte stelle 10,24 gut mit einem näheren Ver-

hältnis zur ritterschaft, und schliefslich gibt es doch auch zu

denken, dass sich der Verfasser 14,25 ein adliches pseudonym,
Friedrich von Lancirony, zulegt, damit soll die zahl der hypo-

thesen über den auch nach W.s bemühungen noch unbekanuten
Verfasser nicht um eine neue vermehrt, es soll vielmehr nur ge-

zeigt werden, dass die kunst der eiukreisung noch eine gute

weile wird geübt werden müssen, bis ein sicheres ergebnis erhofft

werden kann. die entscheiduug wird dann bei den zahlreichen

und guten quellen über die zustände und Stimmungen beim baseler

concil zu suchen sein.

Freiburg i. Br. Alfred Götze.

Historische Volkslieder und zeitgedichte vom sechzehnten bis neunzehnten

Jahrhundert gesammelt und erläutert von August Hartmann, mit

melodieen herausgegeben von Hyacinth Abele, i band, bis zum ende
des 30jährigen krieges. mit Unterstützung der Historischen eommis-
sion bei der K. Bayr. akademie der Wissenschaften. München, Beck
1907. vii u. 352 ss. gr. 8. — 12 m.

Zu den ersten ruhmestiteln der 'Historischen commission'

gehört die grofse Sammlung der 'Historischen Volkslieder der

Deutschen' von BvLiliencron, die noch von JGiimm angeregt und
dann mit vier bänden und einem nachtragshefl in der erstaunlich

kurzen frist von 5 jähren (1865 — 69) zum druckabschluss ge-

langt ist — für uns jüngere eine energische mahnung an die

energische arbeitslust dieser alten, in den fast 40 jähren die

seitdem verflossen sind, und die eine umfassende erschliefsung

der archive und bibliotheken gebracht haben, hat sich natürlich

längst reichliches material zur ergänzung augesammelt, ganz ab-

gesehen davon, dass vLiliencrons unternehmen mit dem jähre
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1554 halt machte, und von da bis zu den in ihrer art verdienst-

lichen Sammlungen von Opel und Colin, vDitfurth uaa. eine breite

lücke klaffte. das unternehmen Hartmauns ist nicht etwa eine

planmafsige ergä'nzung und erweiterung des grundlegenden werkes,

aber es darf gleich gesagt werden, dass es sich vLiliencrons

leistung und methode zum muster genommen hat und dieses

Vorbildes wie der Unterstützung der historischen commission ebenso

würdig erweist, wie der vornehmen ausftattung die ihm durch

den Verleger gegeben worden ist. edition und commentar stellen

eine vortreffliche leistung dar, daran sollen die ausstellungen

die ich erheben werde, nichts ändern.

Zunächst hat mich der Inhalt im ganzen doch entteuscht,

und daran ist hauptsächlich die beschränkung schuld, die sich H.

bei der publication selbst auferlegt hat. er arbeitete anfangs weder
nach einem fremden auftrag noch nach einem eigenen plane.

H., dem wir einige vortrefflichesammelwerkefüroberbairischesvolks-

schauspiel und Volkslied verdanken, gelangle allmählich in den besitz

einer grosseren anzahl historischer gedichtein älteren aufzeichnungen

und drucken und schied diese stücke zunächst von seinen Volks-

liedern aus; er studierte dann die anderweitige Überlieferung

und fasste zu einer eigenen Veröffentlichung nur das zusammen,
was nicht schon in früheren Sammlungen enthalten war; nur
wo ihm ältere oder reichere texte zur Verfügung standen, hat

er auch stücke widerholt, die bei vLiliencron und anderwärts

gedruckt sind, aus den sammelinteressen H.s ergab sich be-

schränkung auf die bairisch-österreichischen lande: wie schon

der titel zeigt, ist sie nicht principiell festgehalten, aber tat-

sächlich erscheint sie doch nur in ganz wenigen fällen über-

schritten, so haben wir also weder eine planmafsige ergänzung

und weiterführung des corpus von vLiliencron, noch etwa eine

Sammlung für Bayern wie sie Steiff soeben für Württemberg ge-

liefert hat. Hartmann hätte wol das eine so gut wie das andere,

jedenfalls aber das letztere vortrefflich leisten können — statt

dessen hat er, man muss es wol aussprechen, den rahm ver-

schmäht, den die andern vorweg geschöpft hatten, wenigstens in

diesem ersten bände, da das werk in drei bänden sich bis in

unsere zeit erstrecken soll, so darf man hotfen, dass der inhalt

dann reichhaltiger und für weitere kreise schmackhafter sein

wird, schon heute aber kann man urteilen : es ist ein unentbehr-

liches quellenbuch, nur dass es leider kein einziges werk der

vorausgehnden litteratur ersetzt oder überflüssig macht.

Allerdings hat. es den anschein, als ob die production und
Überlieferung der bajuvarischen lande auf dem fehle der histo-

rischen dichtung ziemlich dürftig gewesen sei; einen ähnlichen

eindruck hab ich auch von Schwaben aus dem werke von Steiff

gewonnen, das doch offenbar den Stoff für Württemberg aus-

schöpft, aus nord- und oftdeutschen landen ist seit dem er-
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scheinen von Liliencron so viel publiciert worden, dass man
ohne weitere heranziehung handschriftlichen materials recht gut

einen mäfsigen nachtragsband füllen könnte: für die zeit his 1554
mein ich.

Der vorliegende band setzt mit dem beginn des 16 jh.s ein

und bietet für den von vLiliencron umspannten Zeitraum nur fünf

stücke, wovon das wichtigste nr. 4: 1 andgra f Phil i pp vor

Ingolstadt, eine neue version des in alter und neuer zeit oft ge-

druckten gedichtes ist: zuletzt bei vLiliencron nr 535 (iv 353
— 356). der (in der Vaticana) neugefundene druck nennt hinter

dem text den nameu 'Sebastian Pächler, Trummenschlager von

Fiechtag', und ich zweifle mit. H. nicht, dass das der Verfasser

ist. aber so einfach wie H. sich vorstellt, ligt die sache doch

keineswegs, der bei vLiliencron nach 11 alten drucken edierte

text hat 23, der neue Harlmanns nur 21 Strophen; H. hält die

plusstrophen bei vL. ohne weiteres für unechte zusätze. allein

str. 3 ist dort sicher alt: sie enthält den beginn der grofsen kanonade

und gibt ihre dauer richtig auf drei läge an; auch slr. 22 ist

kaum zu entbehren, und jedenfalls miisie sie sehr bald nach dem
abzug Philipps geschrieben seiu (vgl. Kein landsknecht waifs zu

dieser frist, Wo der landgraf hin kummen ist); aufserdem gehört

H. str. 19 unbedingt vor 18, wie richtig hei vL. (str. 19. 20).

danach hat vL.s text zum mindesten eine bessere vorläge gehabt,

als sie der druck H.s bieten konnte, aber er ist mit dieser vor-

läge allerdings sehr frei verfahren, indem er sie aus der Strophe

der 'Böhmerschlacht' (5 Zeilen) in die der 'Schlacht von Pavia' (6

Zeilen) umschrieb: dass tatsächlich die strophenform und damit

die textform (nicht aber der Strophenbestand!) bei vL. jünger

ist, lässt sich an den meisten Strophen sehr hübsch nachweisen,

man vergleiche zb.

Hartmann str. 14

Landgraf! du darfst nit schelten noch fluchen.

Der Kaiser wirt dich selber suchen,

Und geschieht es nit gar balde,

Wenn der Kaiser der von Braunschweig wer,

So nemst ihm sein gewalte.

Liliencron slr. 15

Landgraf! du darfst nit scheltn noch flöchn,

Der Kaiser wirt dich selbst noch süchn

Auf mancher griener Haide,

Gschicht das nit bald mit grofsem gwalt,

Zu ieder zeit in seiner gstalt

Wirstu haben grofs laide!

hier ist eine sehr wirksame actuelle anspielung durch schmuck-

phrasen, allgemeine redensarten und füllwörter ersetzt — lediglich

unter dem formalen zwang der strophischen Umarbeitung.
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Ähnlich lehrreiche beobachtungen lassen sich noch liier und

da machen, so hat H. gleich für nr 3, das gedieht auf den zu

München 1527 verbrannten widertäuf'er Jörg Wagner, fest-

gestellt, dass es erst aufgrund einer prosaischen relation abgefasst

ist, von der fünf drucke bekannt sind.

Die beiden au der spitze stehnden la ndsk nech tslieder

sind leider arg verderbt, die mehrzahl der texte hingegen ist gut

erhalten: dieser vorzug hängt aber mit der Zusammensetzung un-

seres bandes zusammen, in dem unter den gesungenen stücken

die geiftlichen Lieder überwiegen, so gleich nrr 5—7 die klage-

lieder der um ihres evangelischen glaubens willen auf Hohen-

Salzburg eingesperrten Simon Gerengel (1552. 1553) und Seb.

Halteinspil (1555): aus dem letztgenannten stück hai der heraus-

geber dankenswerter weise nur eingang und schluss mitgeteilt,

die Strophen 7—104(1) aber fortgelassen. — es folgt str. 8: ein

gereimter dialog zwischen 'Sachs' und 'Bayer': der Bayer reitet

zu dem Münchener landtag von 1556, aber das gedieht muss
bereits 1553 coneipiert und dann 1556 umgearbeitet seiD; 646
verse, die auf dem hackklotz gemacht zu sein scheinen. — nr 9
eine als anhang der leichenpredigt überlieferte klage um Hans
Ungnad in reimpaaren, von dem pfarrer Georg Spindler von

Schlackenwerth. in den anmerkuugen werden aus einer andern

'klagred', die einen professor von Tübingen zum Verfasser hat,

2 Strophen citiert, die formell und inhaltlich weil besser anmuten,

seinem söhn Georg Ungnad ist nr. 13 gewidmet, wie II. aus

akrostichischen wortspielereien feststellt. — schon mit nr 15
haben wir die schwelle des 17 jh.s überschritten: die letzten 82
stücke gehören der zeit von 1605—1648 an. das erste, bisher

ganz unbekannt, legt dem 1605 enthaupteten feld- obersten

Hermann Christoph von Rusworm einen sangbaren 'Valet-Gesang'

in den mund, der die gerüchte von seinen amoureusen nei-

gungen zu bestätigen scheint. — nr. 16 <;ilt der gegenreformation

in Würzburg unter Julius Echter von Mespelbronn. — nr. 17
mit dem refrain Fugele vögele fahiel .... Stampen müefsen

die Welschen führt uns ins Elsass und ist auch sicher dort

entstanden: es behandelt den sogenannten Strafsburger krieg von

1610 (Lorenz u. Scherer 3 3051). — nr 19, im ton des 'Grafen

von Rom', führt erzbischol Wolf Dietrichs von Salzburg Über-

mut und stürz vor (1611). — nr. 20 feiert das eherne ma-
donnenbild an der alten residenz zu München (1616). — den 'auf-

ruhr in Böheim' (1618) geiselt der kaiserlich gesinnte Verfasser

von nr 22. — ein Scherzgedicht aus dem anfang des 30jährigen

krieges ist nr 23- auch nr 24, von einem bairischen Soldaten

vor der schlacbt am Weifsen berge gedichtet, lässt den erust der

zeit noch nicht ahnen, einen nachtrag zu RWolkans Deutschen

liedern auf den WinterkOnig (1898) bringt auch nr 25. wie

reichlich sieb der spott in reimen über den unglücklichen Pfälzer
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ergoss, spricht er selbst in der parodistischen klage nr 26 (bes.

v. 49—57) aus. — mit nr 27 beginnen die trost- und Klagelieder der

österreichischen Protestanten, hier großenteils aus dem
liederbuch des Wolf Philipp Pranperger (s. 103) geboten, das

schon für nr 19 die quelle bildet«', sie umfassen zunächst nrr

27—32. 34—36 und werden nur unterbrochen durch ein gedieht

aus der zeit der kipper und wipper nr 33- einige nennen im text

oder akrostichiscb den Verfasser, mundartlich sehr interessant ist

nr32. — es folgen die lieder aus dem oberösterreichischen
ba uernaufsta n d von 1626, in denen nehen gleichgültigen

reimereien ergreifende töne hervorbrechen, diese interessanteste

parlie reicht bis zu einem zweifelhaften nachzügler in nr 54 und

umfasst neben den eigentlichen liedern der bauern (ur 37—40.

43. 48- 49) spoitverse und lieder auf sie, gemälinschriflen. eine

priamel, die ihr führer der 'student Caspar' im novemher dem
commandanten von Gmunden zugesant haben soll (ur 50),

und die fahneninschriften (nrr 41. 42); zu nr 41 vgl. auch den

nachtrag s. 347 f, wonach noch zwei solcher fahnen erhalten

sind, ich drucke hier die zweite fahneninschrift ab zum beleg,

wie wahre herzeustöne einfacher menschen einen ausdruck finden,

der noch bei den fernsten generatiouen ergreifend anklingt:

Von Bayerns Joch und Tyrannei

Und seiner grofsen Schinderei

Mach uns, o lieber Herr Gott, frei!

Pieweil es nun gilt Seel und Gut,

So solls auch gelten Leib und Blut.

O Herr, verleih uns Heldenmut!

Es mufs sein!

Mit nr 54 setzt wider eine neue reihe ein, die bis nr63 reicht:

sie rühren aus den Verfolgungen des evangelischen ad eis

der Steiermark imj.l629her, nrr 58—63 sind der 'Haufs-

und Herz-Musica' des freiherrn Gallus von Rägknitz entnommen,

zu nr 63 ist der nachtrag auf der Schlussseite zu vergleichen. —
mit nr 64 kommen wir in die Zeiten Gustal Adolfs, hervorzu-

heben ist nr 65, wo jede slrophe beginnt Warum sollt ich nit

schwedisch sein?, die schlussstrophe aber Darum so will ich

schwedisch sein, das lied ist gedichtet auf die melodie von LSpenglers

Durch Adams Fall ist ganz verderbt Menschlich Natur und Wesen;

das hätte II. besonders deutlich ersehen können aus der s. 283
mitgeteilten Strophe eines liedes in gleichem versmafs : Durchs

Till}/ Fall ist in Grund verderbt Das ganz Ligistisch Wiesen. —
nr 67, worin H. s. 287 'meistersingerische art zu betonen' er-

blickt, ist vielmehr unter dem einlluss Weckherlins entstanden,

nr 69 hat nach dem akrostichon den Holsteiner Wilhelmus

Alardus (1572—1645) zum Verfasser, unter dessen gedienten bei

Fischer-Tümpel es fehlt, vom historischen gedieht kommen wir
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übrigens mit den geistlichen liedero nrr 69—74 wider ganz ab,

die nur leise beziehuogen zu der zeit um 1633 aufweisen.

erst das spruchgedicht nr 75 führt darauf zurück. — dann folgen

nrr 76—8- schreckliche reimereien auf den toten Wallenstein,
nr 83. 84 feiern die Müncbener Mariensäule, nr 85 ringt nach

klagetönen um herzog Bernhard, 'die Zierd, den Held, die Krön',

und führt den verstorbenen fürsten im Zwiegespräch mit dem
tode vor. — in schaurigen alexandrinern schildert (\ev exulierte

pastor Joachim Seelinger von Schlaggenwald die "not der zeit:

nr 86. auf den heimlichen abmarsch des bayrischen obersten

von Reusebenberg von Wolfenbüttel (1641) deutet II. nr 87.

nr 88 verspoltet die Situation der kaiserlichen armee vor Grofs-

Glogau 1642.

Von hohem interesse für die naturgeschichte des historischen

Volksliedes und der zeitgedichte überhaupt ist das was II. s. 327
über die erhaltuog von nr 89 mitteilt, dies sehr unbeholfene

reimwerk eines alten bauersmann.es stammt aus der Zillertaler

rebellion von 1645: die verse giengen seitdem im volke herum
und wurden im jähre 1758 bei gelegenheit eines aufruhrs junger

barschen, die sich der ausliehung widersetzten, aufgefunden, wer
denkt hier nicht unwillkürlich an das wideraufleben alter kampf-

gesänge bei den Schweizern wie hei den Ditmarschenl

Mit nr 90 sind wir bei der meuterei des Hans von Werth.

nr 91—96 behandeln den fall von Prag und die letzte zeit des

grofsen krieges.

Ich bin so ausführlich mit meiner inhaltsangabe gewesen, um
recht vielen lesern den Zugang zu dem buche zu erschliefsen, dessen

inhalt nicht auf den ersten blick deutlich wird, zumal es der

Verfasser leider sowol an einer äufserlich hervortretenden Zu-

sammenfassung der gruppen wie an einzelüberschriften fehlen

lä'sst. er hätte sich doch auch darin den trefflichen Liliencron

als muster nehmen sollen, dem er in anderen) so würdig nach-

eifert, musterhaft ist die Sorgfalt mit der die quellen der Über-

lieferung aufgespürt und festgelegt werden, es sind grofsenteils

recht abgelegene handschriften und drucke, die bequemem schätze

der Münchener bibliothek, an die man hei H. zunächst denkt,

haben diesmal nicht viel hergegeben, die historischen beziehuo-

gen und die notwendigen personalien werden gewissenhaft er-

mittelt und ohne lästige breite mitgeteilt, sprachlichen Schwierig-

keiten geht II. nirgends aus dem wege und löst sie meist mit

gutem geschick: aus eigener kenntnis des bairisclien Wortschatzes

und mit hilfe des nie genug zu preisenden Schmeller. seine

grammatischen Vorstellungen sind allerdings hier und da wunder-

lich, worauf uns schon das vorwort hinweist mit der angäbe

(s. vi), dass sich 'sogar althochdeutsche lautliche nachklänge' in

liesen texten fänden, ich will mich bei diesen kleinigkeiten um
so weniger aufhalten, als sie auf die textgestallung nirgends einen
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störenden einfluss gehallt haben, sondern nur in den erläuternden

anmerkungen auftreten.

Mit der äufseren erscheinung der texte kann ich mich in

alleu principiellen puncten befriedigt erklären, auch da wo H.

von vLiliencron abweicht, der herausgeber hatte es mehrfach mit

gedicbten zu tun, die nur in der handschriftlichen aufzeichnung

von menschen vorlagen, denen das schreiben nichts alltägliches

war. hier hat er energisch eingreifen müssen, um die texte

lesbar zu machen; er hat aber anderseits überall da, wo nach

der herkunft, den reimen und dem Wortschatz eine starke dialek-

tische färhung zu erwarten war, Schonung walten lassen, und er

hat dabei im ganzen einen guten tact bewiesen, nur io wenigen

puncten kommt er dem modernen leser ohne not zu weit ent-

gegen, so namentlich mit der einführung des apostrophs, der für

mich äufserst störend ist in fällen wie nr 4, 1, 4 dafs's uns

(dr. das vns) und ähnlich nr 29, 2,5. 3,5. 7,3; nr 60, 5,4;

oder aber bei acht't (; Macht) nr 36, 16,3, bereit
1

1 nr 41 v. 2
(wo es gar einer Inschrift gilt), warum nr 39, 1,1 teutsche in

deutsche geändert wird, seh ich nicht ein, dagegen wiird ich

unbedenklich das reimbild gebessert haben durch lichten (st.

beichten): berichten nr 3, 12,3; het (st. hat): thet nr 16, 8,2;

Absahne (st. Absalome): Sohne nr 36, 12,2; frümmer (st. fröm-
mer): nimmer nr 53, 15,14 usw.

Über den anteil des anderweit wol bewährten musikalischen

mitarbeiten Hyacinth Abele muss ich mich eines Urteils be-

geben, nur ist es mir aufgefallen, dass er die evangelischen

kirchenlieder-melodieen so selten festlegt, auch nicht, wo sie so

deutlich und unabweisbar zu tage treten wie bei nr 65 (s. o.)

oder bei nr 40 (nach 'Wie schön leuchtet der Morgenstern).

Ich schliefse mit einigen textbesserungen und vorschlagen, wo-

bei ich bemerke, dass die rohe und primitive reimlechnik mancher
stücke das urteil über den zustand der Überlieferung erschwert:

rührende reime liefsen sich oft leicht beseitigen, aber man läuft

dabei gefahr den dichter zu verbessern, bei ein paar stücken

geht die Verderbnis so tief, dass mit einzelnen conjecturen wenig

geholfen ist. so gleich bei nr 1, wo 6,3 natürlich geschechen
(st. zergangen): Übersechen zu bessern wäre. — nr 7: 1,5. 6 ist

statt Umb -willen: leiden einzusetzen Umb- schuld: duldn. —
nr 9: v. 36 I. Elend verließ er sein Erbland st. Eilend. —
nr 15: 5.8 I. Kröten (st. Ottern): Boten. — nr 19: 4, 5 : 8

widersprochen- sein regirenlz Leben der hs. ändert H. in wider-

sprechen: s. r. Lechen, aber mau wird besser das erste reimwort

corrigieren: widerstreben, denn die in der anm. verteidigte

emendation Lechen ist formell und sachlich anfechtbar. — nr22:
35,1 I. mit der Müncheuer hs. Von kräftigen Kräutlein, de-

stilliert so frei, statt des sinnlosen Knüttlein im druck. — nr 23:

5,2 Zehn Panz die will ich geben dich — die Situation (würfe!-
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spiel) lässt 'zehn grofse fässer' (so die anm.) ganz undenkbar
erscheinen, man wird also Zehn Patz (batzen) lesen müssen. —
nr 31: 5,4 lis mit einlacher Umstellung Vom Satan schon er-
lost : (groß), damit erledigt sich der Vorschlag der anm. —
nr 32: 6,3 ist Pfunder-Ring am wenigsten durch den hiuweis

auf Schm. i 435 zu rechtfertigen, man muss vielmehr ändern
Um Plunder- Ring; Die seind so dünn, Daß mancher auf dem
Wasser schwimmt; gerade Plunder ist ein gut bajuvarischee

wort. — nr 41 ist an der fahneninschrift der oberösterreichischen

bauern gewis nicht zu rütteln, denn die fahne selbst ligt ja

vor; aber verderbt ist der Spruch doch, denn statt .... heiliger

Geist: Der uns den Weg zum Himel bereit hat es doch gewis

ursprünglich geheifsen weist. — nr 45: 3,6 I. Dem nicht

liebet der Bauren Blut st. lieber (druekfehler?). — nr 48: 1,5

1. Wie man lang gehofft und verwent (st. vermeint): End. —
nr 53 17,7 I. Mit Zielröhr und Stutzen (st. Stucken): putzen;

46, 11 heut oder morgen fällt ganz aus dem reim (: verstohlen),

ob man ändern darf verhohlen? aber freilich ist dies gedieht mit

seiner fülle grobdialektischer reime (wo zb 50,2 Hühner [1.

HinderJ: Rinder gebunden wird) nur mit vorsieht anzutasten. —
wol die mehrzahl der gedichte ist, wenn auch teilweise unvoll-

ständig, doch im Wortlaut so gut überliefert, dass sich zu text-

kritischen eingriffen kaum gelegenheit bietet, einige andere scheinen

besserungsbedürftig, verlangen aber eine Vertrautheit mit dem
dialect die mir abgeht.

Göttingen. Edward Schröder.

Goethes Faust, herausgegeben von Georg Witkowski. erster band: Der
Iragödie erster und zweiter teil; Urfaust; entwürfe und skizzen.

zweiter band: commentar und erläuterungen. Leipzig, Max Hesse
1906 [aus der Sammlung: Die meislerwerke der deutschen bühne.]
434 u. 410 ss. 8° — 3,60 m.

Die ausgäbe ist, entsprechend der Sammlung zu der sie

gehört, für das grofse publicum berechnet, beruht aber durchaus
auf wissenschaftlicher grundlage. ihr Veranstalter hat die, wie

man weifs, keineswegs geringe litteratur gewissenhaft benutzt.

der erste band gibt aufser dem text in übersichtlicher gruppierung
auch die paralipomena unter ausschliefsung der in der Weimarer
ausgäbe in den lesarten mitgeteilten Varianten, sie werden im
zweiten bände meist im anschluss an Morris, doch zuweilen auch
abweichend von ihm, bündig und gut erklärt, für manche von

ihnen hat W. eine neue zutreffende deutung gefunden, er gliedert

diese überbleibsei nach den rubriken: 'nicht aufgenommene hruch-

stücke', 'nachträgliches', 'entwürfe', 'skizzen', die für den zweiten teil

des dramas wider in ältere und jüngere getrennt werden, ob diese

an sich löbliche bemühung die stücke scharf zu sondern in jedem
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belracht glücklich ist, möcht ich bezweifeln, durchaus zusammen-
gehörige partieen wie nr 13 (nach W.s selbständiger Zählung) und
die nrr 131 IT werden, mein ich, nur auf kosten der klarheil und
Verständlichkeit auseinandergerissen.

Der den zweiten band füllende commentar und die erläute-

rungen sind eingehend und ohne scheu vor einer gewissen breite

gehalten, den zahlreichen würklichen Schwierigkeiten wird nir-

gends aus dem wege gegangen, gelegentlich auch manches be-

sprochen was der behandluog nicht bedarf, jeder dem dichtwerke

zeile für zeile folgende commentar steht vor der gefahr, zu viel

zu erklären. W. hat sie in den erläuterungen nicht immer ver-

mieden, er unterscheidet nämlich 'commentar' und 'erläuterungen'.

in jenem behandelt er 'Faustsage und Faustdichtung vor Goethe
1

,

ferner in sieben abschnitten die entstehung des dramas. dem
schliefst sich die besprechung der 'Handlung', der 'Idee der dich-

tung' und ihrer 'Form', der 'Charaktere', endlich der 'Bühnenge-

schichte' an. auch ein gut gegliedertes Verzeichnis der in belracht

kommenden litleratur fehlt nicht, dafs ich darin manches ver-

misse, anderes gern entbehrte, will ich W. nicht zum Vorwurf

machen. eine derartige auswahl kann niemals allen genügen.

und nun erst folgen die 'Erläuterungen', die aber keineswegs auf

die erörterung der in den einzelnen fällen vorhandenen Schwierig-

keiten beschränkt sind. vielmehr geht jeder scene eine zu-

sammenfassende behandlung voran mit bemerkungen über ihre

entstehung, ihre Voraussetzungen usw.

Dieser so einlässlichen behandlung hier im einzelnen nach-

zugehn, muss ich mir versagen, das könnte einen neuen band

ergeben, ich muss mich mit der anerkennung begnügen, dass

der herausgeber die aufgäbe die er sich gestellt gut gelöst hat.

streng und klar hält er an der genetischen betrachtungsweise

fest und sucht nirgends in der beliebten art über die durch die

lange entstehungszeit und die Vermischung verschiedener plane

bewürkten Widersprüche hinwegzutäuschen, anderseits bauscht er

sie auch nicht auf, sondern schlägt den für die zwecke der aus-

gäbe angemessenen weg ein. indem er die discrepanzen nicht

läugnet, vergisst er doch auch nicht, dass sie für die vom dichter

vorausgesetzte lässliche auflassung eben noch hinzunehmen sind,

dass die leistung trotzdem zu mannigfachen ausstellungen anlass

gibt, ligt in ihrer natur. ich will meine bedenken durch die

beleuchtung einiger herausgegriffener puncte dartun.

Die äufserung bd. u s. 9, dass die meerkatzen der Hexen-

küche vielleicht symbolisch oder allegorisch aulzufassen seien und
ihnen keine reale bedeutung zukomme, ist wunderlich, übrigens

ist es für einen Goetheforscher und herausgeber des Faust nicht

unbedenklich, symbolisch und allegorisch gleichwertig zu ge-

brauchen, ich erinnere nur an Goethes äufserung an Schelling

vom 29 nov. 1803: Können Sie ihm (dem künstler Martin
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Wagner) den Unterschied zwischen allegorischer und symbolischer

Behandluny bei/reiflich machen, so sind Sie sein Wohltäter, weil

sich um diese Axe so viel dreht. ich muss freilich zugeben,

dass es schwer ist, auf die Vermischung der bezeichnuugeii zu

verzichten. die nichts weniger als logische spräche macht uns

sorglos und gewährt uns die Freiheit, 'symbolisch' im weiteren

sinne und 'allegorisch' als eine bestimmte abart des begriffes zu

nehmen, so wirft Goethe seihst in dem Lauchstädtischen 'Was
wir bringen' die beiden worle unbekümmert durcheinander

(Werke xm 1,741).

Wunderlich ist auch die ansieht (s. 11), dass es zur er-

keootois des ideengehaltes der dichtung philosophischer Unter-

suchungen bedürfe, sollte das würklich nötig sein? muss ich

W. an Goethes äufserung gegenüber Eckermann vom 6 mai 1827
erinnern? hier spukt noch ein rest der alteu metaphysischen

erklärungsweise des 'Faust', von der eine spur auch hei der eben

erwähnten auffassung der meerkatzen sichtbar ist.

S. 55 steht der im ersten momeut blendende salz, Goethe
habe einmal — im zweiteu Stadium der entstehungsgeschichte des

Werkes — daran gedacht, seinen helden dem gleichen ziele zu-

zuleiten, das er selbst damals erreicht hatte, dem ziele erlangter

Seelenruhe und stiller betrachtung der umwell, zeuge dafür sei

der monolog in 'Wald und Höhle'. zu den schwierigsten Pro-

blemen der Faustforschung gehört die recoustruclion des planes

des 'Fragmentes' dh. die aufgäbe festzustellen, wie der plan be

schaffen war, den Goethe nach dem brief in der Italienischen reise

vom 1 märz 1788 gemacht hatte. wie man über ihn auch

denken mag, dass der held zum ziele innerer ruhe und befriedi-

gung geführt werden sollte, ist allein schon augesichts der leiden-

schaftlichen Unterredung Fausts mit Mephisto, die dem monolog
in 'Wald und Höhle' folgt und, angesichts der weiter sich an-

schliefseuden scenen am 'Zwinger' und im 'Dom' undenkbar,

die beglückte Stimmung die jene partie atmet, übrigens ein un-

bekümmerter widerklang der eigenen, die der dichter in Italien

empfand, sie kann im gefüge der handlung nur die bedeutung

einer retardierenden Station haben.

Bei der frage die s. 56 f erörtert wird, wie viel Fausts

Gretchen von der in Dichtung und Wahrheil erwähnten ersten

geliebten gleichen namens empfangen habe, wie viel bei der Schil-

derung in der aulobiographie von jener auf sie zurückstrahlte,

begegnet W. ein offenbarer irrtum. er deutet au, dass der geist

der reinlichkeit und Ordnung auf eindrücken jenes erlebnisses

beruhe, das ist natürlich unzutreffend. Loepers äufserung, dass

bei der ersten frauengestalt die die neigung des dichters gewann,

aufser dem uamen kaum etwas an ihre Schwester im 'Faust' er-

innert, ist beute noch völlig richtig am wenigsten wird man
das 'Gefühl der Stille, der Ordnung, der Zufriedenheit', den 'Geist
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der Füll uud Ordnuug' mit jenem mädchen, das aus einer so

dunklen Umgebung hervorleuchtet, irgend in Verbindung bringen

können.

WolgelüDgeo ist die Charakteristik des 'Urfaust' (s. 66—79),

besonders die ausfQhrang (s. 68), wie der held auch beim tra-

gischen ausgang, den W. meiner meioung nach mit recht für

die erste phase der dichlung für wahrscheinlich hält, deu sieg

über den teufel davongetragen hätte. aber irrtümer sind auch

hier untergelaufen, s. 74 wird vorausgesetzt, dass Mephisto am
Schlüsse Faust sein 'her zu mir' zuruft, was am ende des Urfaust

aber nicht geschieht. — kurz darauf wird die frage gestreift, wie

die zu den ältesten conceptiouen gehörende Helena-episode in den

plan eiugereiht werden sollte. in der autwort begnügt sich Vf.

mit andeutungen. er spricht von neuen kämpfen die Faust be-

vorsteho, äufsern und inneru. deren Terlauf aber völlig im dunkeln

ligt. das ist nicht anzuzweifeln, seltsam ist nur ein satz in der

daun folgenden motivierung, wo es heifst, dass nach dem erlebnis

mit Helena der Übergang zum tatbereich des Erdgeistes noch

weniger zu linden war. als in der liebe zu Gretcheu. 'ein autrieb

zur tat konnte aus dem Verhältnis zu der schattenhaften griechischen

heroiue nicht entstehu'. das zu behaupten erscheint kühn, wenn
man bedenkt, dass die vollendete dichlung diese aukuüpfung
tatsachlich bietet.

Der 'Ltiüengeist', der Faust in blend- und zauberwerkeu be-

stärkt (v. ib54j, wird (s. 84) richtig interpretiert als sein eigenes,

dem höchsteu zugewautes streben, das im sinne Mephistos sehr

wohl als ein lügnerisches bezeichnet werden kann, in deu Er-

läuterungen (s. 232) wird er mit 'trügerischer genussucht' um-
schrieben, was eine wenig glückliche bezeichnung ist und in

dieser kürze des ausdrucks misverständlich würken mufs. gerade-

zu unrichtig sind an der ersten stelle die worte Und dessen über-

eiltes Streben Der Erde Freuden überspringt erklart. sie sollen

nämlich bedeuten: 'Faust verliert die ethischen (!) mafsstäbe für

die genusswerte', während sie doch einfach heifsen, dass er in

seinem titanismus die irdischen befriediguugeu verkennt und
verschmäht, übrigens muste an dieser stelle betont werden,

dass die diagnose, die Mephisto in dem vorliegenden monolog

(1851 — 67) Faustens Zukunft stellt, subjectiv und irrtümlich ist.

S. 89 lässt YY. das 'Vorspiel auf dem Theater' im juni oder

juli 1797 'in unmittelbarem anschlufs an die am 24 juni ver-

fasste 'Zueignung' entstanden sein, in den Erläuterungen (s. 190)

heifst es von ihm '1797 oder 179S gedichtet', ist das schon an

sich ein Widerspruch, so ligt meines wissens für jene datierung

überhaupt kein irgendwie zwingendes moment vor, für diese —
aber nur als ungefähre Zeilbestimmung — spricht nur der von

Erich Schmidt (Urfausi 6 s. xx&iü anm.) beobachtete umstand,

dass Tiecks 'Neuer Hercules am Scheidewege' (Poetisches Journal
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s. 81 ff) herührungen mit dem Vorspiel zeigt, die auf eine kennt-

nis der sceue schliefen lassen sollen. Tieck kanu sie — so

vermutet Erich Schmidt — bei seinem aufenthalt in Thüringen

1799-1800 irgendwie m der handschrift oder durch eine Vor-

lesung kennen gelerOl haben, in der tat erweisen sich w. 99—103
des Vorspiels und Tiecks gedieht s. 102 v. 41V so verwaiit,

dass man genötigt ist, einen innern Zusammenhang anzunehmen.
uur ist es höchst unwahrscheinlich, dass Tieck die Faust-

scene im manuscript kennen gelernt halie. auch das> er sie

vom dichter habe vorlesen hören, sind wir kaum berechtigt

zu vermuten, überliefert ist jedeslalls uicht das geringste darüber.

natürlicher und naheliegend ist der schluss. dass Goethe nach

der leetüre der Tückschen parodie und unter ihrem einlluss das

Vorspiel verfasste. das Journal erhielt er im juli IS00 und las es

(an Schiller den 29 juli und 1 august). dass ein anderes stück

des huches. die vision 'l>as jüugste Gericht' molive tür die deutsche

Walpurgisnacht geliefert hat, ist bekannt (Erich Schmidt aao.

s. xxxii anm.). für diese spate datierung des Vorspiels spricht

noch der von Minor beobachtete einfluss der romantischen märchen-

komödie gerade auf diese seene (vgl. Goethe-Jahrbuch 10,222).

l'er satz s. 90: 'Da bringt Goethe den alten geronnenen

stoff endlich wider ins schmelzen, indem er auf Schillers rat

die ursprünglich zur Fortsetzung des Xenienkampfes bestimmte

epigrammeni eibe 'Oberous und Titanias goldne Hochzeit' in die

masse hineinwirft', eutliäl! einen wahren rattenkönig »on mis-

verstäudnisseu. einmal gehört der gedanke, diesem stücke einen

platz im 'Faust' anzuweisen, schon dem Winter 1797 an (s. mein

buch 'Goethes Faust' s. 60) und nicht, wie W. hier sagt, dem
april 1798. dann stammt der einlall nicht von Schiller, sondern

von Goethe selbst (ebda). Schiller riet nur davon ah, die gedichte

selbständig im almanach zu veröffentlichen, man täte dem freund

bitter unrecht, ihm diese romantische formlosigkeit in die schuhe

zu schieben, und muss Goethes conto allein damit belasten, ferner

ist das Cellinische bild vom schmelzen des gerounenen Stoffes

falsch angewendet, vgl. die richtige zuerst von Minor gefundene

deutung jetzt in seinem buch über den 'Faust' bd n s. 10.

S. 87 wirft \V. zwei Schemata zum 'Faust' durcheinander.

er spricht von dem am 23 juui 1797 entworfenen und beschreibt

es genauer, die einzelheiten aber die er anführt beziehen sich

auf ein späteres, von dem in dem brief an Schiller vom 5 mai

1798 die rede ist (vgl. mein buch s. 55. 64 f.) das erste ist

verloren gegangen, s. 91 kennt er dann 'gewichtigste gründe

für die annähme, dass Goethe im sommer 1800 plötzlich den

schluss des ganzen, Fausts tod, zu überdenken und auszuführen

begann'. W. hätte gut getan, die grüude zu nennen, mir sind

sie nicht bekannt, wol aber spricht die tatsache, dass die parali-

pomena die sich darauf beziehen die Signatur des eben erwähnten
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zweiten Schemas vom 5 mai 1798 tragen (mein buch s. 65),

zunächst nicht dafür.

S. 92 finde ich eine irrtümliche aulfassung einer Goethischen

äufserung über den beginn der arbeit an der Helena in dem

brief an Schiller vom 12 September 1800. Goethe schreibt an

den freund: 'Nun zieht mich aber das Schöne in der Lage meiner

Heldin so sehr an, dass es mich betrübt, warn ich es zunächst in

eine Fratze verwandeln soll!' unter (ratze versteht W. 'etwas

künstlerisch unedles' und denkt wahrscheinlich au die deutsche

form, die einst auch für diese partie des werkes geplant war.

diesen letzterwähnten umstand schliefs ich daraus, dass er s. 99
bei der darstellung der wideraufnahme der arbeit im februar 1825

sagt: 'dass nun erst die griechische heldin entgegen der ur-

sprünglichen absieht, wonach sie in Deutschland auftreten sollte,

auf dem boden ihrer heimat verbleibt', in Wahrheit tritt sie be-

kanntlich schon in dem im herbst 1800 verfassten fragment in

Griechenland auf. mit 'fratze' ist aber überhaupt nichts künst-

lerisch unedles gemeint, wenngleich Schiller es ebenso aufgefasst

hat, wie seine antwort auf das interessante Goethische bekenntnis

lehrt, allein auch er hat den freund misverstanden. das rich-

tige ist, dass Goethe bei seiner klage im äuge hat, dass es sich

um eine phantasmagorie bandelt, das lehrt der dem oben citierten

folgende satz, in dem der entscheidende gegensatz unzweideutig

klar wird: ''Wirklich fühle ich nicht geringe Lust, eine ernst-

hafte Tragödie auf das Atigefangene zu gründen.'

Klar und meist zutreffend sind die capitel über die 'Hand-

lung', die 'Idee' und 'Form' der dichtuog, die 'Charaktere
5

und

die 'Bühnengeschichte' des dramas, wenn es auch hier an

freilich geringfügigen irrtümern, Widersprüchen und entgleisungen

des ausdrucks nicht fehlt, besondere anerkennuug verdient die

auseinandersetzung der 'wette', der nachweis, dass Faust sie ge-

wonnen hat. hoffentlich hat die discussion des unfruchtbaren

'problems', die dieses motiv in den letzten jähren bewürkt hat,

damit ein ende. der 'Faust' bietet der wissenschaftlichen er-

kenntnis schon Schwierigkeiten genug, muss man sie würklich

durch unnütze fragestellungen vermehren? zu den irrtümern

rechne ich die stelle s. 141 : 'Faust will nur befriedigung und
weifs nicht, dass sie für den menschen, in dem das göttliche

nicht erstickt ist, nur in dem unbefriedigten streben nach ihr

beruhen kann', darf man das sagen angesichts der worte Fausts

v. 1964 ff: Kannst du mich schmeichelnd je belügen, Dass ich mir

selbst gefallen mag, Kannst Du mich mit Getiuss betrügen, Das
sei für mich der letzte Tagl — ein Widerspruch ist es, vielleicht

sachlich nicht so sehr wie im ausdruck, wenn s. 110 von Me-
phisto gesagt wird, dass er die höchste potenz des Verstandes

.darstelle, vier sehen weiter aber sein verstand kurzsichtig ge-

nannt wird, die Charakteristik dieser zweiten hauplgestalt ist
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W. überhaupt nicht besonders gelungen, die auf ihn angewendete

formel des 'blasierten hofmannes' ist zu eng, und die an ein

Schillersches wort sich anlehnenden ausführungeu über den

Zwiespalt, in den die ögur als teufe! und humoristisch angelegter

wellmann geraten ist, scheinen mir zum teil abstract. viel besser

wird Schillers ä'ufserung von Minor (Goethes Faust i 270) erklärt,

später lenkt W. in den richtigen weg ein, indem er (s. 168)
für die Widersprüche in der Charakteristik den Wechsel der inten-

tionen Goethes in ansprach nimmt.

Von den 'Erläuterungen' sei es mir erlaubt wenigstens

auf eine näher eiozugehn, auf die deutung des viel umstrittenen

'Geisterchors' (v. 1607—26). die Schwierigkeiten die die stelle

der erläuterung bietet, hebt W. durch eine klare und scharfe

interpretation hervor, und es ist ihm auch gelungen, ihren

zwiitercharakter verständlich zu machen, richtig betont er, dass

die worte dem wesen und der gesinnung Mephistos widersprechen,

obgleich sie aus dem munde ihm untergebener, also nicht etwa

guter geister kommen, sie sind auch weder höhnisch gemeint

noch enthalten sie einen ehrlichen rat zu neuem leben, ferner

sind sie auch nicht als ursprünglich wechselnde stimmen guter

und böser engel aufzufassen oder als ein gefährlicher schmeichel-

gesang. vielmehr sollen die hellersheller Mephistos seiner absieht

Faust zu verführen dienen, geben aber doch nur des dichters
ineinung von der Situation wieder, die nicht gerade teuflisch ist.

dass Goethe in dieser weise aus der rolle fällt, oder besser, wenn
das zu sagen erlaubt ist, die geister aus der rolle fallen lässt,

bringt W. mit dem einfluss romantischer theorieen in Verbindung,

unter dem der dichter bei der abfassung stand, besser scheint

es mir, dafür eine psychologische, aus der tiefe des Goethischen

wesens hergeleitete erklärung heranzuziehen. ich meine seine

bekannte Weichheit, jene Zartheit des gefühles, die ihn in spätereu

Jahren nach seinem eigenen aussprach zum tragiker unfähig

machte, in diesem für das Schicksal seines beiden entscheiden-

den wepdepuoct ist das mitgefühl des dichters mit ihm so stark

erregt, dass er unwillkürlich für ihn partei nimmt, dass er ge-

wissermafsen statt für Mephisto, wie er es als objeetiver dramatiker

hätte tun müssen, für Faust optiert. —
Zuletzt ein appell au den philologen VY.Is. 235 urteilt

er über die versuche, aus brieflichen äufserungen, anklängen und
parallelen chronologische Schlüsse zu gewinnen, wegwerfend und

nennt sie oberflächlich und zwecklos, er bedient sich dabei

noch eines wenig vornehmen wilzes, indem er meint, dass man
mittels derartiger combiualionen auch das gedieht 'Antepirrhema'

mit der Schülerscene — um ihre datierung handelt es sich —
zeitlich zusammenrücken könne, da in beiden die verse 1922IT

vorkommen, dies würde eine idiotische anwendung eines metho-

dischen hilfsmillels der forschung bedeuten. dieser höhn ist

A. F. ü. A. XXXII. 14



210 WITKOWSKI OOETHES FAUST

unbillich. ganz so schwachsinnig sind die parallelenjäger am ende

nicht, es versteht sich wol von selbst, dass aus Übereinstim-

mungen gezogene Schlüsse an gewisse Voraussetzungen gebunden

sind, dass nirgend mehr als hier schärfste kritik walten muss,

dass zu dem äulsern zusammentreffen innere gründe hinzutreten

müssen. wenn man im hinhlick auf die bekannte briefstelle

vom 17 September 1775 die Schülerscene in die gleiche zeit

gesetzt hat, so geschah das nicht blofs wegen der worte 'icA

machte eine Scene an meinem Faust'und weil Goethe in demselben

briefe das gleichnis von der vergifteten ratte verwendet, das das

grundmotiv des von Brander gesungenen liedes widerholt, viel-

mehr kommt als entscheidendes kriterium hinzu, dass in diesem

liede eine selbstpcrsiflage Goethes vorligt, die aus seinen bezie-

hungen zu Lili Schönemann erwuchs, diese beziehungen ge-

stalteten sich aber erst im herbst des Jahres 1775 so, dass die

selbstverhöhnung (Er sieht in der geschwollnen Ratte Sein ganz na-

türlich Ebenbild; vgl. Urfaust 22,53 Selbst Ratte und 'Litis Park')

begreiflich wird, übrigens habe ich selbst (Zeugnisse zu Göthes

Faust s. 13) nur jenes lied dem 17 September zugewiesen und
einen einschub in die schon vorhandene scene angenommen,
edenfalls stehn mir diese bemühungen, mit methodischen hilfs-

mitteln zu einer genaueren zeitlichen fixierung zu gelangen,

höher, als W.s verfahren, wenn er beispielsweise den 'Prolog im
Himmel' schlankweg, ohne gründe anzugeben, nach 1800 ansetzt

(s. 196) und nicht einmal die Eckermannsche Chronologie bedenkt,

die ihn 1797 entstanden sein lässt. was ihn dazu bestimmt hat,

kann ich mir allerdings denken, es ist die in der scene sicht-

bare einwürkung des Pfitzerschen Faust, den Goethe erst im Früh-

jahr 1801 aus der bibliothek entliehen haben soll, nach Minor u
105 hat der dichter jedoch auch schon vor dieser zeit, nämlich

am 25juli 1798, das buch entnommen, auch bleibt die möglichkeit

einer noch früheren entleihung des werkes oder seiner kennt-

nisnahme auf einem andern wege bestehn, der wie diese nur nicht

direct bezeugt ist. das hat Minor auf s. 283 mit recht bemerkt.

Berlin. Otto Pniower.

Berlhold Auerbach der mann sein werk sein nachlass von Anton
Bettelheim, mit einem bildnis des dichters. Stuttgart u. Berlin,

JGGotta nachf. t906. x und 450 ss. — 8 m.;

Das denkmal das Bettelheim dem dichter der 'Schwarzwälder

Dorfgeschichten' setzt, ist eine seit langem erwartete, sorgsam

vorbereitete, auf umfangreichem material fufsende arbeit. Auer-

bachs ganzer nachlass und in ihm eine schier endlose reihe von

autobiographischen aufzeichnungen, briefen, notizen ist verwendet.

Anerbach selbst war über vorarbeiten zu seiner autobiographie

nieht wesentlich hinausgekommen, die Veröffentlichung seiner
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briefe an Jakob Auerbach, von dem empfänger dieser ein-

gehnden bekenntnisschreiben im jähre 1884 besorgt, hatte über

leben und werden des dichters zuerst licht verbreitet, diese aus-

führlichen mitteilungen zu überholen, hat Bettelheim sein material

bis zu einer grenze ausgeschöpft, die Auerbachs erlebnisse jähr

für jähr, zuweilen tag für tag darzustellen erlaubte, er geht ge-

legentlich soweit, dass man eine autobiographie zu lesen meint,

die lediglich aus der ich- in die erform umgeschrieben ist. wir

wandern da mit' Auerbach durch den Schwarzwald und durch die

Sächsische Schweiz, wenn Auerbach mit seiner ersten gattin im

sepiember 1847 das Heidelberger heim bezieht, teilt sein biograph

(s. 203) mit. dass beide in demselben hause wie Gervinus wohnten,

er vergisst auch nicht hinzuzufügen, dass sie nach den ersten

antrittsbesuehen zu solennen mittagessen bei Hagen, Henle, Leon-
hardi und Schlosser eingeladen wurden, mit gleicher gewissen-

haftigkeitbucht B. ein andermal (s. 277) die erlebnisse eines Baden-

Badener sommers (1861): beim frühstück im garten zum Bären

ruft königin Augusta Auerbach zu sich mit den Worten: 'wie

gehts Ihnen, lieber Auerbach? ich habe Sie nicht erkannt (mit

dem finger drohend), warum sind Sie nicht früher gekommen?
meine tochter ist jetzt nicht hier, sie hatte sich sehr auf Sie ge-

freut'. Auerbach entschuldigte sich mit seiner Kissinger kur; die

königin erwiderte: 'ich muss Sie noch sehen und lasse es Ihnen

noch sagen', drei tage spater war Auerbach über zwei stunden

bei der grofsfürstin Helene von Russland, sie kam Auerbach als

einem landsmann mit warmer herzlichkeit entgegen, er wird am
nächsten abend zum tee geladen, nach mitternacht gehts zum
aufbruch. die grofsfürstin lässt ihn zurückrufen: 'ich habe noch
allein mit Ihnen zu reden', am folgenden tage lässt die königin

Augusta den dichter zu sich bescheiden . . . der gewissenhafte

berichterstatter fügt mehr oder minder ausführliche Charakteristiken

der allerhöchsten und hohen persönlichkeiten ein, dann der

dichter, schriftsteiler, politiker, mit denen Auerbach zusammen-
getroffen ist. kurz neben diesem übermafs biographischer einzel-

heiten dauert es meist ziemlich lange, ehe sich das auf dem
titel gegebene versprechen erfüllt, ehe von dem 'mann' Auerbach
und von seinem 'werk' etwas zu verspüren ist. sind doch die

zwölf capitel des buches so streng an einem chronologischen

faden aulgereiht, dass von schriftstellerischen äufserungen Auer-
bachs die nach seinem tode ans licht traten, eben nur im letzten,

'Vermächtnis' überschriebenen capitel die rede ist, auch wenn
an früherer stelle dieses oder jenes wort bessere Unterkunft ge-

funden hätte.

Von den erzählungen und romanen Auerbachs und von seinen

aufsätzen, flugschriften und reden wird immer dann von B. etwas

ausführlicheres gesagt, wenn der chronologische ablauf seiner dar-

legung ihn dazu führt, knappe übersichtliche inhaltsangaben ver-

14*
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gegenwärtigen die dichtungen, eine längere kritik begründet

das urteil über das einzelne product. ein regestenwerk also

mit eingeschobenen buchrecensionen und mit porträls der gestalten

aus Auerbachs umgangl eine zusammenhängende, folgerichtig

aufgebaute Charakteristik von Auerbachs schaffen kommt auf diesem

wege nicht zustande, von einzelheit zu einzelheit wird der leser

treschoben, und zwischen den einzelheiten muss er lange zeit mit

biographischen details sich begnügen, die grofsen probleme, Auer-

bachs beziehungen zum jungen Deutschland, seine Stellung in der

entwickluug der dorlgeschichte, die beziehungen seiner Zeitromane

zu den vielen verwanten dichtungen der epoche: all «las ist ja

gewis da und dort erwogen oder mindestens gestreift, nachdem
der neugierige leser lange zeit vergeblich eine erörterung des

Verhältnisses von Auerbach und Jeremias Gotthelf gesucht, findet

er, schon fast am ende des buches (s. 343) angelangt, auch diese

frage geistreich erörtert, wie sich denn zuletzt mehrfach zu-

sammenfassende betrachtungen einstellen, freilich noch immer in

die fortlaufende darstellung von Auerbachs leben verwoben, so

fehlt dem werke ein einheitlicher grofser zug; man fühlt sich

nicht von einer energisch zusammenlassenden darstellung getragen,

sondern meint, den Verfasser selber drücke die menge des Stoffes

zu boden. Auerbachs erzähluugen, voran seine 'Dorfgeschichten',

bieten ja eine solche fülle schwer zu sondernder, schwer zu über-

sehender verwanter stoffelerneute, dass eine Zusammenstellung des

gemeinsamen und eine sorgsame Scheidung des besonderen dieser

dichtungen dringend nötig erscheint, gestalten und motivreihen,

durchgehnde technische kunstgriffe verlangen nach sauberen

überblicken, und finden sie bei B. nicht, obendrein offenbart

sich in seiner darstellung Auerbachs künstlerischer werdegaug

als ein abstieg, der nach kräftigem einsatz im besten falle noch
einmal einen ausblick nach oben gewährt, dann aber widerstands-

los einem stärker und stärker hervortretenden versagen dichterisch

gestaltender kunst zusteuert, herscht so im ganzen der eindruck

mählichen Sinkens, so gelangt der strenge kritiker der Wiener
theater, nicht ein liebevoller deuter bei der abschätzung der ein-

zelnen producte Auerbachs zum worte. mögen dem buche noch
so viele preisende worte über den dichter und über den menschen
Auerbach eingeflochteu sein, jede der späteren dichtungen Auer-

bachs wird scharf abgefertigt, dem roman 'Auf der Höhe' bleibt

noch der rühm, dass seine flecken und schatten von der gemüts-

sonne des erzählers überglänzt werden (s. 3061). vom 'Landhaus

am Rhein' heifst es: 'es zeugt für das ansehen und die herscher-

stellung, die Auerbach durch seine früheren Schöpfungen festbe-

gründet hatte, dass ihm ein so wunderliches werk von der kritik

nicht allzustreng angerechnet wurde' (s. 32 o). 'unzulänglich als

beitrag zur Zeitgeschichte, ist 'Waldfried' verfehlt als kunslwerk',

lautet (s. 340) das verdict über das letzte gröfsere product. von
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der fortsetzung der 'Schwarzwälder Dorfgeschichten' von 1876
heifst es: 'alles in allem ist das 'Nest an der Bahn' unter den drei

stücken noch das leidlichste, ohne deshalb preisenswert zu
seiu' (s. 357). viel schlimmer noch fahren natürlich die dra-

matischen versuche Auerbachs, war es wirklich nicht möglich,
aus tieferem Verständnis des dichters und seiner zeit der positiven

leistung gerechter zu werden? musle der Verfasser so ängstlich

dem Vorwurf kritikloser bewunderung aus dem wege gehn, dass

er in die art und kunsl Auerbachs sich nicht liebevoller einzu-
fühlen wagte? nicht aufgäbe des referenten ist es, solche ein-

fühlung nachzuholen; aber wenn ßettelheims richterwort zutrifft,

wenn Auerbach wirklich nichts besseres geleistet hat, dann darf

die frage gestellt werden, ob der ganze mann eine so ungemein
ausführliche darstellung seines lebens verdient? B. entzieht seiner

mühsamen arbeit den boden, wenn er im wesentlichen nur den
erzähler der älteren Dorfgeschichten, voran des 'Diethelm von
Buchenberg', sehr bedingt den dichter des romans 'Auf der Höhe'
und rückhaltlos nur noch den Verteidiger des Judentums gegen anti-

semitische angriffe verstehn und begreifen will, hätte B. die romane
Auerbachs an der verwanten dichtuug ihrer zeit gemesseu, so wäre
vielleicht auch da ihm etwas förderndes, vorwärtstreibendes auf-

gegangen, doch er unterlässt bei der betrachtung des 'Neuen
Lebens' (1852) sogar den naheliegenden hinweis auf den stoff-

verwauten roman 'Paul' des geistvollen AvSternberg (1845). und
es bleibt ihm, all die spätere minderleistung Auerbachs zu ent-

schuldigen, nur die tatsache, dass 'der anerkannte meister der

dorfgeschichte, der liebling der damaligen mode nicht schicht

machen konnte' (s. 287); aus erwerbsrücksichten durfte er 'halb

oder völlig misratenes nicht zurückhalten oder vernichten', die

einleitung B.s gipfelt in dem passus: 'der dichter, den die besten

seiner zeit, Uhland und Siraufs, Vischer und Gervinus, Mathy
und Freytag hochgehallen, der erzähler, den Anzengruber und
Rosegger, Tolstoi und Björnsnn als Wegweiser anerkannt haben,

war und bleibt eine der wirkenden mächte, ein grundelement im
kreise der deutschen volkserzieher, an dem die nachweit nicht

vorbeigehn soll und kann, solange er der nachweit eigenes, immer-
gültiges zu sagen hat*, wer das buch Bettelheims aus der hand

legt, muss glauben, dass die summe dieses immergültigen nicht sehr

grofs sei.

Und so behält die gewaltige menge von briefen, bekennt-

nissen, urteilen, aphorismen, autobiographischen notizen, die B.

meist in vollem Wortlaut abdruckt, ihren ganzen wert nur für

den, der von vornherein interesse für die lilterarische leistung

Auerbachs mitbringt, das fast unabsehbare material, das Bettel-

heim bienenfleissig zusammengetragen, geordnet und in seinen

wichtigsten elemeuten wortgetreu mitgeteilt hat, ruft nach einer

knapperen Verwertung, die weniger den menschen und stärker
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den dichter, nicht so sehr das erlebuis des tages als die künst-

lerische leistung betont. in den von Bettelbeim vorgelegten

papieren, vor allem in Auerbachs entwürfen zu den dorfge-

schichten, wird dieses künftige werk eine ausgezeichnete grund-

lage haben.

Dresden. Oskar Walzel.

Volksliederbuch für männerchor. herausgegeben auf veranlassung Seiner

Majestät des Deutschen Kaisers Wilhelm n. partitur, 2 bände, Leipzig,

CFPeters o. j. [1907] xv u. 816. 792 ss. hiezu eine Stimmenausgabe.

Gegen diese Sammlung sind schwere bedenken geltend ge-

macht worden, schon der titel hat anstofs erregt, nach dem
bekannten worte des kaiserlichen auftraggebers, die männergesang-

vereiue sollten mehr das Volkslied pflegen, war ja wol auch die

vorliegende Sammlung in erster linie für das Volkslied bestimmt,

dass sie aber darüber hinausgewachsen ist, kann ich nicht als ein

unglück ansehen; es werden sich am schluss dieser ausführuugen

zwei gesichtspuncte ergeben, von denen aus betrachtet der wert

des buches hoch genug anzuschlagen ist. wer übrigens das von

Rochus von Lilieucron gezeichnete Vorwort 'Zur Einführung' ge-

lesen oder auch nur diesen namen an der spitze der arbeits-

commission gesehen hat, konnte keinen augeublick im zvveifel

sein, dass hier nicht etwa ein dilettantisches misverständnis unter-

laufen ist. dabei darf nicht übersehen werden, dass die Sammlung
für den männergesang bestimmt ist, der nun einmal, wie die

diuge heute liegen, allein neben dem klavierspiel grofse massen

des volkes zur musikübung heranzieht, wobei es die gerechligkeit

erfordert, einen bedeutenden unterschied zu seineu gunsten fest-

zustellen, während die klavierübung leider vielfach bei hoch und

nieder zur tiefsten stufe der musik hinabsteigt, von der aus ge-

sehen selbst ein Abt oder Kücken noch in lichten höhen schweben,

hält sich der männergesang von jener zotenmusik fern, da er

überdies heute — immer ganz abgesehen von seiner nationalen

aufgäbe — höheren musikalischen ehrgeiz entwickelt, so konnte

der rahmen ziemlich weit gespannt werden, von alten Volks-

liedern und minnegesängen (aus der Jenaer hs. wurden gewählt:

meister Alexander '0 we daz nach liebe gat' ; des Unverzagten

Der koninc Rodolf mynnet got; fürst Wizlaws von Rügen De erde

ist untslozen) bis zu RStraufs männerchor 'Liebe' (allerdings über

einem aus 1602 überlieferten anonymen text) ist in den 614 *

gesängen kein entwicklungsabschnitt deutscheu sanges unberück-

sichtigt gelassen, der riesenstofl ist auch technisch gut bewältigt

1 fortlaufend 610, eingeschoben die vier Rieh. Wagnerschen stücke,

wol zu dem zwecke, um in der stimmenau^gabe keine lücke entstehn zu

, da der Verleger die stimmen zu jenen vier chören nicht freige-

geben hat.
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und wird bei deutlichem stich und druck in handlichem format

dargeboten, am Schlüsse ist (durch Dolte und Friedländer) das

nötigste an wissenschaftlichen nachweisen gegeben, nachdem schon

bei jeder nummer die lebenszeit von dichter und componisten,

sowie allenfalls das entstehungsjahr «les liedes angeführt ist. jeder

band hat neben seinein Inhaltsverzeichnis das alphabetische gesamt-

verzeicbnis sämtlicher liederanfänge und Überschriften, man ver-

misst aber eine alphabetische Zusammenstellung der dichter,

componisten und bearbeiter. ich habe mich dieser mühe unter-

zogen, da mich insbesondere das zahlenverhältuis der bearbeitungen

zu den originalstückeu interessierte, dies ist nun überraschend,

fast dreiviertel sind bearbeitet, von den ältesten liedern bis her-

auf zu den in anderer besetzung erschienenen melodieen des

19 Jahrhunderts, nur etwas mehr als der vierte teil sind original-

compositionen aus der zeit des mänuergesangs, also vom ende

des 18 jh.s bis auf unsere zeit, der anteil der eigentlichen Volks-

lieder ist uaturgemäfs an den nach dem textinhalt eingeteilten

partieen verschieden grofs, am stärksten bei dem grofsen abschnitt

der liebeslieder und selbstverständlich bei den dialektliederu,

die den schluss bilden, da im übrigen die tonweise für die

auswahl in erster liuie bestimmend sein muste, sehen wir eine

bunte musterkarte von textdichtern beisammen, uamen, die in

der litteraturgeschichte kaum zu finden sind, neben unseren

meistern, immerhin zeigt die Statistik der mehrlach vertretenen

dichter auch eine auslese nach dieser riehtuog. so steht an der

spitze Goethe mit 10 liedern, dann allerdings Zuccalmaglios volks-

liedimitationen (8); je 7 gediente linden wir von Simon Dach,

Holfmann v Fallersieben, Wilhelm Müller und Rückert; je 6 von

Eichendorff, Geibel, KlGroth, HLHassler, Reinick und Uhland;

je 5 von Heine, Körner, Luther und dem alten Niederländer

Valerius, je 4 von Arndt, Claudius, Kobell, Schenkendorf und

Schiller, je 3 von dem geistlichen liederdichter Paul Gerhardt,

von Goltlieb Jakob Kuhn, dem beuedictiuer PValentiu Rath-

geber, von Scheffel und RichWagner: es ist vielleicht interessant,

damit die liste der nach Ernst Challier * am meisten compo-

nierteo 30 neueren deutscheu dichter zu vergleichen und zu

ersehen, dass 22 davon teils in der oben gebrachten aufstelluug

inbegriffen, teils wenigstens überhaupt vertreten sind, während

nur acht (hier mit einem * versehen) im Volksliederbuch nicht

vorkommen

:

dichter '

Z
-,-'

l
' höchstzahl der compositionen eines gedichls

conipositionen v

Heine 4127 246 Du bist wie eine Blume

Geibel 3778 135 Goudoliera: komm zu mir, wenn
durch die Nacht

1 Die lieblingsdichter der deutsche» componisten (Musikalisches Wochen-
blatt, Leipzig 5 und 12 dezbr. 1907).
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dichter

Hoffmann
Goethe

Uhland

gesamtzahl «i «-

1

compositionen

v.Fall. 2648
2534

2038

höchstzahl der compositionen eines gedichts:

83
157 Wandrers Nachtlied: Über allen

Wipfeln ist Ruh
174 Frühlingsglaube: Die linden Lüfte

sind erwacht

EichendorfT
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100 männerchorcompositionen gewidmet sind, fehlen in unserer

Sammlung nur Baumbach, Wolff und Sturm, im allgemeinen

sehen wir daher eine Übereinstimmung der beiden Statistiken mit

einer leisen gesclimackswandlung unserer zeit durch abkehr vom
sentimental-burschikosen.

Von componierendeo dichtem sind in der samndung nur die

drei minnesinger mit wort und weise vertreten, dagegen Holfmann
v Fallerslehen nur mit gedichten, andere wie Holtei, Schubart,

Zachariii gar nicht, von dichtenden cumpouisten finden sich vor:

Heinrich Albert (1 in wort und weise, 8 Vertonungen anderer

texte), Peter Cornelius (Grablied zu Schuberts weise 'Der Tod
und das Mädchen', anderseits eine composition des 'Mitten wir im
Leben sind'), Hans Leo Hafsler (6 lieder in wort und weise, eine

melodie mit unterlegten worten von Paul Gerhardt), Jakoh Krem-
berg (1 lied in wort und weise), Adam Krieger (2 des<J.), Georg

Neumark (1 desgl.), Job. Herrn. Schein (2 desgl., aufserdein die

hearheitung einer Isaacschen melodie), Richard Wagner (3 desgl.

und ein chor mit text nach Bulwer), endlich VV. von Zuccal-

maglio (mit nachweislich drei liedern in wort und weise, fünf

texten und zwei weiteren compositionen). die bei Schein er-

wähnte Isaacsche melodie ist das bekannte 'Innsbruck, ich muss
dich lassen benutzt zur geistlichen parodie '0 Welt, ich muss dich

lassen!, melodiefassung und satz sind gegen die ebenfalls vier-

stimmige Fassung von Isaac, entsprechend der geistlichen um-
dichtung und dem musikgeschmack des 17 Jahrhunderts einfacher

gehalten, sodann für männerchor umgesetzt vom derzeitigen

Thomascantor Gustav Schreck (n. 10). wir können nun an der

ebenfalls aufgenommenen originalliedfassung (n. 212) sehen, um
wie viel kräftiger diese form vom ausgang des 15 Jahrhunderts

wirkt als die des 17 Jahrhunderts, noch mehr wäre dies hervor-

getreten, wenn nicht die hearheitung für männerchor geglaubt

hätte, die sehr charakteristische, herbe stelle im schlnssmelisma

mildern zu müssen, indem die quartenfolgen in den Oberstimmen

(vgl. vLiliencrou Histor. Volkslieder, nachtrag s. xviu) durch eine

änderung im 2 tenor ausgemerzt wurden, hier soll aber doch

bei den worten elend, ferne das abschiedsweh besonders durch-

brechen, die stelle wird da um eine sehr feine Wirkung gebracht.

anderseits ist die belassung des f statt der alleration fis (im

2 tenor Strafsen) eine misverständliche treue gegen den nolentext.

g-f-y sang der mnsiker damals ohne weiteres, als wenn g-fis-g

stünde; hier kann aufserdein noch die analogie zu dem c-h-c

jeden zweifei beheben ; bei der geistlichen parodie' steht denn

auch das richtige fis.

Von dem hede 'Entlaubet ist der wähle' hat man nur die geist-

liche umdichtung 'Es ist so still geworden' abgedruckt, für deren

melodiefassung ähnliches gilt wie oben bei 'Innsbruck': sie ist ab-

geschliffener, im rhythinus einförmiger, und das schöne melisma der



218 VOLKSLIEDERBUCH FÜR MÄIN>ERCU0R

zweiten stolleozeile fehlt, es wäre aucli hier an sich und zur

vergleichung eiu gewinn gewesen, neben der parodie das ursprüng-

liche lied zu briugeu. [eine bearbeituug für gemischten chor

habe ich in der vom Deutschen volksgesaugvereiu iu Wien her-

ausgegebenen Zeitschrift 'Das deutsche Volkslied' veröffentlicht,

vielleicht hätte man aus dieser Zeitschrift und den flugschriften

des genannten Vereins eine gröfsere ausbeute holen können, der

einbarras de richesse war freilich grofs (eine auswahl von etwa

8000 liedeml)]

Unter den 57 bearbehern der älteren, für andere besetzung

geschriebenen werke finden wir eine reihe bekannter uamen, so

die chorspecialisten Gernsheim (15), Hegar (40), Kirchl (16),

Kremser (27), vOtbegraven (21); ferner die componisten Humper-
diuck (10), Heinecke (13), Georg Schumann (47), RStraufs (6),

Thuille (11); meine akademisch-musikalischen kollegen Kretzsch-

mar (14) uud Wolfrum (22), den wiener theoretiker Mandyczewski

(7) uam.

Diese bearbeituugen nebst deu veröffentlichten originalarbeilen

für männerchor bieten uns — und das scheint mir eiu beachtens-

wertes nebenergebnis der Sammlung— ein umfassendes docu-
ment über die verschiedenen arten der satztechuik für

man nerstim men vom ende des 18 bis zum anfang des

20 jah rh u uderts, damit iu nuce ein stück musikgeschichte in

Illustrationen von der biederen, etwas derben weise der ersten

chöre über die weichere art der romantiker zur süfslicben lieder-

tafelei, und nun wieder zu dem kräftigeren aber auch differen-

zierleren einschlage der in deu lelzteu Jahrzehnten iu steigender

harmoniscb-rhythmischer reichhaltigkeit zu einer ästhetischen

widergeburt des chorgesangs für mäunerstimmen geführt hat.

diesem aufschwuug ist überhaupt erst die möglichkeit zu danken,

dass eiue solche liedersammlung den zum teil in herber Schön-

heit prangenden schätz früherer Jahrhunderte unseren 'zahmen

vierstimmigen meuschen' (wie Richard Wagner gelegentlich die

männerchorleute nennt) darbieten durfte, wie die originalchöre,

so gebeu auch die bearbeituugen eiue musterkarte, in der alle

stufen von der uachahmung alter satzweise bis zur bewust modernen
eiukleiduug vertreten sind, dabei möchte ich dieser letzteren art

den vorzug geben; denn abgesehen davon dass uns die polyphonen
feiuheiten des allen Stils heute kaum erreichbar sind, ist es immer
ein zeichen künstlerischer stärke, wenn eine zeit iu ihrer spräche

reden will, wenn also die cinquecenlisten biblische darstellungen

in das gewaud ihrer zeit kleiden, oder wenn heule sich eiu Um-
schwung in der meinung über den wert stilreiner restauiierungen

von baudenkmalero vollzieht, das schliefst historischen sinn nicht

aus, verlangt vielmehr dessen Vertiefung und richtige einstelluug.

May nun auch in den bearbeituugen nicht alles geglückt

sein, so können wir uns doch im allgemeinen freuen, dass da-
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durch so vieles alte und gute weiten kreisen erschlossen wurde,

denn dies gehört schon zur hauplbestimmung des buches, näm-

lich eine auslese alles dessen zu geben, wodurch sich im
liede das empfinden des deutschen Volkes ausprägt,
was uns demnach durch alle Jahrhunderte als ausdruck der

deutschen Volksseele erscheint, gleichviel oh in kuust- oder volks-

mäisigem gewaude.

Prag, 14 jänner 1908. Beinricb Rietsch.

LlTTERATURINOTIZEN.

Danske Studier udgivne af Mabius Kristessen og Axel Olrik.

for universitetsjubilets danske samfuud. 1 ha3fte. Köbenhavn,

det Schubotheske forlag, 1904. 64 ss. 8°. — Die seit dem
jähre 1890 herausgegebene 'Dania' hat auch aufseihall) ihrer

heimat ihre leser gefunden, und wir zweifeln nicht, dass

ihre erbin, die 'Danske Studier', ebenso von den freunden

der Volkskunde willkommen geheissen wird. Kristensen und
Olrik stellen uns in aussieht, dass ihre Zeitschrift nicht nur

eiue sammelstatte sein wird für beobachtungen an spräche und
Volksleben, sondern auch in anzeigen, umfassenden forschungs-

überblicken und selbständigen abhandlungen den die Wissenschaft

bewegenden fragen nahe treten soll, das vorliegende erste lieft

berechtigt zu hohen erwartungen. eine so vortreffliche übersieht

über die neueste litteratur zur nordischen märchenkunde, wie

sie Olrik s. 41—45 bietet, ist gerade das was sich fachgenossen

und -nachbaren wünschen können, s. 35—41 teilen die her-

ausgeber weitere dänische erntebräuche mit die sich an die

letzte garbe heften, und besprechen eine von ETKristensen auf-

gezeichnete legendarische folkevise von dem koru fehle, das die

flucht nach ägypten vor den Verfolgern schirmt. Mlvristensen

entwirft s. 49— 64 ein fesselndes bild von dem sprachschöpfe-

rischen bestreben des physikers Örsted; Örsted kann unsern

sprachreinigern als geradezu ideales vorbild empfohlen werden 1

die abhängigkeit eines Blicherscheu gedichtes von einem Swift-

schen zeigt lda Falbe-Hansen s. 46—48. das hauptstück unseres

heftes aber ist Olriks abhandlung über das märchen 'Köuig

Lindwurm' (dessen ausserdänische fassungen RKöhler Kl. sehr. I

318 f kurz aufführt). Olrik gibt ein wahres prachtuiuster von

märchenforschung. 'allein schon das zusammengehörige zu re-

gistrieren', sagt er s. 1, 'aus den hunderten von märchensamm-
lungen, die bei den grofsen und kleinen Völkern der erde unter

dach gebracht wurden, war eine solche riesenarbeit, dass eine

forschergeneration fast ganz zu registermeiischen wurde, erst

jetzt können wir gewissermafsen die äugen vom papiere heben

und über die laude hinaussehen, wo wir jedes einzelne märchen
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iü seiuem zusammenhängenden Wachstum überschauen. ... das

besondere an unserer Wanderung wird darin liegen: wir werden

nicht nur über die weiten strecken hinseheu, sondern auch das

tägliche leben des märchens erforschen, seine biologie gleichsam:

wie es sich formt, im munde jedes erzählers'. zu einer solchen

betrachtung ist Olrik wie wenige andere befähigt, mit seiner

höchst ausgebildeten resonanz für alle Schwingungen der dich-

tenden phantasie und daneben seinem klaren blick für geschicht-

liches waudern und werden, möge es den herausgebern gelingen,

ihre dänischen Studien so weiter zu führen!

Berlin, 11 juli 1904. Andreas IIedsler.

Inzwischen sind vier Jahrgänge der Dauske Studier zum ab-

schluss gekommen (1904— 1907). die schlanken bände mit

ihrem umfang vou 14—15 druckbogen enthalten einen aufser-

ordentlich vielseitigen Stoff und sehr wenig maculatur. religion,

litteraturgeschicht« und grammatik sind annähernd gleichmäfsig

vertreten; Volkskunde und culturgeschichte im engern sinne

nehmen etwas weniger räum ein. es fehlt auch nicht an schätz-

baren beitragen zur nordischen gelehrtengeschichte: briefwechsel,

nekrologe; die beiden nachrufe an Sophus ßugge seien besonders

hervorgehoben, nicht nur die referierenden und kritischen buch-

anzeigen greifen weit über den dänischen umkreis hinaus; auch

unter den abhandlungen finden wir solche über nordischen und
lappischen götterdienst, über das ausländische ballspiel, über

'tact und arbeit', über die grundsätze der wörterbucharbeit, die

belesenen herausgeber, jeder auf seinem gebiete, machen in an-

regender weise auf neue erscheiuungen aufmerksam, die meisten

der gröfsern und kleinern artikel sind klar und leicht geschrieben,

wie man das von den Dänen gewohnt ist. in summa eine der

liebenswürdigsten Zeitschriften; man greift immer mit freude nach

ihren neu erscheinenden heften.

Berlin 26 September 1908. Andreas Heusler.

Die Wikinger, bikler aus der nordischen Vergangenheit von prof.

dr. Alexander Bugge. autorisierte Übertragung aus dem nor-

wegischen von dr. phil. Heinr. Hüngerland, z. z. lector der

deutschen spräche und literatur an der Universität zu Luud.

Halle a.S., Max Niemeyer 1906. 282 ss. 8° 6 m. — Alexander

Bugges interessantes buch kommt in recht unglücklicher Ver-

fassung auf den deutschen büchermarkt. die Übersetzung ist so

flüchtig gemacht, dass ihre lectiire auch den unaufmerksamsten

leser verdriefsen muss. hier einige proben, 'die etymologie des

namens ist doch bis jetzt unaufgeklärt' (s. 30, vgl. s. 116 n. 1).

'Smaalenenes amt' (s. 52).
;zur zeit Hakon jarls' (s. 56). 'der

rest (einer gruppe von ausdrücken) ist dem latein oder dem
nordischen entliehen' (s. 140). 'königliche dienstmannen . ., die

mit . . . einem krongute beliehen waren' (s. 220). 'vor allem

bezeugen doch die gottländischen bildsteine, dass heldenlieder,
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tue uns nun nur aus der Edda bekannt waren, einmal auch auf

Goüland gesungen worden sind' (s. 199). 'filr jeden einzelnen,

der sich im auslände gröfsere bildung erwarb und gröfsere artig-

keit und feinere Umgangsformen lernte, sind viele gewesen, die

schlechte sitten annahmen . .
.' (s. 280). auch wo er nicht über-

setzt, behandelt II. seine mutterspräche nachlässig, er spricht

von der 'lateinischen epiLome der Skjoldungasaga des Arngrim
Jonsson' (s. 247 n. 5). dass er Arngrim für den Verfasser der

Skjojd. s. hall, wird man nicht annehmen angesichts der erkleck-

lichen belesenheit, die sich in den fufsnoteo, wüst genug aller-

dings, offenbart, nur zum kleinsten teil sind diese nolen zu

rechtfertigen, gewisse erläuterungen wird der deutsche leser in

der tat gern sehen, so wenn der etymologische Zusammenhang
der namen Schonen und Skandinavien durch die schwedische

form Skäne veranschaulicht wird (s. 11, vgl. noch ss. 27, 59, 81).

auch ein wort wie 'hird' (an. hirft) bedarf wol der erklärung

(s. 35), aber es wäre besser gewesen, hier die Übersetzung zu-

gleich erklärung sein zu lassen, dass das nordische wort nicht

etwa absichtlich gewählt wurde, schliefst man aus s. 247, wo
mitten im deutscheu text buchstäblich zu lesen steht : 'Konr ungr
er konungr'l dieselbe liederlichkeit herscht in den nolen. doch

die dunkelheiteu, uugeuauigkeilen, inconsequenzen, widerholungen
und falschen Verweisungen sind hier nicht das schlimmste, man
verzeiht auch wol die naive formlosigkeit, womit der Übersetzer

einem allerhand lese- und collejilrüchte unterbreitet, ohne zu

fragen, ob sie zur sache gehören, wenn er nur mit dem eigenen

urteil etwas mehr zurückhielte oder doch es zu begründen suchte,

seine kategorischen enlscheidungen empfindet der leser als lact-

losigkeiten gegen den autor, zugleich auch als lästige aufdringlich-

keil. Bugge bemerkl (s. 18): 'einige halten diese Gealen für

Juten, andere für Gauleu'; dazu setzt Ilungerland die wolfeile

klammer : 'das letztere ist unzweifelhaft richtig, d. übers.'! so

an einer reibe von stellen (52 n. 2, 55 n. 2, 169 n. 1, 175 n.

2, 185 n. 2, 201 u. 1, 206 n. 1, 248 n. 2). hier und da

muss man H. recht geben, aber ist es die aufgäbe des Über-

setzers, seinen autor zu kritisieren? eher liefse man sich eine

vorrede gefallen, die in grofsen zügen zu den anschauungen des

Luches Stellung uähme. die hätte sich freilich aus einem vielerlei

von nolizen allein nicht aufbauen lassen, höheren als höchstens

orientierenden wert haben die eigenen beitrage des Übersetzers

nicht, glaubt dieser würklich der Wissenschaft zu nützen, den
laien zu belehren oder die eigene Urteilsfähigkeit an den tag zu

legen, wenn er lakonisch decretiert: 'auch für die Atlakviöa ist

gegen Finnin Jönsson uaa. Grönlaud als heimat anzunehmen'
(s. 219), oder wenn er uns verrät, dass er von zwei etymologieen

Noreens die eine für richlig, die andere für sehr gewagt hält

s. 25)? in dem buche ist viel unfreiwillige komik. sie hätte
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sich vermeiden lassen, wenn dem an sich erfreulichen igiog —
für die nordische philologie überhaupt, zumal aber für EgiU
dichtungen und für Gerings Eddaübersetzung — die ococpQOOtJvr)

zügelnd und formgebend zur seite gestanden hätte.

Breslau. G. Neckel.
Festschrift zur 49 Versammlung deutscher philologen und Schul-

männer in Basel im jähre 1907. Basel, buchdruckerei E. Birkhäuser.

538 ss. gr. 8°. — Von der letzten philologenversammluDg sind

alle teilnehmer sehr befriedigt und mit der anerkennung heim-
gekehrt: ihr eindrucksvoller und geistig belebter verlauf sei nicht

zum wenigsten der ausgezeichneten Vorbereitung des ganzen durch
die Baseler collegen zu verdanken gewesen, diesen eindruck bestätigt

auch durchaus die uns zugegangene festschrift mit ihrem reichen

und höchst vielseitigen in halt, aus dem ich hier nur weniges
herausgreife was uns näher angeht, an WBruckners aufsatz

'Über den barditus' (s. 65—77) hat HFischer schon im vorigen

hefte der Zs. angeknüpft; auch wer sich der hauptthese gegenüber
ablehnend verhält, wird doch allerlei anregung finden: ich hebe
nur die hübsche beobachtung hervor, dass die Langobarden ihren

namen von den nachbarlichen Sachsen erhalten haben, für die

Widukind ii 36 das kurzschneiden der harte als 'mos antiquum'
bezeichnet (s. 66 n. 2). Hoffman n - Krayers vortrefflich

disponierter, alle momente bedächtig abwägender beitrag 'Fern-

dissimilation von r und / im deutschen' (s. 491—506) hat mir
selbst die directe veranlassung geboten, mit der abhandlung über
'Blachfeld' hervorzutreten (GGN. 1908). die abhandlung von
GBinz 'Untersuchungen zum altenglischen sog. Crist' hat das

verdienst, auf das ungelöste problem des Verhältnisses der angel-

sächsischen zur altsächsischen dichtung selbständig einzugehn; die

methode freilich, nach der sie für Crist m altsächsischen einfluss

zu erweisen sucht, erscheint mir recht anfechtbar: ich hätte

nicht geglaubt, dass Trautmann auch am Oberrheiu schule machen
würde. AGefsler handelt in ergänzung seiues Baseler gymnasial-

programmes von 1906 ausführlich über eine 'Agnes Beruaueriu'
des Solothurners Franz Krutter (zuerst aufgeführt 1843), und John
Meier erörtert ohne viel polemik und doch höchst lebendig

'Wolframs von Eschenbach Verhältnis zu einigen seiner Zeitgenossen,

insbesondere zu Gottfried von Strafsburg' (s. 507— 520), wobei
ua. Gottfrieds wildencere eine überraschende aufklärung erfährt

(s. 512); M. betont sehr richtig, welch hohe litterarische cultur

Wolfram mit der fülle seiner feingeschliffenen anspielungen bei dem
höheren publicum vorraussetzen durfte. — auch die beitrage der

romanisten bieten einiges, woran die deutschen philologen nicht

vorübergehn sollten; und in dem aufsatz 'Das gleichnis in der

erzählenden dichtung' von ThPlüss behandelt ein reichgebil-

deter geist tiefeindringend 'ein problem für philologen und Schul-

männer', das uns alle angeht, zum schluss aber kann ich nur
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alle meine fachgenossen dringend einladen, den anfsatz von

Alfred Körte 'Der kotlnirn im fünften Jahrhundert' (s. 198

—

212) zu lesen: nach meinem urteil ein wahres meisterstück der

Interpretation literarischer und bildlicher Zeugnisse, mit einem

fast zwingenden ergebnis: 'der kothurn ist ein ursprünglich

nichtgriechischer Stiefel mit hohem schalt, den Dionysos seit an-

fang des 5 jh.s vielfach trägt ; von dem gölte geht er, wol in

aischyleischer zeit, auf die tragischen Schauspieler über, die ihn

ganz in der gleichen form ohne jede künstliche erhöhung min-
destens bis zum ausgang des 5 jh.s bewahren.' E. S.

Volkskunde im Breisgan herausgegeben vom Badischen verein für

Volkskunde durch prof dr Fridrich Pfaff. Freiburg im Br„
JBielefeld 1906. 189 ss. 8.° 3 m. — Das hübsch ausgestattete

bandchen ist eine sammelschrif't, die dem alten grofsherzogspa;ir

von Baden im Jubiläumsjahr 1906 dargebracht wurde, es liefert

zeugnis davon, dass die Volkskunde in Freiburg, einer ihrer

frühsten pflegstätten, auf gutem boden tüchtig weiterschafft. hervor-

zuheben sind die aus den Sammlungen des Vereins edierten 'Volks-

rätsel aus Baden' (bearbeitet von Haffner s. 51—106); ihnen

schliefsen sich zwei serien von Volksliedern an : sehr dankenswert

ist der vom leutnantPecher gesammelte besitz des infanterieregiments

113 an 'Marschliedern' (s. 107—134), während die 'Volkslieder

aus dem Wiesentale' (Meisinger s. 135—148) nur eine zufalls-

lese darstellen. Kluge hat seine hübsche belegsammlung für an-

heimeln (s. 149— 154), die mit Wieland beginnt und bis zu HSeidel

und Bosegger reicht, 'eine alemannische wortgeschichte' über-

schrieben, der aufsatz von EEckhardt über 'Alte Schauspiele aus

dem Breisgau' (s. 155— 189), der mit der überraschenden he-

hauptung einsetzt, das ältere deutsche drama sei von der Wissen-

schaft bisher etwas stiefmütterlich behandelt worden, orientiert

gut über Freiburger Passion und Fronleichnamspiel und die

sonstigen litterarisch überlieferten und urkundlich bezeugten

dramen und auffuhrungen von Freiburg und seiner Umgebung. —
on volkssitten beschreibt Lamey die sehr altertümlichen 'Fastnachs-

bräuche aus Bernau' (bei SBlasien) und behandelt Pfaff nach

alten und neuen Zeugnissen das 'Katzenstriegelspiel' (alias 'Strebe-

katzenspieP) besonders auf alemannischem boden (s. 35—44), um es

zum schluss recht unwahrscheinlich mit dem 'katze' genannten
belagerungswerkzeug zusammenzubringen. — mit besonderer liebe

hat der herausgeber die Untersuchung ausgearbeitet, die er an die

spitze seiner Sammlung stellt : 'Die sage vom Ursprung der herzöge

von Zähringen' (s. 9— 34); es ist die geschichte vom kühler, der

durch seine silberfunde zum herzog und Schwiegersohn des kaisers

aufsteigt, dann aber als unmenschlicher tyrann sich schweren strafen

im jenseits aussetzt. Pf. hat die bodenständigen züge der sage und
ihren allgemeinen Charakter gut entwickelt, der versuch sie an die

Dietrichsage anzulehnen wird kaum heifall finden. E. S.
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Die Schwaben in der geschichte des Volkshumors von Albrkcht

Keller. Freiburg (Baden), J. Bielefeld 1907. vi ss. 388 ss. 8<>.

8 in. — Als 'Würtlembergisches neujahrsblau' (n. f. bl. 6) bat

Julius Hartmanu 1901 einen 'Schwabenspiegel aus aller und

neuer zeil' herausgegeben, der mir s. z. als das muster eines

solchen 'Stammesleumundes' erschien, dass aber noch Stoff genug

für eine ausführliche monographische beliandlung des gegen-

ständes übrig blieb, beweist das vorliegende buch: ein sehr so-

lides wissenschaftliches werk, und ganz und gar nicht langweilig.

der verf. schöpft überall aus den quellen, und es ist ein gewal-

tiges material was er bewältigt hat. kleine nachtrage könnten

wol geliefert werden, würden aber das gesaintbibl nicht verschie-

ben, auch den gang der Untersuchung nirgends beeinträchtigen,

hier und da hätten die texte wol etwas skeptischer augesehen

werden dürfen, wie s. 230 wo nach FM Böhme aus dem 'lied

eines fahrenden (14 jh.)' die unmöglichen verse mitgeteilt werden:

Im Schwabenland das Mädchen sitzt fleifsig bei dem Rädchen,

bleibt Iren auch in der Fem —'. auch für die textkritik gab es

manches zu tun: s. 57 z. 6 v. o. muss natürlich Cygnus st.

Agnus gelesen werden, und s. 59 z. 4 v. o. ist für ebrietas

einzusetzen sobrietas: castitas in Bavaria, paupertas in Venicia

sobrietas in Saxonia simplicitas in Suevia

nihil valent per omnia; die einfalt wird hier durchaus nicht,

wie es s. 58 heilst, als 'hauptzug der Schwaben betrachtet', mit

ihr ist es vielmehr genau so bestellt, wie mit der keuschheit in

Baiern, der nüchternheit in Sachsen usw.

K. sammelt zunächst die Zeugnisse für den guten ruf der

Suevi und der Schwaben in aller zeit und bis auf die höhe des

mittelalters (cap. i. n). er zeigt dann (m) die Wandlung dieses

urteils und versucht sie aus den politischen und socialen zustän-

den des 14 u. 15 jh.s zu erklären, die neckereien der Schwaben
datiert er bis ins 15 jh. zurück, in cap. iv, dem hauptteil

(s. 108—255), führt H. die 'Schwabenstreiche im 16 bis 18 jh.'

quellenmäfsig vor. für cap. in sind die priameln, für cap. iv die

schwankbilcher hauptquelle, cap. v führt die Überschrift 'Schwä-

bisch Ehr Bettung' und reicht vom beginn der aufkläruugszeit

bis auf FThVischer und die gegenwart, in der der Schwabenspolt

jeden Stachel verloren hat. so bilden denn — diese anordnung
erscheint mir sehr glücklich — 'Die geschiebte von den sieben

Schwaben' (vi) und 'Vom Schwaben, der das leberlein gefressen'

(vii) in breiler beliandlung den schluss des ganzen: denn sie allein

haben, mit gutem gründe, die zeit der bösen uud unschönen

Schwabenscherze überdauert. E. S.

Werden und wandern unserer Wörter, etymologische plaudereien

von Fhanz Hakdeh. 3. wesentlich vermeinte u. verbesserte auf-

läge. Berlin, Weidmann 1906. 259 ss. 8°. geb. 3,60 m. —
Ein anspruchsloses büchlein, das offenbar längst sein publicum
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gefunden hat, und um dessen Verbesserung der Verfasser gewissen-

haft bemüht isi. 'plaudereien' sind es eigentlich nicht, sondern

belehrungeu in ziemlich trockenem tone, aber in erfreulicher

Knappheit, in 18 sachlichen rubriken oder capitelu wird die

herleitung und geschichte culturhistorisch bedeutsamer oder auch

nur curioser Wörter, im allgemeinen auf gruud guter quellen und
gewährsmänner, besprochen, man merkt bald, dass der vi', im latei-

nischen und griechischen besser zu haus ist als im deutschen und
in den neueren sprachen; daraufweisen auch namentlich die an-

merkungen hin, die zu dem elementaren ton des textes nicht

immer passen : wie wenn zu elementum die ganze ueuere liltera-

tur bis in die recensionen der Wochenschriften hinein aufgezählt

wird (auin. 106). dass es noch immer viel zu corrigieren gibt,

wird II. wol selbst zugeben, hier und da treten die fehler so-

gar etwas dicht auf, wie in dem capitel 'Handel und gewerbe'

s. 116 f: der 'grossus' heifst so nicht im gegensatz zu den brac-

teaten (die hat es iu Frankreich gar nicht gegeben 1), sondern

zu den kleinen zweiseitigen denaren; er ist beileibe keine kupfer-

münze (solche waren im ma. weder in Frankreich noch in

Deutschland üblich!), sondern von recht gutem silber ; die 'grossi

Turouenses' sind nicht um 1240, sondern erst 1266 geschlagen,

und schließlich gehl das deutsche wort Groschen nicht von

ihnen, sondern von den 'grossi Prägens«' (seil 1300) aus. die

ersten 'horini d' oro' sind zu Florenz nicht im lljh., sondern

erst 1252 geprägt; auch die Zecchine ist nicht ganz richtig datiert

(lis 1284); der Taler ist von den graten Schlick nicht 'zuerst',

sondern 'zuerst in gröberen mengen' geprägt worden usw. —
was s. 131 über tihtön gesagt wird ist schief, und sköf statt

skof (das mit skaffan nichts zu tun hat; ebenda ist ein alter

fehler, der Verfasser täte gut, zu den ralgeberu, die er in der

vorrede aufzählt, einen germanislen hiuzuzuwerben , der die

vielen kleinen unsauberkeiten beseitigt. und dann möge er

fest bleiben gegenüber den recensenteu, die ihn verlocken möchten,

auch die eigennamen aulzunehmen! C. S.

Unser Deutsch, einführung in die multersprache. vortrage und
aufsätze von Friedrich Kluge. Leipzig, Quelle u. Meyer 1907.

146 ss. 8°. 1 m. — Das bäudchen eröffnet eine neue Sammlung
'Wissenschaft und Bildung', die offeubar durch deu buchhäud-
lerischeu erfolg der Teubuerschen serie 'Aus Natur und Geisles-

welt' hervorgerufen ist. Kluge hat darin eine anzahl seiner

kleineren populär-wissenschaftlichen arbeiten vereinigt: der ueben-

titel ist wol eine concession au den Verleger, denn der iuhalt

des werkchens ist doch beschränkter natur. immerhin wird man
sich freuen, hier die fünf aufsätze K.s über Standes- und berufs-

sprachen vereinigt zu tinden (urr 5—9). sein geschick in aus-

wahl und Ordnung und seinen guten geschmack im Vortrag sprach-

geschichtlichen Stoffes bewährt K. auch in deu vorausgehnden

A. F. D. A. XXXII. I 5
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aufSätzen über das Christentum in der deutschen spräche, üher
Sprachreinheit und üher die entstehung unserer Schriftsprache:

im einzelnen lässt sicli hier manches einwenden, an dem letztge-

nannten arlikel auch wider die Überschrift kritisieren. den
schluss bildet die bekannte forderung eines 'reichsamts für deutsche

Sprachwissenschaft': aus ihr vermag ich mir nur den wünsch
nach einem phonogramm-archiv ähnlich dem Wiener mit vorbehält

anzueignen. E. S.

Bunte Blätter , kulturgeschichtliche vortrage und aufsätze von

Friedrich Kluge. Freiburg i. B., J. Bielefeld 1909. 213 ss.

80. 6 m. — Die voranstehnde anzeige war bereits gesetzt und
corrigierl, als ein zweiter band gesammelter vortrage und auf-

sätze Kluges zur besprechung einlief, der erste eindruck ruft

das bedauern wach, dass' der verf. nicht lieber das wertvollste

aus beiden bänden vereinigt habe, und daran muss ich auch

festhalten, nachdem ich mit der lectüre der zweiten serie, die

gedrucktes (aus wissenschaftlichen Zeitschriften und tagesblättern)

und ungedrucktes umschliefst, zu ende gekommen bin. eine ein-

heitliche Sammlung würde nicht nur die wissenschaftliche eigen-

art Kluges schärfer herausgestellt, sondern auch den Zusammen-
hang zwischen Sprachforschung und culturgeschichte noch mehr
verdeutlicht haben. K. ist von haus aus linguist: sein Etymo-
logisches Wörterbuch hat ihn zu lexicalischer arbeit gebracht, und

hier haben ihn neigung und beruf festgehalten, sein besonderes

forschungsgehiet sind die 'Standessprachen' geworden, und sie

vor allem haben ihn 'von den Wörtern zu den sachen' geführt.

ein Studium der realien, das durch die anschauung und durch

reisen gestützt wäre, lag ihm zunächst nicht bequem uud war ihm

später durch ein beklagenswertes leiden verwehrt, das er mit

heroismus zu überwinden bestrebt ist. so lassen sich deun auch

die uns hier gesammelt präsentierten aufsätze großenteils auf

die beschäftigt] ng mit dem rotwelsch, mit der Studentensprache,

mit der spräche des seemanns zurückleiten: was den erstem

gebieten entstammt, sieht man beim durchblättern des inhalts

sofort; die seemannssprache aber hat ihn offenbar zur lectüre der

alten reisebeschreibungen veranlasst, und diese haben ihm die 'ent-

deckungen' über die heimat des christbaums und der brieMaube

und über das alter des künstlichen eises vermittelt, die er zu-

erst in tageszeituugen bekannt gab. diese sächelcheu, unter-

haltend zu lesen wie fast alles was K. schreibt, hätten am ehe-

sten von der widerholung ausgeschlossen werden können, denn

einmal kann man doch aus deu alten orieutreisen noch vielerlei

ähnliches herausholen, was nicht eben jedermann weifs, wie etwa

'über das alter der künstlichen brutöfen' (AvHarff ed. Groote s. 92)

— und dann möcht ich doch ernstlich bezweifeln, dass das hier

mitgeteilte für die leser immer ebenso neu sei wie für den Ver-

fasser, über die brieftaube zb. weifs ich alles was K. vorträgt
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und noch einiges mehr aus einem büchlein, das der elsässische

postdirector Löper zu Strafsburg 1679 herausgegeben hat: 'Die

briefiaube schneller als der blitz, flüchtiger als die wölke, von

M. Sabbagh. aus dem arabischen [dh. nach dem französischen

des Sde Sacy 1805| uebst einem anhange: beitrage zur geschichte

der taubenpost'. — andere Munde' scheinen mir zweifelhafter

natur: dass der christbaum aus Indien stamme und dass Fausts ross

(wie der alte Tübinger umreimer misversteht) Pfeifering geheifsen

habe, glaub ich sowenig, wie dass Schwindler ein englisches wort

sei: es hat in Deutschland seine Vorstufen {Schwindelhirn uä.)

und seine ganze sprachliche sippe, die in England fehlen.

Am wertvollsten erscheinen mir die im eingang stehnden

arlikel über den historischen Faust, über den Venusberg und
über die fahrenden schüler; das hier s. 70—77 (durchaus dankens-

wert) wieder ausgegrabene gedieht des Johann von Nürnberg
bietet, wenu man richtig interpungiert und die vielen lese- und
druckfehler der Altdeutschen Wälder (wie v. 293 finden für

fnidenl) beseitigt, der interpretation kaum noch Schwierigkeiten,

aber auch alles folgende, mögen es blofse lesefrüchte oder ein-

dringendere etymologische versuche sein, wird dem leser in ge-

schmackvoller Zurichtung serviert, etwas sonderbar berührt hat

mich nur der — vor kurzem in der Vierteljahrsschrift für

social- und Wirtschaftsgeschichte erschienene— aufsatz über 'Sippen-

namen und sippensiedelungen' (hier s. 120— 134): dafs die süd-

deutschen Ortsnamen auf -ingen (-ing) keine 'sippensiedelungen'

(wie Riezler wollte) beweisen, braucht man den germanisten doch

wol nicht mehr zu sagen, — dass aber die ältere schiebt dieser

bildungen in den norddeutschen namen auf -ingen und -ungen

vorliegt, und dass diese urkundlich als alte singulare hundertfach

festste m, das hätte wahrlich nicht übersehen werden dürfen.

Am Schlüsse des bandes stehn drei vortrage: über das

Schweizerische idiotikoo, über die spräche Shakespeares und über

die sprachgeschichlliche Stellung Schillers, man wird hier auf

kritik verzichten müssen, wenn dem festlichen moment starke

concessionen gemacht werden, und sich mehr an die belehrenden

einzelheiten halten, die auch hier nicht fehlen, als an die kraft-

worte, mit denen Shakespeares spräche durch 'freisein von manier

und mode — idenlität von natur und kunst' (s. 181) historisch

recht seh ef charakteris ert oder die 'sprachliche Schöpferkraft

Schillers' (s. 209) ohne beweis hinge . omm^n wird, auch hätten

bei der redaction des ganzen Unstimmigkeiten beseitigt we'den

sollen, wie diese: s. 165 f. wird — auf Schweizerboden —
Josua Malers 'Teu'sche Sprach' (1561) nicht nur als 'das erste

grofse deutsche Wörterbuch', sondern auch als 'das be-

deutendste deutsche wb. vor Leibuitz' gepriesen, und s. 178
heifst Henischs leider unvollendetes werk (1616) 'das erste

monumentale Wörterbuch der deutschen spräche'.

15*
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Beglückwünschen darf man den in seinem Sehvermögen be-

hinderten Verfasser zu den trefflichen heifern hei der drucklegung

und correctur: das vom Verleger gut ausgesiattete buch ist ge-

radezu auffällig sauher gedruckt, ich habe keinen störenden

druckfehler gefunden. E. S.

Beiträge zum Wörterbuch der deutschen rechtssprache Richard

Schröder zum siebenzigsten geburtsiag gewidmet von freunden

und mitarbeite™. Weimar, HBöhlaus nachf. 1908. 184 spp. gr.

8° 4 m. — Dem allverehrlen leiter des Deutschen Hechtswörter-

buchs, dem arbeitsfrischen siebziger, haben jüngere gelehrte,

welche dem werke zumeist als ständige mitarbeiter dienen, und
meister der rechts- und altertumswissenschaft, die ihm beratend

zur seite stehn, diese festgabe gewidmet, die aus raschem ent-

schluss entstanden ist und an der sich gewis freudig noch ein

und der andere Jurist und philologe beteiligt hätte, wäre nicht

die frist gar zu kurz gesteckt und die grenze im aiphabet zu eng

gezogen geweseu: es handelt sich nämlich ausschliefslich um
probeartikel, die bis Am- reichen durften, und zu denen das

rechtswörterbuch bereits in der läge war, geordnetes material zu

liefern, so haben denn 13 gelehrte 22 verschiedene artikel

(davon einige mit ableitungen) beigesteuert, und freundlicher Zu-

fall, hier und da wol geleitet von dem geschick des liebens-

würdigen redactors (E frbr vKünssberg), hat es gefügt, dass

alle alter und schichten der deutschen rechtssprache in proben

vertreten sind: auf das admallare der Lex Salica (Clfrhrv Schwe-
rin sp. 74—77) folgt gleich die Aktie (L Pereis sp. 77—83),
die aus dem niederländisch-römischen recht im 17 jh. bei uns

eingang gefunden hat, und auf sie wider der aldio der Lango-

barden (HvVoltelini sp. 83— 103). neben ganz kurzen artikeln

wie achinus (sp. 71), das nur wenige Zeilen beansprucht, stehn

solche, die sich wie die beitrage von EHeymann über Abt (sp.

50—59), FBilger über Alpe, Alprecht (sp. 138—151) und na-

mentlich OGierke über Allod (sp. 103— 138) zu kleinen mono-
graphieen erweitern, kommt in den zuletzt genannten artikeln vor-

wiegend das sachliche moment zur geltung, so tritt in andern

das lexicalische stärker hervor, so bei Pereis über Abbitte usw.

(sp. 3—12), bei Frensdorff über abdanken, Abdankung (sp.

12—20), GWahl über Abenteuer (sp. 23—31), HBrunner über

Ableib usw. (sp. 31—36), E vKünssberg über Abrede usw. (sp.

36—46), GRoethe über alt (sp. 151—168), MRinteleu über

Amt (sp. 168—181).
Das vorwort nennt diese erste probelese von wortartikeln

nur 'vorbereitendes Stückwerk', bei dem 'die nachprüfung der

ersten quellen oft aufgeschoben werden muste'. und in der tat

Heise sich im einzelnen wol manches aussetzen, hinzufügen —
auch fortstreichen: der einfall eines herrn ThBraune, das al-öd

aus athal-öd abzuleiten (Zs. f. rom. phil. 10, 2661) verdient so wenig
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verewigt zu werden, wie die meisten andern Verkehrtheiten

dieses autors. hei Abenteuer wird als letzte hedeutung angegeben:

'bürgerliche nahrung'; darauf führt der einzige beleg wol kaum,

dagegen wird der Verfasser, wenn er im material des Wörter-

buches unter Abenteurer sucht, genug belege finden, die auf die

hier fehlende bedeutung 'hausiergewerbe', 'kurzwarenhandel' hin-

führen. — deutlich tritt es ferner zu tage, dass eine reihe wich-

tiger quellen noch gar nicht excerpierl sind, während andere

gruppen in den belegen uuverhältnismäfsig stark hervortreten,

wenn zb. Roethe auf sp. 154c bessere belege gehabt hätte, so

hätte er leicht gesehen, dass im 13 und 14 jh. alte Pfenninge und
alte groschen fa-t immer mehr wert sind als 'neue', doch das sind

Schönheitsfehler des vorbei eitungsstadiums: alles in allem bietet

diese endlich einmal eigenartige festschrift nicht nur eine ab-

wechslungvolle und genussreiche lectüre, sondern erweckt auch

für das grofse unternehmen, dem sie voraulgeht, die besten und
freudigsten hoffnungen. E. S.

Natursagen. eine Sammlung naturdeutender sagen, märchen,

fabeln uud legenden von Oskar Dähnhardt mit beitragen von

VArnhaus, MBöhm, JBolte usw. — bd i Sagen zum Alten

Testament, Leipzig und Berlin, Teubner 1907. xiv u. 376
ss. 8. 8 m. — In der sintflut willkürlicher combinationen wahl-

los aufgeraffter mythen tut diese kluge und umsichtige arbeit fast

physisch wol. von gelehrten wie Bolle, Feilberg, Krohu, Polivka

unterstützt sucht D. das gesamte material 'naturdeutender' mythen
in die scheuern zu schaffen, das an das Alte Testament anknüpft;

wobei es vielleicht methodisch richtig war, vorerst noch gar nicht

zu fragen, ob die Verbindung mit Adam oder Salomo primär

oder abgeleitet ist. — diesen an die Bibel gehängten legenden

werden dann parallelen aus aller weit beigefügt, mit methodischer

erörterung ihrer Selbständigkeit, und den schluss bildet der

versuch eines mythologischen itinerars (s. 37).

Wir werden so von den schöpfungssagen über ein unend-

liches gebiet geführt; die eigenschaften des weines werden so

gut legendarisch erörtert, wie die entstehung der roten bärte;

wir erhalten ein Verzeichnis von teufelsschöpfungen (s. 64,
aus dem französischen) oder (s. 14) von ausoutzungen des bei

Adams Schöpfung unbenutzt gebliebenen tohnrestes, — kurz, ein

speculum muodi vom siandpunct der mythologischen uaturdeutung

wird amgestellt, eine Schamanen-encyklopädie.

Die melhode der M}theuvergleichung wird sich an diesem

Stoff noch so eingehend zu üben haben wie die psychologie der

naturvölker. vielleicht bleibt man dabei nicht überall mit D.

(zb. s. 88) auf dem geographischen standpuuct und lernt philo-

sophische speculation (zb. s. 93) strenger von der naiveren uatur-

deutung scheiden; zu lernen hat man aber noch lange au diesem

uud hoffentlich auch an den bald folgenden bänden.
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Ganz vorzüglich ist auch das register.

Man möchte an solch ein buch allerlei hoffuungen knüpfen —
ob sich in den tiermylhen altersstufen unterscheiden lassen, die

für die 'linguistische paläontologie' wert erhalten? ebenso bei

den pflanzen? ob eine lilterarhislorische Untersuchung des

Talmud nicht ähnliche Wichtigkeit für die mittelalterliche sagen-

geschichle erhallen wird, wie die indischer märcheubücher für die

märchenliteralur? auch bei Ü. zeigt sich wider die Wichtigkeit

dieser grofsen 'umschlagstelle' für legenden.

B. 27. 3. 08. Richard M. Meyer.

Homer von Georg Fiissler. aus dem erläulerungswerk 'Aus

deutschen lesebüchern'. Leipzig und Berlin, Teubner, 1908,

xviii u. 618 ss., 8°, 7,50 m. — Als vortreffliche einführung in die

HomerlVage ist dies übersichtlich disponierte uud klar geschriebene

buch auch den germauisten bestens zu empfehlen, kommen doch

überall probleme zur behandlung, die für die 'deutsche llias'

kaum minder wichtig sind: das streben nach allertümlichkeit

(s. 476), die auffassuug der religion (s. 3911), die kunstmittel

(s. 487 f), die frage nach der Persönlichkeit des dichters (s. 235)
haben für uns so grofse aualogische bedeutuug, wie die Homer-
kritik, deren geschichte (s. 5111) lichtvoll dargelegt wird (über

Lachmanu s. 5401). sogar das rätsei der dialektmischung

(s. 236 f) ist uns durch Collitz für den Heliand und Kraus für

Veldeke wider neu aufgegeben worden! Richard M. Meyer.

Singen und Sagen von Julius Schwieterkng. iuauguraldissertaüon

Göltingen 1908,56 ss. 8°. — Diese methodisch vortreflliche Unter-

suchung gibt die merkwürdige geschichte einer wichtigen formel.

(bedenken habe ich nur betr. des zauberliedes mit epischer ein-

leitung s. 39, da ich diese form allerdings für uralt und all-

gemein hallen muss). wir haben diese danach bisher unrichtig

aufgefassl: sie stammt nicht aus dem aligerm. epischen Vortrag,

sondern ist Übersetzung von cantare et dicere psalmum mit an-

wendung auf das lob Gottes (s. 8 0; ahd. und ags. einwickelt sie

sich unabhängig (s. 5). durch die spielleute (s. 191) wird an-

wendung uud bedeutuug verschobeu; bei den höfischen dichtem

(s. 20) kehrt sie zurück, eine ähnliche entwickluug zeigt die

aualoge formel 'singen und lesen' (s. 35). anhangsweise werden

(s. 40 f) noch die wichtigsten mhd. 'dichtungsbegriffe' besprochen,

was sich besonders für dventiure fruchtbar erweist, als ein

nebeugewinn fällt die deutung der 'wdrheü' in dem von Scherer

so überschriebenen gedichte (s. 12.35) ab.

B. 26. 8. 08. Richard M. Meyer.

Proeve eeuer kritische verzameling van germaansche volks- eu per-

soonsuameu, vooikomende in de litteraire eu monumentale overle-

vering der ^rieksche eu romeinsche oudheid. proefschrift etc.

door Moritz Schönfeld. Groningen, de Waal 1906, xxv u. 132
ss. 8o. — Diese splendid ausgestattete dissertation ist lediglich ein
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specimen erutlitionis: ihre weiterführung dürfen wir nur er-

warten, auch uur wünschen, wenu der Verfasser so freigebig ist,

das ganze auf eigene kosten zu drucken — und an bibliolhekeu

und private zu verschenken. Seh. hat die griechischen und

römischen auloren bis zu Jordanes (die spätesten übrigeus in

recht anfechtbarer ausvvahl) auf germanische volks- uud persoueu-

namen excerpiert, auch die inschrilllicheu quellen herangezogen,

ohne hier irgendwie Vollständigkeit anzustreben oder, wie sich

leicht erweisen liefse, zu ei reichen, er legt seine alphabetisch

geordnete Sammlung bis zum ende des B (Buri resp. Bulilinus)

vor, verzeichnet jedesmal alle stellen des Vorkommens, unter dem
ersten strich noch die hsl. lesarten, unter dem zweiten die litte-

ratur, die bisherigen, hier und da auch eigene deulungeu. da

S. irgendwie methodische Studien über germanische uamenbilduug

nicht gemacht hat, so kommt dabei sehr wenig brauchbares her-

aus, dankenswert wäre allein die genaue angäbe der Überliefe-

rung, wenn hier nicht die akribie bis zum unsinu gesteigert

wäre: welchen zweck hat es denn, wenn auf einen so einfach

Überlieferten und so durchsichtigen namen wie Alaricus {AXaQixog y

AÄkcQixog) sechs volle seilen verwendet werden ?1 E. S.

Ekkehards Waltharius. herausgegeben von Karl Strecker, Berlin,

Weidmann 1907 xvin und 109 ss. 2,40. — Eine ueuausgabe von

RPeipers Waltharius. freilich, der name des verdienstvollen

frühereu Herausgebers ist gefallen, das mag mau bedauern, wird

aber bei der nicht unwesentlichen Umgestaltung, die das bttch-

lein in allen puncien erfahren hat, schwerlich darüber mit

KStrecker rechten wollen, die seitdem verflossenen 34 jähre

habeu zu viel neues auch auf diesem gebiet gebracht; wer All-

hofs zweibändiges riesenwerk durchsieht, wird das staunend

empfinden. Streckers kuust ist es, in präciser, kuappsler form dem

kundigen das gleiche vor äugen zu führen und doch dabei überall

in bescheidener form seinen individuellen slandpuuct zur gellung

zu bringen, er bat in der einleiluug wie im apparat merklich

gekürzt trotz des ihm vorliegenden grofseren malerials, uud ent-

schieden zum vorteil des buebes. persönliche liebhaberei mag
es sein, wenn ich den abdruck aus Chronicon INovalicieuse H 8

bis 9 in der neuen ausgäbe doch vermisse. Peipers hauptver-

dienst gegenüber allen früheren war sein kritischer apparat,

seine hauptschwäche, dass er ihn selbst nicht zu benutzen wusle,

jetzt ist der apparat z. t. durch neue lesuugeu vervollständigt

und doch von unendlich vielem entbehrlichen bailast geschickt

befreit; so ist sein weil beträchtlich erhöht, besonders anzuer-

kennen ist die objeelivilät, mit der vielfach durch gesperrten druck

gleichberechtigte iesarlen, die nicht in den text aufgenommen

werden,, hervorgehoben sind, für die wertung der hss. war seit

1873 WilhMeyer maßgebend, er hat selbst später seine

Stellung zur Brüsseler bs. in etwas modiiieiert, mit gutem gruud,
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denn sie ist zweifellos überarbeitet, bei Althof kommt das

nicht immer zur genügenden gellung, er haltet trotz PvWinter-

feld noch zu oft an recht anfechtbarem material von B. immer-

hin wird man nicht verkennen dürfen, dass an einer reihe von

stellen die entscheidung zwischen Althof und St. durchaus

irrelevant ist. die textgestaltung hat doch nun eine gewisse

constanz erreicht, ich zähle, abgesehen von den stellen wo Alt-

hof im commentar selbst die lesung seines textes berichtigt, sowie

von denen wo St. seihst im apparat die gleichberechtigung

beider lesarten zugibt, nur 34 Varianten zwischen beiden texten,

von denen 14 schon von vWinlerfeld gegen Althof vertreten

wurden, nur wenige von ihnen aber haben wesentliche bedeu-

tung. vergleicht man das mit dem unterschied vom Peiperschen

texte (117 Varianten!), so leuchtet der forlschritt ohne weiteres

ein. ob freilich die Innsbrucker fragmente dabei die praktische

bedeutung haben die ihnen St. beizumessen scheint, ist mir

noch fraglich, dass die conjecturen, die Peiper noch liebte, im

text verschwunden sind, ist anzuerkennen; nur im prolog wurde
zweimal ein Vorschlag WMeyers acceptiert. auch hier ist die mafs-

volle Zurückhaltung sehr zu loben, am anfechtbarsten erscheint

mir das Verzeichnis der parallelstellen aus Vergil, Prudenlius und
der Vulgata sowie der am Schlüsse beigefügte index, für ersteres

liegen besondere arbeiten St.s vor; um so mehr vermisst man
da manche schon von YYMeyer beigebrachte parallele, während

manche angeführte helegstelle recht entbehrlich erscheint, für den

Index verborum waren zwei gesichtspuncte denkbar: entweder,

darin hätte der philologisch gröfsere wert gelegen, ein Verzeich-

nis mittellateinischer worte und ihres bedeuluugswandels, oder,

darin lag hier vielleicht der gröfsere praktische wert, eine hilfe

für das Verständnis der einzelnen stellen. St. hat ohne conse-

quenz den mittelweg gewählt und aus beiden etwas, aber aus

beiden nicht alles geboten, auch die übersetzungshillen scheinen

gelegentlich auffällig den standpunct des schülers im äuge zu

haben, gern hätte man auch hier die scharfe objectivitäl ge-

wünscht, die sonst dem büchlein zu eigen ist. St. erwähnt
übrigens selbst im vorworl sein principielles misstrauen gegen
solche indices. nur mag auch heute noch der wünsch Willi.

Meyers betont werden vom jähre 1873: 'dringend zu wünschen
ist eine ausgäbe mit einem knappen kritischen, sprachlichen und
sachlichen commentar.' das ist hier nicht gewollt und nicht ge-

geben, und Allhofs fleifsige, aber im commentar erstickende

arbeil kann das nicht leisten. — schlielslich mag doch auch der

Vorzug gegen Allhof hier noch erwähnt werden: von druck-

fehlem sind mir in dem ganzen buch nur zwei aufgeslofsen

:

s. 8 v. 54 consurgit; s. 70 zu 1402 regis pes K statt pes regis;

auch s. 34 sollte wol hesser v. 645 thorax geschrieben werden
wie v. 482. 11. Anz.
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Character-treatment in the mediaeval drama, hy Timothy I. Crowley.

dissertation. Notre dame, Indiana 1907. xiv 182 *. 8°. — Der
titel kann leicht irre führen : nur vom englischen drama ist hier

die rede, und zwar stets in dem sinne, dass Shakespeare als

endziel einer gradlinigeu entwicklung hingestellt werden soll,

das thema ist etwas schulmäfsig und birgt für eine dissertation

mancherlei gefahren in sich; man kann nicht sagen, dass diese

hier vermieden wären, das allgemeine raisonnemenl überwiegt,

auf breitester grundlage wird der begriff 'Charakter' festgestellt,

dabei wird manches selbstverständliche vorgetragen, aber auch

manche gute bemerkung gemacht. überhaupt ligt hier wol

noch der grösle wert der arbeit, naturgemäfs tritt die einzel-

untersuchung in den hiniergrund. jede literaturgeschichle bietet

für das behandelte thema mehr concretes material. wer Creizenachs

prächtiges werk benutzt, das Crowley leider ebensowenig kennt

wie Gauliers grundlegendes werk über die tropen, hat sachlich

mehr, vor allem aber sieht mau dort jederzeit die g'rofsen zu-

sammenhänge und ist nicht beirrt durch jeweilige politische

landesgrenzen. und hier ligt die hauptgelahr. so sicher das

kirchliche drama den ausgangspunct bildet — auch hier lässt C.

in bedenklicher unentschiedenheit noch manchen anderen theorieen

die tür offen, — so sicher kann auch der boden, aus dem das

drama erwuchs, nicht national begrenzt gedacht werden, jeder

der sich mit dem lateinischen kirchendrama beschäftigt hat, weifs,

wie die fäden da zwischen den nationen hinüber und herüber

gehn. aber selbst für die folgezeit der landessprachlichen

mysterienspiele sind solche gemeinsamen grundlinien der weiter-

entwicklung ebensowenig zu verkennen wie gelegentliche directe

Wechselwirkungen über die landesgrenze hinaus, dann aber ist

widerum der bumanismus, dessen Wirkung sich mehr und mehr
pellend macht, — C. lässt seinen einfluss längst nicht zur genüge
hervortreten — eine internationale erscheinuog. jede isolierung

hat also hier gefahren, das gesamtbild wird einseitig und lücken-

haft, das mag man auch bei C. im einzelnen immer wider fest-

stellen, am bedenklichsten steht es hier mit seiner behandlung
des liturgischen dramas. da greift er notgedrungen nach Frank-
reich hinüber, verschliefst sich dann aber dem ganzen reich-

haltigen bilde, das hier osterspiele wie weihnachtsspiele für die

beginnende Charakterisierung boten, gerade hier vermisst man
die kenntnis des in druck vorliegenden materials und wird durch

die allgemeinen refloxiouen zwar gefällig, aber ohne belriedigung

über die bedenklichen lücken hinweggetäuscht, philologische

genauigkeit ist nicht die starke seile der arbeit, der überblick

der benutzten literatur mulel eigenartig an, um so eigenartiger,

als namen und titel oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt sind, der

oft benutzte Du Meril erscheint da als Du M6nl, AEbert als

Ehert, Ducbesne als Duchense, GBoissier als Bossier, SBäumer
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als Balimer. die fremdsprachlichen citale sind voller fehler,

10 druckzeilen aus Vogt und Koch weisen auch 10 druckfehler

auf; den französischen citalen ergeht es genau ebenso, leider

auch den lateinischen, das berühmte quem quneritis wird zu

Queen quaeritisl aber freilich auch in der eigeuen spräche

häufen sich gelegentlich die druckfehler in bedenklicher weise,

man wird beim lesen von dem peinlichen eindruck einer weil-

gehnden flüchtigkeit nicht frei, das schöpfen aus den secun-

dären quellen in Verbindung mit dem übermals ausgedehnter

citate, die mau sich erst zurechtcorrigieren rnuss, lässt deu ganzen

grund auf dem gebaut wird nicht gefestigt erscheinen: mau
vermisst die eigene exacle forschung des Verfassers.

H. A>z.

Das adjectiv als epitlielon im liebesliede des 12 Jahrhunderts

von Otmar Schissel von Flescheisberg. Leipzig, Aveoarius 1908.

[=Teuloiiia, arbeiten zur germ. phil. her. v.VV. Uhl, lieft 11.]

xni u. 144 s. 3,50 m. — Diese arbeit aus Schönbachs schule

— deren titel nicht so weilläufig zu sein brauchte — sucht die

adjectivische Synonymik des miuuesangs zu fördern, indem sie

die epitheta unter drei gesichtspuncteu betrachtet: vom adjectiv, vom
Substantiv, und von der dichterpersönlichkeit ausgehend, die

hauptfrage ist immer, ob guot, liep, scelec usw. ihren vollen

wertinhalt noch besitzen oder zu blofs 'slandesgemäfsen' decora-

tionen herabgesunken sind, dabei trifft man manche gute be-

obachlung (zb. zu beste s. 11, schoetie s. 29 anm., Morungen
und Veldeke s. 121), freilich auch befangenheit des nur auf ein

ziel eingestellten auges, das etwa (s. 25) die antithese von

schcetiiu wip und missevar Veld. 67, 23 f übersieht, die versuche

miunesiugerischer Wortgeographie (Verbreitung von scelec s. 38)

bahnen eine notwendige arbeit an; die urleile über einzelne

dichter (stcete und Hartmann s. 48; boese und Reimar s. 52;
lieht und Morungen s. 55) erhärten bekanntes in neuer weise

(vgl. über Hausen s. 101. Veldeke s. 105; ungerecht Morungen
s. 118).

Anzuei kennen ist auch, dass der stilistisch nicht eben ge-

wan'e verf. ('ist die angebetete zu oder so weit über deu be-

werber erhaben, dass . . .'s. 32) durch geschickte Übergänge

die brauchbarkeit seiner fleifsigeu arbeil zu erhöhen gesucht hat.

wenn er aber am schluss seinen trumpf ausspielt, dass der er-

lebuiswert des inhalts null sein muss in einem cento von formein,

der nach einem festen äufsereu schema aufgebaut war; quod
erat demonstrandum! — so verrät er jedenfalls geringe kenut-

nis der dicbterpsychologie und des kirchenliedesl

B. 14. 7. 08. Richard M. Meyer.

Sirventes und sprucbdichlung von Wilhelm Nickel [= Palaeslra lxiii]

Berlin, Mayer und Müller 1906. 124 ss. 8 U 3,60 m. -- Be-
ziehungen zwischen deutschen und provenzalischen dichlungs-
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galtungen sind nach Diez fast nur noch für das tagelied und

das slreitjjedicht systematisch untersucht worden. Wickels arheit

verdient deshalh um so mehr anerkeunung, je vorurteilsloser und

empirischer er vorgegangen ist. nach äufseren und inneren

.merkmalen wird ein inventar der siiventesen vurgenommen, dem
dann jedesmal ein vergleich mit mhd. poesie folgt, so ergehen

sich interessante beiührungen hesonders für Wallher: mit Peire

Vidal (s. 17. 21. 23. 29), mit Kaimhaut (s. 23), Peirol (s. 37),

Peiro d'Alvernhe (s. 47) und den Proven/aleu überhaupt (s. 29);

für bruder Wernher und den holdichler Cadeuet (s. 87), für die

politische dichlung (s. 32), das kreuzlied (s. 34 f) und die

'schellliteraturgeschichte' (s. 56). typen wie der arge riche

(s. 91) erscheinen in neuer beleuchlung; Walthers schelt-

lieder (warum nur das auf Wicman?) werden (s. 57) in

den Zusammenhang der meistersingerischen traditiou gestellt,

die comhination von lob mit klage (s. 40) als technische

eigenart erwiesen, auf das weltliterarische motiv der 'Vermächt-

nisse' (s. 16) etwas zu flüchtig hingewiesen, hübsch ist auch

(s. 60. 6S) die analyse der schelt- und schimpl'techuik.

Im einzeluen bleibt vieles unsicher, beachtenswert aber

(s. 32) die Vermutung, Walthers lob der deutscheu art sei un-

mittelbar gegen Peire Vidal den Deutscheufresser gerichtet.

(Hoffmann vFallerseben und G.Kinkel als uachahmer des

Watiberischen gedichts s. 27).

ß. 3. 12. 07. Hichard M. Meyer.

Ein oberpfälzisches regisler aus der zeit kaiser Ludwigs des Bayern

erläutert und herausgegeben von Wilhelm Erben. München,

Obleubourg 1908. 171 ss. 8°. 4 m. — Der verlasser, einer der

tüchtigsten Jüngern Schüler Sickels und dabei ein trefflicher kenner

des mittelalterlichen kriegsweseus, berichtet eingehend, aber

methodisch lehrreich, welche studieuinteressen ihu[auf die Urkunden

Ludwigs des Bayern hinführten, und durch welche hinweise und

beobachtungen, aufweichen wegen und umwegen er schliefst ich— im

Müncheuer reichsarchiv — zu einem wichtigen oberpfälzischen

register des 14jh.s vordrang, das zwar im 18 und 19 jh. wider-

holt von bairischeu historikern benutzt, aber gleichwol weder von

Böhmer für seine regesten des kaisers, noch von Koch und Wille

für die regesten der rheinischen pfalzgrafen ausgebeutet worden

ist (s. 1—12). E. beschreibt dann mit grofser akribie das mscr.

(s. 13—25), erörtert den geographischen bereich der in die

Sammlung aufgenommenen Urkunden (s. 26—34), stellt die ent-

stehungsweise der hs. fest (s. 35—47), charakterisiert sie als

ein 'register' im sinne des kauzleiweseus (s. 48—63) und ver-

gleicht sie mit den bekannten registerfragmenten kg. Ludwigs

(s. 64—70). auch der germanist kann aus einer solchen säubern

und exacteu Untersuchung schon etwas lernen — wichtige kennt-

nisse vermittelt sie ihm nicht, nachdem ich mich aus der chrono-
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logischen übersieht der in der neuentdeckten registerhs. erhaltenen

Urkunden (s. 71—81) überzeugt hatte, dass für die deutsche

litteraturgeschichte kein körnlein herausspringt, überschlug ich

selbstverständlich die Zusätze und Verbesserungen zu bereits ge-

druckten Urkunden (s. 82—91), und ich hätte auch die neuen

Urkunden seihst (s. 92—161), die übrigens schon lange vor

Ludwigs königtum, sogar mit dem j. 1270 einsetzen, ungelesen

gelassen (zumal es ja nur copieen sind, die sprachlich wenig er-

geben), wenn mich nicht die Vornamen des oberpfälzischen adels

jener zeit interessiert hätten.

Und mein ausharren wurde belohnt! nachdem mir bereits

unter der ersten Urkunde (1270) als zeugen 'Hadmarus fi] nohilis

de Laher, Herdegen de Grindela' [s. den Meisner MSH in 87 b

oben] begegnet waren und dann s. 121 'Hadmar [n] von Laber'

(zeuge v.j. 1308), las ich s. 140 über der aus einem Oberpfälzer

copialbuch des 15 jli.s hier eingeschalteten Urkunde xlix das merk-

würdige regest:

'König Ludwig verleiht dem Hadmar [u] von
Laber uud seinen söhnen Hadmar [m] und Ul-
rich das jagdrecht im ganzen lande Bayern.

Regensburg 1316 Juli 12'

der betr. passus lautet: das wir unsern lieben getreuen Haddmaren
von Laber dem alten und seinen zwayen sünen Haddmaren und
Ulreichen verlihen haben zu iren leiben und dieweyl sy leben das

recht und die herrschaft, das sy gwalticlich und freylich jagen

sollen in allem unserm land zu Bayeren, wellich wild sy icellen

und wo sy wollent, on alle irrung und on alle unser Ungnade

usw. das interesse dieser Urkunde für die deutsche litteraturge-

schichte hat Erben, der uns s,chon früher einmal als diplomatiker

einen dienst geleistet hat (vgl. Neues archiv 20, 359 ff), alsbald

erkannt, uud wir dürfen uns glück wünschen, dass sie eben ihm

in die bände gefallen ist. dass der gnadenerweis gerade bei

dieser familie auf dem gebiete der jagd gefunden wird, erscheint

E. so auffällig, dass er ihn mit der entstehung der 'Jagd' des
Hadamar von Laber in directen Zusammenhang bringen, die

abfassung des werkes also wesentlich hoher hinaufrücken und

eine 'engere anteilnahme' könig Ludwigs des Bayern an dem
allegorischen gedichte annehmen möchte, das alles ist erwägens-

wert, in höchstem mafse wahrscheinlich ist mir die letzte annähme,
denn die Verleihung des allgemeinen jagdreebts, die Erben als

lohn für die litterarische leistuug oder als aulmunterung für das

litterarische unternehmen eines familienmitgliedes auffassen möchte,

liefse sich wol auch einfacher so erklären, dass damit einer waid-

froben und waidlechoisch erprobten familie das amt des ober-

jägermeisters (will ich einmal sagen) zuerkannt wurde. — unbedingt

fest steht durch die Urkunde nur, dass der dichter der 'Jagd' einem

geschlecht angehört, das dem könig Ludwig im vater und den söhnen



ERBEN EIN OBBRPFÄLZISCHES REGISTER 237

so uahe stand, dass er seiner Jagdleidenschaft wie seiner weid-

männischen sachkuude ein ungewöhnliches Vorrecht einräumte,

dass die dichtung einen maun zum verlässer hat, der selbst ein

jäger von beruf und als solcher von dem köuig begünstigt war,

das ist alles was die Urkunde uns würklich sagt.

Aber es ist immerhin zu verstehn, wenn E. nach der auf-

findung dieses diploms sich dagegen sträubt, die 'Jagd' mit Slejskal

zwanzig jähre später zu setzen (Zs. 22, 278 : 1335— 1340), und
wenn er den zweifei, ob Hadamar n, der vater unserer Urkunde

(f 1337), oder sein söhn Hadamar in (nachweisbar bis 1354)
der dichter sei, neu anregt, nachdem Slejskal mit seiner eot-

scheidung für den letztern last allgemeinen beifall gefundeu hat

(s. Erben s. 141). wer der Verlockung nicht widerstehn mag,
die Urkunde mit der — fertigen oder entstehnden — 'Jagd' in

directen Zusammenhang zu bringen, wird sich, noch bestimmter

sogar als E., für Hadamar n entscheiden : hat Mone, der aus

'manchen anspielungen' auf ein alterswerk schloss, gewis unrecht,

so erweisen die von Schmeller und Slejskal dem gegenüber ge-

sammelten stellen (Zs. 22, 276. 277 u.) doch auch nur, dass der

Verfasser ein manu in den besten jähren war, ganz gewis war
er kein Jüngling mehr, das würde um 1316 nur auf Hadamar ii

passen. Schwierigkeit macht aber nach wie vor die Stichelei auf

'herzog Ludwig den grisen von Teck' (str. 293—295), der das

minuen auch im alter nicht lassen kann und sich damit lächer-

lich macht. Slejskal hatte sich aao. 274 dafür entschieden, es

müsse dies der wahrscheinlich zwischen 1275 und 1280 geborene
und 1352 kinderlos verstorbene h Ludwig iv von Teck sein,

der Ludwig dem Bayern durch Jahrzehnte nahestand, seit mindestens

1337 als hofrichter, seit 1347 als hofmeisler; der würde aber

1316 noch nicht als alter mann bezeichnet werden können —
er war damals kaum älter als Hadamar H, der doch schon zwei

jagdfähige söhne hatte. E. greift daher auf seinen veiter h.

Ludwig in zurück, der zwischen 1302 und 1317 als inhaber

mehrerer pfründen nachweisbar ist (Zs. 22, 274), später aber den
geistlichen staud verliefs und sich verheiratete; er starb 1339.
mag nun auch dieser vetter ein wenig älter gewesen sein, um
1316 konnte auch er gewis noch nicht als grise bezeichnet

werden — wenn dies nicht etwa ein fester beiname sein sollte,

den er wegen frühen ergrauens erhalten hatte, dagegen aber
spricht, dass grise, grisen geradezu lieblingswörter Hadamars sind,

das beiwort also von dem dichter höchst wahrscheinlich selbst

geprägt worden ist. und dann hielt sich zwar Ludwig iv dauernd
am hofe des königs auf, wonach E.s (von mir gebilligter) annähme
das gedieht entstanden ist, nicht aber Ludwig m : der safs weit

weg in Schwaben, oder unten auf der bürg seiner väter, (Teck resp.

Kircheim) und war noch im geistlichen stände, dem 'kirchherrn und
propst' die 'alte gewohnheit' der minne vorzuwerfen, von der
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er nicht lassen könne, wie es in slr. 293 geschieht, das wäre

doch ein ühennafs von tacllosigkeit gewesen.

So wird es doch dabei bleiben : 'herzog Ludwig der greise'

ist Ludwig iv von Teck, und der dichter ist Hadamar in von

Laber, das gedieht aber kann dann kaum älter als das vierte Jahr-

zehnt des 14 jh.s sein, der ertrag der Urkunde, deren berückenden

eindruck ich ganz wie Erben empfunden habe, ist bei ruhiger

prüfung doch geringer als es anfangs scheinen möchte : der dichter

entstammt einer familie, in der die leidenschafl für das waidwerk,

neigung und beruf des jägersmauns und das Verständnis für die

edele kuust der jagd zu hause war, und er stand dadurch in nahen

beziehungen zu könig Ludwig dem Bayern.

Göltingen. Edward Schröder.

Lodewyk van Velthems voortzetting van deu Spiegel historiael

(1248—1316) opnieuw uitgegeven door Herman vander Linden

en Willem de Vreese. i deel (Acad6mie royale de Belgique,

commission royale d'histoire). Bruxelles, libr. Kiessling et cie. P.

Imhreghts succ. 1906. 486 pp. 8°. — Lodewyk, pfarrer zu

Vellhem bei Löwen, vollendete Maer'ants Spiegel historiael nach

Vincenz von Beauvais 1315 und fügte dann 1316 eine v partie

an, in der er selbständiger verfuhr und sich für das von ihm

erlebte auf äugen- und ohrenzeugen berief, allerdings fehlt ihm

wirklich historischer sinn, mit seinen anekdoten ist er mehr für

die cullurgeschichte wichtig; ein besonderes interesse zeigt er

für die bretonische sage, die er auch iu besonderen gedichten

behandelt hat. dagegen für die politische geschichte des aus-

ländes ist sein Sp. hist. ganz unzuverlässig, s. ua. NMHoogen-
hout Untersuchungen zu LvV. Sp. h. (Leiden 1902). immerhin

erwarb die eigenschaft als historische quelle seinem werke früh

die ehre einer ausgäbe, welche Isaac le Long, Amsterdam 1727,

nach der einzigen vollständigen hs., aber nicht genau, veranstaltete,

von den 8 büchern dieser fortsetzung bietet die neue ausgäbe

im ersten band die 2 ersten; das ganze soll 3 teile umfassen,

und dem letzten eine einleitung bes. über die mittel und wege

der textkritik beigegeben weiden, einstweilen hat de Vreese der

sehr sorgfältig verglichenen hs. auch die fragmente zur seile ge-

stellt, am schluss als 'aanhangsel' einen für sich überlieferten

auszug aus dem i buche beigefügt; auch über die besserungs-

vorschläge von Jonckbloet uaa. sich eingehend, aber sehr zurück-

haltend geäufsert. besonders weist der herausgeber auf die mis

Verständnisse der lateinischen vorlagen hin. für die historische

erklärung hat van der Linden durch reichhaltige anmerkungen

gesorgt, auch sonst ist aus LvV. für die deutsche literatur

manchmal licht zu gewinnen, so gehn Wolframs von Escheu-

bach sonderbare angaben über die beiden brüder von Babilon

und ihren kämpf gegen den bdruc von Baldac gewis auf die

durch pabst Innoceuz gesammelten, auch von LvV7
. mitgeteilten
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Dachrichten über Saladin und seinen bruder Saphadlo und über

die der päbstlichen gewalt vergleichbare Stellung des kaliphus

zurück. Lavello s. 11 ligt nicht im osten von Amalfi (liier

dürfte in der anm. an das wundervoll gelegene Ravello gedacht

sein), sondern östlich von Melli, nördlich von Venosa. Martin.

Martin Luthers geistliche lieder herausgegeben von Alrert Leitz-

mann [=Kleine texte für theologische Vorlesungen und Übungen

hg. von Hans Lietzman 24/25] 0,60 in. Bonn, Marcus und

Weher 1907. 31 ss. 8°. — Durch die forschungen von

Achelis, Bachmann, - Kawerau, Köstlin, Schleusner, Spilta und

Zelle ist in die schwierige Überlieferung von Luthers geistlichen

liedern licht gebracht worden, neuer Zuwachs an alten drucken

ist, namentlich nach den bibliographischen bemühungen Zelles,

schwerlich noch zu hoffen, und so war die zeit für eine knappe

textausgabe der lieder gekommen, noch bevor die Weimarische

Lulherausgabe dieser aufgäbe — einer der reizvollsten die ihrer

harren — näher rücken konnte. Leitzmann gibt die 37 lieder

jeweils in ihrer ältesten textgestalt aus den sechs gesangbüchern

von 1524 bis 1543, in denen sie sich zuerst finden, unter ver-

zieht auf die melodieen und allen kritischen apparat. der text

hat sich, soweit er an den schwer er eichbaren originalen nach-

geprüft werden konnte, als zuverlässig bewährt, schade dass in

nr 26 'Das deudsch Sauctus' nicht Lotthers druck A, sondern B
(nach der weimarischen ausgäbe xix 60) zu gründe gelegt ist

:

A hätte neben kleinigkeiten s. 18 z. 1 die form zebaoth statt

sebaoth für Luthers text ergeben, in nr. 33 'Von Himel kam
der Engel schar' ist die Überschrift 'im vorigen thon' zu unrecht

aus Klugs Geistlichen liedern 1543 beibehalten, denu im neudruck

folgt dies andere chrisllied gar nicht unmittelbar auf das erste

'Vom himmel hoch da kom ich her', die drei vorreden Luthers

zu den Sammlungen seiner kirchenlieder und drei Selbstzeugnisse

zu ihrer entslehung sind beigefügt, ungern vermisst man in

diesem Zusammenhang des Antonius Musa Brief an Job. Lang

vom 30 juni 1524 aus Clemens Beilrägeu zur reformations-

geschichte aus Zwickau i 82 f, derauf die entstehung des Erfurter

Enchiridions das erwünschte licht wirft. Leitzmaoos text, der

mit seinen Worterklärungen zunächst für theologen bestimmt ist,

wird auch in philologischen Übungen mit nutzen zu gründe ge-

legt werden können. vielleicht beschert uns die Sammlung
dieser kleinen texte, die neuerdings auch die Wiltenherger und

Leisuiger kastenordnung von 1522 und 1523 gebracht hat, auch

einmal die frühesten evangelischen Lieder von Luthers freunden

und gesiunuugsgenossen.

Freiburg i. Br. Alfred Götze.

Hans Sachs als dichter in seinen fabeln und schwanken, eine literar-

historische Untersuchung von dr Eugen Geiger. [Beilage zum Jahres-

bericht des gymnasiums Burgdorf 1907— 1908]. Burgdorf, buch-
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druckerei P. Eggen weiler 1908. 53 ss. 8 ü
. — Der Verfasser des

tüchtigen buches 'Hans Sachs als dichter in seinen faslnachtspielen'

(1904) untersucht hier nach der dort bewährten niethode die fabeln und
schwanke und verspricht eine weitere abhandlung über die meister-

gesän»e, in der er dann auch auf das formale element näher eiugehn

wird, es werden ausschliefslich solche dichtungen herangezogen,

deren quelle oder doch haupiquelle festgelegt ist, weil nur sie

eine genaue controlle der arheitsweise des Haus Sachs ermög-

lichen, die proben sind meist gut gewählt, aber hier und da

reichen sie doch nicht zur veranschaulichung aus, und die dar-

stellung, obwol gut gegliedert und im ausdruck prägnant bis aufs

Stichwort, hat docli zuweilen etwas aphoristisches, der verf. selbst

wird zugeben, dass mit dem was er (s. 37 I) auf 6iner seile über

'epische tradition' sagt, der gegenständ nur angeschnitten ist.

aber wir freuen uns, dass Geigers neigung dem Haus Sachs treu

bleibt, und hoffen von ihm noch weitere aufschlösse auch über

das Verhältnis des dichters zu seinen Vorgängern im epischen stil

zu erhallen. E. S.

Der Jude in den deutschen dichtungen des 15, 16 und 17 Jahr-

hunderts, von Oskar Frankl. Wiener dissertation. Mähr.-Ostrau,

R Papauschek und Leipzig, R Hoffmann, 1905. 144 ss., 8°.

2 m.— Eiue oberflächliche, im kleinen wie im grofsen unordentliche

und unbeholfene Zusammenstellung von äufserungen frühneuhoch-

deutscher Schriftsteller über Juden und Judentum, nicht einmal

annähernd vollständig: das grofse gebiet der neulateinischen poesie

bleibt ganz aufser betracht, und andere lücken hat die receusion

von HMichel (Deutsche Lileraturzeituug 1905, s. 2441/4) im ein-

zelnen aufgezeigt, gar nicht beachtet wird das wie, und für das

was, für den inhalt der dichtungen lernt man aus GLiebes

summarischer darstellung (Das Judentum in der deutschen Ver-

gangenheit, Leipzig 1903) mehr als aus diesen vereinzelnden

referaten. trotz der ihrer selbst spottenden reclame ist die

schrilt nur eine unreife studenteuarbeit, eiue jeuer 'stoflgeschicht-

lichen Untersuchungen', die im besten fall die erudition ihres

Verfassers zeigen und von Wissenschaft und kuust gleich weit

entfernt sind. P. Stachel.

Adrianus Roulerius, Stuarta tragoedia. herausgegeben von Roman
VYoERNER. [Lateinische Literaturdenkmäler des xv und xvi Jahr-

hunderts herausgegeben von Max Herrmann. lieft
17. J Berlin,

Weidmann, 1906. xx. und 65 ss. 8°. 1,80 m. — Die älteste Maria

Stuarttragödie, ein schuldrama des Franzosen Adrien de Roulers,

erscheint hier im neudruck nach der nur noch in zwei exemplaren

vorhandenen ersten und einzigen ausgäbe, Douai 1593, mit einer

einleitung des herausgebers, die namentlich das Verhältnis zur

geschichte behandelt, neben den von ihm angeführten vorlagen

hat Roulerius — das k
S.' hinter dem uamen in der Widmung be-

deutet übrigens nicht Sacerdos, wie Woerner s. v anm. 2 ver-
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mutet, sondern das Salutem der briefformel — einen eigenhändigen

briet' Marias benutzt, den er mit andern intimen nachrichten in

dem 1588 anonym erschienenen buche von Blackwood fand, aber

notwendig schien ihm und scheint uns, über dem geschichts-

studium nicht die gesetze der dramaturgie zu vergessen: ut artis

leges et praecepla non neglegam, dum nimium studeo veritati. sein

meister war natürlich Seneca, den er ausschreibt; wie er mit

dessen mittein das gegebene factum dramatisch einkleidet, wie

er das allgemeine der form anwendet auf das besondere seines

Stoffes und so freilich nahe daran ist, das individuelle zum
typischen zu verflüchtigen, ist wichtiger noch als die frage nach

den historischen quellen, nur für den anfang, den geisterprolog

Heinrichs vm, hat W. den römischen tragiker genauer verglichen;

sonst dessen einfluss mehr behauptet als bis in einzelheiten nach-

gewiesen, auf die ich hier auch verzichte, nur soviel: Elisabeth

ist dem katholischen tendeuzdichter die despotische tyrannin, die

mit Atreus und Neros worten reden darf (vgl. zu v. 110 IT:

Thyestes 176 ff; zu 170f : Thy. 1981; zu 172—178 : Octavia

464—471). ihr steht abmahnend Dudelaeus-Leicester zur seite,

wie Seneca dem Nero oder der 'satelles' dem Atreus entgegen-

tritt (vgl. zu 155—165: Oct. 443. 472—475. 495f; zu 179—185 :

Thy. 201—207; zu 194: Oct. 440). auf der andern seite ist

Maria wie später in Vondels tragödie die unschuldige märtyrerin,

die gleich Hecuba oder Megara ihr Schicksal beklagt (vgl. zu 319:

Troades 5; zu 322 ff: Tr. 988ff; zu 758—771: Oct. 397—433
zu 1132— 1143: Tr. 63—79). nach ihrem tode trauern ihre

frauen um die gefallene schöne wie Theseus um den toten

Hippolytus (vgl. zu 1548—1552: Phaedra 1168 f. 1173f. 1269Q;
klagen über die barbarische roheit der feinde (zu 1443 ff vgl.

Ph. 167 ff. Thy. 629 ff. Tr. 1105; zu 101 5 ff: Ph. 671 ff. Hercules

furens 1202) und schliefsen mit den herkömmlichen Sentenzen

über die Vergänglichkeit irdischer gewalt (1560—1568 wie Tr.

3—6. Oedipus 6—11; vorher schon Maria 817—819 wie Tr.

271—273, • also nicht eigentum des dichters). hervorzuheben

wäre endlich noch der schematische aufbau, der den 1 Act der

Elisabeth, den 2 Marien zuweist, wie er dann in Gryphius

Carl Stuart und Papinian widerkehrt, ja ähnlich (nur umgekehrt)

noch in Schillers Maria Stuart — ob hier wol der stoff zu der

classicistischen technik geführt hat? P. Stachel.

Fruchtschale, eine Sammlung, zweiter band: Platens Tagebücher,

im auszuge herausgegeben von Erich Petzet, mit porträt,

abbildung des grabmals und facsimile der letzten beiden tage-

buchseilen. München und Leipzig, R. Piper & co. o. j. xx u.

400 s. kl. 8°. — Das abgehetzte wort vom 'document humaiu', für

Platens tagebücher ist es wie geschaffen, während mich Platens

dichtungen vollkommen kalt lassen (ich weifs, wie unmodern ich

bin), haben mich seine tagebücher tief erschüttert, ob es er-

A. F. ü. A. XXXII. 16
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forderlich war, dieses grauenhafte krankenjourual bruchstückweise

dem grüfseren publicum darzubieten? jedenfalls ist es mit aner-

kennenswertem tact, doch ohne vertuschende prüderie geschehen,

und der herausgeber hat sichs überdies angelegen sein lasseu,

den text der Laubmann -Schefflerischeu ausgäbe noch einmal

sorgfältig mit den handschriften zu collationieren; ein vergleich

von etwa 100 Seiten zeigte mir, dass ihm dabei manche berich-

tigungen und ergänzungen geglückt sind: Platen construiert zb.

'begegnen' (Petzet s. 127) mit dem accusativ der person, während

bei Laubmann-Scheffler n 16 der dativ steht; Petzet s. 131 z. 9
v.u. heifst es 'von' statt bei Laubmann-Scheffler ii 27 'in'; Petzet

s. 244 z. 1 'viel' fehlt bei Laubmann-Scheffler ii 475 u. dgl. m.

Berlin, 1 mai 1907. Hermann Michel.

Fruchtschale. dritter band : Friedrich Schlegels Fragmeute

und Ideen, herausgegeben von Franz Deibel, mit dem porträt

Schlegels von Philipp Veit und dem facsimile einer briefseite.

München und Leipzig, R. Piper & Co. o. j. xxvui, 290 s.

kl. 8°. — Eine geschickt getroffene auswahl aus den Lyceums-

und Athenaeumsfragmenten, die in der einleitung wolwolleod,

aber ohne kritiklose überschwänglichkeit charakterisiert werden,

der herausgeber umschreibt in den wesentlichsten puucten deu

gedankenkreis aus dem die Fragmente erwuchsen, und sagt dann

(s. xxvi): 'im einzelnen kann man sie nicht systematisieren:

System und consequenz wird man bei einem geist von der art

Friedrich Schlegels nicht suchen', nun — freunde, wir habens

erlebtl der text beruht auf Minors bekannter ausgäbe, das Sach-

register weist manche lücken auf, zb. fehlen die Stichwörter

'Definition' 240, 'Individuum' 369, 'Micrologie' 236, 'Moral' 679,

'Recension' 566. immerhin ist ein lückenhaftes register besser

als gar keins, und wenn man die regislerscheu bedenkt, die selbst

den Veranstaltern wissenschaftlicher ausgaben noch immer anhaftet

— kürzlich erschienen Goethes 'Maximen und Reflexionen' als

xxi band der 'Schriften der Goethe-Gesellschaft' ohne namen- und

Sachregister — , so kann man mit Deibels leistung ganz zufrieden

sein.

Berlin, 5 mai 1907. Hermann Michel.

Bemerkungen zu Platens reimen von Konrad Richter, i hell.

Berlin, Mayer u Müller 1907. 48 ss. 8°. 1,25 m. — Arbeiten

wie die vorliegende sind für die wichtigem deutschen dichter

des 18 und 19 Jahrhunderts sehr erwünscht : es erscheint fast

wunderbar, dass dies dankbare feld noch so wenig bebaut ist.

von Platen wüsten wir alle, dass er über die beseitiguug un-

reiner reime hinaus zur durchführung des orthographisch geuaueu

reimes vorgeschritten ist : Richter stellt fest, dass die Selbstkritik,

die zu diesen strengen principien geführt hat, in die jähre 1817
bis 19 fällt, das ist ein sicheres ergebnis seiuer arbeit, die im

übrigen keineswegs als musler dienen kann, schon die an sich
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erwünschte Zusammenstellung aller äufserungen Platens über wert

und unwert des reimes, weiblichen reim und unreinen reim

(s. 1— 14) hätte übersichtlicher angeordnet werden können. R.

geht dann sofort zu reimstatisliken über, wo er 'grosso modo'
unreine und reine reime scheidet und 'in verhältniszahlen die

anzahl der unreinen aufs hundert der reinen' berechnet — statt,

wie mit recht üblich, aufs hundert der gesamtzahl. der begriff

des reinen reimes im neuhochdeutschen wird nicht umgrenzt,

eine Untersuchung über Platens ausspräche, die zb. für an, voran
im reime nötig war, fehlt, der weitere verlauf der darstellung

ergibt die verblüffende tatsache, dass R. das verfahren Platens,welcher

reime wie Pferd : wert, zugewandt : Land, Gold : verzollt, schwellt

:

fällt, Feste : Lorberdste, brechen : Flächen, ersetze : Schätze, spenden :

Händen, Menschenenge : gesänge consequent beseitigt, zwar
sehr streng, aber doch sprachlich und reimtechnisch berechtigt

findet, er meint (s. 30) : 'ein raffiniertes gefühl wird von den

beiden bildungen Geist : weist und Geist : weifst der ersteren den

vorzug geben, raffinierte vortragskunst dem unterschied des sinnes

im reime Küste : küsste auch lautlich gerecht zu werden wissen'.

Gott bewahre uns vor solcher etymologisierenden vortragskunst I

R. ist sich offenbar über den unterschied zwischen laut und buch-

staben genau so unklar wie Platen : eh er im zweiten lieft seiner

Studien 'die reiche ausbeute an sprachlich interessanten Wahr-
nehmungen' aus den reimen Platens vorlegt, muss er sich mit

den elementen der deutschen grammatik vertraut machen.

E. S.

Lesebuch zur einführung in die kenntnis Deutschlands und seines

geistigen lebens. für ausländische studierende und für die oberste

stufe höherer lehranslalten des in- und ausländes, von Wilhelm
Paszkowski. Berlin, Weidmann, 1904, v u. 196 ss., 8°. 3 m.

—

Lange zeit war das herstellen von anthologien ein handwerk und
kein erfreuliches; in unseren tagen beginnt es endlich wider

eine kunst zu werden. mag auch jene Vereinigung von ein-

heitlichem geschmack und vielseitigem umblick noch nicht er-

reicht sein, durch die GSchwabs 'Deutsche prosa' oder ThStorms
Hausbuch aus deutschen dichtem' wirkliche kunstwerke wurden,
wir streben doch wider einer anthologischen technik zu, die nicht

nur mit kleister und schere arbeitet. vWilamowilz Griechisches

lesebuch bezeichnet besonders deutlich diese bewegung, in der

es als symptom und fördernder lactor zugleich steht.

Die gefahren die gerade diese verbesserte kunst der auswahl

bringt, sind nicht zu leugnen, wer kirchengeschichte nur aus dem
lesebuch von Rinn und Jüngst, oder philosophie nur aus dem von

Dessoir und Menzer kennt, kann nicht mit eigenen äugen sehen,

kann nicht die volle bedeutung eines religiösen oder philosphischen

lebenswerkes würdigen lernen, aber in der band eines kundigen

lehrers werden solche 'schausammlungen' unschätzbar: ihm sind

16*
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die bruchslücke ein anreiz, auf das gauze hinzuweisen, und ihre

Verbindung ein symbol der entwickelung selbst, die sich durch

die geschichle von literatur, religion, philosophie hindurchzieht.

So ist auch Paszkowskis lesebuch gemeint, als lector der

deutschen Spracheurse für ausländer au der Universität Berlin empfand

er das bedürfnis, den fremden gut gewählte stücke deutscher lehrhafter

prosa an die hand zu geben, damit erhalten wir einen individuellen

charakler der auswahl. wie etwa das zwar gar sehr umfangreiche,

übrigens aber treuliche deutsche lesebuch für mittelschulen von

ONetoliczka und HVVollT (Hermannstadt, WKrafft, 1902) die edle

aufgäbe verfolgt, den Siebenbürger Sachsen das Deutschtum gerade

von der seite vorzuhalten, von der aus es eine unentbehrliche er-

gänzung zu ihrer einfügung in die politische gemeinschaft Ungarns

bildet (weshalb wir auf dies auch dem deutschen patrioten wert-

volle buch besonders gern hinweisen), so will 1\ dem Engländer.

Franzosen, Amerikaner gerade die eigenschaften der deutschen

volksindividualilät zeigen, die für den ausländer interessant und
wichtig sind, das bestimmte die auswahl so der Schriftsteller wie

der stücke.

Es versteht sich nun von selbst, dass kein leser mit einer

auswahl ganz einverstanden ist. principiell würde ich zunächst

grade auch hier die Zusammenstellung lediglich vollständiger

essais vorziehen, wie sie MHenschke in ihrem ausgezeichneten

buch 'Deutsche prosa' gegeben hat. wenn P. «loch die übliche

Sammlung von bruchslücken vorzog, wodurch freilich mehrerlei

geboten werden kann, so hätt ich jedenfalls so unbedeutende

aufsätze wie deu von Sach (s. 16), von CBeyer (s. 51; warum
über die romantik des deutschen studenrenlebens nicht lieber die

bekannte stelle von WHauff aus den 'Memoiren des Satans'?),

von PMohu (s. 159) ausgeschlossen, auch ist die briefabteilung

mit vier nummern gar zu schmächtig ausgefallen, sonst aber

wird man namentlich die anordnung, überwiegend aber auch die

auswahl billigen, nur kommen mir auch hier wider wie meist

die Süddeutschen zu kurz: Vischer und Straufs sollten nicht

fehlen und neben Treitschke, Mommseu, Haruack nicht Döllinger,

wie allerdings auch nicht Ranke.

Berlin 9. 3. 08. Richaro M. Meyer.

Kleist und die romantik. ein versuch von Erinst Kayka. [Forschungen

zur neueren literaturgeschichte. hsg. von dr. Frz Muncker xxxi.]

Berlin, ADuucker 1906. 210 ss. 8°. 5 m.— Wer über 'Kleist und
die romantik' schreibt, muss nicht nur Kleist, sondern auch die

romantik kennen, seinen Kleist hat K. gewissenhaft und liebe-

voll studiert, von der romantik trägt er ein absurdes Zerrbild

in köpf und seele, das er gewis uicht Erich Schmidts colleg

verdankt. K.s meist citie»te quelle sind die bücher Bicarda

Huchs. nun kann ja aus deren erstem bände — der zweite ist

sranz verfehlt — der kundige und feste manches lernen; für



KAYKA KLEIST UND DIE ROMAMTIK 245

den unbelesenen anfänger ist auch er, trotz geist und Studien

wissenschaftlichem urteil incommensurabel, eine grofse gefahr.

für K. sind die romantiker frivol, decadent, zerrissen, weihisch,

ekel, ihre werke misgeburten, Spielerei, unarten, erzeugnisse der

impotenz, des rausches, der selbstwegwerfung usw.: dem gegen-

über stellt sich ihm in Kleist ein seelenadel ohne jedes untätchen

dar, ein religiös-ethisches pflichtgefühl obue jede, auch nur ein-

malige Verleugnung, ein originalgenie, ein hoher k künsller', während

die romantiker 'nur dichter' sind, und da die romantik also schwarz

oder schwärzlich, Kleist aber ganz schlohweifs ist, so ist Kleist

eben kein romantiker; nur ein gewisser politischer einfluss der

romantik wird widerwillig zugestanden, ich hätte es nicht für

möglich gebalten, dass eine solche verkennung der ungeheuren

sittlichen, künstlerischen, wissenschaftlichen werte die wir der

romantik danken, heute noch möglich wäre; und die breitspurigen,

primanerhaft flammenden declamationen, mit denen K. seinen heldeu

gegen jeden verdacht eines fehlers, einer schwäche, einer incon-

sequenz, eines krankhaften zuges verteidigt, erweisen eine un-

reife, die ihn auch unfähig macht, sich in Kleists herzensfalten

hineinzufühlen, ganz abgesehen von der methodischen Unzulänglich-

keit dieser pathetischen raisounements.

So einfach wie es K. sich darstellt, ligt das interessante problem

nicht, gewis, nach weit- und kunstauschauung, nach lebens-

maximen und künstlerischer grundanlage, nach jugendeiudrücken

und inneren sympathieeu war Kleist würklich kein romantiker.

K.s erstes kapitel, der brauchbarste teil seiner arbeit, zeigt,

Berth. Schulzes fruchtbarem fingerzeig folgend, wie mancherlei

auch bei dem späteren Kleist auf den einfluss seines lehrers

Wunsch, eines ganz unbeirrten aufklärungsmannes, zurückweist,

die fäden die K. von Heinrich zu Franz von Kleist spinnt, sind

weniger haltbar. nun aber erschüttert sovvol das leben wie

Kants kritik die überkommene geistig-sittliche grundlage; in den

schmerzen schwindender selbslsicberheit entwickelt sich die

empfindliche fühlbarkeit, die der romantik einen nährbodeo gab.

in Kleists briefen kommt diese fast gar nicht, auch in den

kleineren uovellen verhältnismäfsig selten zu wort: in der dramen-

reihe vom Amphitryon bis zum Prinzen wird ein schärferes äuge,

ein feineres gefühl sie weder verkennen noch missen wollen:

nicht in der dialogfübrung tritt sie zu tage, auch die offen

liegenden romantischen züge der äufseren handlung sind nicht

die hau|itsache; um so tiefer gährt es romantisch hervor aus

motivierung uud Charakteristik, aber auf analysen der Kleisischen

werke und gestalten lässl sich K. gar nicht einstlich ein : dafür

müssen neben lauten beteuerungen meist gewährsmänner und

-frauen in gänsefüfschen einspringen.

So bleibt die frage die K. aufwirft, von ihm unbeantwortet,

nur als materialsammluug kann die fleifsige schritt nützen, und
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es ist nicht ganz leicht, den bescheidenen brauchbaren kern aus

dem weiten blumigen tiradengewande herauszuschälen. R.

Bilder aus dem alten Berlin, texl von prof. dr. Otto Pniower.

Berlin, JSpiro, 1907. 3,50 m. — Je schonungsloser und rapider

die moderne reichshauptstadt alle reste ihrer ehrwürdigen und

ruhmvollen geschichtlichen Vergangenheit den eingebildeten oder

würklicben ansprüchen der gegenwarl opfert, darin brutaler als

irgend eine andere grofsstadt die Vergangenheit hat, um so dringender

stellt sich in treuen seelen das bedürfnis ein, von dem stadt-

bilde des 'lieben alten Berlin' wenigstens für die erinnerung zu

retten was zu reiten ist. neben die anspruchsvollere mappe
'Alt-Berlin' stellen sich die allerliebsten 57 täleichen 'Bilder aus

dem allen Berlin', die Pniower herausgegeben und trefflich erläutert

hat. die Sammlung ist nicht auf steife und stattliche prospecte aus;

sie wählt für die anderthalb Jahrhunderte von 1680—1830 be-

lebte, erfrischende und anheimelnde bilder, zu vier fünftelu aus

dem engsten Alt-Berlin und Alt-Cölln, und das zierliche verkleinerte

format stimmt zu dem intimen reiz des büchleins: nur bei

Schleuens prospect von 1745 ist die widergabe doch gar zu

winzig, ihn wird man besser zb. bei Consentius, Alt-Berlin, auf-

suchen. Pniowers kundiger knapp tatsächlicher text, in dem
nur ganz leise die unmoderne Sehnsucht nach dem verschwundenen

Berlin durchklingt, das 'eine schöne Stadt' war, verstärkt deu

eindruck dadurch, dass er überall das alte bild an die rechte

stelle im jetzigen Berlin rückt und so den vergleich heraus-

fordert, er fällt nicht zu gunsteu unserer tage aus. würkt doch

in der massigen Umgebung von heute nicht einmal das schloss

mehr, geschweige denn die Marienkirche, mit der alten wucht

oder würde, und die gleich hohen, mechanisch aneinander ge-

pressten riesenhäuser des jetzigen Berlins, an deren belebung

selbst die verzweifeltsten anstrengungen der archilekten scheitern,

sind nicht imposant, sondern nur ermüdend und bedrückend,

ärmlicher selbst als einst die verschrieenen zwangs- und prämien-

bauten der Friedrichstadt, gleichmäfsige durchschnittshöhe, so

hoch sie sei, bedeutet nichts, im Stadtbild wie im geistigen leben,

neben der gesunden sondereutwicklung, die jedes einzelne für

sich und auf seine art gestaltet, das alte Berlin bat jene sonder-

entwickelung durchaus gehabt: merkwürdig und traurig, wie ganz

das neue seine geschichte vergessen hat, eine tatsache, an der wol-

meinend schüchterne conservierungsbemübungen nichts ändern,

wie sie eben noch lür die Heiligengeistcapelle eine bedrückte

fortexistenz halb in den mauern der handelshochschule durch-

gesetzt haben. R.



Kleine Mitteilungen.

Deomab. Die Sammlung des Vereins zur erforschuug der rliein.

geschichte und allertümer in Mainz besitzt seil 10 jähren eine

gewanduadel, die auf der einen seite des bügeis den namen DEOMAK,
auf der anderen die worle VT (oder ausgeschrieben: VTERE)
FELIX in niello zeigt und nach Körber im Korrespondenzblatt

der Westdeutsch, zs. 18, 19 'vermutlich' in Mainz gefunden uud
angekauft, dagegen nach L. Lindenschmit Westd. zs. 18, 405 und
den Quarta Iblättern des histor. Vereins f. d. grossherzogt. Hessen

n. f. 2 (1900) s. 777 bei Mainz aus dem Rhein erhobeu ist.

abgebildet ist sie in den letztgenannten Veröffentlichungen bzw.

taf. 8 nr. 12, taf 64 nr. 12.

Über die inschrift äussert sich Körber aao.: 'dieses utferej

felix lässt es kaum glaublich erscheinen, dass die nadel . . . einer

gottheit geweiht gewesen sein soll, also wäre DEOMAR nicht =»

deo Mar[ti], sondern ein mannesuame. da erheben sich aber

neue Schwierigkeiten, aus germanischem sprachgut lässt sich der

name, wie mir prof. Behaghel mitteilt, nicht ableiten, wol aber

aus gallischem, wenn auch der name selbst sonst nicht vorzu-

kommen scheint, uun wäre es aber doch gewiss auffallend, wenn
ein gallischer einzelname sich bis in so späte Zeit — Linden-

schmit setzt diese fibelgattung ins 4— 6 jahrh. n. Chr. — er-

halten haben sollte, wer weifs rat?'

Als deutscher name ist Deomar bereits bekannt (Förstemann

Nameub. I2 sp. 1459), und es ist also nicht sein blofses vor-

kommen auf der Mainzer spange, was ihren sprachlichen wert

ausmacht, was ihr für uns besondere bedeutung gibt, ist vielmehr

ihre zeitstellung und damit die ihrer, meines erachtens unzweifel-

haft deutschen nameninschrift l
. spangen dieser art (von Tischler

'armbrustcharnierfibel' bezw. mit 'zwirbelknöpfeu' genannt) ge-

hören durchschnittlich in das 4 jahrh. In den Limes-castellen,

deren Zerstörung rund im j. 270 erfolgt zu sein scheint, sind

nur Vorstufen dieser fibel angetroffen, und die reihe der mit ihr

selbst gefundenen münzen beginnt mit Gallien (253—268) und
endigt mit Arkadius (395—408), abgesehen von dem grabe

Childerichs i (geb. 436, gest. 481) mit seinem absonderlichen

münzbefunde (silbermünzen aus der zeit vor 44 v. Chr. bis Kon-
stans it., goldmünzen von Theodosius ii bis Zeno). gerade die

darin gefundene Gbel (Cochet Le tombeau Childeric i s. 214)
ist aber ziemlich das letzte exemplar ihrer art. Tischler Über

1 fibeln dieser art tragen öfters ähnliche inschriften. so eine 'Juliane
vivas' (von Montelius Svenska fornmiunesföreningens tidskrift 9, 222 anm. 4
vermutungsweise auf kaiser Julian bezogen), auf einer in Albanien gefun-
denen (Verhandl. der Berliner gesellsch. f. anthropol. usw. 1901 s. 52) list

man : Septimius.
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die formen der gewandnadeln s. 35 war sogar geneigt, es 'als

Hinterlassenschaft einer früheren zeit aufzufasseu'.

Demnach bezeugt die Mainzer spange mit hoher Wahrschein-

lichkeit bereits für das 4 Jahrhundert ausser eo ä für e und d

für [). beides verbietet, ihr Deomar für fränkisch zu erklären

(wegen des ä s. Bremer PB Beitr. 11, 17 ff.), eher könnte man
den namen für alemannisch halten und etwa vermuten, dass ein

alemannischer Schiffer die spange bei Mainz im Bhein verloren

hahe. allein auch dem bereitet zwar nicht das ö, aber das d
schwierigkeilen, und gegen burgundischen charakter des namens,
der auch zu erwägen ist, scheint mir mindestens das eo zu

sprechen, ich wage aber nicht, eine entscheidung zu treffen,

und kann nur wie Körber andere um rat bitten.

A. Bezzenberger.

Personal notizen.

Am 28 Januar ist zu Urbana in Illinois der begründer des

Journal of english and germanic philology, prof. dr Gustaf

Karsten gestorben; er war geboren am 22 mai 1859 zu Peters-

hageu in Westpreufsen.

Am 18 august verschied in Breslau prof. dr Albert Gombert,

70 jähr alt; er war einer der frühsten Berliner schüler Müllenhoffs

und hat sich später besonders eindringend mit der Chronologie

des neuhochdeutschen Wortschatzes beschäftigt.

Dass wir Friedrich Althoffs (gestorben am 20 Oct. zu

Steglitz) an dieser stelle gedenken, gebührt der tatkräftigen för-

derung, die die arbeiten der Deutschen commission der Akademie

der Wissenschaften durch ihn gefunden haben.

An der Universität Wien wurde der privatdocent dr Rudolf
Wolkan, an der Universität Erlangen der privatdocent dr August

Gebhardt zum aufserordentlichen professor befördert.

Auf ein neubegründetes Ordinariat der vergleichenden indo-

germanischen Sprachwissenschaft zu München wurde prof. dr

VV. Streitberg von Münster berufen.
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XXXII, 4 december 1908

Semitisch und indogermanisch von Hermann .Möller, i teil: konsonanten.
Kopenhagen, HHagerup 1906. xvi u. 395 ss. 8. — 12 m.

Was FBopp zwar nicht iu erster linie gewollt, aber doch

auf einem begrenzten gebiet tatsächlich iu erster linie geleistet
hat, der nachweis sprachlicher verwautschaftsverhällnisse, das ge-

winnt in neuester zeit ersichtlich vermehrtes, auf weite gebiete

hinausdrängendes interesse. überall regt sichs, um neue, oft nur
halb geahnte, oft ganz und gar überraschende genealogische zu-

sammenhänge aufzuspüren, es werden nicht nur einzelne gruppen
mit mehr oder weniger berechtigung zu gröfseren verbänden zu-

sammengestellt; auch der glaube an die einbeit sämtlicher
sprachen des menschengescblechts ist wider erwacht, und wenn
auch der etwas kühne Wagemut eines Trombetti, den nachweis

hierfür schon jetzt erbringen zu wollen, noch nicbt weit um
sich gegriffen hat (vgl. meine besprechung GGA. 1908, 689 ff), so

wird doch bei nicht wenigen wenigstens der wünsch und die

Überzeugung rege, dass es in nicht zu ferner Zukunft geschehe,

und all derartige, unleugbar wichtige, unentbehrliche arbeit gilt

gar manchem als der Sprachwissenschaft eigentliches ziel, so

kann denn auch das erscheinen des vorliegenden Werkes eigent-

lich nicht überraschen, zumal der vf. seinen glauben an eine

verwantschaft des semitischen mit dem indogermanischen ja schon

vor Jahrzehnten verraten hat (KZ 24,518 ff).

Es ist nicht ganz leicht, die arbeit, die ein mit recht an-

gesehener forscher in dem vorliegenden werk aufgespeichert hat,

mit vollkommener gerechtigkeit zu würdigen, das buch ist keine

allmählich einführende, von allgemein anerkanntem wie unmerk-
lich zu neuem überleitende Untersuchung; es ist vielmehr ein

geschlossenes compendium nach art des Brugmannschen Grund-
risses, ein buch, das kurz und bündig darlegt, was dem vf.

sicher zu sein scheint, aber nicht die wege weist, auf denen er

zu seiner erkenntnis gelangt ist, das sich auch nicht viel aufs

begründen einlässt, sondern im wesentlichen mit einem vielleicht

doch nicht ganz angebrachten dogmatismus einfach belehrt, das

werk beginnt mit einer übersieht über den consonantenbestand
der spräche, auf die das sem. und idg. zurückzuführen sein

sollen, und dann folgt die darlegung des Schicksals, das jeder

A. F. D A. XXXII. 17
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dieser laute erfahren zu haben scheint, aus welchen gründen

der im ersten § angegebene lautbestand aber vorausgesetzt wird,

darüber gibt der vf. keine auskunlt. es beifst nur: 'eine ver-

gleichung des idg. und sem. consonantenstandes weist auf folgende

consonanten als dem sem. und idg. consonantensystem zugrunde

liegend zurück', der beweis der richtigkeit soll offenbar in der

unmittelbaren evidenz der den wandet dieser laute darlegenden

Zusammenstellungen liegen, nun ist allerdings anzuerkennen,

dass die zahl dieser fraglos auf sorgfältigster Überlegung be-

ruhenden wortgleichungen eine recht grofse ist, auf jeden fall

grofs genug, um einen zufall als ausgeschlossen erscheinen zu

lassen; und der vf. hat vielleicht recht, wenn er vermutet,

mancher werde mit ihm ausrufen: 'wo haben wir alle doch nur

unsere äugen gehabt?' freilich müste es bei näherer betrachtung

auch wider auffallen, dass die Wortübereinstimmungen zwischen

dem sem. und hamitischen, die unleugbar zusammengehören,
deren verwantscbaft nach des vf.s ausdruck 'im formalen mit

bänden zu greifen ist', weit weniger zahlreich sind als die, die

zwischen dem sem. und idg. nachgewiesen zu sein scheinen,

und auffallen müste es eigentlich auch, dass das idg., das sich

also schon ziemlich früh von der gesamtgruppe losgerissen haben

müste, dem sem. lautlich noch so aufserordentlich nahe sleho

sollte, wie es nach des vf.s auseinandersetzungeu erscheint,

aber die erstaunliche regelmäfsigkeit, mit der den für die älteste

erreichbare zeit angesetzten lauten immer und immer wider ganz

bestimmte entsprechungen in den einzelnen sprachen gegenüber-

stehn, muss trotz alledem einen tiefen eindruck hervorrufen,

sie kann und wird, glaub ich, gar viele geradezu verblüffen,

wird in mancher äugen auch den gelindesten zweifei au der

richtigkeit der aufgestellten behauptung als einen nur dem eigen-

sinn entspringenden skepticismus erscheinen lassen, trotz alle-

dem wage ich jedoch zu gestehu, dass ich mich von .der be-

weiskraft des vorliegenden buches doch noch nicht durchaus

überzeugen kann, wenn die zahl der Übereinstimmungen auch

sehr grofs ist, so darf, scheint mir, doch nicht übersehen

werden, dass dies in nicht geringem mafse mit zwei umständen

zusammenhängt, die eine aufstellung von überzeugend aussehenden

gleichuugen doch ein wenig zu sehr erleichtern, zunäcbst werden,

was freilich durchaus berechtigt ist, aber deshalb doch nicht

übersehen werden darf, nicht Wörter zu gleichungen zusammen-
gestellt, sondern teile von solchen, und zuweilen recht kleine
teile, die wurzeln, wobei der vf., und zwar in den meisten

fällen sicherlich mit recht, auch hinsichtlich der sem, Wörter

nicht bei der zurückl'ührung auf deren in der regel dreiconsonantiges

grundelement stehn bleibt, sondern dieses zur gewinnung
einer wurzel, die früher einmal ein wirkliches wort gewesen ist,

noch weiter zerlegt, danu setzt der vf. weiterhin bei der gegen-
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überstellung dieser wortelemente verschiedenes als feststehend

voraus, was allerdings ganz richtig sein kann, aber doch ent-

schieden nicht geradezu unanfechtbar ist, so vor allem dass

es im idg. ursprünglich nur a-wurzeln gegeben, und dass die

langen wurzelvocale e, ä und ö aus den entsprechenden kurzen

vocalen, von denen e und o also schon auf a zurückzuführen
wären, infolge des Schwunds eines folgenden kehllauts entstanden

seieD. was nun die annähme angeht, dass ein altes, ursprüng-
lich den ganzen vocalbestand darstellendes a durch den

acut zu e, durch den gravis dagegen zu o geworden sei, so ist

dieselbe, wenn man an der immerhin ein wenig auffälligen ehe-

maligen alleinherschaft des a keinen weiteren anstofs nimmt,

als dann notwendige phonetische erkläruog des e und o fraglos

recht ansprechend, sieht man sich aber nach den dieselbe be-

stätigenden belegen um, also nach worlparen wie lat. terra:

extorris etc., so muss man sich bei ganz unbefangener
musterung eigentlich doch geslehn, dass man nur mit einer

verhältnismäfsig kleinen zahl von paradebeispielen aufwarten kann
und zu ihrer ehrenrettung recht viel abweichendes für

späteren ausgleich erklären muss. was nun aber gar die angeb-

liche entstehung der wurzelhaften vocale e, 5 und ö aus den

entsprechenden kürzen iufolge des Schwunds eines ursprünglich

folgenden kehllauts anbetrifft, so gibt der vf. selbst an ver-

schiedenen stellen seines buches mehr oder weniger bestimmt

zu, dass auch eine andere entstehung der längen in betracht

kommen kann, zb. § 2 anm., § 236. wenn sich dies aber so

verhält, und dies dürfte in der lat der fall sein, dann ist es doch

eine durchaus unberechtigte Voreingenommenheit, bei einem langen

wurzelvocal zunächst immer an einen geschwundeneu kehllaut

zu denken und so die Chancen für Zusammenstellungen mit sem.

Wörtern naturgemä/s immer günstiger zu gestalten, zur ver-

anschaulichung des hiermit angedeuteten will ich einen kleinen

teil der vom vf. aufgestellten etymologieen in gedrängten an-

deutungen, aber doch auch mit den notwendigen Zusätzen und

erläulerungen vorführen, dabei aber, um nicht etwa zufällig

wider willen zum nachteil des kritisierten buches zu handeln,

nicht beliebige proben aus verschiedenen abschnitten heraus-

greifen, sondern eineu ganz vornehmen, und zwar den in dem
die Vertretung des ursprünglichen m behandelt wird.

Urspr. m hat sich angeblich im ursem. und uridg. unver-

ändert erhalten, urspr. Ai-m- 'mutter' (dessen At einen dem
ägypt. i entsprechenden, im sem. mit A\ =» Sgypt. i zum alif

zusammengefallenen kehllaut bezeichnen soll, wo der bindestrich

den vocal a andeutet, 'der im idg. durch den acut e, durch den

gravis ö wird, aufserdem dehnung erfahren kann und in ursprüng-

lich unbetonter silbe völlig schwindet, und der im idg. mit ur-

sprünglich folgendem kehllaut sich wie im assyr. zu langem vocal

17*
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verbindet') wird sein, durch widerholung des zweiten radicals

A-m-m- (arab. 'ummun etc.), idg. durch erweiterung Ai-m-Ai mit

hochlon auf der zweiten silbe, also A-iamäA-ia (dessen mittleres a

nach § 231 wegen des folgenden Ai erhallen bleibt), woraus durch
schwimd des vortonigen vocals (§ 238), des dadurch unmittelbar

vor m gerückten Ai (§ 23S), des auslautenden vocals (§ 240),
des dann auslautenden A-i (§ 240) und durch dann erfolgende

ersatzdebnung des diesem vorausgehnden a (§ 240) mä entsteht,

aus dem durch antritt des Suffixes der nomina agentis die be-

kannten idg. formen, lat. mäler etc., entstehn. die geschichte des

dem lat. müter in der grundsprache entsprechenden wortes würde
sich also ungefähr wie folgt darstellen : Aiama : AiamäAia :

A-imäAia : mäAia : maAi : mä : müter. — urspr. Ai-rn-r-, sein.

A-m-r- 'sprechen, sagen, denken, befehlen' (arab. 'amara etc.),

idg. entweder durch Umstellung m-Ai-r-, woraus je nach dem
accent mtr oder mdr (got. merjan, griech. iy%eol(j.a)Qog 'speer-

berühmt etc.) oder, was dem vf. wahrscheinlicher vorkommt, mit

schvvund des anlauienden Aia m-r, also mara, woraus mer oder

mbr und dann mit einer vom vf. nicht weiter erklärten dehnung
mer oder mar. — urspr. z-m- 'summen' sein, mit widerholung

des zweiten radicals z-m-m- (arab. zamma 'summte' etc.), mit

widerholung beider radicale z-m-z-m- (arab. zamzama 'brüllte,

donnert»! etc.), durch r- erweitert z-m-r- (arab. zamara 'musi-

cierte auf der floie' etc.), idg. s-m-, mhd. summen, 'wie mhd.
brummen von ahd. bremari (§ 225), also idg. sem voraussetzend,

griech. öficpi] 'stimme' aus öficp- aus idg. sömbha oder söngha

aus z-m-P- (dessen P eine stuninh. forlis bezeichnet). — urspr.

T-rn- (dessen T stimmh. fortis ist), sem. durch widerholung des

zweiten radicals t-mm- (syr. tarn 'verschluss, belaubte', assyr.

tummumü 'taub'), mit dem priitix A- A-t-m- (arab. 'atama 'ver-

stopfte'), idg. dh-m-, woraus im gerra. durch erweiterung mittels

b got. dumbs 'stumm', nhd. dumm etc. — urspr. Gi-m- (dessen

6fi stimmh. fortis ist) 'paren', sem. durch widerholung des ersten

radicals über Gy-m-Gi-, Gi-m-gi-, z-m-d (hehr, sämdd 'par, joch'

etc.), idg. g-m- (lat. geminus etc.) — urspr, s-m- 'fett sein' sem.
durch n erweitert s-m-n- (arab. samina 'war fett' etc.), idg. durch
r- erweitert s-m-r-, woraus smer in smerupm (ahd. smero 'schmeer,

fett' etc.), smerlrom (got. smairpr 'fett'), durch t erweitert smet

(böhm. smetana 'rahm, schmetten' etc.), durch Ai- erweitert

s-m-Ay-, woraus sme (griech. a^irjv 'salben' etc.), durch gh er-

weitert s-m-gh- (griech. Of.ifjyf.ia 'salbe'), durch i erweitert s-m-i-,

woraus smei und dann durch reducliou smi (lit. smilius 'nascher'

etc.), durch d erweitert s-m-d- (got. bismeitan 'beschmieren') etc.— urspr. m-l- 'reiben, zerreiben', erweitert m-l-H-, (dessen H
gleich hehr. -, arab. Z), arab. milHu* '(zu küruern zerriebenes) salz'

etc.. idg. mel 'inableu' (air. melim etc.), erweitert m-l-T- 'weich

sein, glatt sein', arab. malita 'war glatt' etc., idg. m-l-dh- (got.
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milds etc.), urspr. m-r-K-, sein, m-r-k- (hebr. mUrük 'poliert' etc.),

idg. m-rg\- 'abreiben' (aind. mrgdti 'reib! ab, putzt' etc.). —
urspr. ii. sein, m-h-r- (arab. mulnu" 'lierjunges, füllen' etc.), idg.

m-r-i- durch lautumstelluog (aind. mdrja- 'hengst' etc.) — assyr.

masw 'weit, grofs, breit sein', entweder erweitert aus m-s- gleich

idg. megi- oder meghi-, oder ans m-s-H- gleich idg. w?er/i- oder

meghi- (griecli. [it'yag bezw. aiml. maAi 'grofs'). — ursem. m-s-,

erweitert m-s-g- 'mischeo' (hebr. m'usäy 'gewürzter zusatz zum
wein' aus mesg, dessen g nach s stimmlos geworden, syr. m ezay
'mischte', dessen z cIhicTj angleichung an das ursprünglich fol-

gende g entstanden sein soll), idg. mek\ gleich ursem. m-s- (mit

nasalierung im altsächs. gimang 'gemenge' etc.) erweitert me(k\

(slav. mesiti 'mischen' etc.). — urspr. m-t- neben m-T- suis sein',

idg. m-d- (aind. mddati 'berauscht sich' etc.) bzw. m-dh- (griech.

(.le&v 'berauschendes geträn k' etc.), sein, durch k erweitert, dem-
nach nordscm. m-t-k- (assyr. matkn 'süfses, bonig' etc.), südsem.

m-t-k- (äthiop. metßk 'suis' etc.). — urspr. m- 'dehnen, strecken',

dann 'messen', sein, verschiedentlich erweitert m-t-l- (arab.),

m-t-K- (assyr.) m-t-II- (hebr. syr.), m-t-t- (arab.), m-d-d- (assyr.

hebr.), m-s-K- (assyr.), m-s-B- (syr.), idg. m-d'. -— urspr. m-
'zerreiben', wovon durch Weiterbildung das schon angeführte m-l-

'zerreiben, mahlen', ferner sein. m-K?,-K,<,- (arab. muyyu n 'mark.

gehirn' etc.), idg. mit s-infix m-sg>- (allind. maggas 'mark') und

m-sgh-2- (altnord. mergr 'mark' etc.), weiterhin sem. m-H-II-

(arah. malllla 'wurde ausgewischt'), m-II-u- (arab. mallä 'wischte

aus'), m-H-k- (arab. maHaka 'wischte aus'). tn-s-H- (hebr. mä§laH
'messias'J, idg. mägi, eine erweiterung von mä gleich urspr. m-II-

(slav. mUzl 'salbe' etc.). — urspr. m- 'sterben', sein, m-u-t- (assyr.

mütu 'tod' etc.), idg. m-r- (lat. mori etc.). — urspr. m- 'wasser',

sein, in verschiedenen erweiterungen wie m-(- (äthiop. tf/öjQ,

m-M-02- (arab. maugu"), w-u-h- (arab. 'amuähu"), m-u-A- (arab.

man"), idg. m-ud- (griech. (.ivdog 'nässe'], m-n-A- (aind. mülra
'harn') etc. — urspr. m- 'mann', sein, erweitert m-l- (assyr. mutu
'gatte' etc.), idg. erweitert m-n-u- (nhd. mann etc.).

Darf man sich da bei aller anerkennung des aufgewallten

Scharfsinns nun nicht doch von dem gelühl beschrieben lassen,

es sei des guten doch wol etwas zu viel geschehen, es sei die

im sprachleben wallende anschaulichkeit der grübele! am Schreib-

tisch gegenüber doch ein wenig zu kurz gekommen? dafür

dass der vf. auch vor aufserordentlich kühnen gedaukengespinsten

nicht zurückgeschreckt, sei nur noch ein einziges heispiel an-

geführt, das allerdings mit einem Fragezeichen versehen ist, aber

vielleicht noch ein ausrulüngszeichen dazu verdient. § 16 wird

idg. nökt 'nacht' mit sem. /-jf-Harab. lailu") zusammengestellt, in-

dem beide auf ein ursprachliches n-a-v (gi bezeichnet einen

slimmh. palatalen reibelaut) zurückgeführt werden, aus dieser

urwurzel, die nach den vom vf. angenommenen laut-
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enlsprechungen im idg. als n-k- erscheinen müste, soll dann

durch antritt des IVmininischen t die ervveiterung n-k-t-, unter

dem gravis nökt entstanden sein, während im sem., wo ohne

feste rege] einem allen n bald ?*, bald / entspricht, durch wider-

holung des ersten n l-i-l- entstanden sein soll, diese gewis

mögliche, aber, wie mir scheint, doch nicht gerade ohne weiteres

einleuchtende Zusammenstellung wird nun durch den satz ein-

geleitet:
ln im worte für 'nacht' (auch ägypt n-), ursprünglich

identisch mit w- 'nicht' als bezeichnung der negation des fürs

äuge daseienden' — und dann folgt allerdings das schon er-

wähnte fragezeichen.

So scheint mir denn bei eingehnder betrachtung doch ziem-

lich viel des im ersten augeublicke so überraschenden zu

schwinden und der eindruck platz zu greifen, dass zwar manches

so vor sich gegangen sein könnte, wie der vf. es darlegt, dass

die tatsächlichkeit dieser eutstehung aber, wenn sie auch nicht

widerlegt ist, doch immerhin fragwürdig bleibt, sind die vom
vf. aufgestellten gleichungen aber nicht in vollem umfange evi-

dent, dann müssen doch wol vor einer endgültigen entscheidung

hinsichtlich der so schwierigen frage einer verwantschaft zu-

nächst noch erwägungen angestellt werden, die einerseits das

Verhältnis des sem. und idg. zum harn, und andrerseits auch

die läge der drei Sprachgebiete in betracht ziehen, da Über-

einstimmungen in den flexionselementeu, wie sie in ausgedehntem

mafse zwischen dem sem. und ham. vorliegen, beim idg. keiner

dieser beiden gruppen gegenüber feststellbar scheinen, so

müste die trennung des idg. offenbar sehr früh stattgefunden

haben, zu einer zeit wo die vorfahren der heutigen Hamiten

und Semiten noch auf verhältnismäfsig engem räum zusammeu-

wohnten. denn dass etwa eine im ham. und sem. im wesent-

lichen erhaltene flexiou der gemeinsamen Ursprache im idg.

ganz und gar, bis auf die pronominalformeu, verloren gegangen

sei, ist kaum glaublich, und anderseits setzt eine gemeinsame

neubildung bei Semiten und Hamiten nalurgemäfs eiu mehr oder

weniger begrenztes Sprachgebiet voraus, uuter diesen umständen

muss es nun doch, wie schon zu eiugang dieser besprechung

angedeutet wurde, auffallen, dass die wurzelübereinstimmuugen

beim idg. und sem. so zahlreich sein sollen, dass dagegen das

ham. weder mit dem sein, noch mit dem idg. sonderlich viel ge-

meinsam hat. zur erklärung müste man schon annehmen, die

Hamiten hätten den grüsten teil ihres altererbten sprachguls

durch lehngut ersetzt, ganz abgesehen davon nun, dass mau
derartiges bis jetzt noch nicht nachgewiesen hat, würde eine

solche annähme doch wol die weitere, ebenfalls unbewiesene

Voraussetzung umschliefsen, die Hamiten seien erst nach der

ausbildung der auch von den Semiten geteilten grammalischen

eigentümlichkeiten in ihre heutigen Wohnsitze eingewandert und
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hallen dort von der bereits ansässigen bevölkerung die neuen

Wörter übernommen, der vf. nimmt denn auch in der lat eine

solche einwanderung, und zwar aus Asien, als sicher an, wobei

er sich auf GEbers (Aegypten und die bücher Moses s. 40 fT)

und AErman (Aegypt. gramm. s. 1) beruft, mau kann jedoch

dieser annähme sehr beachtenswerte »runde anderer forscher

entgegenhallen, die sich für Afrika als die heimat der Hamito-

Semilen entscheiden, vgl. ua. die mit ganz verschiedeneu argu-

mentationen arbeitenden ausführungen von LReiuisch (Das pers.

fürwort und die verbalflexiou in den chamito-semilischen sprachen,

Wien 1909 s. 314 fl) und GSergi (Africa, antropologia della

stirpe Camitica, Turin 1S97). es lässt sich demnach auf jeden

fall nicht mit der einwanderung der Ilamiten aus Asien als einer

sicheren tatsache operieren, man wird auch auf grund der

grofsen Übereinstimmung zwischen den verschiedeneu sem.

sprachen au eine verhältnismäfsig junge abzweigung des gemein-

semitischen vom hamilischen und den etwa noch mit diesem zu-

sammenhängenden sprachen denken müssen, was die schon an-

gedeutete unwahrscheinlichkeit naturgemäfs noch beträchtlich er-

höht. Müller ist sich klar darüber, dass in dem herausgreifen des

sem. und idg. aus einem grüfseren zusammenhange ein fehler

ligt, aber er scheint mir die bedeutuug dieses fehlers doch zu

unterschätzen, wenn die verhältnismäfsig junge abzweigung des

sem. vom ham. feststellt, und sie ist doch wol kaum zu be-

zweifeln, dann ist das idg., da es ganz entschieden nicht die

charakterislica des sem. aufweist, also nicht zu der abgezweigten

gruppe im engeren sinue gehört, bei einem versuch des ver-

wanlschaflsuachweises unbedingt zunächst mit dem ham. zu ver-

gleichen, dieses methodisch richtige ist freilich nicht gerade

eine leichte aufgäbe, da ja noch ein gutes stück arbeit zu leisten

ist, ehe man mit auch nur halbwegs befriedigender Sicherheit

mit einer ham. Ursprache wird operieren können, so scheint

mir denn alles iu allem das vorliegende werk trotz der in ihm

zutage tretenden grüudlichkeil bei der behandlung aller eiuzel-

heiten, trotz dem in ihm an den tag gelegteu erstaunlichen

Scharfsinn, trotz der in meiner besprechuug gar nicht zur geltung

gekommenen fülle anregender Vermutungen und gedanken ein

verfrühtes und damit auch mindestens teilweise ein verfehltes

werk zu sein, vielleicht wird die Zukunft lehren, dass der vf.

auf ein berechtigtes ziel losgesteuert ist. deu beweis dafür

scheint er mir aber nicht erbracht zu haben, und von diesem

allerdings engherzigen, aber schliefslich doch berechtigten ge-

lehrtenslaudpuucte glaub ich allerdings den lesern dieses buches,

das eben wegen mancher Vorzüge nur zu leicht blenden statt

erleuchten könnte, eine gewisse kritische Zurückhaltung anraten

zu dürfen und zu müssen.

Südende b. Berlin, 23. oct. 1908. Franz Nikolaus Finck.
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Die entdeckung des germanischen nordens im alterlum von D. Detlefsen.

[Quellen und forschungen zur alten geschiente und geographie.

herausgegeben von W. Sieglin h. &]. Berlin, Weidmann, 1904.

65 ss. &°. — 2, 40 m.

Es war kein übler einfall, es einmal zum gegenständ einer

besonderen darstellung zu macben, wie die erste künde vom ger-

manischen norden der antiken culturwelt zugeführt wird und wie

sie sich dann schrittweise befestigt und erweitert.

Aber nur die bebandlung der wissenschaftlichen entdeckungen

durch Griechen und Römer macht sich der vf. zur aufgäbe, ohne

sich mit den auf nordische locale weisenden Vorstellungen der

griechischen sagenweit, ihrer deutung und der frage ihrer her-

kunft zu beschäftigen, das mag man vielleicht bedauern; doch

stand es ihm frei, seinen Stoff nach eigenem ermessen ab-

zugrenzen.

Was die durchführung seiner aufgäbe aubelangt, durfte man
erwarten, dass er uns aufser mit den quellen auch mit den ein-

schlägigen bisherigen forschungen bekannt machen uud sich mit

den verschiedenen ansichten anderer kritisch auseinandersetzen

werde, ihm ist es aber oftmals allein darum zu tun, die eigene

zu begründen, ein mangel, der um so fühlbarer ist auf einem

gebiete, auf dem es schwer ist über Vermutungen hinauszu-

kommen.
Wie es scheint, hat D. eine abneigung gegen das citieren.

so wird beispielsweise s. 36 darauf hingewiesen, 'dass die gegend

südlich vom ausfluss des Limfjord im stift Aalborg in alter zeit

das Himbusysel (kreis der Himbauern), gegenwärtig Himmersyssel

oder Himmerland genannt wird, in dessen erstem teil man wol

mit recht den namen der Kimbern widerßndet'. es wird gewis

viele leser seiner schrift geben, denen dieses blofse 'mau' nicht

genügt, und auch dem ref. wäre es erwünscht, zu wissen, auf

wessen rechnung das im dänischen unmögliche und jedenfalls

auf einem schreib- oder lesefehler beruhende Himbusysel für

Himbersyscel zu setzen ist. zu Hellusios et Etiones besagt eine

anmerkung: 'über die erklärung der namen s. Müllenhoff 2,

354fT.' dass ref. GGA. 1901, 4621' über diese namen gehandelt

hat, ist Ü. offenbar entgangen, ebenso wenig kennt er meine abhand-

lung über die Städte in der Germania des Ptolemäus Zs. 41,

97 ff, weil er sich sonst unmöglich (s. 62) in bezug auf diese

mit einem hinweis auf CMüller in seiner ausgäbe b. i 1, 266 f

begnügt hätte, der zusammenstelle 'was datüber zu be-

stimmen oder vermutet ist', eine von mir einmal geäufseile

meinung über Morimarusa, das ich, damals noch mit unzuläng-

lichen hilfsmilteln ausgerüstet, für deutsch hielt, kennt er durch

Vermittlung des ganz unselbständigen Hobler im Altkeit. Sprach-

schatz ii 449, während ihm mein widerruf und seine begründung
unbekannt geblieben ist. nebenbei bemerkt, geht es auch aicht
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an, der Übersetzung mare mortuum ungeachtet, Morimarusa als

'meer der toten' zu verstehen; vielmehr Italien wir es hier sicher

mit einem nameu zu tun, der mit den verschiedenen bezeich-

nungen des geronnenen meeres zusammengehört und dann frei-

licli bei den Kimbern niebi richtig localisiert ist, oder doch nicht

von Germanen so localisiert werden konnte, denen ein ihre eigene

kiiste bespülendes meer zu bekannt war, um bei ihnen mit l'abu-

losen, darauf nicht passenden Vorstellungen verknüpft und nach
solchen benannt zu werden ; eher konnten die ferner wohnenden
Kelten dies tun. auch diese erwägung spricht gleich sprach-

lichen gründen dafür, dass Morimarusa ein keltisches wort ist.

Bei dem gewis discutierbaren eiufall, dass Guionibus an der

viel gequälten stelle, wo Plinius (37, 35) uns mit dein bericht

des Pylheas über den bernstein bekannt macht, aus Inguionibus

verderbt sei, dessen erste silbe für eine präposition genommen
und dann als unbequem getilgt worden sei, bleibt die Schwierig-

keit, dass die form Inguiones sonst und vor allem auch bei

Plinius, der lnguaeones, Ingyaeones bietet, nicht vorligt. eine

äuderung von Guionibus in Inguaeonibus ist aber schon eine

recht starke, auch kann man D. nicht zustimmen, wenn er

gegen Mülleuhoffs Vermutung DA. i 479, statt Gutonibus sei der

name der Teutonen herzustellen, die endung des im selben satze

vorkommenden Teutonis ausspielt, denn ausgesprochenermafseu

ist nach Müllenhoffs ansieht die Verderbnis schon in die Plinius

vorliegende griechische handschriftliche quelle zu verlegen oder

bei deren beuulzuug entstanden, da ja allein im griechischen

eine Verwechslung von TOYT und TEYT wahrscheinlich ist.

und natürlich konnte Plinius auch ein im griechischen sehr wol

denkbares Tevtov€q — diese form findet sich auch bei

Ptolemaeus — durch Teutoni widergeben, abgesehen davon dass

Tevroveg und Ttvrovoi im genitiv nicht zu unter-

scheiden waren. Plinius selbst hat nach Müllenhoff schon mit

Gutonen gerechnet, und sein aus eigenem gemachter zusatz

Germaniae genti beweist, dass ihm der vorliegende name anders-

woher als der eines germanischen volkes bekannt war. diese

erwägung spricht auch gegen eine von mir einmal geäusserte

meinung, es sei statt Guionibus Ayuionibus herzustellen, das sein

a in ähnlicher weise eingebüfst habe, wie es D. vom in voraus-

setzt. Aguiones nahm ich dabei für eine altertümlichere form

von Aviones, da ja germ. *awl Insel aus *agwl *agul hervorgeht.

aber wie hätte Plinius solche Aguiones als ein germanisches

volk agnoscieren können?
Am meisten vermist man eine auseinanderselzung mit dem,

was Kossinna 1F. 7, 294 über den namen Abalus, Basilia, Baltia,

2aßa)Uyywi vorgebracht hat. dass D. dessen ansichten nicht

etwa unbeachtet lässt, sondern würklich nicht kennt, zeigt die

anm. s. 60, 2, in der er selber den namen Abahts und
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2aßaXtyyioi zusammenbringt, aber in einer art, die von Kossinna,

der liier nicht umgangen werden konnte, jedenfalls überholt ist.

von sicheren ergebnissen wird mau liier ja überhaupt nicht

sprechen und solche auch kaum erhöhen dürfen, aber Basilia

aus dem grieebischen als 'königsinsel' zu erklären und anzu-

nehmen, Pylheas habe es als etwas eigentümliches von Abalus

angegeben, dass dort ein könig sei uud sie schon als ßaoilsla

vfjGog bezeichnet, was dann Timäus als eigenname aufgefasst

habe; und dieselbe bezeichnung habe Pylheas auch auf eine ent-

ferntere insel angewendet, von der er den namen nicht erfahren

habe, den Xenophou später als Baicia angebe, — all das scheint

mir keine 'einfachere' lüsuug der Schwierigkeiten und Wider-

sprüche unserer quellen.

Dass bei Plinius 37, 35 aestuarium oceani Meluonülis

nomine gelesen wird statt Mentonomon nomine ist D.s verdienst,

jetzt trägt er auch eine ihm von Jelliughaus übermittelte deutung

von Metuonis vor, das ihm 'das medenland, wieseu-, marsch- und
moorland' ist, wobei er an Matte und seine verwautschaft an-

knüpft, man hätte hier freilich auch noch den ansatz der ur-

germanischeu form gewünscht, da man aus D.s ausführungen

gar nicht sieht, mit welchen lauten er rechnet, man hätte wol

von metuon- auszugehen, älterer oder keltisierter gestalt statt

späterem, beziehungsweise echt germanischem *mepu>on- *medwon-,

das zu ags. mebd, gen. meedwe oder mwdwe, gen. mcüdwan zu

stellen wäre, rein keltisch müste das mituon- lauten, so dass,

die richtigkeit der etymologie vorausgesetzt, nicht ein von haus

aus keltischer name vorliegen könnte, aufsei* man nähme unter

berufung auf lat. meto kurzes e au. dahingestellt müste bleiben,

ob Metuonis soviel wie ags. m&dweland ist oder das laud der

Metuones, die ihrerseits 'die bewohner oder besitzer von wiesen-

läudern' wären, eigentlich bedeutet metuo- 'das gemähte oder

mähbare'; daraus könnte der weitere begriff von wiese, wies-

laud entsprungen sein. jedesfalls ist die emylologie er-

wägenswert.

Aber sonst gehört die art wie sich D. mit sprachlichen

dingen abfindet, nicht zu den starken seilen seiner schrift.

So bringt er den namen der insel Latris, die er gleich

anderen mit guten gründen für Seeland nimmt, mit dem der ur-

alten dänischen königsburg Lethra bei Uoeskilde zusammen, ohne

sich offenbar über deu lautlichen abstand dieses namens klar zu

sein, der ausländisch Hleidr lautet, also in lateinischer wider-

gabe im inlaut ein ae, im anlaut ein Ch oder C erwarten liefse.

der name Hleidr lehnt sich im sinne wohl an das ablautende

got. hleipra 'zeit' an und geht auf ein gebäude, wahrscheinlich

zu religiösen zwecken: der ort ist eine alte eultstätte. zur be-

zeichnung der ganzen insel scheint er nicht geeiguet.
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In dieses capitel gehören noch die Zusammenstellung von

'älov.Lcti mit den Halligen, des sinus Codanus mit dem Katlegat,

oder der beifall der Bangert dafür gespendet wird, dass er den

Xct/.ovooQ als 'heiligen fluss' gedeutet habe, wir vermissen bei

diesen — allerdings anspruchslos vorgebrachten — Zusammen-
stellungen überall die reinliche Untersuchung, ob denn die laute

der verglichenen worte zu einander passen; sie bätle rascb die

hiufälligkeit dieser Vermutungen ergeben.

Legt D. hier allzuviel 'mut des irrens' an den tag, so auf

der anderen seile zu wenig, wenn er s. 40 nicht gewagt hat,

den neben Austeravia überlieferten inselnameu Actania in Actavia

zu bessern.

Geradezu ärgerlich ist das Scatitiavia, das D. in den text

des Pliuius setzt und aucb selber immer gebraucht, das anurd.

Skäney, Skdni im verein mit ags. Scedenig weist ganz bestimmt

auf ein urgermauisches *Skadinawl, got. *Skadinawi
,

gen.

*Skadinaujös zurück. daher kann nur das d das die hss.

D, R, E 1 bieten, nicht das t von AE'1 richtig sein.

Wie hier nicht nur gegen D. bemerkt sei, ist aucb über-

all glesum, Glesiae, Glesariae herzustellen, sollten die hss. des

Plioius auf glaesum weisen, so hat das bei der früh eintretenden

Verwechslung von e und ae sehr wenig zu bedeuten, und Tacilus,

der das wort aus Plinius schöpft, hat es noch in der gestalt

glesum vorgefunden, dass dies die einzig richtige form ist, er-

gibt mit Sicherheit die etymologie, die nur eiu germ. glesa- oder

gleza-, kein gluisa- glaiza- anzusetzen gestallet, das wort gehört,

wie schon lauge bekannt ist, mit ags. glasr 'bernstein', unserem

glas usw. und unmittelbar mit mndd. gldr 'pecb, harz' und aisl.

gldjsa 'mit etwas glänzendem schmücken' zusammen.

Gewis mit recht stimmt D. anderseits der texlherstellung

C.Müllers bei, welcher in dem satz bei Pliuius, der sich au seine

aussage über die aufserordentliche gröfse Skadinaviens und das

den bekannten teil der insel in 500 gaueu bewohnende volk der

Hillevioneu auschliefst, quae alterum orbem terrarum eam (insulam)

appellat, das quae in quare und das appellat in appellant ändert,

als subject haben dann statt der Hillevionum gens die griechi-

schen gelehrten zu gelten, nur mit der begründung dieser

besserung kann ich mich nicht vollständig einverstanden erklären,

wenn D. meint: 'wie ist es denkbar, dass das barbarenvolk seine

insel einen zweiten erdkreis genannt hätte?', so kann man auf got.

midjungards aus *midjuma-gards, ags. middangeard 'bewohnte

erde', buchstäblich 'der mittelste kreis', hinweisen; ferner auf

anord. midgardr 'der initiiere kreis' und dessen gegenstück

ütgardr, eigentlich 'aufseukreis', eine bezeichnung der von der

bewobnleu erde durch ein breiles meer gelrennten riesenweit,

die vorstelluug von einem orbis terrarum und von läudern, die

extra orbem gelegen seien, hauen also auch die 'barbareu'. trotz-
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dem enthalt jener salz des Plinius in der überlieferten form eiue

Ungereimtheit, weil vom slandpunct der Inselbewohner aus ihr

land nicht ein zweiter erdkreis heifsen könnte, gewis kommt
D.s aulTassung auch der hinweis auf Taprobane zu stalten, von

dem Plinius 6,81 sagt: Taprobanen alterum orbem terrarum esse

diu exislimatum est. dazu fasste man also Scadinavia als ein

gegenstück. auch zum nächsten satz bei Plinius, nee minor est

opinionc Aeningia, macht D. einen beachtenswerten besserungs-

vorschlag, indem er opinio de liest. statt Aeningia [so A,

aepingia F 2
, epigia E, aepigia DR; das p scheint von opinione

hieher verschleppt zu sein] möchte er Ogygia herstellen und
beruft sich hierfür auf einen gewährsmann des Plutarcb De facie

in orbe lunae 26 p. 941 a, der die insel Ogygia außerhalb des

eigentlichen orbis terrarum in das geronnene meer verlegt, aber

knüpfte sich au Ogygia auch die Vorstellung solcher ausdehnung,

dass es gestattet war, sie mit Scadinavia zu vergleichen? und
wie soll man sich die Verderbnis entstanden denken, besonders

das ae stall o? es wäre doch auch ein merkwürdiger zufall,

weun durch eine entstellung schliefslich ein so germanisch aus-

sehender name herauskäme wie Aeningia ohne zweifei ist, mag
man ihn nun ganz deuten können oder nicht, mir scheint

Aeningia eine ableitung von *Aeningi zu sein wie etwa Britannia

von Britanni; und diese *Aeningi, germ. *Ainingöz, könnten 'die

allein für sich oder einsam Wohnenden' sein, aber auch ein ger-

manisches collectivum kann in betracht kommen, an welches

land dabei zu denken ist, und ob an ein wirkliches oder ein

fabelland, sind fragen für sich, die unbeantwortet bleiben müssen,

da wir über Aeningia aus keiner anderen quelle etwas erfahren.

In auffallendem gegensatz zu der ja gar nicht unbegründeten

Vorstellung von der riesigen gröfse Scadinaviens stellt dessen

bisher ganz unerklärliches zusammenschrumpfen auf der karte

des Ptolemaeus. D. bemerkt zu dessen dai Stellung des nordens:

'Marcian § 34 berechnet danach (d. h. nach den ptolemäischen

gradbestimmungen) die entfernung des mittelpunctes der drei

kleineren iuseln von der halbinsel zu 2000—1700 Stadien

= 50— 42V-2 meilen, die der gröfsten ^y.avdia von der Weichsel

zu 1600—1200 Stadien = 40—30 meilen, den ganzen periplus

der letzteren zu 2500—2000 Stadien = 62 ^2—50 meilen. jene

mafse übersteigen die der Wirklichkeit noch um das zwei- und
dreifache, ein beweis dafür, dass die künde von dieseu gegeuden

noch recht unsicher war', worauf soll man das 'jene' beziehen?

und durfte hier das auffallendste an diesen mafsen, die Ver-

kleinerung Scadinaviens verschwiegen werden?
Eine viel schlimmere flikhligkeit, das tadelnswerteste im

ganzen buche, stöfst uns noch auf derselben s. 62 auf. wir

meinen den salz: 'auf seiner (d. i. des Ptolemäus) darslellung

beruht später die des Jordanes, der Get. 3 p. 13 ed. Closs noch
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eine weitere anzahl von völkeinamen hinzufügt'. D. möge sich

diese stelle doch einmal näher ansehen.

Die sonst unerhörten Hirn*, die Plinius nach Sarmatis,

Venedis, Sciris unter östlichen, bis zur Weichsel sitzenden Völkern

aufzählt, möchte D. in iU'\\ später widerholt mit den Skiren ver-

bundenen Herulern widerfinden, aber in der wanderzeit gerät

manches gelegentlich zusammen, was vou haus aus getrennt war.

und was wir über die ältesten sitze der Heruler ermitteln können,

weist auf eine ganz andere gegend. der name steht, wenn
Huris nicht überhaupt eine diltographie des vorausgehenden

Sciris ist, leicht unter dessen einfluss. vielleicht ist durch diesen

ein Haris oder üariis umgestaltet worden, dann hätten wir es

mit den lugischen Harii des Tacitus zu tun.

In ein schiefes licht gerät bei D. das was Plolemäus uns

über die gegenden im osten der Weichsel mitteilt, in beziehung

auf zwei citate aus ihm, die sich auf den Ovevsöudg xöÄ7tog

beziehen, heifst es s. 64: 'nach den obigen Worten bezeichnet

Ptolemäus den teil der Ostsee, der sich ostwärts vou der Weichsel

erstreckt, als einen meerbusen des Sa rmalischen Oceans und

benennt ihn nach den Venedern, die Plinius westlich von der

Weichsel ansetzt, das weitere östlich im inneru liegende land

ist ihm völlig unbekannt, wahrscheinlich standen ihm also für

diese gegenden nur Schiffernachrichten zu geböte', nun ist es

aber längst klar, dass der Oveveör/.dg y.oL-rtog erst auf der ptole-

mäischen karte den namen bekommen hat uach den Oveveöai,

die an seine küsle gesetzt sind, wolbemerkt irrtümlich, denn die

Wenden haben weder damals noch früher je ans meer gereicht.

hier liegen also gewis keine Schiffernachrichten vor; eher bei dan

Güssen und flussnamen die Ptolemäus östlich der Weichsel kennt.

und wer darf sagen, dass ihm das weiter östlich im innern

liegende land völlig unbekannt sei, einzig weil wir mit den völker-

namen, die er dahin setzt, zumeist nichts anzufangen wissen?

dass uicht alles am rechten flecke steht, ist gewis; aber in dieser

beziehung sind doch, wie wir gerade sahen, die kiistengegenden

auch nicht hesser dran.

Auch Tacitus kommt noch an die reihe! da es sich bei

den pellibus beluarum, quas exterior oceanus atque ignotum mare

gignity Germ. 17, nach dem ganzen Zusammenhang um kost-
bares pelzwerk handelt, wird mau dies nicht auch von seehuuds-

fellen verstehen dürfen, vielmehr scheint mir hier Müllenhoff

auf dem rechten wege zu sein, der nicht an seetiere, sondern

an solche von den inseln der nördlichen meere, vor allem

Scadinavien denkt, und in unserer stelle den ersten beleg für

den nordischen pelzhandel sieht.

Zu den Sätzen im aufang der Germania, die von der nörd-

lichen erstreckung dieses landes handeln, cetera oceanus ambit,

latos sinus et insularum immensa spatia complectens nuper
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cognitis quibusdam gentibus ac regibus, quos bellum aperuit, be-

merkt D.: 'unter den grofsen inseln mögen die dänischen und

Scatinavia' — wie er ja immer schreibt — 'zu verstehn sein,

alter da seit den Zeilen des jüngeren Germanicus keine feldzüge

nach osten und norden unternommen waren, können mit den

letzten worten nur Völker und könige unweit der Rhein- und

etwa der Donaugrenze gemeint sein', aber dann wäre ja der

ablativ nuper cognitis usw. an dieser stelle geradezu unsinnig,

dass nuper nicht nur von der jüngsten Vergangenheit gesagt wird,

zeigt doch das Germaniae nomen recens et nuper additum zur

genüge, wo es sich um eine zeit handelt, die noch weiter zurück-

ligt als die flottenfahrt des Jahres 5 n. Chr., auf die sich Tacitus

in obiger stelle offenbar bezieht.

Solche verstöfse sind allerdings mehr insofern bedauerlich,

als die schrift weitere kreise belehren soll, ihrem wissenschaft-

lichen wert tun sie wenig abbruch, denn dass sie nicht zu einem

rückschritt unserer erkeuutnis führen, dafür sorgt die kritik ge-

wis. sie scheinen mir darum reichlich aufgewogen, wenn auf

der andern seite würklich brauchbare neue ergebnisse ge-

wonnen sind.

Als ein solches möcht ich, um gleich bei Tacitus zu bleiben,

D.s deutung der Säulen des Hercules von Germ. 34 bezeichnen,

es müssen, wie er mit recht bemerkt, doch immer zwei nahe

bei einander liegende erhöhungen sein, um zum vergleich mit

den Säulen des Hercules anlass zu geben; und diesen an-

forderuogen entspricht nach seiner ansieht Helgoland mit seiner

von der Südseite aus gesehen säulenartig zu einer steilen höhe

von 60 m sich erhebenden roten klippe uud der auf der stelle

der östlich neben ihr gelegenen düne ursprünglich vorhandenen

und aus der litteratur nachweisbaren weifsen. das ist aufser-

ordentlich ansprechend mit rücksicht auf die umstände, unter

denen dieser säulen des Hercules gedacht wird, wollte man
Müllenhoff selbst zugeben, die blofse theorie könne zur annähme
solcher säulen in der Nordsee geführt haben, so ist doch nicht

glaublich, dass Drusus eine forschungsreise nach ihnen — wie

sie uns Tacitus bezeugt — anders als auf grund von bestimmten

nachrichten über solche säulen, die ihm zugekommen waren, ge-

macht hat. wenn wir uns als deren vermittler einheimische oder

mit diesen sehr vertraute römische händler vorstellen, so konnte

der bericht auch schon die heiligkeit der örtlichkeit hervorheben

und ihre beziehung zu einem germanischen gotte. wird sie uns

doch später als besitz eines solchen, des Fosite, bezeugt, um
so näher lag es dann für die Römer, an ihren Hercules an-

zuknüpfen.

Aber auch manche andere verstreute bemerkung oder längere

ausführung verdient beachtung. so sei, um nur andeutungen

zu geben, auf die auseinandersetzungen über die fortschritte der
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griechischen entdeckungen nach Pytheas, über Baunonia und
Fabaria hingewiesen, sowie auf die zu Philemons nachricht ilher

die bemsteingewinnnng. die D. auf das Samland beziehen zu
dürfen glnubi. es isl jedenfalls genug, was die schrill der be-
achiung wert machl. dass es weniger puncle gibt, an denen
man dem Verfasser ohne weiteres beipflichten kann, als solche,

wo seine auffassung ernstliche erwägung verdient, hat seinen
grund darin, dass der boden, auf dem wir uns hier bewegen,
überhaupt selten ein fester ist.

Rudolf Much.

Der eintritt der Germanen in die geschiente von Felix Stähelin. sa. aus
'Festschrift zum 60. geburtstage von Theodor Plüss' (Basel 1905)
s. 46 ff. 30 ss. S°.

Der vf. dieser schrift hatte früher schon über die Protogenes-
inschrift geschrieben und zu ihr 'eine der allerverfehltesten hypo-
thesen selber aufgestellt', wie er sich in rücksichtsloser Selbst-

kritik, die ihm alle ehre macht, äufsert. die einsiebt seines irr-

tums war für ihn mit ein anlass, sich mit jenem denkmal neuer-
dings zu beschäftigen, er tritt nunmehr der ansieht bei, dass

die nach dessen Zeugnis im verein mit den Skiren Olbia be-

drohenden Galater für Bastarnen zu nehmen sind, und dass die

Bastarnen als Germanen gelten dürfen, doch habe ich nicht den
eindruck, dass es ihm gelungen ist, neue ins gewicht fallende

argumente vorzubringen.

Ich bin selbst vom germanentum der Bastarnen überzeugt,

aber Tomascheks einwenduugen dagegen in den GGA. 1888,
300 f lassen sich nicht einfach abtun durch durch die hehaupiung,
es sei 'ganz undenkbar, dass jemals Kelten an die nordseite der

Karpaten gelangt sein könnten', oder 'es wäre eine groteske Vor-

stellung, wollte man annehmen, dass ein teil der Kelten den
weiten umweg um die Karpaten herum eingeschlagen habe und
dann doch wieder seinen stammesgenossen verhältnismä'fsig so

nabegerilckt sei, wie wir die Bastarner nahe bei den Kelten der

Balkanhalbinsel finden 1' konnte man niebt ebenso sagen: es ist

ganz undenkbar, dass die Kimbern in den Süden der Pyrenäen
gelangt seien? und zeigen nicht germanische und keltische

stamme, einmal auf der Wanderung, aufserordentliche heweglich-

keit und kühnheit in erstrebung ferner ziele? und da den
Kelten vor dem eindringen der Quaden Mähren gehörte und in

den oberungarischen Karpaten sogar noch in den ersten nach-

christlichen Jahrhunderten kellische Völkerschaften nachweisbar
sind, wäre ihnen nicht einmal was besonderes zugemutet, wenn
man sie auch ins Dnjestertal einen vorstofs unternehmen liefse.

auch die anmerkung: 'was Tomaschek für das angebliche
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keltenlum der Bastarner ins feltl führt, wird von Sehmsdorf

s. 2 widerlegt' erledigt die sache keineswegs. Sehmsdorf sagt

aao.: 'die einwiinde Tomasclieks, der keltische städtenamen ;ds

einen beweis für das keltentum der Bastarner heil)ringen will,

werden durch die Feststellung widerlegt, dass die Bastarner vor

ihrer herühernahme in das römische reich im dritten Jahrhundert

n. Chr. Städte weder gegründet noch bewohnt haben, und dass

demzufolge die keltischen stadtnamen an der Westküste des

Schwarzen meeres den vor ankunfi. der Bastarner dort sesshaften

kellischen Britolageu ihren Ursprung verdanken müssen', alle

hehauptungen, die hier ausgesprochen sind, dass die Bastarneo

keine städte im sinn der ptolemäischen nöleig hatten, dass die

Britolagen Kelten und nicht ein teil der Bastarnen, endlich dass

sie vor diesen zur stelle waren, bedürfen erst des beweises und

sind daher ungeeignet, den ausgangspunct von Schlüssen

zu bilden.

Allerdings glaubte ich selbst Beitr. 17, 35 ff Tomasclieks

auffassung, die auf eine anzahl keltischer Ortsnamen am Tyras

und au der Donaumündung sich stützt, erschüttern zu können,

ich habe damals KctQQÖdovvov von jenen namen als nicht be-

weiskräftig ausgeschlossen, weil der ort sogar nach der stelle

die Ptolemäus ihm zuweist, den Teuriskeu gehören kann und
nichts zwingt, ihn den Baslarnen zuzuteilen, mit dem in der

l€Q(.iavia /.isydXrj unterhalb des 'Aa/.ißovQyiov öqoq angesetzten

KaQQÖdovvov ist das sarmatische wol in Wahrheit identisch,

wenn es aber einmal nach Germanien und ein andermal nach

Sarmatien verlegt werden konnte, so wird es am ehesten in den

grenzgebieten zwischen beiden ländern zu suchen sein, was auf die

sitze der oberungarischen Kelten ebenfalls besser passt als auf

eine gegend am Tyras. sonst kehrt derselbe name noch einmal

in Vindelicia und einmal in Pannonia superior wider. Carro-

dunum scheint danach ein sehr gangbares wort als erstes kompo-
sitionsglied zu enthalten, und es ist deshalb kaum geraten, dabei

mit d'Arbois de Juhainville (s. Holder Altkeit, sprachsch. i 810)
an 'die bürg des mannes oder gotfes Carros

1

zu denken, denn
als götterbeiname und als coguomen ist Carrus nur je einmal

belegt, auch die deutung 'wagenburg' passt nicht für einen

festen ort. eher empfiehlt es sich, an ir. carric 'fels, stein',

acymr. carrec anzuknüpfen, neben dem auch der, wie es scheint

ligurische — s. Miillenhoff DA. in 192 — städtename Carrara

Cetraria samt dem zugehörigen spätlateinischen appellativ cararia,

carraria auf eine einfachere wortform ohne den gutturalen ausgang

schliefsen lässt. beim Mars Carrus könnte stein- oder fels-

verehrung vorliegen, und selbst der name Carro-talus Carro-tala,

im zweiten teil zu cymr. com. bret. tal 'stirn' gehörig, liefse

sich aus einem solchen carro- und aus dem wünsche erklären,

seines trägers stirne gegen schwere Verletzungen zu feien, ist
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diese deutung von Carro-dunum richtig, so werden wir den ort

auch eher im gebirge als in den niederuugen des Dnjesters

suchen müssen, und das weist wiederum auf die Karpaten-

kelten hin.

Drei andere namen: OvißcivxaväQiov, 'A'Uößqil und

Novu'öovvov gruppieren sich um die DoDaumflndung; aber von

dem erstgenannten wird man vielleicht besser absehen, wenn
er schon iu OlißavTOvdQiov herzustellen ist, lässt sich auf kelti-

scher seile allerdings dds elsassische Argeulovaria vergleichen, doch

bietet auch dns germanische — man denke an die volksnamen

auf -varii und unser Wehr in seinen verschiedenen bedeutungeu

— mannigfache erklärungsmöglichkeilen. übrigens sind Ahcßgi^
und Novwöovvov so sicher keltisch, dass daneben ein dritter

keltischer name uns nichts neues lehren würde, auch vom
namen der BQiro).dyai, denen Tomaschek schou ^Aliößqi* zu-

gewiesen hat, werden wir hier absehen, da er zwar nach einem

keltischen aussieht, aber doch wie die meisleu völkerschaflsnamen

eine sichere deutung nicht zulässt.

Es genügt, dass zwei Ortsnamen mit unumstößlicher sicher-

heil das Vorhandensein eines kellischen dementes au der Donau-

mündung beweisen, mil diesem ist zu rechnen, und es fragt

sich, ob es, wie Tomaschek will, mit den Bastarneu in Ver-

bindung zu bringen ist oder nicht, wenn wir es dabei mit dem
ausläufer eines wanderzuges zu tun hätten, der nördlich um die

Karpaten herumführt, also auf dem wege den die Bastarneu ge-

nommen haben und zum teil besetzt hielten, so läge es sehr

nahe, dabei würklich an die Bastaruen zu denken, dagegen

fällt Tomascheks bedenken gegen das germanentum der Bastarneu,

wenn sich zeigen liefse, dass jene keltischen Siedlungen an der

Donaumündung von den Balkankelten ausgehn.

Di dieser Verlegenheit kommt uns glaub ich der name

'älußqil zu hilfe. in einer völlig ebenen gegend wird man
ihn nicht mit ir. bri, acc. brigh, cymr. bre 'mons, collis' zu-

sammenbringen wollen, und eine bedeutungsentvvicklung wie sie

beim urverwanten germ. bürg vorligt, keunl das keltische nicht,

anderseits fällt die ähnlichkeit von ^Ahößoil mit dem namen der

Allobroges sofort auf, und mehr noch wenn man in betracht zieht, dass

Polyhius, Slrabo, Piolemäus, DioADu ßgiyeg schreiben, das somit

die traditionelle griechische form dieses volksnamens ist. nach diesem

seitenstück wird man auch für Alu ßqtl Aliobrox, Aliobrogs her-

stellen dürfen, es handelt sich dabei wesentlich um dasselbe

wort wie der volksname. was alio- einerseits allo- anderseits

betrifft, sei auf cymr. aill, bret. eil, ir. aüe aus alios neben cymr.

bret. all aus allos verwiesen. Aliobrogs uud Aliobrogs verhalten

sich genau so zueinander wie as. elithioda, ags. elpeöd zu cymr.

alltud. die bedeutung von Aliobrogs ist dann durch die von

Aliobrogs, das bekanntlich buchstäblich mit cymr. allfro 'auother

A. F. D. A. XXXII. 18
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counlry' sich deckt, gegeben, und so wie die Allobroges im

Süden des Rhone als die in fremdem land wohnenden benannt

sind vom standpunci der Keltenstämme in einer alleren nörd-

lich vom fluss gelegenen heimat, wie ferner das Elsass, Alisatia

die germanische besiedlung der rechten Rheinseite zur Voraus-

setzung hat, so ist auch jenes IdXidßgi^ auf dem nordufer der

uateren Donau durch seineu namen als ein von dem ebenfalls

und vorher schon keltischen südufer aus vorgeschobener posten

versländlich, für einen vom norden, um die Karpalen herum
kommenden ström von ansiedlern wäre die niederlassung südlich,

nicht nördlich der Donau Aliobrogs 'Elsass' gewesen.

In der annähme, dass den beweiskräftigen Zeugnissen für

das germanentum der Bastarnen nichts stichhaltiges entgegen-

sieht, bin ich übrigens mit St. einer meinung.

Nicht so in der frage, ob die Galater der Prologenesinschrifl

die Bastarnen sind oder nicht, und in dieser setzt er sich

glaub ich über zwei Schwierigkeiten allzu leicht hinweg, in einer

zeil, in der man Germanen und Kellen noch nicht unterscheiden

gelernt hatte, konnten natürlich auch den Olbiopoliten ger-

manische ßastaruen als Galalei' gellen, aber durfte von einem

bündnis der Galater und Skiren gesprochen werden, wenn die

Skiren derselben nationalilät angehörten? hier fordert ein sonder-

uame den anderen, aufseidem aber wären die Olbiopoliten schon

deshalb genötigt gewesen, die Bastarnen mit einem soudernameu

zu bezeichnen, weil unmittelbar neben diesen jene Kelten au der

Douaumünduug safsen, die auch schon vorher dagewesen sein

müssen und den Olbiopoliten schon wegen ihrer Stellung in so

wichtiger verkehrslage und in nicht allzugrofser entfernung un-

möglich entgangen sein können, man wende nicht ein, dass

jene Kelten zu unbedeutend seieu, als dass man ihnen die Unter-

nehmung gegen Olhia, von der die inschrift berichtet, zutrauen

könnte, denn über ihre bedeutung in der in belracht kommenden
zeil wissen wir nichts, können aber allerdings annehmen, dass

sie durch den vorstofs der Bastarnen eher verloren als ge-

wonnen haben, also vorher wol mächtiger waren, auch ist es

sehr gut möglich, dass die gefährlichkeil der 'Galaler' für die

stadl blofs in ihrer Verstärkung durch Skiren bestand. Si. meint

auch, es sei 'undenkbar, dass die Bastarner den Skiren sohlen den

durchpass gestaltet haben, ohne sich selber anzuschließen', warum
nicht, gegen die zusage eines beuleanleils auf dem rückweg? kommt
denn — auch ohne solche bedingungen — derartiges nicht vor?

slofsen nicht zb. zu deu Langobarden auf dem weg nach Italien

Sachsen, die von weither und durch fremde Völker hindurch-

wanderten, oder wandern alle germanischen Völker aus, deren

gebiet die Kimbern oder die bei Ariovist auftauchenden Ilarudes

oder die Ampsivarii nach Tacilus Ann. xm 56 durchziehen?

aufseidem wird man, wenn man die Galater der Protogenes-
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inschrift auf die Kelten an der Donaumündung bezieht, gleich-

zeitig mit den Bastaroeo in dieser gegend Überhaupt noch nicht

rechnen dürfen; eher damit, dasa ein zug von Skiren ans Schwarze

meer den hastarnischen vorstofs zur folge halte die Skiren mit

den Bastaroeo in eine so nahe Verbindung zu bringen, wie ich

seinerzeit getan habe, ligt allerdings kein zwingender gruod vor.

die heimkehr einer beutebeladenen kriegerschar oder die künde

von ihren erfolgen kann sehr gut ein nach ha r vo lk zu einem

ähnlichen unternehmen in gröfserem stil angeregt haben, als

möglichkeil kommt es aber doch auch in belracht, dass in den

Bastarnen, die man sich gewöhnlich als abzweigung von den Ost-

germauen vorstellt, neben andern skirische elemente stecken.

der weite weg den die Skireo zurücklegen musteu, um zu dcw

Galatern zu gelangen und der Stadt Olbia gefahrlich zu werden,

hat in den leistungen wandernder Germanenstämme seitenstücke

genug, man denke, um recht naheliegende beispiele anzuführen,

an die Wanderung der Goten und der Ileruler an den Pontus

und die Mäolis.

Abgesehen von den Streitfragen die eben besprochen wurden,

enthält St.s schrift einen trefflichen überblick über die hastarni-

sche geschichte, für die auch neuere arbeiten verwertet sind.

Für die Identität der Zldcoveg des Plolemäus mit den Sidc'vsg

die Strabo 7 p. 306 als hastarnischen stamm nennt, ist der aus-

schliefsliche hinweis auf Bremer 791. 823 nicht am platze, da

sie dieser blofs im anschluss an meine ausfuhrungen ßeilr. 17,

38 annimmt. Rudolf Much.

Hunerne paa en sßlvring fra Senjen udgivne af Sophus Bdgge og Magnus

Olsen, med antikvariske meddelelser om fundet af ONicolaissen.

[Norges indskiifter med de yn»re runer, udgivne for Det norske

histor. kildeskrififond. h. 2.] Kristiania 1906. 20 ss. 4°. — 1 kr.

Valby-amulettens runeindskrift. af Magnus Olsen. [Christiania vidensk.-

selsk. forhandl. for 1907 nr 6.] Christiana, Dybwad 1907. 19 ss.

6°. — 0,50 kr.

Tryllerunerne paa et vaevspjeld fra Lund" i Skaane. af Magnus Olsen.

[Christiania vid.-selsk. forhandl. for 1908. nr 7.] Christiania, Dybwad
1908. 26 ss. 8°. — 0,50 kr.

1. Auf der insel Senje (unweit Tromse) wurde 1905 ein silber-

fuud aufgedeckt, darunter ein mit jüngeren runen beschriebener

ring, wir erhalten eine pholographische widergabe der inschrift,

deren beschaffenheit MOIsen genau erläutert, danach haben wir

ohne zweifei einen fornyrdislaghelming vor uns. die herausgeber

stellen ihn folgendermafsen her: Forum drengja / Frislands d

vit
[I

ok vigs fgtum / vidr skiptum. vigs fQt 'kampfgewänder',

sh'pta vigs fQlum = 'kämpfen', der letzte ausdruck ist nicht

ganz klar, aber er hat nahe parallelen : skiptumk hlifar »kelfiknifum

Egilss str. 52, pars vinir vdrir vdpnum skipta Valk. 4. diese

18*
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wenduogeD, die selbst wol in skipta hpggum ihre Voraussetzung

haben, konnten wol anlass geben zu einem gleichbedeutenden

skipta vigs fgtum, das schliefslich kaum unanschaulicher ist als

jene, doch wahrscheinlicher ist mir eine andere deutung. der

unmittelbare wortsinn ist ja 'wir wechselten die rüstungen', dh.

wir liefseu unsere rüstungen in Friesland und nahmen andere

dafür mit. dass in der tat dieser gedanke hier ausgedrückt ist,

darauf weist eine bekannte cullurhistorische tatsache: der Nieder-

rhein war ein altes centrum der Waffenindustrie, und die Skan-

dinavier haben von dort nachweislich Schwerter und brüuneu be-

zogen; Karl d. Kahle verbot bei todesstrafe, den wikingen

hämische oder waffen zu überlassen (ABugge, Vesteil. 211), und

schon Beowulf schwamm mit 30 hildegeatwa vom friesischen

Strand, auch unser kvidling wird am ehesten auf eiuen beute-

zug anspielen, sodass in der tat skipta v. f. einen kriegerischen

sinn hat 1
, den ring selbst hält Nicolaissen für nordische arbeit;

aber vielleicht darf mau fragen, ob nicht auch er fränkische

beute sein kann, das würde gut dazu passen, dass hier offen-

bar ein teilnehmer an der fahrt seine genugtuung über ihreu

guten verlauf ausgedrückt hat.

Aber ich glaube nicht mit Bugge und Olsen, dass er mit

einem deutlichen 'wir' anfängt, es steht nicht forum da, sondern

föru, und in der tat erwartet man die 3 person, trotz skiftum

am ende, denn vor skiftum liest man deutlich ein den Über-

gang in die 1 person markierendes uir = vir. (dass uir für

vidr stehe, ist doch nur ein notbehelf.) bleiben wir bei föru,

so erregt allerdings das folgende drcngja anslofs; es muss drengjar

gemeint sein, diese annähme scheint aber unbedenklich, denn

der runenritzer hat zum schluss auch das metrisch geforderte

of ausgelassen, der nom. drengjar war überdies ihm nicht ge-

läufig (er wäre auch uns aulfallend, spräche nicht auch mehreres

andere gewichtig dafür, dass hier die handschrift eines schwedi-

schen kameradeu copiert ist, vgl. s. 19), anderseits ist erzählendes

verbum -|- subject eine ganz gewöhnliche füllung des den hel-

ming eröffnenden visuord (bdru brüdir, gengu iarlar
7
öku cerir,

ppgdu allir, hillusk cesir
f

sttikku dtta, adäu. sattu drengjar, usw.),

wabreud die von den herausgebern angenommene gliederung,

die die cäsur verwischt, abnorm wäre; und ebenso stellt Fris-

lands d vit eine fast selbstverständliche eiuheit dar, vgl. lands

sins ä vit (Akv.), Rögheims ä vit (Ulli.), 'drengjar Frislands'

wäre eine sehr unwahrscheinliche Umschreibung, man erwartet

mindestens Frisa drengjar, aber auch das wäre bedenklich, weil

drengr als lobendes heiti, soweit ich sehe, immer von der eigenen

1 correctur-notc: die saclie wird vollends klar durch ein auf schwed.
steinen vorkommendes skifta gtilli, sk. gialdi (Brage-Bugge, Bunverser 173.

178 351). es ligt aber wol nicht die Vorstellung des einlauschens zu gründe,
sondern des verleilens, nämlich der beute.
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partei gebraucht wird (man denke zb. an den tledebysteio: pä
drengjar sdtn um Hedaby). demnach scheint mir folgende

Fassung des helmings gesichert:

Föru drengjar Frislands d vit,

ok vigs fgium vir of skiftum.

an jenen typischen belroingeingang angelehnt, nimmt der dichter

die miene des objectiven erzählers an, um plötzlich mit üher-

raschender poinle — stolz betontes 'wir' — sich und seine ge-

lahrten in den Vordergrund zn rücken.

Die versnatur der inschrift ist über jeden Zweifel erhaben.

hier häufen sich die krilerien, die bei so manchem 'runenvers'

hartnäckig ausbleiben, um nur eins hervorzuheben : durch die

eddische poesie ziehen sich gewisse helmingtypen, charakterisiert

durch eine bestimmte folge von versrhylbmen, oft auch syntak-

tische gleichartigkeit, phraseologische anklänge, so erkennt man
unschwer eine und dieselbe melodie (ABUA) in folgenden vier

balbstrophen der llymiskvida: 1. förut lengi / dar Uta nam //

aptr Odins sonr i einu sinnt. 2. fömt lengi j ddr liggia nam jj

hafr lilörrida / halfdandr fyrir. 3. stnkku dlta / en einn af

peim jj hverr hardsleginn
]

hetll af polli. 4. egndi d pngnl /

sd er gldum bergr jj orms einbani \ uxa ligfdi. zum gleichen

typus darf man aber auch rechnen 5. hrynia um herdar
\
peims

hauiah fylkia // grams verdungu /
gullnar bryniur (Innst.) und

6. ddr en hitti j sd er hamalt fylkti jj vedrsmidr Vidurs j valska

iarla (Gisl). auf andere lalle dieser arl habe ich in meinen

Beitr. z. Eddaforschung (zb. s. 97. 119) aufmerksam gemacht.

dass hier zusammenhänge vorliegen, ist unleugbar ; wo nicht

directe, da indirecte. nichts ist ja natürlicher, als dass den

dichtenden die melodie ihrer Vorbilder im obre lag. wem es

heute geläDge, stilgerechte eddische Strophen zu bauen, der

würde ebenfalls unbewuet solche rhythmischen typen reprodu-

cieren. so schliefst sich auch unser Föru drengjar wenigstens

an eine Eddastelle eng an: gengu iarlar j alsnotrir fram // ok

(peirs) hardz hugar j hdna Igtiu (Gudr. i). beide helminge

zeigen die versfolge AECA, beide sind von verben eingerahmt,

syntaktisch wesentlich parallel und eingeleitet durch sehr ähn-

liche kurzverse. es ist gewis keine zu kühne behauptung, dass

sie — wenn auch vielleicht durch viele mittelglieder — auf ein
i

gemeinsames vorbild zurückgebn müssen.

2. Olsen hat die deulung der 10 runenzeichen auf dem
kleinen stein von Valby insofern gefordert, als er für die doppel-

tem« des I', an der Bugge anslofs genommen halte, gute

parallelen anführt und die Selbständigkeit der schliefsenden 1
übei'zeugend begründet, seine anknüplung an jüngere hexen-

formeln ist ansprechend, doch kann man sich nicht ohne weiteres

überzeugen, dass wirklich die auf zwei Zeilen verteilten ruuen

das wort g/'und darstellen, wegen vid im sinne des gegeumittels
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hätte auch auf Hävamäl 137 verwiesen werden können, solch«

medicinischen gnomeo wie die dort aufgezählten haben vielleicht

dem Verfasser der ae. Cottonsprüche (50 IT) vorgeschwebt, die be-

merkung s. 10 Ober got. naupi- naudi* erledigt sich dadurch,

dass augenscheinlich die endbetonung in naudipaurfts und

naudibandi durch den wesentlich verstärkenden Charakter des

ersten compositionsgliedes bedingt ist wie in und. kleinwinzig,

freundndchbarlich, nagelneu, isl. spänyr u. dgl. (vgl. Kock Schwed.

acc. § 490. DLZ. 1901, 2400).

3. Im sommer 1906 fand man in einem mittelalterlichen

grabe zu Lund eine kleine quadratische beinplatte mit einer im

viereck herumlaufenden Inschrift in jüngeren runen. es handelt

sich wahrscheinlich um ein webebreltchen. eine deutung der

runen veröffentlichte zuerst EOlson. man mus MOIsen recht

geben, wenn er diese deutung in einigen puncten unbefriedigend

findet, und ihm einräumen, dass die seinige einen Fortschritt be-

deutet, erst er bestimmt den anfang der inschrift richtig, und

erst er erkennt den magischen Charakter der ganzen einen runen-

reihe. so erhalten wir einen unzweifelhaft besseren sinn, für

abschliefsend kanu ich aber auch diese lesuug nicht halten. O.

ist m. e. im irrtum mit seiner beurteilung der eigentümlichen

binderune nm, die in der vorletzten reihe — die letzte bilden

die zauberrunen — begegnet, die anwendnng dieser binderune

hat gewis nichts mit Zahlenverhältnissen zu schaffen, sie ist

einfach durch raummangel veranlasst, die runen des letzten

wertes sind so eng an eiuander geschoben wie nur möglich,

die H-rune ist zu auffallender schmächtigkeit zusammengeschrumpft

und schräg in den winket der K-rune hineingedrückt, dass der

platz nicht ausreichte, merkte die schreiberin erst beim vorletzten

worte men (so dürfen wir mit O. ergänzen), daher die verkürzte

Schreibung, und dabei' auch, wie ich vermute, das fehlen des

letzten hurhstabens a. grata (für grät) scheint eine entschiedene

Verbesserung, die lesuug (h)afa
l

in der zweiten reihe würde
eine recht auffallende syntax bedeuten, und das compositum

'mengrät' bleibt stark hypothetisch, ebenso bedenklich ist Olsons

_
ä fä wann grät (obgleich Olsens einwand gegen die Wortstellung

s. 8 nicht ganz berechtigt ist), dagegen zeigt der salz Sigvarar-

Ingimarr afa man men grata völlig correcten hau. er zerfällt

in zwei kola, deren zweites rhythmisch und zt. syntaktisch auf

einer linie steht mit Sprichwörtern wie heima skal liest feita,

heiptum skal mäna kvedia, skpmm man rö reidi, ae. cyning sceal

rite healdan. die einschiebung des unbetonten hilfsverbs

nach dem ersten wort des sprechtactes, auch wenn dieses da-

durch von seinem zubehör getrennt wird, ist iu archaischer

diction reichlich zu belegen (bana mant mer braedra boeta aldrigi

1 das erste a ist auf der Photographie nicht als solches zu erkennen»
man v» ürde i lesen.
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Am.; sä man Odins sonr einncBttr vega Vegt.; bgh man allz batna

Vsp.; peir mvnu per baugar at bona verda Gudr i; maga hefir

pinna mist Am.; hiarta skal mir Hygna i hendi liggia Akv.;

pau munu minni. . . ÄJum. i; ae. prymmas syndan Christes miede)

und entspricht einem uralten lypus (JWackerüagel [dg. forsch, i,

33311). in welchem Verhältnis der afe, dessen men Ingimar zu

beklagen haben wird, zu diesem stand, ist freilich nicht zu er-

sehen, vielleicht dürfen wir arfa lesen, ob ein erotischer sinn

vorlief, bleibt zweifelhaft, doch darf man die inschrift mit 0. einer

weihlichen hand zutrauen, dafür liisst sich auch die buridr an-

führen, die den manxischen stein nr 26 geritzt hat (Bugge Aarb.

1899, 238 wollte allerdings einen pöntr aus ihr machen).

Breslau. G. Neckel.

Winiliod von W. Uhl. [Teutonia, arbeiten zur germ. phil. hrs£. v. W. Unx,

5 lieft] Leipzig, Avenarius 1908, vm 427 ss. S°. — 12 m.

Bei diesem buch ist es berechtigt und angezeigt, die be-

sprechung von hinten zu beginnen, 'ehe und bevor jedoch die

Ökonomie zerstört würde, will ich mich lieber mit den Worten

Oskar Seh nies bescheiden: Ceteram adnotationnm copiam in

scriniis propter spatii exiguitatem [in unserem lalle ca 27

bogen] reservandam esse doleo*. dies steht auf der letzte«

textseite (s. 42-1), es ist eine ironie, die der verf. leider ernst

meint, denn die Ökonomie dieses bnches war würklich nicht

zu zerstören! man sehe sich nur die strafbare räumVer-
schwendung der tabelle s. 23 f an. aber was sollen beispielel

von der angenehmen tautologie s. 297 anni. ('Steinmeyer soll an

einem ahd. Wb.e [so!] arbeiten; db. mit (\e\~ herstellung eines

solchen beschäftigt sein') bis zu der sinnlosen häufung von titeln

irgendwoher aufgeraffter arbeitslieder oder liederbücher; von kritik-

los hingeschriebenen einfidlen wie s. 168 'das rosenfarbene

blut Christi' ('ob hier eine geheimnisvolle beziehung zu dem
dichternamen Rbsenplüt vorligt') [!] bis zn haltlosen behauptungen

über die 'urphonelik (s. 115. I26f) — überall dieselbe wissen-

schaftliche gedankenflucht, überall dieselbe Unfähigkeit, wichtiges

und unwichtiges, zum ihema gehöriges oder fernst abliegendes

zu scheiden.

Hein entspricht der stil mit seinen gehäuften geschmack-

losigkeiten: wini 'gewissermafsen ein kleiner aklionärl' (s. 15;

am rand widerholt: 'der aktiooär'); die mittelalterliche geselligkeit

ein Vorläufer unserer 'vereinsmeierei' (s. 21). man lese die ein-

fach unglaubliche Witzelei zum spoltlied (s. 139) oder die be-

hauptung (s. 125), ein literarisches phänomen erkläre sich aus

dem umstand, dass so viele blauslrümpfe in jener epoche mit

der fetler beschäftigt wareu, worauf drei männliche autoren ge-

nannt werden und die Birch - Pfeiffer mit dem zusatz: 'beide

stücke nach fremdem Vorbild' . . . übrigens beklagt sich Uhl
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(s. 17 anm.) über Steubs stil uod erklärt (s. 147 anni.) Ulilen-

becks sül für nicht einwandslrei.

Indes — das bucb könnte so schändlich sehlecht gesebriebeu

sein wie es ist, und könnte so wunderbar den ausdruck 'homo-

sexualität' auf die klöster anwenden wie es (s. 68) tut —
das wissenschaftliche ergebnis könnte dennoch die leetüre lohnen,

leider ist auch das nicht der fall.

Mit einer gründlichkeit, die zwar notiert, wenn Oskar Schade

seinen vornamen mit c schreibt (s. 4), oder (s. 426) nachträgt, dass

hr prof. Thurau gegenwärtig in Greifswald weilt, die aber bei der

Interpretation sofort ein ende hat, führt Chi aus: 1. winiliod

habe zum ersten bestandteil die veibalwurzel (s. 108 f) 'gewinnen';

2. miltere beifse in dem berühmten capitular 'aufführen' (s. 89;
denn ibr miltere habe doch keinen sinn — wer aber zwingt, das

ibi weiter als zu scribere zu ziehen?); 3. propter bedeute 'auf

dass' (s. 165). für diese drei behauptungen muss (s. 31 f) über

die capitularien, über Karl d. Gr. als sociologen, über aderlass

(s. 1651) und badenfahrt, über Felix Dahus stil (s. 55) und die

onomatopoetischen urwurzeln (s. 123), über zuzählreime (s. 276)
und terminologieen (s. 130 f) — und de omni re seibili gehandelt

werden 1 die ganze beweisführung aber hängt eigentlich nur an

dem faden, dass wine immer eine dienende stelluug (s. 8; vgl.

s. 123) bezeichne, was aus den angeführten fällen absolut nicht

hervorgeht: es handelt sich nur um die untergeordnete Stellung

der frau überhaupt.

Ist der vf. dieses unsere Wissenschaft comproniittierenden

buches würklich berechtigt, von Jostes 'ergötzlichen piuzelbäumen'

(s. 424 anm.) zu sprechen? auch ich halte Jostes deutung (Zs.

49, 306) für völlig verfehlt, schon weil ich an so alle 'mis-

verstäudnisse' nicht glaube; das masculinum winileodes scheint

auch mir als anlehnung an ludus oder dgl. verständlich, ich

möchte meinerseits den letzten satz als ein beispiel fassen: 'sie

dürfen keine liebeslieder schreiben oder fortschicken, oder (lieder)

in denen sie schildern, wie ihnen das blut entweicht und sie

blass werden' (vgl. die von Wilmanns Leben und dichten Wallhers

s. 382 u. zusammengestellten verse En. v. 9836. 10 503; Veld.

67,23 daz dicke werdent scheeniu wip von solhem leide missevar).

doch wie man auch das capitular analysiere oder übersetze, wie

mau auch die elymologie von winiliod auffasse — von Ullis 'mar-

mornem torso' (aao.) wird niemand der sich mit der geplagtesten

aller belegsteilen befasst, irgend welchen gewinn haben könne!

Berlin, 15. 10. 08. Richard M. Meyeb.

Die Schlettstadter Vergilglossen und ihre verwanlen von Joseph Fasbendeb.

Slrafsburger diss., gedruckt ebenda bei C. u. J.Goellcr 1907. 119ss.S°.

Diese von prof. Henning in anreguug gebrachte arbeit ent-

hält eigentlich die beiden ersten capitel einer gröfseren abband-
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hing über die Schlettstadter hs. 1179, speciell über alle ihre

alul. glossen; cap. i (20 ss.) behandelt die hs. überhaupt, näm-
lich Ursprung und geschichte derselben, cap. n (99 ss.) die

Schlettstadter Vergilglossen insbesondere.

Im cap. i (s. 1011) stellt der vf. lest, dass die hs. aus dem
12 jb. stammt, dass sie und vor allem ihre glossen nicht vor

1118, auch nicht lange nach 1124, jedenfalls vor 1130 ge-

schrieben sind, es ist eine originalhs. , keine abschrift, aber

freilich eine Sammlung verschiedener, von gleichzeitigen hiiuden

geschriebener, bezw. aus älteren hss. abgeschriebener teile, ver-

schiedene anzeichen, namentlich vier auf Südschwaben hin-

weisende notizen, gegen die das Zeugnis einer weiteren notiz

über Mangold von Lautenbach nicht aufkommen kann, ferner ein

bedeutsames interesse an Alemannien überhaupt, geben der ehe-

dem (1845) von Belhmann geäufserteu meinung eine neue, feste

stütze, dass nämlich die heimat der hs. mit grofser Wahrschein-

lichkeit in einem südschwäbischen kl oster (Reichenau,

Zw Halten) und nicht nach Wackernagels (Zs. 5, 3 1 8 IT) tradi-

tionell gewordener ansieht im Elsass zu suchen sei. von Schwaben
ist die hs. dann wol aus einer südschwäbischen in die Strals-

burger Johauniterbtbliothek, von da 1746 (spätestens 1781) nach

Schlettstadt in die einmalige bibliolhek des humanisten Bealus

Rhenauus gekommen (s. 5—9).

Cap. ii bringt zuerst unter A. eine berichtigung der beiden

nach Steinmeyers Vorbild eingebürgerten bezeichnungen 'vi' und
'iv Scblettstadter vocabular': vf. will nur vom 'Schi. Vergilvoca-

bular' und den 'Schi, interlinear- und contextglossen' sprechen,

ein vocabular ist ja in der hs. nur jenes erste, und auch dies

war ursprünglich — nach Steinmeyers (Zs. 15, 2) jetzt vom vf.

zur gewisheil erhobener annähme (s. 31) — die tatsächliche

glossierung einer Vergilhs.; die glossen wurden aber von einem

Schreiber ausgeschrieben und vocabelartig hinter einander gesetzt,

um schliesslich von einem zweiten Schreiber alphabetisch (nach

dem ersten buchslaben des ganzen ausdrucke) geordnet zu

werden, die glossierung erfolgte nur dem sinne nach, oftmals

mit rücksicht auf den commentar des Servius, jedoch auf eine

im allgemeinen zutreffende weise, was Wackernagel verneint

hatte; allerdings wird dabei, ebenso wie in den Teg. gib, das

adj. nach dein genus nicht des lat., sondern des zu ergänzenden

alul. wortes construiert (s. 30 ff, wo über solche und andere un-

genaue oder schwierige gl), mit steler rücksichtnabme auf Stein-

meyers vorarbeiten gehandelt ist).

Unter B. (s. 45 IT) tritt, vf. an das eigentliche problem her-

an, nämlich alter und heimat der Originalglossen, also

der ersten und ältesten vorläge der betreffenden partieeu unserer

hs., festzustellen; das war natürlich nur durch kritische analyse

des lautstaudes der übeiliefei ten gll. zu erreichen, da der ur-
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sprüngliche laulbestand jener vorläge aus den verschiedenen, erst

naher abzugrenzenden einflilssen späterer abschreiber, hezw. der

verferliger der glossare, geradezu herausgeschält werden muste.

eine geschlossene, rein statistisch-grammatische laullehre, die

übrigens schon mehrmals bearbeitet ist, war diesmal nicht zu

bieten, sondern eine detaillierte vergleichung des lautstandes mit

dem der übrigen, anerkannt ältesten denkmäler (um 800 herum),

wie sie auf s. 48 f samt datierung verzeichnet sind: Voc SG.,

SGall. urk., Weiss, und Murb. urk., Rh, H (Murb. hymnen), B,

Pa, Ra, K usw. bandelt es sich doch diesmal um definitive alters-

und dialectbestimmung der vorläge, in welcher frage recht ab-

weichende ansichten bestehn, besonders auch die einer elsäs-

sischen heimat (Weinhold, Kögel) oder wenigstens einer elsäs-

sischen schlussredaction (Steinmeyer, z. t. Martin), während Socin

den laulstand für streng alemannisch hielt, eine these

deren bestätigung eben die vorliegende arbeit liefert.

Hier (vgl. 'Ergebnis' s. 1151) wird die abfassungszeit der

Urschrift rund um 800 statuiert, uzw. nach dem stände des

umlauts, den fünf resten des alten volltonigen ö, dem Verhältnis

von ai : ei = 3 : 42, dem stände des eo (s. 72), ferner den 4 -o

im u. a. pl. der ö-st. dort, wo der lautliche habitus entschieden

gegen das 9 jh. spricht, wird jüngerer eiiifluss späterer Schreiber,

hier wie auch sonst mit lobenswerter vorsieht, angenommen: heim

umlaut von ü, beim d. pl. diu st. dem (s. 68; vf. sieht darin

mit recht junge zusammenziehung aus diphthongiertem deam,

diem, allerem dem mit geschlossenem e), vor allem aber bei der

starken abschwächung der auslautenden, dann der miltelsilben-

und suffixvoeale (s. llö). — inbezug auf den dialect war nach

F. die vorläge zwar oberdeutsch (wegen der umlautshemmung
vor liqu. -4- cons., der sw. langsilbigen präterita ohne », des

n. a. der diminutiva -7 usw.), aber nicht bairisch (wegen gan,

gat, fehlen von inl. p = germ. b und von oa, wegen der wenigen

ö und des häufigen umlauts vor i* in 3 silbe und vor r -f- cons.);

sie war aber auch nicht oberelsässisch (d. h. murbachiscb, nach

Socius terminologie niederalemannisch) wegen mangels von ai

(nur 3 mal), th und gh, dann wegen des consonantismus und

seiner häufigen oder regelmäfsigeo Verschiebungen (anl. k zu

ch usw.). das fehlen von na (dafür uo) und eventuell das häufige

ausl. g konnten freilich für Murbach sprechen, allein vf. hält die

8 wo der Murb. urk. wegen ihrer geringen zahl für nicht allzu

beweiskräftig, sodass er ohne bedenken unsere glossen dem
strengalemannischen dialect u. zw. einem südschwäbischen

kloster (also genau so wie die uns erhaltene niederschrilt und

die ganze hs. 1179) zuweist, ganz markante kriterien sind da

die Scheidung zwischen st. und sw. verba im conj. prät. (-e neben

3 -i, 1 -e = urspr. -t), o im n. a. pl. der ö-st., die 1. 3 pl. ind.

prät. -on bei allen sw. verba, -tu im pl. der diminutiva -ili, die
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Verschiebung von anl. p zu f und von pp zu
ff.

dagegen kann

nach F. das vereinzelte scefmenigi (s. 55) stall dos regelrecht

hochalem. managl nicht ins gewicht fallen, und so ist in der

urschrifl ebenso wie hei den jüngeren ab- und Zuschriften

nichts unalemannisches, speciell auch nichts fränkisches zu con-

statieren.

Mit diesem resultat erklärt sich ref. einverstanden und gibt

seiner freude ausdruck, dass liier aul streng methodischem wege
wider eine Streitfrage aus der weit geschafft ist; freilich, ein

kleiner rest ungelöster fragen bleibt hei F. noch, zb. gleich

jeues menigi, das durch individuelle beeinflussung eines der

Schreiber von seilen eines nachbardialects erklärt werden muss.

die sonst typische spräche der Vergilglossen weist übrigens einige

auffallende ausweichungen auf, so (las durchgehende ou st. au
(s. 70) und in analoger weise eo st. ea; wenigstens erkläre ich

mir so das sonderbare eo (st. ea, ie) im prät. der redupl. verba

der sog. i cl. bei Braune, zb. in ceosun (zu zeisan) oder

anakikeong (zu gangan), das nach s. 63 auch sonst in den

Schleust, glossen vorkommt und eine eigentümlicbkeit eben eines

teiles derselben zu sein scheint, vf. selbst erläutert das eo als

formübertragung aus dem prät. der sogen, ii redupl. classe

(zb. steoz zu slözan) in das prät. jener i classe und fügt unter

binweis auf das ags. hinzu, er könne es im ahd. 'nicht mehr'

nachweisen, d. b. er hält es wol für urwgm. und somit vorahd.?

hier kann ich dem vf. nicht folgen, denn auch das würklich

genau entsprechende ae. sweop (st. *swep zu swdpan, wol nach

seow : säwan ; ae. i,eom, uä. bat fern zu bleiben) kann am besten

durch analogische entwicklung begriffen werden; eine solche

(eo st. ea, ia in der i cl.) setzle aber im ahd. notwendig einen

berührungspunct beider redupl. classen, also ein lautliches aus-

weichen des eo in der u cl. in ea, ia voraus, wie sich dieses

zwar bei Otfrid (stels stiaz) und überhaupt im Weifsenburger

dialect des 9 jh.s, sehr selten in den Murb. und SGall. urk.,

jedoch keineswegs in unseren glossen findet (s. 72 und bei

Braune § 48, 2), es ist dalier m. e. die oben erwähnte direcle

Wandlung von präteritaleni ea zu eo (ceosun st. ceasun) und ein

erst dadurch bewürkter engerer anschluss an die u classe (steozun)

anzunehmen.
Diese erürterungen sollen natürlich nicht das lob schmälern,

welches die vom vf. in rein grammalischer hinsieht geleistete

arbeil vollauf verdient: Vollständigkeit der erscheinungsformen,

gewissenhaftigkeil und verlässlichkeit in den einzelheilen (nur

versehen ist s. 53 sviztin, ebenda Braune § 36, 2 st. 26, 2 uä.)

seien rückhaltlos anerkannt, hervorgehoben sei auch mehrlache

richtigstellung oder kritik der resullate anderer (so s. 72 a. 1 u. 2,

s. 108; s. 47 a. 1). lediglich ein störender schallen scheint mir

auf der sonst so lichtvollen arbeit zu lagern, nämlich nach der



276 FASBKISDER DIE SCHLETTSTADTEK VEItUILGLOSSEN

richtung einer tieferen phonetischen auffassung und einer

dementsprechend richtigeren term i nologie l
.

Audi ahgesehen von dem terminus 'gutturale' ist in phone-

lischer hinsieht folgendes zu beanstanden: (s. 103) h 'vergröbert'

zu ch : cichebitez (m. e. überhaupt nur verschrieben); (s. 104)

aflYicata pf zu / 'verdünnt'; (s. 107) 'harter einsatz' des ver-

schlusslautes (gemeint ist stimmloses p) ; (s. 77) 'Verhärtung' des

des j zu g im conj. präs. wazmachoge neben keroien, wo doch

überhaupt keine lautliche, sondern nur graphische Variante vor-

lägt (vgl. s. 94, 95 und Braune § 310, 4 u. § 117). eine merk-
würdige Vorstellung auch auf s. 91 : 'zwischen r und s findet

sich trotz der 'nahe' liegenden arliculationsstelle des dentalen

consonanten vocalentfaltung' in durisis, (Iuris — wo r zwar

alveolar (wie s), aber mit gleichzeitiger velarer hebung des

hinteren zungenrückens gebildet war.

Derselbe mangel verrät sich noch auf andere weise, das

problem bringt es mit sich, dass hier viel mit graphisch stati-

stischen daten, also mit totem Zahlenmaterial gearbeitet wird,

doch zuweilen geht diese starre methode, die sich bei geringer

belegzahl sozusagen auf der messerschneide bewegt, gar zu weit:

so zb. wenn s. 66 von der entwicklung des 5 zum diphthongen

im bair. und elsäss. angenommen wird, dass sie in den vier

letzten Jahrzehnten des 8 jh.s zurückgegangen sei (aus 1 : 3 ' 2

ist 1 : 2 geworden), ich frage: war es in der lebenden spräche

auch so? oder herschle da vielmehr die ganze zeit ein unbestimmtes,

die grapbik verschiedener epochen ungleichmäfsig beeinflussendes

schwanken? oder wenn g teils erhalten, teils verschoben ist zu A:,

im inlaut aber sich beides sogar in denselben Wörtern findet, im

auslaut g (wol durch späteren einfluss, s. 101 ff) überwiegt —
kaun hier nicht ebenfalls blofser graphischer Wechsel vorliegen,

hingegen derselbe laut (tenuis lenis; einmaliges cA, cch wäre

teu. fortis, bez. aspirata, s. 102) gemeint sein? vgl. Wilmanns
Deutsche gramm. i 2 s. 87 f, dann Braune Ahd. gr. 2 § 88a. 2,

wo ten. lenis wenigstens für spätes -b, -g zugestanden wird. —
Einige randglossen: warum soll für das aus -ja entstandene

•e, bez. für analogisch davon beeinflusstes -e (im n. sg. pechseeide,

pviebhwme s. 75) sogar die Urschrift unserer gll. aus dem an-

fang des 9 jh.s zu jung gewesen sein? — zu s. 75 f bemerk
ich, dass um 800 die doppelformen fora, fore und fona, föne

entweder lautgesetzlich oder durch analogische einsetzuug der

6inen endung möglich waren; überdies möcht ich weder in

hinnankiwisso uä. noch in danatrip synkope, sondern ursprüng-

liche kurzformen sehen. — die auf s. 80 als -ö gedeutete endung
des n. a. pl. f. der ö-decl. wäre jedenfalls als halblänge auf-

1 nebenbei gesagt, ist die ausdrucksweise unklar oder unschön auf s. 63
z. 24, 9. 56 z. 28, bezw. s. 107 z. 4. — für die citieiten formen hätte sich

die cursiva sehr wol empfohlen, vgl. s. 83 z. 19, s. 85 z. 15 ua.
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zufassen; im übrigen ist die längung des -o, dessen quantität in

B ebenso wenig bezeichnet wird wie die des allgemein nach
Nolker vorausgesetzten -ä, schon durch blofse analogie begreif-

lich. — hazziza (s. 110 a. 1) ist doch aus hagzizza nicht durch
ablall des g, sondern durch assimilation des gz = ks entstanden

(vgl. nd. nl., selten ahd. wassan für wahsan, waxan). — die von
Braune § 160 statuierte doppelschreibuug (kurzer voc. + zz,

aber langer voc. + z) trifft in den Vergilgll. nicht zu und ist

überhaupt selten oder (im alem.) durchaus nicht stricte durch-
geführt (s. 112); die allgemeine fassung der regel bei Braune
besagt aber dasselbe 1 — ßeod (ebenda) dürfte nicht zum d er-

weichtes germ. t haben, sondern eher neben ae. fiel, ßiele die

spur einer doppelbilduug des Stammes (vgl. fliozan neben ßuot,

flölar) an sich tragen. — in undir uä. (s. 113) ligt sicher keine

nachnotkerische erweichuug vor, sondern blos die Schreibung
einer gesprochenen ten. lenis oder 'stimmlosen media': mau
fing eben schon früh im obd. an, keine richtige media zu

artikulieren.

Prag-Smichov am 1 november 190S. Joseph Ja:nko.

Der heilige Georg Reinbots von Durne nach sämtlichen handschriften her-

ausgegeben von Carl von Kraus [= Germanische bibliothek, dritte

abteilung, hrsgeg. von C. von Kraus und K. Zwierzina: Kritische aus-
gaben altdeutscher texte, bd. i]. Heidelberg, C. Winter 1907. lxxxiv
u. 308 ss. 8° — geb. 11 m.

Die von Kraus bereits im Anz. xxv 42 und dann in seinen

Metrischen Untersuchungen in aussieht gestellte ausgäbe des

Heiligen Georg ligt nun als erster band einer neuen bibliothek

kritischer ausgaben altdeutscher texte vor. Kr. hat sich — und
das ist wol zugleich programmatisch für die ganze durch ihn

eingeleitete textbibliothek zu verstehn — das ziel gestellt, 'alles

aus den handschriften herauszuholen, was sich bei anwendung
der philologischen hilfsmittel von wort zu wort als ursprünglich

erweisen lä'sst, und nichts im lext zu dulden, was gegeu die

spräche und art des dichlers, soweit sie mit Sicherheit, oder hober
Wahrscheinlichkeit zu erkennen sind, verslöfsl'. jahrelange be-

schäftigung und Vertrautheit mit dem denkmal und seiner Über-

lieferung, durchdringende und scharfsinnigste philologische kleiu-

arbeit und umsichtigste Sorgfalt haben den herausgeber auf dem
wege zu diesem ziele geleitet und es ihm ermöglicht einen lext

vorzulegen, der nun wie aus einem gusse, wie ein vollen-

detes kunslwerk da steht, freilich erhebt sich ihm gegenüber die

frage, ob dieses kunstwerk mit Reinbots werk als völlig identisch

betrachtet werden darf, oder ob nicht manchmal aus der Über-

lieferung mehr herausgeholt ist, als herauszuholen war. wenn
aber auch, wie ich glaube, in einem wiebtigen puncle, und ab-
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geseheo davon in mancheu einzelheiten diese letzte frage zu be-

jabea ist, so wird durch die etwa notwendigen änderungen das

gesamlbild des texles doch nur in geringem mafse modificiert

werden, noch weniger wird unser gesamturteil über ihn dadurch

beeinflusst werden: dieser lext wird auf lange zeit als ein vor-

bildliches und schwer zu erreichendes muster kritisch-philo-

logischer arbeit gellen.

In der Einleitung linden wir manches nicht, was wir sonst

in den einleitungen zu textausgaben anzutreffen gewohnt sind:

erörterungen über den dichter selbst, seine zeit, heimat und

spräche, seine literarhistorische Stellung und über den von ihm

behandelten gegenständ, über den sloff zu handeln, erübrigte

sich in uuserm falle im biublick auf das von anderer seile bereits

geleistete (vgl. Anz. xxv 39).

Was über die spräche und die litterarische Stellung Reinbots

zu saj;en war, ist in den reichhaltigen anmerkuugeu an passender

stelle niedergelegt, wenn auch der einfluss, den Veldeke, Hart-

mann und vor allen Wolfram auf Reiubot ausgeübt haben, im

allgemeinen schon bekannt war, so erhalten wir hier jetzl einen

über frühere ansalze weit hinausgehenden nachweis im einzelnen.

Reinbots einwürkung auf spätere ist nach Kr. geringer als mau
bisher annahm; er erkennt nur den durch Jahucke festgestellten

einfluss auf Ulrich von Eschenbach an, lehnt aber einen einfluss

auf Mai und Reallor und auf die Martina ab. die vou Wackernagel,

Rasier hss. s. 45 hervorgehobenen berührungen zwischen den

beiden scheltreden (Martina 112b
ff und Georg 4154 IT) sind iu

der tat geringfügig * und können sich rein zufällig aus der

Situation ergeben haben, dagegen leg ich einer zweiten von

Wackernagel nicht angeführten berühruug zwischen beiden

werken grösseres gewicht bei; vgl. das unten s. 283 f zu v. 1080
gesagte.

Dass auch über Reinbots spräche nur iu den anmerkungeu
gebandelt wird, ist zu bedauern, da wir eine befriedigende, zu-

sammenfassende darstelluug der spräche R.s bisher nicht besitzen.

ich vermute, dass rücksicht auf den räum hier mafsgebend war.

Aus der spräche auf die heimat Reinbots oder seines Werkes

zu schliefseu, hat nun allerdings seine grofsen Schwierigkeiten,

wir besitzen nur ein directes krilerium gegen Oberbaiern in der

streugen Scheidung von e uud § in allen Stellungen. Zwierzina

hat bekanntlich den Georg mehrfach mit dem oberdeutschen

Servatius zusammengestellt; ihm schliefst sich auch Kr. an (anm.

zu v. 15571) und neigt dazu, deu Heil. Georg dort zu localisieren

wo der Servatius zu hause ist, ohne allerdings zu übersehen, dass

1 überdies beruht der wichtigste aao. citierte parallelismus dieser

reden (Martina: dein tiefet bist du tipper — Georg: tueifers sipper) auf

einer falschen lesung des Reinbotschen verses 4186 (kipperl), isl also schon

deshalb zu streichen.
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auch sprachliche differenzen zwischen heidea gedichlea vorliegen,

auch die heimat des Servati us isi alter Doch nichl deGoiliv fest-

gelegt: während Zwierzina früher in erster linie an die Oberpfalz

dachte, aber auch Augsburg für möglich hielt (Zs. 44, 361 f),

betrachte) er, wie Kr. angibt, jetzt Augsburg mit grosserer be-

slimmlheil als die heimat. hierher auch II. zu setzen, erlaubt

uns sem reimgebrauch, aber er nötigt uns nicht dazu, und
ebenso steht es mit der localisierung in der Oberpfalz, für

schwäbisches gebiet gegen die Oberpfalz könnte vielleicht sprechen,

dass R. im reime die quantitälen aufs strengste beachtet und
scheidet, aber wenn auch Schwaben die heimat des gedichles

ist, so ist damit doch noch nicht unbedingt die entscheidung für

Augsburg getroffen, das hat, wie mir scheint, doch auch eine

sachliche Schwierigkeit, denu hätte II. zu dieser stadi beziehungen

gehabt, so dürften wir wol erwarten, seinem namen oder wenigstens

dem seiner lamilie dort urkundlich zu begegnen; — und zweitens:

wie erklären sich von Augsburg aus Il.s beziehungen zu dem
herzog von Bayern?

II. selbst macht, wie bekannt, nur einmal eine angäbe über

einen ort wo er sich aufhielt und am Georg arbeitete 1
: da ze

Werde hie (v. 1558). die frage, welches Werl (Wörlh) gemeint

sei. kann allerdings in verschiedenem sinne beantwortet werden.

Reinbols beziehungen zu herzog Otto und seiner gemahlin,

die localen anspielungen auf den Chiemsee und auf das

kloster Geiseufeld (Giselvelt) legen es natürlich nahe, zunächst

an eines der verschiedenen innerhalb des damaligen bairischen

Staatsgebietes gelegenen Werd zu denken, ein marktstädlchen

gab es unter diesen aber, soviel ich sehe, nicht; auch Wörlh au

der Donau, für das sich Vetter und Zwierzina übereinstimmend

erklären, war damals noch uiebt bairiscb, sondern gehörte dem
bi:-cliof von Regensburg und wurde erst 1285 an herzog Ludwig
den Sirengen verpfändet, ein argument gegen dieses \V. lässt

sich daraus natürlich nicht herleiten; auch sprachliche Schwierig-

keiten ergäben sich kaum, — aber wir haben keine Sicherheit

dafür, dass dieses Wörlh das Werd II. s ist, und es gibt noch

eine andere möglichkeil, ich denke trotz Zwierzinas Zs. 44, 278
geäufsertem zweifei an Donauwörth, im 13 jb. Werd oder swee-

bisch Werd genannt, und vermute, dass diese stadl Reiubots auleul-

hallsort war. Donauwörth war damals natürlich ebenfalls uoch

nicht bairiscb, es gehörte zum Blaufischen hausbesitz, deshalb

wird die Stellung herzog Ottos zu den Slaufern für uns von

1 eine andere Interpretation der stelle ist nicht möglich; denn hie

kann nicht als blofses flickwort aufgefasst weiden, das seine existenz nur

dem reim veidankt. eine spätere inlerpolation, wie Docen und Lachniann

meinten, oder etwa eine improvisation beim Vortrag des gedientes zu Herde
können die verse auch nicht sein, denn sie sind durch das übergreifen der

reime 1555/6 und 1559/60 fest in den Zusammenhang gekettet.
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Wichtigkeit sein, sie war schwankend, vorübergehend war Otto

mit dem jungen köuig Heinrich liiert und einige jähre in offener

fehde mit kaiser Friedrieh, seit 1236 schloss er sich aber immer

entschiedener an die kaiserliche partei an, er war einer der elf

filrsten, die in diesem jähre auf wünsch Friedrichs den jungen

Konrad (iv) zum römischen könig wählten, und wurde 1246 dessen

Schwiegervater, so wäre es nicht uudenkbar, dass R. zwar im

staufischen Donauwörth lebte, aber doch beziehungen zu herzog

Otto hatte.

Dieses Werd hatte altes marktrecht, das von kaiser Konrad ii

im jähre 1027 dahin erweitert wurde, dass jedes jähr ein drei-

tägiger markt vom 1—3 mai abgehalten werden durfte, da dieser

markt sich bis auf den heutigen tag gehalten hat, so ist es nicht

zweifelhaft, dass er auch zu R.s zeit in ansehnlichem umfang ab-

gehalten wurde, zu dieser localisierung würde endlich auch die

spräche Reinbots mindestens so gut passen, wie zur localisierung

in Augsburg *, besser vielleicht als zur localisierung in Wörth

an der Donau.

Der in einem gewissen gegensatz zu Werd genannte ort

Leine ist jedenfalls in weiterer entfernung zu suchen, eine ent-

scheidung zwischen den beiden von Kr. genannten orten ist kaum
möglich, aber ebensogut wie der österreichische, dem Kr. zuneigt,

kann der bei Würzburg liegende gemeint sein, und eine Bekannt-

schaft R.s mit diesem würde nicht schlecht zu Schröders hypo-

these stimmen, dass R. möglicherweise ein miuisteriale der

herren von Durne im Odenwald gewesen sei. nur müssen wir

daran gleich die frage knüpfen, ob er als solcher nicht von

gehurt Ostfranke sein muste. das anzunehmen, scheint mir durch-

aus nötig, wir müsten also, da er nicht ostfränkisch schreibt,

schliefsen, dass er infolge seines Ortswechsels auch einen dialeki-

wandel durchgemacht hat; für diesen Vorgang fehlt es ja nicht

an anderen beispielen. der Ortswechsel und die Übersiedelung

in stauGsches gebiet würde kaum schwierigkeilen machen, da

auch die herren von Durne Verbindung mit den Staufern unter-

halten zu haben scheinen 2
.

Was die quelle Reinbots betrifft, so glaubt Kr. mit Matzke,

dass er nicht, wie bisher meist angenommen wurde, eine fran-

1 da Augsburg an Lech und Wert ach liegt und zwei vororte eben-
falls Wertach heifsen, könnte man auch fragen, ob unter R.s Werd nicht

ein teil der Stadt Augsburg zu verstehen sei. aber die vororte sind jung,

und anzunehmen, dass in alter zeit die Augsburger markte aufserhalb der
Stadt, etwa auf einem in der niederung zwischen beiden Aussen liegenden

werd abgehalten worden waren, ist nicht statthaft, da wir keinen anhalts-

punet dafür haben und die natürliche läge für den markt der alte stadt-

mittelpunct war.
2 ich kann mich dafür allerdings nur auf Schröders angaben Anz. xxiv

318 berufen; die' dort angekündigte arbeit von anderer seile ist bisher nicht

erschienen.



KRAUS REINBOTS HL. GEORG 281

zösische sondern eine lateinische vorläge gehabt hat, durch die

jedoch an verschiedeneu stellen noch das griechische hindurch
fühlbar ist (siehe anm. zu 114).

Für die en tstehungsz ei t des gedichts verweist Kr. (aum. 4)

auf die schon bekannte begrenzung durch die regieruogszeit Ottos

als herzog von Baiern; wenn meine Vermutung über Donau-
wörth richtig ist, so könnten wir auf grund der politischen be-

ziehung zwischen Otto und den Staufern vielleicht das jähr 1236
als neuen terminus post quem für den beginn der arbeit an-

nehmen.
Enthalten ist in der einleitung alles was sich auf die Über-

lieferung bezieht: die beschreibung und Charakterisierung der

hamlschrilieu. über das handschriflenverhältnis konnte kurz hin-

weggegangen werden mit einem hmweis auf Anz. xxv 43 ff. die

dort gewonnenen resultate sind grösstenteils beibehalten, nur gibt

Kr. jetzt (s. lxvii) die engere Zusammengehörigkeit von B um! W
mit recht auf. die hauptgruppierung bleibt unverändert: BWw
gegenüber Z. den fragmenten und den beiden prosaauflösungen

wird ihre Stellung im handschriflenschema angewiesen, soweit

dies möglich ist (m ist zu kurz, als dass sich bestimmte anhalts-

puncte böten), aufserordenllich wichtig ist die Zusammenstellung

der fehlgewohnheiten der einzelnen hss. den ausgangspunct

für deren erkeuutnis gaben die verse, in welchen aus dem hand-

schriflenverhalluis oder aus inneren gründen eine zweifellose

entscheidung über die echtheit einer lesart getroffen werden konnte;
— das war für BWw meist leicht, für Z, das eine gruppe für

sich allein bildet, schon schwieriger, von der so gewonnenen
grundlage aus liefs sich dann die keuntnis der fehlgewohnheiten

für alle die stellen verwerten, in welchen sich die echten laa.

nicht ohne weiteres ergaben, besonders für die verse in welchen

Z und BWw sich anscheinend gleichwertig gegenüberstehu, oder

wo Variantenkreuzungen vorliegen, was nicht gerade selten der

fall ist. es sind das ja erwäg ungen, die jeder anstellen muss
der einen lext behandelt, aber gerade das sichere methodische

vorgehen und solche systematischen Zusammenstellungen, wie sie

Zwierzina für den Gregorius und jetzt seinem beispiel folgend

Kr. gibt, sind geeiguet, die bedeulung dieses punctes ins rechte

licht zu stellen.

Zu diesen Zusammenstellungen nur wenige, teilweise be-

richtigende bemerkungen: s. LI, d 3) in v. 4784 ligt kein uumerus-
wechsel vor, sondern änderung des ausdruckst sol allez dinc ge-

liehen gegen so a. d. gelichet. — s. lii g) in v. 5421 ligt nicht

auslassung eines vollwortes durch Z vor, vielmehr hat Z das

richtige (das auch in den text aufgenommen ist) und BWw haben

eingeschoben. — s. lii o) in v. 5337 geschieht Z wol zu viel

ehre, wenn man an bewuste eiuführung des adhortativs denkt,

es wird nur ein aus Düchtigkeit entsprungener Schreibfehler sein,

A. F. D. A. XXXII. 19
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der überdies den sinn entstellt. — s. liji unten bj: zu 400 ist

zuzusetzen : (aus 441).

Für die texlgestaltuug war aufser dem hss.-verhältuis

uud den beobachtungen über die fehlgewohnheilen natürlich all

das mafsgebeud, v\as Kr. in seineu Metrischen Untersuchungen

festgestellt bat. an den ergebuisseu dieser abhaudluug hält Kr.

fest mit einer einzigen schwerwiegenden ausnähme (s. lxxxviII'j.

er ist jetzt der ansieht, dass die zahl der zweisilbigen Senkungen

bei Reinbot weit geringer sei als er früher annahm, und dass

sie sich auf die fälle beschränken, in welchen die zweisilbig-

keit schon durch Lachmauns geseize gestattet ist. halle Kr. in

den metrischen Untersuchungen § 223 formen wie weer, müht
deshalb für überhaupt unmöglich erklärt, weil diese worle nie in

Senkung slehn, so ist er jetzt der Überzeugung, dass deren

fehleu in der Senkung einen anderen gruud hat: nicht die zwei-

silbigkeit sondern die überlänge der eventuell durch apokope ent-

standen kurzfonnen. diese kurzformen selbst genügen aber sehr

wol lür die hebuug vor folgender senkungssilbe, so dass Kr. nun
also nicht mehr mohte niht sondern muht niht usw. schreibt,

hierdurch verschwinden also ziemlich viele zweisilbige Senkungen,

soweit stimm ich Kr. völlig bei, in anderer richtuug geht er

aber meines erachtens mit der beseitigung der zweisilbigen

Senkungen zu weit, in den Untersuchungen hat er schon er-

klärt, dass von den zweisilbigen Senkungen, die gebildet sind

durch unbetontes e + consouant uud eiue weitere, vocalisch an-

lautende senkungssilbe (glouben an u. ä.) bei schnellem sprechen

viele einsilbig weiden; entsprechend ist nun im text glaübn an uä.

geschrieben, dieses argument scheint mir nicht stichhaltig,

phonetisch ist der Vorgang natürlich denkbar, wenn die von Kr.

gestellte Vorbedingung des schnellen Sprechens gegebeu ist. würk-
lich schnelles sprechen ist aber beim Vortrag eines Werkes —
uud damit müsseu wir immer rechnen — selbst heute selten, es war
^ewis vor siebenthalb hundert jähren, da mau wahrscheinlich

überhaupt laugsamer sprach als heute, noch seltener, es dürlte

für R. kaum angenommen werden, wenn er wirklich zu dem
stamme der laugsam sprechenden Schwaben gehörte, uud es war
vollends ziemlich ausgeschlossen bei einem gedieht, in welchem,

wie Kr. seihst gezeigt hat, das declamalorische moment eiue so

hervorragende und für die versbehandlung viellach ausschlag-

gehende rolle spielt, ich glaube deshalb, dass in fällen wie

glaübn an, mdchn ein usw. die eiusilbigkeit nur fürs äuge her-

gestellt ist. wirkliche eiusilbigkeit ergäbe sich nur, wenn auf

reiu lautlichem wege diese verbalformeu einsilbig geworden

wären: etwa glauben > glaum; das liefse sich für gewisse fälle

bei einem Baiein wahrscheinlich machen aber nicht hei einem

Oberpfälzer oder bei einem Schwaben, ich bleibe deshalb bei der

ursprünglich von Kraus vertretenen ansieht, dass Lachmauns
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gesetze über die einsilbigkeit der Senkung für R. zu streng sind,

auch in den versen 5715 und 5995 scheint mir die annähme,
dass sich R. des namens wegen eine metrische Freiheit gestattet

habe, hesser zu sein als die andere, dass er des verses wegen
den namen verstümmelt habe, es ergeben sich aus dieser an-

sieht über die möglichkeit zweisilbiger Senkungen bei R. durch

das ganze gedieht hindurch eine reihe von änderungen auf die

im einzelnen uicht eingegangen zu werden braucht, umsoweniger
als sie nur graphischer natur sind.

Auch im übrigen kann ich mich mit meinen bemerkungen zu

text und ap parat kurz fassen, v. HO anm. lis 3852 (statt 3825).— 328 da der erste ictus auf hin ligt, wird, wie in v. 329, gen zu

schreiben sein. — 364 statt gegen alle hss. en zuzufügen zieh ich

vor, mit teilweisem anschluss an die Überlieferung zu lesen: ich

moht es nimmer volsdgen. — 500 ff. die verse 500 uud 502 ge-

boren eng zusammen, deshalb ist v. 501 als parenthese zu setzen.

— 669 lies: geruotiu ros kouftens sd. dieser Wortlaut erklärt so-

wol die lesart von WwZ, als das ausfallen des pronomeus in R.

die auf rös fallende beschwerte hebung kann nicht abhalten so

zu schreiben; denn sie trifft nicht das wort ros allein sondern

gibt dem ganzen ausdruck geruotiu ros, der im gegensatz zu die

müeden (v. 670) steht, ein starkes gewicht. — 820 die zwei-

silbigkeit von Ol(i)vet ist nicht notwendig; denn es ergibt

sich eine sehr eindrucksvolle declamatorische Wirkung, wenn
man mit schwerem auftact liest: woyr(e) es grö'z als tnöns Olivet.

auch an der von Kr. citierlen Heslerstelle ist es nicht nötig

Olvete zu sprechen, denn II. gestaltet sich ja ausnahmsweise
auch neun- und zehnsilbige verse. — 833 mit bZ ist berg statt

berge zu lesen. — 978 die beobachtung der fehlgewohnheiten von

Z und besonders von W sind allerdings eine starke stütze für den

von Kr. gewählten Wortlaut; denn es ist merkwürdig, dass W
bei seiner abneigung gegen artikellose suhstanliva einen artikel

ausgelassen haben sollte, möglich ist dies in einem einzelnen

fall aber immerbin einmal, deshalb möcht ich das in RwZ über-

lieferte ein beibehalten, der zweisilbige auftact kommt dem accent

der auf were ligt zu gute, und die ganze aulzählung erhält eineu

sehr würkuugsvollen abschluss. — 1007— 1009 sind parenthese;

v. 1010 ist direct an 1006 anzuknüpfen. — 1037 IT. die verse

1040 f geben denselben gedanken nochmals wider, der schon in

1037 steht; deshalb werden sie besser von 1038 f abgetrennt

und zum folgenden gezogen, ich interpungiere also: . . zunge.

Daz .... geschehen, dd bi . . . — 1080 ff. eine stelle in salomo-
nischen Schriften zu der dies citat gut stimmt, gibt es nicht, da-

gegen passt nicht schlecht Ecclesiasticus (Jesus Sirach) 40, 1 f-

es ist wol eine Verwechslung zwischen dem Ecclesiasticus und
dem Ecclesiastes (prediger Salomonis) anzunehmen; eine solche

erklärt sich ja leicht daraus, dass das werk des Jesus Sirach

19*
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auch ganz den Charakter der salomonischen Schriften hat. da es

aber doch nicht gerade wahrscheinlich ist, dass zwei Schriftstellern

dieselbe Verwechslung untergelaufen ist, scheint mir Martina 44,

102 ff 1 von dieser fteinbotsstelle heeinflusst zu sein (s.o.). —
1160. die änderung [reht gegen das durch alle hss. gestützte

rehtes ist kaum nötig, das mit laut correspondierende rehtes

kann sehr gut beschwerte hebung tragen. — zu 1266 fehlt im

apparat die la. von Z (nach Vetter: gewunnen), auf die s. xlvh

zeile 2 v. u. hingewiesen wird. — 1389 es ist mir doch zweifel-

haft, ob wir würklich hier eine abweichende form des namens

einsetzen dürfen; denn der indicativ in solchen eingeschobenen

indirecten fragesätzen ist zwar auffallend aber nicht unerhört und

erklärt sich leicht, wenn wir annehmen, dass gröfseres gewicht

auf die gefragte tatsache als auf den in der frage enthaltenen

zweifei gelegt werden soll. — 1910 die eine parallelstelle 702

genügt nicht, um sterben zu gunsten von Wien zu beseitigen,

im gegenteil ist es wahrscheinlicher, dass der ungewöhnlichere

ausdruck der echte ist. — 1996 wenn gegen ungeeignet scheint

einen ganzen fufs zu füllen, so ist daraus wol zu schliefsen,

dass R. eine contrahierte form gen sprach, diese kann hier und

ebenso in v. 1096 natürlich nur in der Senkung stehn, woraus

sich für beide verse beschwerte hebung auf dem verbum ergibt:

ich wil mich rihten gen got und jd fröüt sich gen diner knmft.

in beiden fällen entspricht diese hebung den von Kr. aufge-

stellten regeln; denn der vers 1996 bringt einen sich stark

steigernden abschluss der Schilderung des empfangs den G. im

himmel zu erwarten hat, und v. 1096 bildet den abschluss einer

leierlichen Willenserklärung. — 2172 es ligt kein grund vor,

gegen alle hss. und zu tilgen. — 2679 geselleschaft : daz vleisch.

.

.

— 3020 die conjectur üfen reicht kaum aus den vers in ord-

nuug zu bringen; aber ich weifs keine hilfe. — 3154 bei der

fluchtigkeit von W wird man das in allen andern hss. stehnde,

metrisch unanstöfsige und beibehalten müssen. — 3381 vielleicht

ligt hier das echte doch in Z rete = rcete : ich mache die an-

schlage auf sie, dass . . — 3649 Mir ze helfe . . ? oder viel-

leicht mit beschwerter hebung auf ger (coulrast zu hdn 3646):

ich enger (BZ) oüch deheines |
me ze helfe ... — 3773—3782

würden am besten auch im druck als parenthese gekennzeichnet.

— 4952 ist die einsilbige Senkung erst recht nur fürs

äuge vorhanden. — 5214 entsprechend dem überwiegenden ge-

brauch bei R. ist doch wol mit Z: hie hdt ende zu lesen, viel-

leicht sogar gegen alle hss. in v. 2201 : dö ddz gedrdnc ende

ndm. der stärkere ictus auf ddz hindert nach Untersuchungen

1 Wackernagel vergleicht nur die stelle Martina 120 d, 103»*, die sehr

weit von unserer stelle absteht und überdies, wie Köhler Germania 8, 2t ff

feststellt, auf dem siebten capitel von pabst Innocenz Inschrift De contemptn
mundi beruht.
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§ 31 die beschwerte liehung auf gedranc nicht, wollte man in

v. 2201 und 5214 die la. ein ende anerkennen, so wäre auch

in v. 5940. 5971 und besonders 1264 das masc. ende nicht fest-

zuhalten. — 6001 durch einsetzung von alle, wie Kr. in der

anm. vorschlägt, würde der vers eher aberlastet, während er

ohne diesen zusatz einwandfrei ist; über die beschwerte hebung
vgl. Unters. § 79. auch in v. 4778 kann man lesen: diu seile

mir sünder vdr (jetzt hat die kaiserin recht, diese sagte mir

nämlich . .).

Zum schluss nur noch ein kurzes wort über einen punct

der druckeinriebtu ng, in welchem Kr. vorn bisherigen usus ab-

gewichen ist: er hat darauf verzichtet, das was nicht handschrift-

lich belegt ist cursiv zu setzen, die gründe die ihn dazu be-

stimmten kenn ich nicht, cursivdruck sieht ja, wenn er sich

häuft, nicht gut aus und verteuert auch den satz ; beides kann

aber nicht mafsgebend sein, namentlich bei einem text, in welchem

die fälle in der er hätte angewendet werden sollen, so selten sind

wie iu dem unseren, dass die änderungen und conjeeturen

großenteils geringfügig scheinen, darf auch nicht als triftiger

grund für diese Unterlassung gelten; denn daneben slehn doch

verse wie 4322: ja beginnet man diu hunter (hs. : wunder!)

sagen ua., bei welchen doch unbedingt schon auf den ersten

blick erkennbar sein sollte, dass der Wortlaut nicht handschrift-

lich bezeugt ist. ebenso war es wünschenswert gewesen, dass

auch die initialen im druck besonders kenntlich gemacht worden

wären, die nur rechnerisch erschlossen sind, zumal einige der-

selben zweifelhaft bleiben müssen, so sehr die vorliegende kri-

tische ausgäbe wissenschaftlich als Vorbild gelten darf, so ist

doch zu wünschen, dass sie in diesem einen äußerlichen punct

keine nachfolge finde, und dass der cursivdruck der conjeeturen

in den späteren bänden dieser Sammlung wider eingeführt werde.

Gießen, 30. oct. 1908. Karl Helm.

Die Verfasser der Epistolae obscuromm viioium von Wälther Brecht.

[= Quellen und forscliungen etc. 93 lieft] Slrafsburg, Karl J. Tiübner

1904, xxv u. 383 ss. 8°. — m. 10.

Das buch zerfällt in vier capitel. im ersten werden die

äulsei n Zeugnisse geprüft; resullat: 'äufsere Zeugnisse gibt es

für niemanden aufser für dolus und Hütten', das zweite capitel,

'Der anteil des Crotus', charakterisiert den ersten teil der Epi-

stolae, ausschliefslich der Appendex. das dritte capitel unter-

sucht andere Satiren des Crotus. Brecht betrachtet ihn als Ver-

fasser folgender nicht unter seinem namen überlieferter stücke:

Processus contra sentimentum Parrhisiense, Triaden, Eubulus

Cordatus an Montesiuus, Tractatulus quidam solemuis de arte et

modo inquirendi quoseuuque haereticos; Dialogi Septem feslive



286 UHKCUT DIE VERFASSER DER BPISTOLAE OBSC. VIR.

candidi, Oratio pro Ulriclio Uutteno et Martino Luthero, authore

S.Abydeno Corallo Germ., Oratio Constantii Eubuli Moventini de

virtute clavium et bulla condemiialiouis Leonis Decimi contra

Martinum Lutherum. die Untersuchung deckt mannigfache be-

ziehungen zum stil der Epistolae auf; aber die reformatorische

Strömung mit ihrem ernst trügt scbliefslich neue demente hinein,

die der eigentlichen nalur des Crotus nicht homogen sind, es

bildet sich 1520 'ein neuer, gemischler, ästhetisch betrachtet, un-

reiner stil*. den schluss macht eine gesamtcharakteristik des

Crotus. das letzte capilel ist dem anteil Huttens gewidmet,

jeder einzelne brief der Appendex i und des zweiten teils wird

eingehend analysiert, alles was für Huttens Verfasserschaft spricht

hervorgezogen, seine abhä'ngigkeit von Crotus und die ganz ver-

schiedene art seiner satire in helles licht gesetzt.

Das ergebnis ist: der ganze erste teil ist das eigentum des

Crotus, Hütten ist der Verfasser der sieben briefe der Appendex i

und des zweiten teils, wenn auch für sechs briefe (13. 17. 29.

42. 61. 62) die Sicherheit nicht absolut ist. Hütten hat erst in

Bologna das werk des Crotus kennen geleint und ist sogleich

zur Fortsetzung angeregt worden.

Aber wichtiger als das ergebnis ist die art wie es gewonnen
wird, die tief eindringende, ganz vortreffliche Stiluntersuchung,

der unterschied der beiden teile war schon Bücking und StrauFs

aufgefallen, aber wenn StrauFs auch bemerkte, dass im zweiten

teil durch die ironie öfters das pathos durchschlage und die spräche

minder gut gehandhabt sei, so hielt er doch den zweiten teil Für

dem ersten ebenbürtig; er gab zu, dass Crotus in dem Fach der

mimischen satire eine specialität war, erklärte aber den nach-

ahmer für den phantasiereichern, genialem köpf, diese Werturteile

werden von B. gründlich widerlegt, er zeigt, dass ästhetisch be-

trachtet der zweite teil durchaus zurücksteht, weil Hutteu alle

augeublicke den rahmen der mimischen satire sprengt; wie an

stelle typischer darstellung pathetisch-satirische erörteruug des

actuellen und individuellen tritt; wie Hütten keineswegs originell

genannt werden kann, weil seine briefe sehr oft motive des ersten

teils fortführen, der zweite teil also nicht nur im ganzen, sondern

auch in einzelheiten durch den ersten bedingt ist. auf schritt

und tritt begegnet mau der copie des ersten teils, aber auch der

selbslcopie; der zweite teil würkt eintönig.

Das beste in B.s buch ist die Charakteristik des ersten teils,

anschaulich wird der kreis der Obscuri geschildert, in seiner

barmlosen Selbstgenügsamkeit und dummheit, die den neuen

humanistischen geist wol als unbequeme Störung empfindet, aber

keine ahnung hat von seiner bedeulung und gefährlichkeil für

das eigene idyllische leben, sehr gut ist auch die darstellung

der satirischen kunstmittel, namentlich der spräche. B. zeigt die

armut des Wortschatzes der Obscuri auf, die kuustlosigkeit des
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ausdrucks, die doch wider gepaart ist mit Lächerlichem schwulst,

das colloquiale der redewei.se, die trotz aller vorliehe für die formen

der logik so oft erscheinende Unfähigkeit der gedankenführuog.

Nur scheinen mir die germanismen ein wenig überschätzt

auf kosten der traditionellen latinität. B. spricht seihst s. ix die

befitrchtung aus, er habe manches dem dolus als eigen zuge-

schrieben, was gemeingut der mittelalterlichen spräche war. ich

glaube zb. nicht, dass die Wortstellung einfach die deutsche ist.

dagegen spricht die tatsache, dass in der Stellung des verbs

zwischen hauptsatz und uebensatz kein ersichtlicher unterschied

ist 1
, und die ganz gewöhnliche nachstellung der bestimmungen

des inlinitivs und gerundiums, zl). movere unam questionem,

Böckin«:, Hulteni opernm suppl. i, 3, 1 1 ; tentare dominationem

seu venerabilitatem vestram 3, 13; loquendo po'etice 3, 19; loqui

artifiaah'ter de magnis questionibns 3, 29; ad fiendum doctor in

theologia 3, 31 ; dicere contra eos 4, 19, und so beinahe auf jeder

seite. die Wortstellung schliefst sich vielmehr im grofsen und
ganzen an den 'ordo naturalis' an, db. an jenes traditionelle aus

dem altertum überkommene schema zur auflösung schwieriger

constructionen, von dem sich die wissenschaftliche, auf schmuck
der darstellung verzichtende prosa des miltelalters nicht allzuweit

entfernte, auch die voranstellung des adjectivs kann hieher ge-

boren, vgl. Thurot, Notices et extraits des manuscrits de la

hihliotheque imperiale xxn, 2, 87 ff. 341 ff, und das höchst inter-

essante stück in Pipers Nolkerausgabe \, s. xmff.

Kein 'schuljuogenschnitzer' (s. 100) ist die setzung des

reflexivums statt des demonstrativums. das ist in der mittel-

alterlichen latinität gar nicht so selten. v<>|. FKaulen Sprach-

liches haodbuch zur biblischen Vulgata 2 "aufl. s. 165 § 61; Seiler

Ruodlieb s. 118; Trojel Andreas Capellanus s. xlv und aus den

Gesta Romanorum ed. Oesterley zb. 274, 12; 313,28; 323,1;
336,5; 341,36; 347,12; 358,29; 361,30; 379,40; 395,29;
499, 8.

ipse statt is ist gleichfalls traditionell, vgl. Gröbers Grundriss i

(2 autl.) 484; Voigt Tsengrimus s. 440; Trojel aao. s. xlv; Gesta

Romanorum zb. 312, 14. 15. 16; 351, 1. 13; 366, 21; 379,33;
381, 23. 24; 397, 3. 5. 7; — auch bei bessern Stilisten, vgl. Gott-

fried von Monmouth hg. von San-Marte i 5, 7.8.9; 8, 26; 9,1;
xn 1,23.

1 man brachte nur sätze wie die folgenden: quoniam dubitare de
singulis non est inutile 3, 9; quod instruatU me super dubium illud 3,14;
quia dedistis mihi inilium tapientie 3, 19; quod domini magi$tri novelli

henp expediverunt se 3, 27; qui est Scntista subtilissimut 4, 3; qui tarnen

habet multos terminos 4, 22; una res que fach mihi magnam conscien-

tiam 5, 24 ;
quod sunt di/o magittri noslri 5, 28 ;

quia feci ignoranter 5, 33

;

scribatis mihi mi videtur oobit fi, 30 usw. ich habe solche beispiele aus-

gewählt, wo das verbum nur wenige bestimmungen hat, oder doch eine ein

unbetontes pronomen ist.
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Dem gebrauch der Vulgata einspricht das schwanken zwischen

indicativ und conjuuctiv in nehensälzen, Kauleu §§ 186. 189. 194,

der iufiuiiiv nach dare und habere, Kaulen §§ 163. 168, s. auch

Thurot s. 85; die construction der Städtenamen mit präpositionen,

Kaulen § 157, die Verwendung von de, Kaulen s. 238 f (gracias

de vita sua regi reddidit Gesta Rom. 500, 11, de nocte = noctu

ebenda 273,11.21; 398,21; 406,24). auch instrumentales cum
zeigt sich schon in der Vulgata, Kaulen s. 238.

Ganz unrichtig beurteilt ist inconsutilis. es ist kein 'barharen-

neologismus' (s. 238) l
, es darfauch nicht mit andern abgeleiteten

adjectiven zusammengestellt werden (s. 104). das wort stammt

einfach aus der Bibel: Joh. 19, 231

Keine erfindung des Crotus sind semel in der bedeutung von

aliquando und unus als unbestimmter artikel, vgl. Gesta Rom.
273, 14; 324, 10; 341, 30; 355, 2; 357, 16; 360, 35; 375, 16
und 319,33; 349,32; 350,34; 361,20; 389,30; 397,24;
403, 5; 406, 27; 407, 12. 15. 18. dass Crotus diese und andere

eigentümlichkeiten der mittelalterlichen latinität absichtlich ge-

häuft hat, ist natürlich uichl zu bestreiten. — die zahl der lexi-

kalischen neubildungen wird wol auch einzuschränken sein; so

ist depauperatus bei Du Cange belegt, steht auch Gesta Rom. 279,6.

lu non pati quod 6, 35; 30, 29, vgl. B. s. 97, versteifst nur

das quod gegen den klassischen gebrauch, circumducere in der

bedeutung 'an der nase herumführen' (s. 99) kommt nach Georges

(abgesehen von Plautus) bei den römischen Juristen vor. dat horri-

bilem sonum 46, 11 ist an sich ganz gutes latein 2
. die gramma-

tische Unwissenheit der Obscuri wird s. 99 übertrieben, wenn
ihnen ein dativ officiali consistorii zugeschrieben wird; consistorii

ist geuitiv abhängig von officiali (6, 23). und was hat B. an

actibus 34, 14 auszusetzen?

Schliefslich ein paar einzelheiten. s. 158. die polemik gegen

Böcking scheint mir ihr ziel zu verfehlen, an eiuen fran-

zösischen Verfasser der Oratio funebris in laudem Johannis

Cerdonis hat doch Böcking nicht gedacht. — s. 172 unten, der

nachsatz der 491, 11 mit quoniam beginnenden periode kommt
erst z. 17 und ist mit Ideo eingeleitet; der Vorwurf der unlogik

ist hier unbegründet. — dass im Tractatulus de arie et modo
iuquirendi das motiv der laienweisheit hervortrete, scheint mir

B. allzusehr zu betonen, wenn es 495, 11 heifst: si aulern

ceperit haereticus alte clamare et Do et or es cum scripturis iaclare,

so ist doch kaum an bibelfeste laien gedacht. — s. 212. odio

ist keine willkürlich fehlerhafte bildung, vgl. Voigts nachweise

Ysengrimus 448. — s. 251. dass Plato und Porphyrius nicht in

das obscure gehirn passen, ist unrichtig. Böcking, Suppl n, 631

1 non novum quidem, sed barbarum vocabulum nannte es Böcking
an der von B. cilierten stelle.

2 wenn nämlich nicht folgte de exlremo iudicio.
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hat doch gezeigt, wie es damit steht. Plato wird von Porpbyrius

citiert in eiüem von Boeihius Übersetzten commenlar zu den

Kategorieen des Aristoteles. — s. 255 z. 20. 32 ist übersehen,

dass Appendex 3 nicht an Ortwin adressiert ist. — s. 290 fufs-

note. 199, 28 ist gewis nicht mit Bückiu«,' fuisset zu lesen.

nisi fecisset Heckman ist germanismus: thet Heckman (nicht), wo
U. (nicht) thet. — s. 349. so unwahrscheinlich ist das citat aus

Vergil 211, 17 nicht; vgl. Thurot s. 475, z. 6 vu.

Wien, 17 november 1908. M. II. Jelliisek.

Johann freiherr zu Schwarzenberg. Von Willy Scheel. Berlin, J. Gutten-
tag, 1905. xvi u. 381 ss. — 8 m.

Seinen früheren verdienstlichen arbeiten über Job. von

Schwarzenberg hat Scheel vor drei jahreu die biograpbie seines

hehlen folgen lassen, oder besser gesagt, eine umfassende Wür-

digung seiner gesamten lebensleistung: als politiker, dessen würken
in ungezwungenem anschluss an die erzählung seines lebens dar-

gestellt wird, als Jurist, als Schriftsteller.

Von den drei teilen des buches ist der biographisch-
politische der umfangreichste, die tätigkeit Schwarzenbergs

im getriebe der grofsen und kleinen machthaber Frankens, in

seinen reichsherschaften Schwarzenberg und Hohenlandsberg, seine

teilnähme au der ritterschafllicben bewegung von 1507 und am
bauerukrieg, seine würksamkeit iu bambergischen, preußischen,

schliefslich ansbachischen diensten, vor allem aber im reichs-

regiment, wird klar und kurz, wenn auch nicht gerade anschaulich

erzählt, die hauptsache ist der endgiltige nachweis: Schwarzen-
berg ist nicht nur der Urheber der Bambergensis, er hat auch am
Wormser eulwurf der Carolina von 1521 mitgehollen, ja den

zweiten Nürnberger entwurf von 1524 in der hauptsache selbst

verfasst.

Von dieser sicheren grundlage aus geht der zweite teil zur

eingehiulen Würdigung der hauptleistung Schwarzenbergs, der

juristischen, über. in einem einleitenden abschnitt über

die quellen der Bamliergensis conslaliert Scheel, dass in der alt-

bamberger gerichtspraxis des 15 jh.s 'und nicht in quellenmäfsig

pedantischer vergleichuug des lückenhaften alten stadtrechts die

wahren wurzeln vieler deutschrechtlicher gedanken der Bam-
bergensis liegen', von den litterariscben quellen bilden die wich-

tigste gruppe die italienische criminalistik und ihre deutschen

populären darstellungen ; an zweiter stelle stehn zwei deutsche

reichsgesetze (art. 47. 127 Bamb.) und die populärwissenschaft-

liche htteratur des rümisch-cauonischeu rechts, gegenüber Brunnen-
nieister, nach dem Schwarzenberg diese und noch andere werke

quellenmäfsig in natura benutzt haben sollte, lehrt Scheel:
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SchWarzenberg hat gröstenteils mit notizen gearbeitet, die ihm

je nach bedarf von seinen freunden zur Verfügung gestellt wurden,

diese notizen, einzelne pergamentstreifen, enthielten Übersetzungen

einzelner parheen aus italienischen criminalisten: mehr oder

weniger verarbeitet wurden sie von Schwarzenherg seinem werke

einverleibt, auf diese weise erklärt sich, warum bald aus diesem

bald aus jenem Juristen ein Stückchen genommen ist, bestimmte

quellen bei der eigenart jener populär-criminalistischen quellen-

litteratur also nur selten sicher festzustellen sind, vom Corpus

iuris dagegen sind Schwarzenherg nachweislich directe Über-

setzungen einzelner stellen geliefert worden (s. 175 ff), dem
beweise dieser sätze dient der gesamte zweite teil, der haupt-

inbalt der Schöpfung Schwarzenbergs wird auf die quellen hin

durchgeprüft, und die sich hierbei ergebende gegenüberslellung

deutscher und römisch-rechtlicher gedanken charakterisiert überall

die ganz eigentümliche und reiche tätigkeit Schwarzenbergs auf

dem gebiete des strafrechts wie des processes. von deutschrecht-

lichen grundauschauungen ausgehend, hat Schwarzenherg sein

werk mit hilfe italienischer stellen zusammengearbeitet, beide

quellenmassen halten sich im materiellen strafrecht die wage;

nicht so im strafprocess, bei dem das fremdrechtliche quellen-

material überwiegt, der tact, mit dem die beiden oft so hetero-

genen elemente verschmolzen und deutschen Verhältnissen an-

gepasst sind, bleibt auf immer bewundernswürdig, desgleichen

die durchdachtheit und abrundung der neuen processierform, die

in vollem mafse die factische anerkennung der sogleich an sie an-

knüpfenden folgezeit verdiente, dazu erweist die nähere Unter-

suchung hinsichtlich der mithelfer, dass Schwarzenherg in Wahrheit

der Verfasser, nicht hlofs der redacteur der Bambergischen hals-

gerichtsordnung ist, ein schöpferischer juristischer Schriftsteller,

dem auch die form der niederschrift allein zugehört, forschuugen

und folgerungen, die dem fernerstehnden auch ohne die autorität

Kohlers (Geleilwort s. xi—xm) einleuchtend erscheinen.

Die Würdigung Schwarzenbergs als Schriftsteller geht,

nach einem einleitenden hinweis auf die gewis auch für weitere

kreise der deutschen renaissance bezeichnende ungelehrtheit des

wissensdurstigen Ciceroüberselzers, von seiner Stellung innerhalb

der entwicklung der nhd. Schriftsprache aus. man wird geneigt

sein Scheel zu folgen, wenn er, ohne irgendwie in Schwarzen-

herg 'einen süddeutschen Luther auf sprachlichem gebiet' sehen

zu wollen, gerade auch in dem Bamberg Georgs nr jenen geheim-

nisvollen Zusammenhang von bildung und spräche wittert, der

uns bei der aufhellung des grofsen problems sicher noch lange

beschäftigen wird (s. 285). ob man geradezu von einer 'süd-

deutschen reichssprache im 16 jh.' wird reden können, ist noch

zu erweisen, auch wenn man zu ihrer annnahme geneigt ist.

dass Schwarzenbergs syntax (nur diese?) auf die deutsche rechts-
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spräche bis zum ende der gellung der Carolina starken einQuss

geübt hat, ist ja ohne weiteres klar.

Gelegenheit zur Charakteristik der spräche Schwarzenhergs

bietet weiter die sich organisch anschliefsende darstellung seiner

übersetzertätigkeit. hier sind die in frage kommenden haupt-

gesichtspuucte mit geübtem blick hervorgehoben und näherer

Untersuchung namentlich der Stilelemente von Schwarzenhergs

spräche, ihrer herkunfl aus der ritter-, kirchen-, rechtssprache,

der weg gewiesen.

Neben den so außerordentlich wichtigen Übersetzungen

treten die selbständigen dichtungen Schwarzenhergs in die zweite

reihe, sie sind insgesamt nicht mehr als mittlere Vertreter be-

kannter litterarischer gattungeu der zeit; sowol den 'Trostspruch

um abgestorbene Freunde' (inzwischen von Scheel herausgegeben,

Hall, neudr. 215) als namentlich das 'Büchlein vom Zutrinken'

scheint mir der biograph stark zu überschätzen.

Dagegen wird man ihm bei seiner lobenden Charakterisierung

von Schwarzenhergs rhythmik und reimkunst ohne weiteres bei-

stimmen. Schwarzenberg gehört in die erste reihe der metrisch

sorgfältigen dichter des 16 jh.s : er hat schon 1502 im 'Trost-

spruch um abgestorbene Freunde', der ersten fassung des 'Kummer-
trost', bewust die strenge achtsilbigkeit angestrebt, infolge dieses

frühen datums muss die bekannte stelle des von Szamatölski

(Hullens deutsche Schriften s. 127) entdeckten briefes Huttens

vom 12 april 1520 dahin gedeutet worden, dass Hütten von

Schwarzenberg zu metrischer regelmäfsigkeit (in ihrem gemein-

samen 'Spruch von Kaufleuten') angeregt worden ist, nicht um-
gekehrt, wie Sz. (s. 67) wollte: woran eine psychologische Inter-

pretation der briefstelle nie hätte zweifeln sollen, aus dieser

metrischen 'Schülerschaft' Hullens nun aber gleich zu schliefsen,

dass Schwarzenberg Hütten die unmittelbare anregung zu deutscher

Schriftstellern überhaupt gegeben habe (s. 327), ist mindestens

vorderhand nicht mehr als eine Vermutung, die kaum viel innere
Wahrscheinlichkeit für sich hat.

Ein wirkungsvoll für den schluss aufgespartes capitel be-

handelt die Stellung Schwarzenhergs zur reformatio!] und seine

reformatorische schriftstellerei. er ist überzeugter anhänger Luthers,

ohne jedoch das 'sola fide' mit gleicher ausschliefslichkeit zu be-

tonen, in seinen praktisch- reformatorischen vorschlagen, nament-

lich hinsichtlich der aufbebung des monchtums, verleugnet sich

der realpolitiker nicht.

Ein gedrängtes nachwort (dem noch einige interessante acten-

stücke als beilagen und eine dankenswerte übersieht der drucke

Schwarzenbergscher Schriften folgen) präcisierl, und das ist nach

den vielen einzelheiten in der tat nötig, noch einmal Schwarzen-

hergs bedeutung : 'in rechtlichen fragen ein führer, in religiösen

ein mitstreiter, in staatlichen wenigstens auf kurze zeit der stell-



292 SCHEEL JOHANN VON SCH WARZENHERG

vertretende verweser des heiligen römischen reiches deutscher

nation.'

Dass seine Persönlichkeit, von der im buche expücite viel

die rede ist (zb. s. 278), dennoch nicht plastisch herauskommt,

ligt gewis grofsenteils an dein mangel überlieferter individueller

zöge, wir bekommen mehr einen begriff als eine anschauung —
aber auch der begriff ist dankenswert genug. —

Von kleineren versehen will ich den vf. nur auf das s. 123

oben aufmerksam machen: 'Kloster zum heiligen Grabe in Nürn-

berg' statt 'in Bamberg', wie es s. 130 und 329 richtig heifst.

Göttinsen. Walther Brecht.

Hella poesia lalina in Germania durante il rinascimento. memoria del dott.

G. Manacobda. [Reale accademia dei lincei, anno cccm 1906.] Roma,
tipografia della r. accademia dei lincei, proprietä del cav. v. Salviucci,

1907. 113 ss. 4°.

So erfreulich es auch ist, dass ein italienischer gelehrter

der bisher, wie sattsam bekannt, überaus stiefmütterlich be-

handelten neulateinischen dichtung in Deutschland seinen eifer

zugewendet hat, so kann uns das doch nicht hindern, an diese

verhidtnismäfsig ausführliche darstellung denselben mafsstab an-

zulegen, mit dem wir eine deutsche arbeit über den gleichen

gegenständ messen würden, und da muss denn von vornherein

gesagt werden, dass die bemühungen des Verfassers ohne rechten

ertrag geblieben sind, wol verfügt er über eine ausgedehntere be-

lesenheit in den neulateiuischen dichtem als die mehrzahl der

deutschen forscher; wol gelingt ihm hie und da eine beobachtung,

die unsre einsieht in die art und kuust der deutschen renaissance-

poesie ein wenig zu fördern vermag; aber abgesehen davon dass

auch seine kenntuisse mitunter bedenkliche lücken zeigen und er

sich allzu oft mit einem blick in die 'Deliciae' begnügt hat, —
woran es ihm in erster reihe mangelt, das ist eine sichere melhode,

die ihm gestattete, die fülle der erscheinungen einheitlich zu er-

fassen, übersichtlich zu ordnen, kritisch zu zergliedern, historisch

zu erklären, ästhetisch zu bewerten.

Mit recht beschränkt er sich im allgemeinen auf eine dar-

stellung der lyrik und epik; die unoriginellen bemerkungen
über die dramen ThNaogeorgs (s. 52 IT) wären besser weggeblieben,

allein er geht viel zu biographisch vor. Wimpheling, Brant,

Celtis, Aesticampian, Hermann von dem Busche, Locher usw.

lässt er hintereinander aufmarschieren und streut freigebig lebens-

daten und allerlei details aus, die mau in deu üblichen haud-

büchern und in der bekannteren speciallitteratur mühelos finden

kann, ebenso freigebig ist er mit seinen bibliographischen an-

gaben : es ist ein zeichen von ehrlichkeil, dass er alle büclier

und abhandluugen, die er nicht selbst gelesen hat, in eckige
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klammern einschliefst (s. 8), aber man versteht nicht recht, wozu
er sie dann überhaupt anführt; wollte er gleichzeitig eine biblio-

graphie der neulaleinischen dichtung liefern? dann hätte er

aber ganz erheblich mehr zeit und kraft aulwenden müssen und
nicht bei Celtis, Hermann von dem Busche, Micyllus die er-

gibigsten, bei vielen anderen mindestens wichtige Untersuchungen

ungenannt lassen dürfen, so stellt er gelegentlich fragen, die

längst erledigt sind, etwa s. 17 über den einfluss der griechischen

anthologie auf die emblemendichiung, dem doch Bubensohn ein-

gebnde forschuugen gewidmet hat (vgl. Anz. xxv 171 ff).

Sehr wenig einwandsfrei scheinen mir die allgemeinen er-

gebnisse zu denen M. gelangt ist (s. 5). er unterscheidet zwei

schulen in der neulateinischen dichtung, 4' una gnomico-religiosa',

4' altra classicheggiante e pagana', die eine mehr national, die

andre mehr von Italien inspiriert; die eine stehe in nahen be-

ziehungen zur reformation, von der sie leben und kraft empfange
und der sie ihrerseits anregung gebe; die andere halte sich ab-

seits vom nationalen leben, gefalle sich in verfeinerter kunst und

habe weniger anhang. im ganzen seien drei perioden ziemlich

deutlich erkennbar: 'nel primo (1450— 1517 circa), anteriore

all' opera di Lutero, Parte latiua, rüde ancora, tarda a larsi

strada a traverso la barbarie contrastante; nel secondo (1517
— 1548 circa), contemporaneo al maggior rigoglio dell' opera

luterana, si raffina il gusto, si purifica la lingua, ed il verso

prende suono e movenze uon indegne dei classici dei tempi aurei

e degli italici ; nel terzo (1548—1610 circa), sotto Pinflusso dei

decadenti greci e dei üamminghi, la poesia latina si fiacca, ne

piü trova forza di resistere alla rinascente poesia volgare tedesca.'

mit diesen behauptungen weifs ich schlechterdings nichts anzu-

fangen, die Unterscheidung der beideu hauptrichtungen ist viel

zu weitmaschig, um ein fruchtbares einteilungspriuzip zu liefern.

die beziehungen der neulateinischen poesie zur reformation siud

gewis nicht ohne inleresse, aber keineswegs so eng wie M. meint,

die periodisierung endlich ist nicht aus einer geduldigen be-

trachluug der objeete geschöpft, sondern offenbar unabhängig von

ihnen aus der eulturgeschichte gewonnen; namentlich anlaug und

ende sind rein aus der luft gegriffen, die neulateinische dichtung

beginnt weder um 1450 noch endet sie um 1610. über den

terminus a quo wage ich keine Vermutung; die anfange der neu-

lateinischen lyrik und epik liegen noch im dunkel, sie sind ledig-

lich vom mitlelalter aus zu erhellen; nur darf das nicht so ge-

schehen, dass man nach dem vorgange Gustav Bauchs (Die Uni-

versität Erfurt im zeitaller des frühhumanismus, Breslau 1904,

s. 4 ff) speeiflsch mittelalterliche produete wie Nicolaus von Bibras

'Carmen satiricum' kurzweg als 'vorhumanistiseh' bezeichnet, den

terminus ad quem kann man getrost ein Jahrhundert nach 1610
ansetzen: bis 1640 erscheinen in Deutschland jähr für jähr be-
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träclitlicli nielir lateinische als deutsche dichtungen, und noch

späterhin hat die lateinische poesie rein quantitativ oft genug
das übergewicht; 1693 ist das erste jähr, in dem Oberhaupt
keine lateinische dichtung als buch gedruckt wird, ein Vorgang,

der sich erst 1702 widerholt; aber der ström versiegt auch dann

noch nicht völlig, im messkatalog von 1710 sind sogar noch
sechzehn poetische werke in lateinischer spräche verzeichnet, es

kostet wenig anstrenguug, diese dinge aus den tahellen in

GSchwetschkes Codex nundinarius Germaniae literalae bisecularis

(Halle 1850) abzulesen.

Glücklicher als in diesen allgemeinen auseinandersetzungen

ist der Verfasser da wo er einzelheiten erörtern kann, etwa das

naturgefühl des Cellis und andrer Neulateiuer (s. 23fl), die städle-

gedichte (s. 44 ff), die feuerwaffen in der neulateinischen dichtung

(s. 46 aum.), die rosenpoesie (s. 88, vgl. dazu Michels Anz. xxi

96 Q. auch die bemerkungen über spräche und metrik (s. 26.

28. 38) sind beachtenswert, freilich viel zu knapp und abrupt,

ganz oberflächlich ist dagegen die Würdigung der reisegedichte

ausgefallen (s. 25 anm. 1. s. 88), die doch — mag man sie nun
goutieren oder nicht — eine der wichtigsten gattuugen der

renaissancedichtung bilden : schon die kleine anlhologie des

Nathan Chytraeus 'Hodoeporica sive itineraria' (zb. Francof. 1575),

vor allem aber Nicolaus Reusners reiche Sammlung 'Hodoepori-

corum sive itinerum totius fere orbis libri Septem' (zb.Basileae 1582)
hätten dies den vf. lehren können, es wäre auch zu prüfen ge-

wesen, ob das Hodoeporicon des Micyllus tatsächlich nach dem
wünsche Melanchthons, der es 1527 herausgab, ähnlichen ge-

dichten zum vorbilde gedient hat (vgl. Classen Jacob Micyllus,

Frankfurt a. M. 1859, s. 274 ffj. indessen, M. ist mit den poesieen

Micylls, der gewis mehr war als ein durchschnittspoet, nur un-

genügend vertraut, er erwähnt sie lediglich nebenbei, während

er die klägliche dutzendware Peter Lindebergs wider und wider

citiert.

Ein paar hübsche einzelheiten enthält der anhang (s. 97— 106),

in dem der vf. die beziehungen der deutschen Neulateiner zu

Italien untersucht, ohne natürlich das weite thema zu erschöpfen,

hier findet man allerdings manches was besser in der hauptah-

handlung stehn würde, zb. die Zusammenstellungen über den

eultus des Arminius (s. 102, vgl. Wühl Das portrait des Arminius,

Königsberg 1898, s. 15.21) oder den preis der buchdruckerkunst

(s. 103, vgl. dazu auch den panegyricus Wernbers vou Themar,

Zeilschr. f. gesch. d. Oberrheins 33 [1880] s. 34 f; vergeblich

hofft mau, an dieser stelle auf nähere mitteilungen über die in

Italien verschollene schrift Wimphelings 'De arte impressoria' zu

stofsen, vgl. Knepper JWimpheling, Freiburg i. B. 1902, s. 236).

was M. s. 104 über die Wertschätzung Petrarcas bei den deutschen

humanisten und über die deutschen Petrarcaübersetzungen be-



MAISACOBDA POESIA LATINA IN GEUMANI

A

295

richtet, liefse sich unschwer ergäuzeu; aber mit einer liaud voll

bibliographischer uotizeu darf man diesen gegenständ nicht ab-

tun: er fordert eine selbständige darstelluug, die uichl erst am
ende des quatlroceuto, sondern bereits ein Jahrhundert früher

einzusetzen halte (vgl. Burdachs akademiebericht 'Über iorschungen

zum Ursprung der uhd. Schriftsprache und des deutschen huina-

uismus', Berlin 1903, s. 10 ff).

Berlin, 21 october 1908. IIkumann Michel.

Sophie von La Roche und Wieland, zum hundertjährigen lodeslage der

dichterin (18 februar 1807). von dr Kuno Ridderhoff. Hamburg
1907. gelehrtenschule des Johanneums zu Hamburg, in u. 42 ss.

gr. 8°.

Sophie von La Roche Geschichte des fräuleins von Sternheim, heraus-

gegeben von Kuno Ridderhoff. [Deutsche litteraturdenkmale des

18 u. 19 jh.s 13S]. Berlin, B. Behr 1907. xxxix u. 345 ss. 8°. —6 m.

R. will iu dem programm Wielauds persönliches und

lilterarisches Verhältnis zu Sophie von La Roche darstellen und

ein bild der La R. zeichnen, die aufgäbe ist lohnend, seil den

älteren lösungsversuchen sind, besonders durch Hassencamps

briefbaud, so viele neue Urkunden bekauut geworden, dass eine

Überprüfung nötig war. die hallte der schritt; ist deun auch

mit brieläuszügeu und deren erläuteruugeu gefüllt, die auf-

fässung ist nicht überall sicher zu stellen und mir selbst da nicht

immer einwandsfrei, wo R. die Sachlage klar findet, zb. s. 11.

denn von den brieten der La R. sind wenige bekannt und W.s

briefe sind lückenhaft erhalten, auch bereitet ihre datierung grofse

schwierigkeilen. R. verweilt länger bei der Verlobung uud enl-

lobuug, kürzer bei der widerankuüpfuug des Verhältnisses und

gibt von 1772 ab überhaupt nur eine rasche Übersicht, das er-

klärt sich wol zuerst durch den knappen räum der ihm zur Ver-

fügung stand (s. 1), dann auch daraus, dass die zeit der ruhigeren

Verbindung weniger ergibig ist.

S. 23 wendet R. sich zur darlegung der literarischen be-

ziehungeu. hier kommt er leider über allgemeine und allbekaunle

andeutungen wenig hinaus, und gerade hier war gewinnbringende

arbeit zu leisten, es musle meines erachlens im einzelneu unter-

sucht werden, wie Sophie in W.s dichluug, wie er iu ihrer dichlung

aullrilt. daraus lässt sich für die gegenseitige auffassuug viel mehr

erschließen als aus dem brielwechsel. der verschönernde zusatz,

der sich allenfalls durch die einfüguug in die dichlwerke bildete, ist

zumeist leicht abzuziehen, vor allem war das bild das sich aus

den an sie gerichteten gedichten W.s ergab — R. hat sie nicht

einmal verzeichnet (vgl. Freuudesgabeu für CAHBurkhardl s. 12b f

132 ff, auch 13011) — , zu entwerfen, es war zu erörtern, ob

änderuoüen der Vorstellung mit dem Wechsel der dichtoameu ein-
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treten, gerade weil sinnliche leidenschaft und seelische Schwärmerei

aeben einander auflodern und in den verschiedenen Stimmungen

der biäutigamszeit, des bruches, der auf- und abschwankenden
Freundschaft sich äufsern, geben die dichterischen abbilder eine

vielseitige und vollständige Vorstellung Sophiens. und auch ihre

Zeichnung W.s lohnt es sich ins einzelne zu zergliedern, wobei

allerdings die rücksicht auf ihren galten bei der Bewertung hoch
einzuschätzen ist. eindrucksvoller ist was sie über sich sagt;

mit offener Selbstgefälligkeit lobt sie ihre Schönheit, ihr benehmen,
ihre bildung, ihre gute; von der fast unterwürfigen bescheideu-

heit ihrer briefe ist hier wenig zu spüren. Sophie war ein an-

dringliches frauenzimmer, unersättlich und ermüdend in ihren

freundschaftsansprüchen. hätte W. nicht die treue der ersten

liebe und die dankbarkeit für anspräche während der Biberacher

einsamkeit bewahrt, er würde sie ebenso wenig wie andere

auf die dauer ertragen haben, das bild das R. von ihr gibt,

ist nicht scharf umrissen und blass.

S. 30 ff behandelt R. die entstehung der Sternheimgeschichte,

teilweise der anregung üassencamps (Neue briefe s. 144 anm. 1,

s. 157 anm. 5) folgend, das gleiche thema hat er in seiner ein-

leitung zum neudruck erörtert, diese darlegungen halte ich für

das wichtigste ergebnis der beiden schriften. darnach entstand

der roman langsam, aus uuzusammenhängenden briefen und ge-

schichtchen sich umbildend, dass die widerholt in briefen er-

wähnte 'anecdote silesienne' einzelnes dazu abgegeben hat, glaube

ich Hassencamp und R. aber ich nehme, entgegen R. s. 32
und xr, an, dass sie überdies noch in der 'anecdote allemaude' vor-

ligt. ich kenne diese allerdings nur in der Überarbeitung der

La Fite (Memoires de mlle. de Sternheim 1774, ii 231 ff), und die

namen sind hier andere als in den briefen; dieser Wechsel ist

aber auch bei den Sternheimpersouen zu beobachten, die heldin

reist aus Holland über Berlin in den deutscheu 'canton', in dem
die geschichte spielt: das spricht nicht gegen Schlesien; und die

vier dameu und der neveu, vor denen die hauplperson singt und,

zwar nicht laute, aber klavier spielt (Hassencamp s. 145), sind

auch da vorbanden (La Fite s. 248).

In seiner einleitung gibt R. sodann einen überblick über

die aufnähme des romans. es ist lehrreich zu sehen, wie die-

jenigen welche W. lür den Verfasser halten, das buch schelten,

und jeue welche die verf. kennen, den herausgeber wegen
seiner einleitung und seiner anmerkungen schelten, dass W. da-

mals mehr feinde denn freunde hatte, ist bekannt; eine hin-

reichende begründung dafür weifs ich nicht, auch nicht, ob W. über

seine litterarische gelluug völlig klar war. weuu man aber die

La R. auf seine kosten lobte, so war das doch wol der berechnete

erfolg. W.s einleitung ist tiction, die verf. wurde uicht

durch die drucklegung ihres Werkes überrascht; man sieht, VV.
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will durch diese enlslellung etwaigen ladel von ihr auf sich ziehen;

um den recensenten den wind aus deo Begeln zu nehmen, weist

er selbst auf die schwachen des palronisierten huches hin. das

war nicht so ungeschickt und tactlos, wie R. s. 38 und xxn
meint; das war vielmehr sehr geschickt und würksam. ohne
W<8 uamen und kritik hätte das werk nicht entfernt das aufsehen

erregt, das loh geerntet, überdies konnte das gedruckte buch
andern hesser zu sein scheinen als es W. vorkam, dessen urteil

von den Vorstufen bestimmt war. wieviel er während der ent-

stehung daran tat, ist aus den briefen mehr zu ahnen als zu

beweisen; wie viel er und Riedel an der fertigen handschrift noch

feilten, ist nur an den dankbezeugungen der La R. für W.s mühe
mit ihren reveries zu messen; vgl. auch Röttiger Literarische zu-

stände und Zeitgenossen i 159. wer eine gröfsere reihe briefe von
ihr vor sich hat — ich kenne aufser der Dresdner Sammlung,
aus der Muncker einiges mitteilte, noch andere — , der sieht

wie unhebolfen ihr Deutsch ist, wie dringend es des correctors

bedarf. VY. bat der verf. niemals seine bedenken übers ganze

und über einzelnes verhehlt; er muss das was poetisch an dem
werke ist, doch sehr deutlich verspürt haben; sonst hätte er sich

nicht so viel um etwas bemüht, was ihm künstlerisch nicht ge-

nügen konnte, ja was ihm bei seiner abneigung gegen den über-

wundenen Richardson und dessen briefform widrig war. dies gieng

so weit, dass er der Übersetzerin La Fite vorschlug, 'de fondre

les lettres en recit.', wie mich deren (angedruckter) brief vom
3 februar 1772 belehrt, sie hat sich nicht darauf eingelassen,

weil sie briefromaue andern vorzog, und vor allem, weil ihre Über-

setzung schon zu weit vorgeschritten war; sie beschränkt sich

darauf, die nachlässi«keiten auszubessern, deren sie beim über-

setzen mehr bemerkte als beim lesen, und sie befolgt W.s rat

frei zu übersetzen: je tacherai de finir les Lettres un peu woins

brusquement qu'eües ne ßnissent dans VOriginal, je permetlrai

quvlquefois d'abreger les reßexions et de supprimer certaines

figures telles par exemple que Das Feuer der Untersuchung und das

Wafser der Wiedericärligkeit. das erklärt manche änderung, die

R. in den anmerkungen zum neudruck gebucht hat.

In diesen ist auch knapp auf Vorbilder aus Sophiens lebens-

kreis hingewiesen, ferner auf die anlehuung au Richardson, die

auch in der einleitung s. xxxmff allgemeiner behandelt wird; R.

hat bekanntlich schon 1895 in seiner dissertatiou Erich Schmidts

Beobachtungen in dieser richtung ergänzt, frau La R. war frei-

lich sehr ärgerlich, als sie von Gemmingen hören muste: die

porlräts wären alle aus Pamela und Clarissa, und entrüstet sich

in einem (ungedruckten) briefe vom 19 februar 1772: ist

Wielands Bild aus der Pamela, sind es meine Gesinnungen für
ihnl der alte Stadion — La Roche und meine Damen sind»

auch nicht.

A. F. D. A. XXXII. 20
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Derletzte teil dereinleituog gibt diehibliographie; R. verzeichnet

drei Weidmannsche drucke der Sternheim von 1771 und bis 17S7
fünf nachdrucke. (GW'endt hat in der Lilterar. beilage der Karlsruher

zeitung 9 novemher 1879 nr 32 behauptet, es seien in kurzer

frist neun auflagen erschienen), dass R. sich die mühe der

collation der nachdrucke gemacht hat, ist zu bedauern; sie sind

doch sofort an den firmen Walthard-Bern, Fleischhauer- Reut-

lingen, Schmieder- Karlsruhe als solche erkennbar, die Weid-

mannschen drucke stammen gewis nicht alle aus dem einen jähr

ihres titeis; die handlung hat hier wie sonst ''nachschüsse' sich

erlaubt, irgendwelchen anteil der Verfasserin oder des heraus-

gebers an den späteren auflagen anzunehmen, ligt keinerlei an-

lass vor; wären die 'doppeldrucke' nicht heimlich veranstaltet

worden, so würden sie sich durch jüngere datierung als neue

auflagen bekennen, auch wären solche fehler beseitigt worden,

wie sie die verf. in (ungedruckten) briefen an W. vom 28 juni

und 27 october 1771 rügt, sie schreibt: s. 10^ des ersten teiles

fehle nach: 'den treuen Seegen Ihres Vatters': 'und alle Tugenden

Ihres Geschlechts mitbringen' (neudruck 58, 23 f); das folgende

'mit all diesen Schäzen' schicke sich ohnmöglich allein auf den

'Seegen des Vatlers\ s. 230 des zweiten teiles heil'se es: 'und

weinst über seine Vergessenheit'; es sollte heifsen: 'nun fragst du

was würde er sagen? und weinst — — Vergessenheit! o nimm
diesen Theil meiner Geschichte ans meinem Gedächtnisse weg' (ueu-

druck 300, 1 ff), in der tat ist die druckstelle sinnlos: ihr herz

fragt, was würde Seymour sagen, und weint über seine Ver-

gessenheit und soll diesen teil wegnehmen und ihn nimmer in

ihr gedächtnis kommen lasseul der brief gibt das richtige, war

derlei beobachtet, so muste es bei neuauflagen desselben Jahres

gebessert werden, da es nicht geschah, ist erwiesen, dass die

Weidmannschen doppeldrucke nicht authentisch revidiert sind,

was übrigens von vorn herein anzunehmen war. darnach ist der-

jenige druck einem neudruck zu gründe zu legen, der als der

älteste erkannt wird; diesen hat R. richtig bestimmt nach der

grössten zahl der druckfehler, über die sich die verf. ja beklagt,

er durfte aber nicht den 'besten' der Weidmannschen drucke als

vorläge wählen, wie er getan hat; denn was factor und setzer

'gebessert' haben, gilt für uns nicht, dies amt gebührt nur dem
philologisch geschulten herausgeher.

Der druck den R. benutzt hat ligt mir nicht vor. bei

Stichproben hab ich keine einzige seite seines neudrucks in voller

Übereinstimmung mit meinem exemplar (seinem A oder R) gefunden,

einige beispiele lassen überdies erkennen, dass die von R. gewählte

ausgäbe auch keineswegs den 'besten' druck bietet. 8,30: bey

denen gar niemals eine Frage seyn solL ob sie auch gefallen werden;

neudr.: bey denen es usw. 25,22 Du hast . . . gemissbrancht ; neudr.:

missbraucht. 40,3 seine junge Leute; neudr.: seine jungen L. um-
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gekehrt 56,20 ihrem innerlichen Wesen; neuilr. : innerlichem. 81,27
der verdienstvolle Mann ; oeudr.: der verdienstvollere. \ 13,11 ich

.... suchte indessen die R* folgend [adverb.] auszufocken; oeudr.:

...folgendes.. 304.1S Das Wasser /loss\ oeudr.: d. W. schoss.

[La File: couloit]. 305,32: hinter einem Bette; neudr: h. e.

Breite, usw. widerliolt hat der neudruck, also doch seine vor-

läge auch, die Sperrung beseitigt, was gewis nicht authentisch ist.

Wenn ich nun noch einzelnes an den ausführUDgeo R.s zu

ergänzen und zu berichtigen suche, verwahre ich mich dagegen,

dass es als tadel aufgefasst werde; es ist wahrlich kein kunst-

stück, wenn ich bei so langer beschäftiguug mit W. in der

litteratur etwas besser bewandert bin.

Zum programm s. 7: die aus VV.s brief vom 30 juni 1752
angeführten verse stammen teils aus der Thomsonübersetzung
(Bodmers, oder wie Vetter Bodmer-denkschrift s. 341 nahe legt:

Sulzers) D.Litteraturdenkmale22, 158, teilsaus Bodmers Noah 1752

3, 625 ff. — s. 9f: wie W.s mutter in die enllohuug eingriff,

zeigt ein in der Neuen Züricher zeitung 22.24 September 1883
nr 265.267 veröffentlichter brief. — s. 131: den brief W.s vom
12 december 1753 hat Sophie doch wol erhalten, soust war er

nicht in ihrem uachlass gefunden worden; dass sie ihn nach-

träglich eingefordert habe, nachdem sie seinen inhalt aus dem
brief vom 30 Januar 1754 erfahren hatte, halt ich für sehr un-

wahrscheinlich, aus ihrer Verlobung mit La Roche erklärt sich

zur genüge, warum sie nicht antwortete; W. nahm daraufbin an,

der Brief sei unterschlagen worden. — s. 16: im sommer 1755
wurde der briefverkehr unterbrochen und durch Cateau v. Hillern

neu angeknüpft: Hartmann, Besondere beilade des Staatsanzeigers

für Württemberg 29 juli 1904 nr 11.12 8. 181 ff. — s. 26: 'Die

erste Liebe' ist nicht nach der trennung von Sophie verfasst,

sondern 1774 nach der Verlobung der adressatin Julie vKeller:

Freundesgaben f. CAHBurkhardt s. 135 f. — s. 27 klingt der

wortlaut, als ob Agathon zeitlich vor Don Sylvio liege; er ist zwar früher

begonnen, wenn man von der Vorstufe des Don Sylvio, der in der

Schweiz ersonneneo lügengeschichte, absieht, aber zwei jähre

später erschienen. — s. 28: für die einlührung der La R. in

die dichtkuust ist nachzutragen: Euphorion (1906) 13, 468 ff.

— s. 40: dass W. am 2 band von Rosaliens briefen teil hat,

konnte R. aus der ihm bekannten abhandlung Munckers, Sitzungs-

berichte der bayr. akad. der Wissenschaften 1903 2, 184 schliefsen:

da ist erwähnt, dass brief 67 in W.s nachlass handschriftlich in

einer vom druck abweichenden form erhalten sei. ich würde
meine collation gerne hieber setzen, wenn räum wäre; so wie

dieser briet werden auch die Sternheimbriefe umgemodelt

worden sein.

s. xxii der einleitung zum neudruck: der rec. der Allg.

deutschen bibliothek <Bx. ist nicht Sulzer, sondern Musäus,

20*
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wie Parthey lehn. — 8. xxxm: nach dem Almanach der deut-

schen inuseii auf 1773 s. 141 hat die La File 1772 Utrecht

auch di« Übertragung der Steruheim ins holländische geliefert u.

d. t.: De hoogduitsche Clanssa, ul geschiedenis van de freule

van Sleruheiin. Bernhard Seuffert.

Das uaturgefühl in Goethes ly rik bis zur ausgäbe der schrften 1789, von
dr pliil. Arthur Kutscher. [Breslauer beitrage zur Litteraturgeschichte

hg. von WKoch und GrSarrazin vui.] Leipzig, MHesse, 19U6. x 178.
— 5 in.

Wenn eine arbeit über Goethes uaturgefühl um die italienische

reise herum abbricht, so lässt sich das innerlich kaum recht*

fertigen: wir sind ja wol einig, dass für dieses zugleich künst-

lerisch und organisch sich entwickelnde leben llalien keinen

scharfen einschnitt, souderu eine notwendige, erfüllende uud
ruhig forlleileude daseinsphase bedeutet, aber der doctordisser-

taliou will ich den traditionellen hallepuncl nicht verübeln, so

sehr ihr abschluss darunter leidet, bedenklicher ist die be-

schräukuug auf die lyrik, neben der wesentlich briete und tage-

bücher vou h. ausgenützt werden, ihn bestimmt dabei wol die

Vorstellung, dass diese unmittelbaren Ieheusaufgerungen ein

echteres bild des ualurgefühls geben als die gröfseren werke

mit ihren stark gesteigerten ansprücheu au künstlerisches be-

wustseiu. aber auch die naivste improvisation des augeublicks

ist immer abhängig von dem tiefer gegründeten Verhältnis der

dichterischen gesamtpersöulichkeit zur uatur, und nuu gar bei

Goethe: wie soll mau seine fühlbarkeit für die natur ohne
Weither und Faust würdigen, gauz zu schweigen vou den un-

schätzbaren Zeugnissen, die zb. Stella uud Proserpina und Mau-
sikaa, jede für ihre zeit, ablegeu. die Stoffbeschränkung hat deun
auch für K. ihre schädlichen folgen gehabt: die allzu starke be-

tonung des lyrischen gelühls macht das bild einseitiger als K.

das beabsicbiigie. uur die Leipziger und Strafsburger periode

kommt würklich zu ihrem recht; beim stürm und draug wird

1\. mit dem überschwall des persOüiichkeitsgefübls nicht fertig;

besser gelungen sind dann wider die ersten Weimarer jähre;

aber von dem augenblicke au, wo mit dem uaturgefühl die

mächte der naturauschauung, -erkenntnis, -symbohk immer
dominierender ihren unlöslichen bund eingebn, in der Vor-

bereitung und gegeuwart Italiens, Haut die zu l\nsch eingestellte

betrachtungsweise ab, weil der standpuncl die freie ausschau

binden, ich betone das, grade weil K. keine speciahsiereude

zeuguissammlung geben, sondern von seinem centrum aus in

das herz dichterischen lebens vordringen mochte.

K. geht so vor, dass er die eiuzelnen gedichte im wesent-

lichen nach chronologischer folge durchspricht, die zusammen-
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fassung fällt meist viel zu mager aus; in der einzelbefrachtung er-

freut weniger scharfe « u> r auffassuog als warme uod feioheit der

nachemplindung; ein, namentlich für die frühere zeit, reicher

kränz von parallelstellen, der sich in Meindruck anreiht, bringt,

zumal aus der englischen poesie, aus Ossian, Thomson ua., aber

auch aus Klopstock ua. allerlei hübsche und erhellende nach-

weise, die geeignet sind, (\e\\ anteil Aw anakreontik an G.s lyiik

noch mehr einzuschränken, als das ohnehin in den lezlen jähren

geschehen ist. für die Interpretation der G. sehen lyrik hat. K.

rühmenswertes geleistet, wenn auch nicht so viel wie er seihst.

wol glaubt: seine belesenheit in andern autoren hat ihn von der

eigentlichen Goethelilteralur anscheinend etwas abgezogen, nirgends

zb. begegnet Veit Vnlentins name; die recht unbefriedigenden

bemerkungen über das 'Heidenröslein', 'So ist der held', 'An den
mond', über die zwischen Lenz und Goethe strittigen lieder,

über die iMahomethymnen ua. deuten auf Vernachlässigung der

einzelforschung: beachtet K. doch nicht einmal, dass Mahomets
nachlbymne ihrem wesentlichen inhalf, nach aul der 6 sure des

Koran beruht, aber auch abgesehen davon dürfen verse, die aus

einer rolle heraus gesprochen werden, nicht so uneingeschränkt

für den dichter seihst verwertet werden, wie K. das sogar für

Christi worte im 'Ewigen Juden' tut: es braucht da eine andre
methode. das liederbuch 'Annette' kommt bei K., so viel ich

sehe, überhaupt nicht vor. während er sellisi vor dem harm-
losen vertrauen zu 'Dichtung und Wahrheit' warnt, eine heutzu-

tage ziemlich überflüssige warnung, verwertet er doch die evident

anachronistischen Stimmungsbilder des 6 buches für G.s vor-

Leipziger naturgefübl, ohne sie nach dem kindlichen brief vom
21 juni I7b5 zu corrigieren. und so wäre noch manches, auch
von tatsächlichen versehen, zu bessern, anderseits sei betont,

dass K. zb. den Oden an Behrisch gerechter wird als die meisten

Goethedarsteller (ich schätze sie, schon um ihrer unbegreiflich

reden rhythmischen energie willen, noch hoher ein), dass er

an die 'Schöne nacht', an 'Willkommen und abschied', 'Herbst-

gefilht' na. vortreffliche bemerkungen schliefst, dass er auch
fruchtbare allgemeinere beobachtuugen macht, zb. über G.s ge-

ringen und allzu typischen farbensinn vor Italien.

Die Vorzüge des fleifsigen und feinfühligen buches würden
weit stärker hervortreten, wenn sich sein verf. halb so kurz ge-

fasst, wenn er seine materialien energisch verarbeitet halte.

haudelt es sich um handschriftliches, nicht ohne weitres zugäng-
liches material, wie es Freye in seiner Studie über Jean Pauls

'Flegeljahre' zu verwerten hatte, so ist reichliche mitteilung im
interesse der philologischen nacbprülüng notwendig: ich bin da

sehr andrer meiuung wie Walzel (oben s. 80). aber bei Goethe?
dass der anlänger alles lür neu hält, was er zufällig nicht schon
gedruckt gelesen hat, ist nun einmal nicht zu ändern, doch auch
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so isl es nicht zu rechtfertigen, wenn uns zb. Herder» einfluss

auf den Strafsburger Goethe zum fünfhundertsten male vorge-

tragen wird, keineswegs in scharfer uml dadurch eigenartiger

beschräukuug auf das besondre thema ! ganze bogen werden
von K. mit abdrucken bekanntester gediente gefüllt, denen dann

womöglich nocli eine breite paraphrase folgt; die geläufigsten,

vom eigentlichen thema zum teil ziemlich abliegenden brief- und
tagebuchstelleu werden in extenso mitgeteilt; — kurz, in dem
ermüdenden iibermafs des längst geläufigen verliert der leser

die geduld, auf das fördernde gute und feine zu achten, das da-

zwischen oft genug begegnet, ich bedaure diese selbstschädiguug:

K. hat, wenigstens für den jungen Goethe, jugendlich helle äugen,

die selbst sehen, das ist schön: warum macht er uns durch

seine vereinzelnde breite die schwächen seiner erlahrung uud
Schulung gar so fühlbar? Roethe.

Serbische trochäen. eine stiluntersuehung von Oskar Masing. [= Probe-
fahrten hrsg. von Albert Köster, 10 bd.] Leipzig, R. Voigtländer,

1907. 50 ss. 6°. — 1,60 m.

Man hat bisher angenommen l
, unsere metrik verdanke die

reimlosen trochäischen fünftacter den versuchen Herders und
Goethes, die kliugend ausgehnden zehnsilbler der serbischen

Volkslieder deutsch widerzugeben, der verf. weist indes gleich

zu anfang der vorliegenden arbeit nach, dass der anakreontiker

Götz schon 1764 zwei hendekasyllabische gedichte des Catull in

dem versmafs welches wir heute 'serbische trochäen' nennen,

übersetzt hat, also mehrere jähre ehe Herder die drei 'morla-

kischen' Volkslieder und Goethe den berühmten 'Klaggesang'

kennen lernten und übertrugen; ein drittes, ebenfalls 1764 an

Gleim übersantes und metrisch gleiches gedieht Götzens scheint

frei erfunden zu sein, vielleicht hat Götz überhaupt den akatalek-

tischen trochäischen quinar dem römischen lyriker, der ihn ge-

legentlich anwendet, abgeborgt, und da die eine seiner Über-

setzungen, 'An den Fabullus', im Göttinger Musenalmanach auf

1772, also an sehr sichtbarer stelle, erschienen ist, lässt sich die

Vermutung nicht ganz abweisen, dass dies von Götz dem Catull

entlehnte versmafs sich dann Herdern empfahl, als er die

italienischen endecasillabi seines gewährsmanns, des abbate Foitis,

übertragen wollte.

Weiterer historischer betrachtung entschlägt sich der verf.,

um sich, anregungen der 'Neuhochdeutschen metrik' Minors

folgend, mit den syntaktischen und stilistischen begleiterscheinuugen

'vgl. zb. die [in der folgenden recension besprochenen] schritten von
Milan Curcin und Camilla Lucerna, ferner Curcins aufsatz 'Petostopni (srpski)

trohej' (Srpski Knjizevni Glasnik, jg. 1905, helt 6— S), woselbst geschichte,

wesen und Verbreitung des 'deseterac' — so nennen die Serben das metrum
— erörtert werden.
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des melrums zu befassen, das malerial aus dem er seine Schlüsse

zieht, umfassi 1Ü4 dichlungen grösseren oder kleineren umfaogs
von iustiesamt 21 dichtem (Götz, Herder, Goethe, Kosegarlen, Juh.

Mich, Hamann, Sriime, Chamisso, lniuiennann, Pialen, Kopisch,

Gaudy, Rückert, Mörike, kurz, llehbel, Geibel, Schack, Ileyse, Keller,

CFMeyer, Lilieucroo). da von jedem dieser dichler die gesamte

iu trochäischeu quinaren abgefassle productioo berücksichtigt ist

uud iu der angeführten reihe aufser Baumbach (mehrere ab-

schnitte des 'Zlatorog') keiu Damhafter leiden dürfte, ist den aus

solchem material richtig gezogenen Schlüssen beweiskralt zuzuer-

kennen, zu billigen ist auch, dass M. direcle Übertragungen

aus dem serbischen und sonst süclslavischen (Talvj, Gerhard uaa.)

aus seiner Statistik ausgeschlossen hat, weil es ihm darauf an-

kam, nachzuweisen, 'dass gewisse Seltsamkeiten des slils lediglich

durch das melrum provociert werden können, und nicht durch
adoptiou der ausdrucksmittel eines vorbildlichen kunslwerks ent-

standen zu sein brauchen', dass dennoch eine kleine lehlerquelle

offen bleibt, wird sich der scharfsinnige Verf. nicht verhehlt

haben: wol bei den allermeisten der von ihm untersuchten

dichter haben sich während des poetischen processes gleichzeitig

mit dem metrum auch reiiiiuiszeuzen an die Talvjscheu Über-

tragungen der serbischen Volkslieder eingestellt und Wortwahl,

salzbau. slil beeinllusst — dem dichter bewusl oder unbewust. —
übersehen hat M., dass Schack im bd 3 von 'Orient und Occidenl'

(1S90) das epos 'Baghuvansa' des Kalidasa in 'serbischen' trochäeu

übersetzt hat. ich wurde nicht darauf hinweisen, wenn M. nicht

s. 3 sagte: 'die Irochäenproductiou jedes einzelnen dichlers ist,

soweit sich dies irgend tuu liess, in ihrem vollen umfange be-

rücksichtigt/ das versmafs des indischen Originals ist natürlich

ein ganz anderes,

Die wichtigsten und durch den eben gemachten einwand
keineswegs angefochtenen ergebuisse der Untersuchungen Masiugs

sind die folgenden: das metruui bevorzugt (53 proc. gegen 29proc.
in classischer prosa !) aussagesälze, die durch objecl, adverb, prä-

dicalives attribut, nominale präilicatsteile eröffnet werden, was
nicht selten zu gewaltsamen und kühnen iuversiouen führt und
dem ausdruck würde uud emphase verschafft; dagegen tritt das

verbuin linilum verhältnismässig selten (7 proc. gegen 12 proc.

in der prosa) an die spitze, auch im inneru uud am ende des

satzes übt das versmafs invertierende kraft: 'gewichtigere, stärker

betonte worte tauschen ihren rechtmäfsigeu Standort gegen den
platz subalterner salzteile, auf dem sie sich nur behaupten können,
indem sie ihren accent emphatisch verstärken', nach sparsam-

keil des ausdrucks strebt der serbische trochäus, wenn er zahl-

reiche sätze durch ein gemeinschaftliches subjeci coordiniert, um
womöglich vers auf vers mit dem verbum ßnitum, also mit einer

arsis beginnen zu können; selbst das schlussglied wird, entgegen
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UDserm sonstigen Sprachgebrauch, sehr häutig ohne conjunction

angeschlossen, gleichen metrischen bedürfnissen werden gerne

die bestimmten artikel preisgegeben und so, nach des verf. feiner

bemerk ung, die galtungsuameu zum rang von eigennamen er-

hoben, hierher gehören auch conjunctionslose fassuug von

conditioual- und concessivsätzen, participialconstruclioueu nach

art des ablativus absolutus, dann ellipse des hilfszeitworts. umge-
kehrt stellt sich mit dem versmafs häufig ein bedürfnis nach

fülle des ausdrucks ein : interjectionen (Ja! ach! oh! weh!
traun! -pfui!), iuterjectionelle imperative (horch! sieh! schau!;

vom verf. nicht ganz passend unter der rubrik 'Wortstellung am
anfang des satzes' abgebandeli) müssen zur herstellung trochäischer

satzanfänge dienen, desgleichen die conjunction und, und ähnlich

widerholungen von Substantiven und verben. überall im verse,

besonders aber au seinem ausgaug, herscht eine Vorliebe für

formen wie : sähe, leichte, zurücke, all das gold ist deine, yegrüfset,

melket, treuelosen, mundeswinkel udgl. andere erscheinungen syn-

kopischer uud apokopischer natur eignen, wie der verf. wenigstens

bei einer derselben hervorhebt, diesem versmafs >o gut wie

vielen andern.

Es ergibt sich hieraus, dass das iuuere metrische gesetz der

serbischen trochäen eine ganze reihe grammatischer erscheinungen

hervorruft, welche insgesamt dazu beitragen, einen stil 'würde-

voller ruhe und emphatischer eindringlichkeit, fremdartiger,

antikisierender oder volkstümlich primitiver redeweise zu er-

zeugen', ein derartiges versmafs ist natürlich in der Stoffwahl

beschränkt, oder umgekehrt: nicht jeder beliebige Stoff kann in die

form der serbischen trochäen gegossen werden, die Statistik M.s

zeigt, dass es mit verschwindend wenigen ausnahmen gegenwarts-

fremde themen siud, denen sich das metrum bequemt: histo-

risches, sagenhaftes, legendäres, exotisches; das drama weifs mit

den trochäen nur selten etwas anzufangen, und wenn, dann nur

in monologischen oder ausgesprochen lyrischen partieen.

Der arbeit Ms. fehlt nicht eben viel zur mustergiltigkeit für

ähnliche metrische monograpbieen. sie ist im ganzen sehr gut

disponiert, von angemessen bescheidnem umfang und daher über-

sichtlich, in ihren Schlussfolgerungen überzeugend und verläss-

lich, überdies noch anziehend geschrieben, und verrät durchaus

eine gute schule, analoge betrachtungen andrer trochäischer,

dann der jambischen versmafse würden Masings ergebnisse erst

ins rechte licht setzen, nämlich darlun, wie viele vou den
beobachteten erscheinungen dem serbischen trochäus allein, wie

viele dem trochäus überhaupt, wie viele schlechterdings dem
regelmäfsigen Wechsel betonter und unbetonter silben gutzu-

schreiben sind.

Beiläufig: über die eröffnung des epischen berichts 'durch

exponierende fragesätze' (s. 14), genau gesagt: durch im fragetou
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vorgebraclile, zuletzt abgelehnte erklärt)Dgsversuche irgend eines

phänomens — die in letzter liuie das [)liiii)t)ineii gleichnisartig

illustrieren, so zb. der eingang des 'Klaggesangs' — ein Schema,
das, wie M. ja einsiebt, direct der slaviscben Volksdichtung entlehnt
ist und daher in seiner syntaktischen Systematik nichts zu suchen
hat, handelt (mit ausführlichen litteraturangaben) du rein aao. s. 74 f;

vgl. auch meine noiizen Euphorion 2 erg.- hell s. 136; Zs. f. d. ö.

gymn. 1904, 1122 1".

Wien. HoBEivr F. Arnold.

Das serbische Volkslied in der deutschen litteralur. Wiener dissertalion
von Milan Bürgin. Leipzig, Gustav Fock l

lJ05. 8°. 22() ss.

8°. — 4 m.

Sein programm entwirft der Verfasser in folgenden Worten
(Einl. s. 2/3): 'es ist ein zusammenhangendes bild zu geben vou
der rolle des serbischen Volksliedes in der deutschen litteralur;

insofern die beschältigung mit ihm bei verschiedenen Vertretern,

nach der intensivität ihres einflusses auf die weitere entwickluns
der litteralur, eingehend geprüft und festgestellt, ihr»- beziehungen
zu einander und zu den quellen erschöpfend dargestellt werden
können, wird die fülle bisheriger zerstreuter berichte, aufsätze

und Studien zum teil entbehrlich gemacht, zum teil berichtigt auf

eine stelle zusammengebracht, dadurch würde die übersieht über
das vorhandene erleichtert werden und die grundlage zur be-

quemeren weiteren forschung auf diesem gebiete geboten', dass

hinter dem wollen das vollbringen nicht zurückgeblieben ist, glaub

ich nach durchsieht der arbeit feststellen zu können, soweit dies

ohne genaue nachprüfuDg von einzelheiten möglich ist.

In der einleitung weist Curcm auf die tatsache hin, dass

das gebiet der serbischen volkspoesie von der deutschen forschung

noch lange nicht in wünschenswertem mafse ausgeheilte! worden
sei, und nennt die einzelnen strecken, deren noch jungfräulicher

boden reiche ernten verheifse; sodann leitet er zum hauptstück

der arbeit über, das sich seinerseits in zwei gröfsere abschnitte

gliedert, der erste (unter dem etwas umständlichen titel
kDie

zeit des aufblühens der pflege des Volksliedes in Deutschland')

handelt von den Morlakendiclitiingen in Herders Volksliedern, die

in betracht kommenden stücke werden texlgeschichllich erklärt,

ihrem inhalte nach charakterisiert und im einzelnen commeniiert,

und zwar wird Goethes 'Klaggesang' besonders eingehend unter-

sucht, den zeitpunet der entgtehung des Herderschen 'Gesanges

von Mdos Cobilich und Vuko Brankovich' glaubt Curein in den

jähren nach 1775 suchen zu müssen, und begründet seine meinung
auf s. 25 folgendermafsen: '.

. , die blofse tatsache, dass Herder

das gedieht 1773 bereits in den bänden gehabt hat, genügt nicht

als beweis, dass er es auch gleich in die arbeit nahm; da-
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gegeo aber sprechen mehrere umstände, vor allem wäre es un-

erklärlich, dass Herder, ohne vom originalverse eine ahuung zu

haben, dieseu au die stelle des Forlisschen endecasyllaho richtig

eingesetzt haben sollte, und dieser vers weicht gar nicht im

einzelnen von der metrischen form der beiden anderen morlakischen

geschienten ab, die wir sicher datiert aus der Weimarer zeit

wissen, überhaupt ist die ganze überselzungsart die gleiche, so

dass der 'Gesang von Milos Cobilicb und Vuko Brancovich' kaum
viel früher als die beiden andern in deutsches gewand gekommen
sein kann', ich muss gestebn: was der Verfasser hier zu gunsten

seines dalierungsversuchs anführt, erscheint mir nicht völlig über-

zeugend, in einer arbeit über Goethes Klaggesang l hat Camilla

Lucerua darauf hingewiesen, dass wie für den rhythmischen bau

des Goethischen gedichtes, so auch für das metrum der Herder-

schen Übersetzung der erste vers des Originals mafsgebend ge-

wesen sein kann : Belle a veder son le vermiglt'e rose lässt sich

wol nicht natürlicher und treuer übertragen als durch die worte:

Schön zu sehen sind die roten rosen (s. 20). und kurz vorher,

auf s. 19, heilst es: 'er mochte wol in seiner heimat heder ähn-

lichen tonfalls gehört haben, seine estnischen, lettischen, litaui-

schen volksgesänge weisen vorwiegend fallenden rbylhmus auf.

ich möchte noch hinzufügen, dass Götz bereits im jähre 1764
reimlose trochäische fünftacter mit klingendem ausgang gebaut

und vor 1772 ein gedieht von derselben rhythmischen form ver-

öffentlicht hat. wenn dieses Herder bekannt gewesen sein sollte,

so wäre damit ein grund mehr gewonnen für die annähme, die

trochäeuverse der geschilderten art seien Herders ohr geläufig

gewesen.

Das thema des zweiten Hauptabschnittes bilden die litterari-

schen bestrebungen, die vom zweiten Jahrzehnt des 19 jh.s an

in Deutschland dem serbischen Volkslied zugute kommen, die

tätigkeit die Vuk Stefano vid Karadzic und seine deutschen lörderer,

Jacob Grimm, Goethe, Talvj und Gerhard, auf diesem gebiete

entfalten, wird eingehend betrachtet, und auch der epigonen ge-

denkt Curcin in zwei schlusscapiteln, wobei eine fülle gedruckten

und handschriftlichen malerials verwertet wird, interessant ist

die beleuchlung, in die der vf. die person des frl. vJacob rückt:

das 'fraueuzimmerliche' im weseu und tun der talentvollen dame
ist es, das den wert ihrer leistuugeu etwas herabstimmt und

ihnen den idealen schein der begeisleruug für die sache, an dessen

stelle die anbetung der person Goethes tritt, raubt. diese

strenge kritik wird auf grund beachtenswerter tatsachen ein-

gehend motiviert.

1 die südslavische bailade von Asan Agas gatlin und ihre nachbildung

durch Goethe, von Camilla Lucerna . . . Berlin, A. Diincker, 1905 [For-

schungen zur neueren lilteraturgeschichte, hrsg. von Franz Muncker . . .

xxviii]. (Jurcin hui diese ahhandlung nicht mehr berücksichtigen können.
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An deu schlufs seiner schrill stellt Curcin ein umfaügreiches

bibliographisches Verzeichnis.

Was die äufsere form der abhaudluug betrifft, so wird man
die nicht ganz seltenen sprachlichen uuebeuheiten (zb. s. 81 Miau

des Asans', s. 83 'den der bruder au kadi schreiheu soll', s. 179
'setzte er morgen darauf, s. 157 'so soll sich Savigny . . . mit

den Volksliedern befreundet haben und las sie widerholt', s. 180
'wen» mau tiefer dahiutersehen würde' usw.), vielleicht auch ge-

wisse Seltsamkeiten der Orthographie (s. 5 'lasen', s. 151 'syreneu

und nymphen' usw.) uud interpunctioo (s. 141 'dass die meisten

ausländer, aber auch einige einheimische, deuler mit unrecht die

vila . , . hinstellen', s. 05 . . 'die duuklen stelleu im Originaltext

selbst, werde ich im commeutar anführen' usw.) auf rechuung der

uatioualität des Verfassers setzen müssen, von druckfehlei n ist

die arbeit leider nicht frei (s. 134 'Tavj', s. 103 'fasst' = bei-

nahe, s. 5 'büchleins, dass nur 100 gedichte .... enthielt' usw.).

Riga. Oskak Masi.ng.

Novalis Schriften, hrsg. von J. Minor. Jena, E. Diederichs 1907, 4 kle.

lxxxiii u. 289. 316. 3S8. 313 ss. 8°. — 12 m.

Während so mancher dichter des 19 Jahrhunderts, wie Uhlaud,

Hebbel, Grabbe, bereits zu einer wissenschaftlichen kritischen aus-

gäbe seiner werke gelaugt ist, hat ein poet vom ränge Friedrichs

von Hardenberg über hundert jähre auf die seine warten müssen,

er, der jetzt wider so allgemein zu hohen ehren gekommen ist,

war lange Jahrzehnte weiteren kreisen völlig fremd, und als

man endlich wider nach ihm fragte, da wurde er von editoren

vorgeführt, die ihrer aufgäbe nicht im mindesten gewachsen waren,

in der sehr gehaltvollen Novalis-kritik, die Minor vor einigen

jähren in diesen blättern (Anz. xxviii 82—122) veröffentlicht

hat, erzählt der Verfasser, der selbst früh schon gerade diesem

dichter verdienstliche arbeit gewidmet hat, wie er vor zwanzig

jähren noch einer ganzen reihe von Verlegern vergeblich eine

kritische ausgäbe von Novalis gedienten augeboten habe, und
allen litterarhistorikern sprach Walzel aus der seele, als er in

einer gleichfalls sehr aufschlussreichen INovalis-recension des Eu-
phoriou (9 [1902], 456—86) bemerkte: 'jammerschade, dass Minor

seinen plan, Novalis zu edieren, nicht verwürklicht hat!' die

beiden angezogenen kritischen abhandlungen halten es mit der

beurteilung der Heilbornschen Novalis-ausgabe zu tuu, die end-

lich eine so fühlbare lücke auszufüllen bestimmt schien uud die

alsbald so gründlich enttäuscht hat. als 'sammelsurium' hat

Walzel aao. Heilborns nichts weniger als kritische ausgäbe ge-

brandmarkt und auch in den Jahresberichten f. neuere dt.

litteraturgeschichte (1900. iv 10 : 58) über diese 'uumethodische,

aber auch für laien geradezu abschreckende ausgäbe' als eine
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'durchaus dilettantische' berichtet, ebenso vernichtend lautete die

eingehende Kritik Minors, in der uns am meisten die folgende

bemerkung erfreute: 'trotzdem bleibt eine kritische ausgäbe der

gedichte schon um der von Heilborn unbegreiflicher weise igno-

rierten Varianten willen ein bedilrfnis. ich hoffe sie in abseh-

barer zeit doch zu stände zu bringen'
1

Per aspera ad astral Minors lang erwartete neuausgabe ist

erschienen, aber obwol sie nun scbon zwei jähre vorligt und

so dankbar sie aufgenommen worden ist, eine wissenschaftliche

kritik ist ihr bis heute noch nicht zu teil geworden, und auch

diese kurze besprechung will und kann nichts sein als eine vor-

läufige anzeige, der grund hierfür ligt darin, dass diese wissen-

schaftliche ausgäbe den wissenschaftlichen apparat nicht, wie

sonst üblich, mit enthält, sondern dass wir es vorerst mit den

nackten texten zu tun haben, ohne begründung der neuen text-

recension. M. will diese vielmehr erst in der folge nachliefern,

und zwar in den Sitzungsberichten der Wiener akademie der Wissen-

schaften, bis uns dieser begründende bericht mitsamt den les-

arten vorligt. müssen wir uns demnach, wollen wir die ganze

textkritische arbeit des herausgebers nicht selbst noch einmal vor-

nehmen, auf Stichproben und auf allgemeine bemerkungen be-

schränken.

Dass eine solche trennung von text und fextkritischem

apparat für den wissenschaftlichen benutzer eine erschwerung der

arbeit bedeutet, ligt auf der hand; hier ist der wünsch des Ver-

legers mafsgebend gewesen, der nicht eine gelehrte, sondern eine

für weite kreise berechnete ausgäbe im äuge hatte, gottlob, dass

endlich auch für diese weiteren kreise das beste gerade gut genug

erscheint 1 vielleicht dankt die neue Novalisausgabe mit dem ro-

mautischen blau ihrer biegsamen deckel nur dieser anläge die

prächtige, gediegene und nicht teure ausstattung, wie sie die

Diederichssche Verlagsbuchhandlung rühmlicher weise allen ihren

publicationen angedeihen lässt; anderseits hat der herausgeber

aber auch kleine Zugeständnisse machen müssen, wie die moderni-

sierte Orthographie und vor allem die fehlende vers- und zeilen-

zäblung, die dem forscher das citieren recht erschwert.

Vollständiger als es in einer der früheren ausgaben geschehen

ist, legt M. Novalis werke vor, und er tut es auch in einer neuen,

wol einleuchtenden anordnung. und hatte Heilborn sich höchst

naiv eingebildet, ein kritischer editor zu sein, wenn er sich un-

kritisch an die handschriften anschloss, ohne sorgsam der ge-

druckten Überlieferung nachzugehn, so hat M. selbstverständlich

die drucke in erster linie, und ebenfalls vollständiger als es je

zuvor geschehen, zu rate gezogen, und aufser dem von ihm

1 Vgl. auch Antonie Hug von Hugenstein Zur textgeichichte von
Novalis Fragmenten im Euphorion 13, 79ff. u. dazu Minor ebenda

14, 221 f.
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bereits vor einem vierteljahrhunderl und nun neuerdings noch
einniHl durchgearbeilelen Oberwiederstedter nachlass hat M. auch
handschriften verwertet (Berliner und Weimarer), an denen
Beilborn leichtfertig vorbeigegangen war. -so wird diese aus-

gäbe', erklärt M. selbst in seinem vorwort, 'von unberechenbaren
fuuden abgesehen, für die dichterischen werke wo] als eine ab-

schliefsende gellen können', wir hoffen es zuversichtlich.

Ich gebe im folgenden nur kurz den Inhalt der einzelnen

bände au und bebe dabei hervor, was in ihnen überhaupt zum
ersten male dargebracht wird.

Band i enthält zunächst die fünf vorreden von Tieck uud
Bülow zu den ersten Novalis-ausgaben, die damit gottlob endlich

für den litterarhistoriker entbehrlich gemacht worden sind, es

folgt alsdann Minors eigene vorrede, die in aller knappheit art

und bedeutung seiner arbeit beleuchtet, daran schliefst sich zu

unserer freude ein abdruck der kleinen Novalis-biographie vom
kreisamtmann Just, und dann kommt das corpus der Gedichte.
hatte man hier bisher alles wüst durcheinander geworfen, so hat

M. daraus eine auzahl zl. freilich recht lockerer gruppeu gefügt.

au erster stelle stehen mit gutem fug die 'llymueu an die Nacht',

uud zwar werden in sehr übersichtlicher weise die bandschrift-

liche und die Athenäum - lassung iu synoptischem druck ein-

auder gegenübergestellt, daran sehliefsen sich die 'Geistlichen

Lieder', das letzte, 'Die Auferstehung', hier zum ersten male ge-

druckt, mit vollem recht hat M. alsdann, was Heilborn ver-

schmäht hatte, die iieder aus dem 'Ofterdingen' vereinigt, es

folgen 'Vermischte gedichte', darunter nicht weniger als 11 bis-

her völlig unbekannt, ferner solche 'Zu festlichen gelegenheiten'

und 'An persoueu', auch unter ihnen 6 zum ersten male ver-

öffentlicht, die 'Sonette' schliefsen sich an und ein der haupt-

masse nach ebenfalls neues corpus: 'In antikem versmafs'. den

schluss bilden dichterische fragmente und entwürfe: 2 labein,

3 entwürfe zu novellen und das dramatische Iragment 'Kunz von

Kaulfungen', neben dem systematischen register fehlt dem baude
auch ein alphabetisches uach den gediehtanfangen nicht.

Band ii zerfällt in drei abteiluugeu. wir haben erstlich

vier stücke, uuler tleueu 'Die Christenheit oder Europa'
(von Heilborn höchst befremdlicher weise unter die 'Fragmente'

eingeordnet) das wichtigste bleibt, daneben stelin die dialogen,

monologen, ein predigtfragmenl uud, zum ersten mal in eine

Novalis-ausgabe aufgenommen, eine kurze 'Apologie von
Friedrich Schiller', die die 'Götter Griechenlands' gegen
Stolberg in schütz nimmt, zu zweit enthält der band die bio-

graphisch (Sophie vou Kühul) so wichtigen Journale und tage-

bücher, zu dritt deu ersten teil der 'Fragmente', an der spitze

natürlich den 'Blütenstaub' aus dem Athenäum, den Fragmenten
ist auch der ganze m band eingeräumt worden, der die nach-
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lese von Bülow und auf 270 selten die zum gröfsten teil zuerst

voü Heilborn in so unkritischer weise aus des dichters studien-

heften veröffentlichten aphoristischen notizen enthält, auf die

grofsen, vielleicht nie ganz zu besiegenden Schwierigkeiten, die

gerade der edition der Fragmente entgegensteht), hat M. in seiner

gesamtvorrede selbst deutlich hingewiesen, zumal für die be-

urteilung dieses teils der Minorschen leistung müssen wir seinen

apparat abwarten.

Der iv und letzte band ist wie der erste wider ganz den

poetischen werken von Novalis gewidmet, er bringt 'Die Lehr-
linge zu Sais' und den 'Ofterdi ngen' mit den paralipo-

mena und dem Tieckschen bericht über die geplante fortsetzung

des grofsen romans. ein 100 spalten füllendes register zu allen

4 bänden macht den beschluss. es verzeichnet erstlich 'Personen

und Sachen', zweitens unter dem titel 'Novalis' das biographisch-

bibliographisch-litterarische, und drittens was speciell für den

'Ofterdingen' wichtig ist.

Kleine textkritische zweifei und bedenken müssen bis zum
erscheinen von Minors apparat beschwichtigt werden, obwol

des dichters interpunction lange nicht so individuell und be-

deutungsvoll ist wie etwa diejenige HvKleists oder Hebbels, ist sie doch

nicht normiert, sondern beibehalten worden, normiert und moderni-

siert ist dagegen die Orthographie, indessen, wie es scheint und
soweit nicht blofse druckfehler vorliegen, nicht ganz consequent.

ich verzeichne nur einiges aus bd iv: s. 82 eintrit, 169 seit statt

seid, 191 fürchtlichen statt fürchterlichen, 222 wunderstäten, 204
und 209 Eros statt Eros', auch ist uach der neuen Orthographie

die pronominale anrede an mehrere personen mit minuskel zu

geben gegenüber 196 ff, (der Schreiber zu den alten) und 215:
Ihr, Euch, Euer, nicht ganz vollständig erscheint das Ofter-

dingen-register. unter der rubrik 'Länder und städte' vermisse

ich zb. 'Sizilien' und 'Ätna' (iv 235). auch die namen 'Cäsar',

'Rhodope' usw. aus den zweiten fragment wären wol erwünscht und
unter dem 'Sagenhaften motiven und Oguren' der 'goldene Schlüssel'.

An bildschmuck endlich enthält die schöne ausgäbe neben

dem bekannten porträt des dichters selbst solche von Sophie

vKühn und Julie vCharpentier in guten reproductionen, und zu-

dem findet sich im iv bände noch ein stück der Ofterdingen-

handschrift aus dem Weimarer Goethe-archiv facsimiliert.

Bern. Harry Maync.

„Des Knaben Wunderborn" und seine quellen, ein beitrag zur gescliicbte

des deutschen Volksliedes und der romantik von Ferdinand Rie9er,

bihliothekar an der gr. hof- und landesbibliothek in Karlsruhe. Dort-

mund, Fr. Wilb. Ruhfus 1908. xii u. 560 ss. gr. 8°. — 16 m.

Die hunderljahrfeier des Wunderhoms hat das interesse an

diesem nie vergessenen und immer jugendfrischen werke wider
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lebhaft angeregt. Grisebach schenkte uns eine zuverlässige neue

ausgäbe, eine probe von 'Arnims und Brentanos romantischen

volksliederneuerungen' gab 1906 JEVMüller (l'rogrammbeilage

der Hansaschule in Bergedorf), und im herbst vorigen Jahres er-

schien vor meiner noch im druck begriffenen Berliner arbeit das

umfängliche buch von Ferdinand Rieser.

Der vi', bemerkt im Vorwort, dass er mit grofsen metho-

dischen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt habe, da ein Vorbild

für eine derartige, so verschiedenartiges und verschieden gestaltetes

umfassende textvergleichung fehlte, er hat nun den zu bewäl-

tigenden stoff so gegliedert, dass er zunächst band i des Wh.
von den fast drei jähre später erschienenen bänden u und in

(mit ausschluss der kinderlieder) ganz trennt und innerhalb

dieser beiden abschnitte wider unterscheidet einen allgemeinen

teil und einzelbesprechung der gedichte.

In dem allgemeinen teil schliefsen sich an einander ein

capitel über theorie, entstehung und Wandlung des planes, ab-

siebten des werkes, ein überblick über die zeitgenössische und

spätere kritik sowie die kritik die die herausgeber selbst übten,

dann, bereits mehr dem einzelnen zugewant, eine Ordnung der

lieder nach ihren quellen, übersieht über die dichtungsgattungen

und die hehandlung der den verschiedenen gattungen ange-

hörenden lieder, wo eine Zweiteilung getroffen wird in gedichte

des 15—17 jh.s und neuere, endlich als fünftes capitel eine

Übersicht der bearbeitung der gedichte sowol in hinsieht auf ihre

äufsere gestalt wie auch nach bedeutung und inhalt der ände-

rungen und Zusätze, da aufserdem gleich darauf alle nummern
einzeln untersucht werden, so kommt unter umständen dieselbe

erscheinung an drei stellen von verschiedenen gesichtspuneten

aus zur spräche, und das ist nicht ohne reiz

Die einzelnen gedichte sind im zweiten hauptteile nach

gattungen gruppiert, nun ligt es im Wh. freilich in der regel

nicht so, dass ein bestimmter typus Arnimscher bearbeitung mit

einer bestimmten gattung von vorlagen zusammenfällt, zwar sind

zb. die historischen lieder fast sämtlich nach demselben

prineip, nur die gipfel der handlung zu beleuchten, gekürzt,

tagelieder und legenden meist in romantische beglänzung

gerückt, aber die hehandlung von bailaden ist mannigfaltig

bunt, und im höchsten grade waltet Arnimsche willkür bei

liebesliedern. im allgemeinen würde also in einem buche über

die bearbeitung der vorlagen des Wh. ein Schema, das die lieder

nach bestimmten typen Arnimscher zu- und umdichtung an-

ordnet, in der art wie cap. v bei B., die widerkehrenden formeln

und Eigentümlichkeiten Arnimscher volksliedbearbeitungen klarer

hervortreten lassen, eine methode also, die von der darstellung

unveränderter oder wenig betroffener nummern fortschreitet

durch alle stufen ändernder tätigkeit bis zu völlig freien
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eigenen gedichleu der berausgeber. anderseits kann H. den

nachleil dieser methode vermeiden, dass in den späteren partieeo

kleinere momente, die bereits im anfang abgemacht sind, ver-

nachlässigt werden müssen, und kann in der einzelbelrachtung

an jedes Jied von allen seilen herantreten, als Iteispiel einer

solchen eingehnden nnlersnchnng sei genannt die von Weckher-

lins klagelied auf Gustav Adolfs tod: 'Ach könnt' ich meine Stimm
dem Donner gleich erheben P s. 399. die sprachlichen momente
kommen hier ehenso zur gellung wie die tendenz, unwichtige

zilge zu gunsten der hauptmotive zurückzuschieben, und hei diesen

ausgewählten motiveu die glanzvolle ausschmücknng.

In cap. i ist II. durchaus zuzustimmen, wenn er Steigs satz

ablehnt, unter dem eiuflusse der zeit sei die fürsorge für ihre

eigenen lieder, der plan der 'Liederbrüder', bei Arnim und
Brentano hinter der reitung der lieder des volkes zurückgetreten,

und stall dessen die Vorgeschichte des Wh. mit Kreilen uud
Müller so fasst, dass ilev plan einer volksliedersammlung zwar

schon in der lull lag, Brentano ihm aber erst durch den brief

vom 15 februar 1805 bestimmte gestalt verlieh, nur in dem
einen puucte wird man, wie ich glaube, anderer meinung sein

können als R., wenn ihm nämlich der briefwechsel' kaum einen

anhält dafür zu bieten scheint, dass die berausgeber des Wh.
selbst lieder aus dem munde des singenden Volkes gesammelt

halten (s. 25, auch 275). vvir erfahren doch von den sechs

mädchen auf der ruine der Landschaden am Neckar (Steig 176),

wir wissen aus Arnims schluss des Wintergartens (Werke xii 243),

dass Brentano 'den schönen lochlern des städlleins melodien lehrte

für ihre alten lieder von dem golduen hause auf bergen', die

ballade von der Schlangeuköchin hat Clemens von seiner amme
gehört, aufserdem aber gibt der briefwechsel reichlich künde
von bemühungen, namentlich wider Brentanos, durch Vermittlung

gleichgesinuter heller lebenden volksgesang zu gewinnen, er

wirbt unablässig in nahestehnden uud entfernleren kreisen, ver-

fasst circulare, schallt eine bewundernswerte Organisation der

Sammeltätigkeit über ganz Deutschland, besorgt für möglichst

getreue aufzeichuung »erade des mündlichen gesanges, macht er

sofort die eben erst aufgekommene fertigkeit der Stenographie

seinen absiebten nutzbar, die viel später erst wider etwa Dunger
zur aufzeichuung der Vogtland ischen rundäs gebraucht hat; das

lied vom schönen Nannerl: ''Josef, lieber Josef, was hast du ge-

dacht', ist von Horstig, wie er berichtet, in wort und weise

stenographisch aufgenommen aus dem gesange jenes 'knaben

vom berge,' auf den Brentano seine aufmerksamkeit gelenkt hat.

Arnims nachlass wies, um nur einige nummern herauszuheben,

die ballade 'Stand ich auf hohen Bergen i 70 in 6 lässungen auf,

er besafs 5 hsl. Versionen der ballade vom Grafen und der magd
i 50, in 7 handschrillen war ihm zugekommen 'Nicht*, schöneres
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kann mich erfreuen n 17. in 6 aufzeichnuogen bot sich 'Es

war einmal ein junger Knab" m 34. die mündliche Überlieferung

ist also für das Wh. doch nicht von so untergeordneter be-

deutung neben deu litterarischen quellen, wie mau in einer

reaction gegenüber der häufigen tauschung durch lieder, die sich

als 'mündlich' ausgeben, leicht anzunehmen nei^'t. die meisten hss.

im nachlasse Arnims, wie band 10 der Alemannia sie aufzählt,

bieten lebenden volksgesang, und der noch nicht veröffentlichte

teil des nachlasses, der R. nicht zur Verfügung stand, enthält

noch viel mehr beitrage aus dem singenden munde des Volkes

von der insel Rügen bis in die Schweiz, jedenfalls ist dort wo
bis jetzt uoch die vorlagen fehlen, bei der fülle bsl. materials das

die herausgebet* besafsen und ihrer staunenswerten belesenheit,

vorsieht geboten, uud die von R. an anderer stelle selbst wider

eingeschränkte annähme (s. 25. 275) geht doch wol etwas zu

weit, dass lieder die aufser im Wh. weder gedruckt noch münd-
lich nachweisbar sind, 'mit grofser Wahrscheinlichkeit unter die

werke der herausgeber zu setzen' seien, so ist zb. das lied vom
'Habersack', Wh. u 392 alt und echt. Brentano hat es aus einem

fliegenden blatt, 'Drey hübsche newe Lieder, das erst, genant

der Habersack. Das ander die stolze Müllerin. Das drit. Ich het

ein Meydlein aufserkoru', das freilich nur in einer abschrift vou

Brentano in seinem hsl. sammelband (ms. Genn. 4 U 709 hl. 108)
in Berlin vorligt, dessen sprachform aber seine echtheit aufser

zweifei setzt, freilich konnte R. diese vorläge, weil sie ihm nicht

zugänglich war, nicht kennen, sonst wird man immer durchaus

mit ihm übereinstimmen müsseu, wo er Interpolationen der heraus-

gebet* aus modernen zügen erschliefst, ohne Kenntnis der vor-

lade bezeichnet er zutreffend zb. den spott des liedes 'In den finstern

Wäldern' ii 196, namentlich die schlusspointe 'Das glaubst du
nur nicht', als neu. hier ligt ein ms., das von Gräter herrührt,

abgedruckt 1812 in Idunna und Hermode nr 18, zu gründe,

überhaupt hat R. sich ein richtiges gefühl für Arnimschen und
Brentanoschen stil augeeignet, nur führt ihn leider, so selb-

ständig er sonst sein urteil wahrt, ein unangebrachtes vertrauen

zu der halbschürigen ausgäbe von Birlinger und Crecelius manch-
mal irre, er gibt wie diese als quelle zum -Dollinger' l 36
Büschings Wöchentliche nachrichten au, die später sind als das

Wh., bei dem diebessei:eii 'Maria in den Garten trat' i 75 die

Version vDitfurlhs, die, bei Birlinger und Crecelius abgedruckt,

doch nichts mit dem Wh. zu tun hat und ihm noch nicht

einmal so nahe steht, wie die bescbwörungsformeln aus

dem anfang des 18 jh.s, die in der Alemannia 2, 127 abge-

druckt sind, dem unzuverlässigen Böhme sollte mau auch nicht

glauben, dass das Rattenfängerlied 'IVVr ist der bunte Mann im
Bilde' *ein bäukelgesang der drehorgler, mit beigefügten bilderu

au Jahrmarktsbuden abgesungen' sei. es ist auffallend, dass die

A. F. D. A. XXXII. 21
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quelle, Samuel Ericiis Exodus Hamelensis, Hannover 1654, noch

nie genannt worden ist. die brüder Grimm haben sie zu

nr 244 der Deutschen Sa^en benutzt und Jostes sie, doch

dieser wider ohne auf das Wh. zu verweisen, in seiner abhand-

lung über den Rattenfänger von Hameln (Bonn 1895) s. 32 ab-

gedruckt.

Cap. v gibt, wie das vorhergehnde in tabellenform, schlag-

wortmäfsig, Übersichten über die äufsere gestaltnng der gedicbte

und gewisse widerkehrende motive. zu der ersten gruppe sei

nur bemerkt, dass die ''Schlacht bei Murten' i 58, der R. eine

sehr eingehnde genaue Untersuchung widmet, nicht in die rubrik

'sprachlich erneuert, gekürzt und durch Zusätze bereichert' gehört,

weil die herausgeber hier nicht Diebold Schilling eingesehen

haben, sondern das gedieht aus der von Archenholtz heraus-

gegebenen 'Litteratur- und Völkerkunde für das jähr 1791', die

ja auch in der quellenangabe mit erwähnt ist, übernahmen; die

modernisierende Umarbeitung in der Chevy-chase-strophe, die das

lied dort schon hat, gehört Bodmer. als tendenzen, denen die

vorgenommenen änderungen entsprungen sind, findet R. Unter-

drückung realistischer momente, idealisierung der motive, con-

fessiouelle rücksichtnahme, galante änderungen, milderung des

erotischen elements, weitere ausführung gegebener motive in Zu-

sätzen, einlügung neuer motive. davon sind die zwei letzten die

wichtigsten, und jenes ausbeuten eines nur augedeuteten molivs,

so gänzlich fremd dem wesen des Volksliedes wie es ist, macht

neben der Vorliebe für contaminationen überhaupt das bemerkens-

werteste Charakteristikum Arnimscher Wh.-arbeit aus. 'War ich

ein wilder Falke' mit der grotesken ausmaluug, wie der liebende

das mädchen mit dem schnabel packt und davonträgt, 'Es wirbt

ein schöner Knabe', wo das eine von den zwei wassern der see

ist, das andere die trähnen, 'Zu Koblenz anf der Brücken', '0

weh der Zeit, die ich verzehrt', beide mit dem motiv der Wasser-

flut seltsam spielend, sind in band i die hervorstechendsten be-

lege für diese liebhaberei. sie erscheint auch in der 'Reveille',

im 'Unkraut', in der zerdehnenden fassung von 'Geh ich zum
Brünnelein'', einschmeichelnd, wenn in 'Wohl heute noch und
morgen', einem der wenigen beispiele aus dem Wh. von 1808,

es vvürklich rote rosen schneit und kühlen wein regnet; zum
schaden für die Zartheit des Originals in jenen gedämpften

Strophen von unglücklicher liebe 'Ich hört ein Sichlein rauschen'.

virtuos ist dieses anknüpfen und fortspinnen gemeistert in 'Ich

soll und muss ein Buhlen haben' mit 13 Arnimschen Strophen zu

einer Forsterschen. 'Es ist kein Jäger, er hat ein Schuss' reiht

sich dem an. hier und in anderen lallen freien dichterischen

waltens gibt Arnim auch andere formein seines Stiles zu erkennen,

wörtliche wideraufnahme liebt er sehr, noch mehr die responsion.

R. hat diesen minder erheblichen momenten des Stiles infolge
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der metliofle seiner gruppieruog nicht soviel aufmerksamkeit zu-

wenden können, aber die Veränderungen der motive sind er-

schöpfend behandelt und überall klar erkannt und präcisiert.'

Zur Untersuchung der einzelnen gediente möge erwähnt
werden, dass 'Phönix der edle Vogel wer? i 261, nach der quellen-

angabe 'aus einem alten buche ohne titel', von Hans Sachs ist

(Keller i 324).

R.s Scheidung zwischen dem Wh. von 1805/6 und dem von

1808 bewährt sich .trefflich, wenn die quellen von band i mit

denen der späteren bände verglichen werden und sich heraus-

stellt, dass von musikbüchern bei band i mir Forster und Orlaudo
di Lasso vorlagen, in ii/iu dagegen 26 solcher werke, für i Nicolai,

Herder, Elwert, Gräters Bragur vieles hergaben, für n/m fast

nichts mehr, auch der gegeusatz der bearheitung ist zutreffend

erlässt (s. 301): in band i erscheinen die Lieder meist stark be-

arbeitet und ergänzt, 1808 waltet ein viel schonenderes verfahren.

die einteilung und darbietuug des Stoffes geht in der zweiten

hälfte des buches dem ersten hauptteil ganz parallel, die vor-

genommenen änderungen sind wider scharf herausgehoben, manches
noch besser als im ersten hauptteil, bei der einzeluntersuchung

müssen die .beitrage von Auguste Pattberg sich gefallen lassen,

von den übrigen getrennt behandelt zu werden. R. hält sie

alle für neudichtungen der frau Pattberg. ich bemerke gleich

zu ihnen, dass 'Wohl heute noch und morgen' nicht auf die ein-

sendung von Auguste Pattberg zurückgeht, wie R. nach Steig

auuehmen muste, sondern auf ein anderes ms. im nachlass, und
das 'Prager lied' '0 allerschönstes Jesuleiri mit der quellenangabe
'1636' wol überhaupt als beitrag von frau Pattberg ausscheiden

muss; es trägt weder ihren namen wie 'Bald gras ich am Neckar'

und 'Hab ein Brünnlein mal gesehen', noch ist, wie bei allen

übrigen einsendungen die Steig ihr zuweist, das ms. vor-

handen, die briefstelle aber, auf die Steig sich allein stützt, scheint

mir durchaus nicht zwingend, insbesondere wenn die interpunetion

erst vom herausgeber gesetzt sein sollte: '/cA nahm ein lied von
der Pattberg, ein Prager Jesuslied; von Nehrlich habe ich zwei

genommen . .
.' das original hleibt vorläufig unbekannt, auch

sonst müssen wir uns bei den meisten die R. als anderweitig

nicht nachgewiesen bezeichnet, immer noch bescheiden; doch ist

wenigstens bei einigen der Ursprung festzustellen, für die bufs-

predigt 'Es ist nit alle Wege Festabend' bot die vorläge Meusels

Historisch-litterarisch-bibliographisches Magazin von 1794, das

eine Meininger hs. des Sachsenspiegels mit der Jahreszahl 1477
abdruckte, neuerdings genannt von Franck in der Zs. 44,123
und von Bolte in der Zs. d. ver. f. volksk. 12,216. 'Mit der

Muschel schöpft das Bäblein' ist nicht ein gedieht von Kinn.
sondern tatsächlich aus mündlicher Überlieferung eingegangen,
vgl. Bolte das. 16,90 und Meier Schwäbische Volkslieder nr 157.

21*
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'Jungfrau merk auf meinen Schall' stammt aus Abeles 'Künst-

licher Unordnung' 418, unmittelbar hinter den alexaudrinern

'Ein schönes Jungfräulein' Wh. m 50. 'Wie war ich doch so

wonnereich! ist gewis eiue Variation des gedichtes von Hölty. die

parodie ''Ich stand an einem Morgen mein wo?' hauen die heraus-

geher dem 'Musicalischen Zeitvertreiber', Nürnberg 1609, ent-

nommen; sie steht vorher mit einigen Varianten im 'Hortulus

lieblicher Lieder' des Ott-Siegfried Harnisch, Nürnberg 1604. im

'Sankt Meiurad' m 170 ligt die versitication einer prosalegende

vor 'Vom Leben und Sterben SMeinradts, Auch vom Anfang

desselbeu Gottshauss zu den Einsidleu', die 1587 zu Freiburg in

der Schweiz erschienen ist und sich im besitze Brentanos befand

(katalog nr 1119). 'Ich weifs nicht wie mirs ist' kommt, über-

einstimmend mit der quellenangabe, auf fliegenden blättern vor,

vgl. John Meier 72 nr 458. auch die 'Frühliugserwartung':

'Schlagt ihr muntern Nachtigallen' haben die herausgeber von

einem fliegenden blatte genommen, freilich den harmlosen text

eines ziemlich platten schäferliedes sehr komisch umgedichtet.

(1) Schlagt ihr muntern nachti- (3) Hört die laute lerchen-

[>
rallen,

lasst den hell und reinen ton

durch die dichten sträucher fallen,

seyd gebeten singet schon,

denn mein röhr

geht euch vor,

also wird ein ganzes chor.

(2) Hör doch, welch ein reines

[singen,

ach so süfse kann wol kaum
Aeronis leibrock klingen,

dessen bundgefärbter säum,
vorm altar

ganz und gar

voll metallner cymbeln war.

[stimme,

und den hellen finkenschlag,

von den bienen das gesümme,
von den wachtein barbrabac,

ist es nicht

meine pflicht,

dass mein herze lieder dicht.

(4) Seht, so kann ich stets

[im grünen

lustig und vergnüget seyn,

denn das summen von den bienen

schläfert mich zuweilen ein,

meine schuh

bähen ruh,

mops hol mir das vieh herzu.

(5) Wenn denn endlich meine schaafe

satt genug gefüttert sind,

geh ich freudig heim und schlafe,

bis der laue morgenwind
meinen geist

wachen heifst,

und mich aus dem schlafe reifst.

Wie hier die blofse erwähnung des namens Aaron für den

bearbeiter anlass wurde, sich mit den Schach, Schimmel, Hirsch,

Esra, Saul und Mürsch, Pincus, Moses, Meyer einen barocken

spafs zu machen, so bestätigt sich reichlichst im Wh. Brentanos

beobachtung, d;tss plötzliche einfalle bei Arnims dichterischer
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tütiLikeit eine wesentliche rolle spielen. 'Es sollte nur eine Er-
zählung werden' schreibt er an Görres von der Gräfin Dolores

(Görres Schrillen in 78/9, schon von Friedrich Schulze ver-

wertet), 'kaum aber halte er sie als eine solche vollendet, als ihm
noch allerlei dazu einfiel, und es wurde nun ein mit schönen No-
vellen und Liedern durchwehter Roman' — genau wie aus einem
lyrischen wallfahrtsliede in zweimaliger Umarbeitung, zu der die

entwürfe sich im nachlass erhalten haben, die romanhafte ballade

entsteht 'Ihrer Hochzeit hohes Fest Gräfin Elsbeth still verldsst'

i 178.

Ebenso gehört der witz der 'Vision', 'Über den Kirchhof
ging ich allein', erst der Wh.- hearbeitung. auch hier bot ein

fliegendes blatt die vorläge, wie denn überhaupt die schätze der

Berliner Bibliothek und inbesondere des Erkschen uachlasses, der

die abschriiten von Arnims originalen aufbewahrt, eine reiche

ausbeute gestatten, es ligt in den Verhältnissen begründet, dass

der Verfasser des vorliegenden buches, dem diese materialien nicht

zur Verfügung standen, schon dadurch ungünstiger gestellt war
und nicht die möglichkeit besafs, über die von früheren forschem
ermittelten hinaus die quellen des Wh. aufzuspüren, aber die

bisherigen forschungen hat R. sorgsam und fleifsig ausgenutzt,

und er hat durch seine auch methodisch sehr interessante arbeit

die erkenntnis der tätigkeit Arnims und Brentanos am Wh. wesent-

lich gefördert.

Dresden. Karl Bode.

Hermann Heüners kunslphilosophische anfange und litterarästhetik. Unter-

suchungen zur theorie und geschiebte «1er ästbetik von Hugo Spitzer,

i band. Graz, Leuschner u. Lubensky, 1903. xvn u. 506 ss. 6°. 12 m.

Fünf jähre sind seit der Veröffentlichung von Spitzers werke
vergangen, in diesen fünf jähren aber ist es der litteraturforschung

ziemlich fremd geblieben, unsere Jahresbericht begnügten sich

in dem bände, der 1906 hervortrat, dem buche ganze acht Zeilen

zu widmen, umfänglichere, wissenschaftlich gedachte anzeigen

sind ihm nur in sehr geringer anzahl zuteil geworden, so hat

RMMeyer (DLZ. 1904 sp. 2798 f) mit der ihm eigenen fähigkeit,

knapp und übersichtlich auf die wichtigsten stellen einer arbeit

hinzuweisen, dem philologen und litterarhistoriker gezeigt,

welche belehrung er aus Spitzers buch holen kann, die wissen-

schaftliche ästhetik aber setzte sich mit S. in Anna Tumarkins
polemisch gehaltenem, scharfsinnigem bericht (Archiv für syste-

matische philosophie 11 (1905), 516—522) auseinander.

Selbstverständlich verscheucht der von S. gewählte titel die

leser. dankbar blicken wir alle zu dem manne empor, der mit

künstlerischer kraft vor einem halben Jahrhundert die litteratur-

geschichte des IS Jahrhunderts so erfolgreich darstellte, dass seit-
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dem kein zweiter gleiches versucht und erzielt hat. die starke

und machtvolle Persönlichkeit Hermann Heltners offenbart sich

noch imponierender jedem, dem ein einhlick in die geschieht«

der gegenwärtigen eultur Dresdens geworden ist. dennoch wagt

man sich nicht leicht an ein werk, das — seinem titel nach —
eine monographie über Hettners kunsttheoretische anschauungen

sein will, und dessen erster band ein halbes tausend seilen um-
fasst; der Verehrer Hettners legt nun gar das buch entäuscht aas

der band, sobald er erkannt hat, dass es irrtümer und fehlgriffe

Hettners autzudecken bestimmt ist.

Eine weitausholende und in die tiefe grabeude arbeit hinter

einem überbescheidenen titel zu verstecken, hat lange als aus-

druck der stolzen bescheidenheit deutscher gelehrten gegolten.

in Deutschland bat man inzwischen gelernt, sein licht nicht unter

den scheffel zu stellen; dass ein österreichischer gelehrter es

heute noch tut, darf für charakteristisch gelten, denn auf öster-

reichischem bodeu gedeiht heute in wissenschaftlichen kreisen

eine vornehm zurückhaltende herbheit, die sehr wol weifs, dass

sie auf die aufmerksamkeit eines gröfseren publicums nicht zählen

darf und allen äufsereu erfolg einem marktschreierischen zeitungs-

litterateutum überlassen muss.

Hettner hat für das werk des ausgezeichneten Grazer forschers

— wenn anders der vergleich gestattet ist — etwa die bedeutuug,

die der Laokoongruppe in Lessings werk zufällt, er ist der

typische fall, an dem Spitzer seine anschauungen entwickelt, bei

Lessing geht es von der erürterung des einzelnen kunstwerks

und von der Widerlegung irriger urteile, die sich an das kunstwerk

knüpfen, weiter zu allgemeinen ästhetischen grundsätzen; auf

diesem wege wird zugleich eine ganze reihe ästhetischer und
kunstgeschichtlicber probleme berührt und zum teil gelöst.

S. deckt den grundirrtum von Hettners ästhetischem glaubens-

bekenntuis auf und gelangt zu eignen theoretischen aufstellungen;

dabei leitet er seinen leser kundig durch die geschiebte wichtiger

ästhetischer einzelprobleme hindurch, und wie Lessing ist auch

S. bestrebt, scharf zu scheiden, was er in einer irrigen Verbin-

dung anzutreffen glaubt. sein buch könnte auch den titel

führen: Hettner oder über die grenzen der ästhetik und der

kunstwissenschaft, mit beiläufigen erläuterungen verschiedener

punete der geschichte der neueren ästhetik.

Von den drei dementen aus denen S.s monographie sich

zusammensetzt, sind zwei den fachgenossen unbedingt wichtig:

die Widerlegung von Hettners annähme, dass er kein spe-

culativer Ästhetiker gewesen sei, und die darlegung der geschichte

einzelner ästhetischer probleme im 18 und 19 Jahrhundert, das

eigentliche ziel S.s dürfte der grofseu mehrzahl der leser dieser

Zeilen Hekuba sein: seine these, dass kunstwissenschaft und
ästhetik zu trennen sei, dass das gebiet des ästhetischen über die
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grenzen des reiches der kunst hinaus gehe, und dass »las wesen

der kunsl nicht aus dem ästhetischen allein sich erlassen lasse.

Durch diese ihese, der alles übrige in S.s monographie ge-

danklich untergeordnet ist, berührt der verf. sich aufs engste

mit einer starken beweguog innerhalb der neueren ästhetik.

S. legt indes eine neue und ihm eigentümliche Beantwortung der

frage nach den grenzen von ästhetik und kunstwissenschaft vor:

ästhetik untersucht nur die ästhetischen gefüble, die freilich zum
grofsen teil durch kunstwerke ausgelöst werden, kunstwisseu-

schaft studiert die erzeugung der kunstwerke, nicht alsu die auf-

nähme, sondern das schallen des kunstwerks. dort handle es

sich um einen teil der allgemeinen psychologie. hier stehe die

künstlerpsychologie in frage, welche bedeutung dieser Scheidung
zukommt, um) welche einwände von seilen der tacliwissenschaft-

liclien ästhetik gegen sie erhohen werden können, ist aus Anna
Tumarkins geistreicher darlegung zu ersehen, das wesentliche und
entscheidende von S.s auliassung ist, dass er das wesen der kunst

nicht nach der ästhetischen würkuug ihrer Schöpfungen, sondern

durch den Charakter der künstlerischen production bestimmt
sieht; und dass er meint, künstlerische production arbeite nicht

einzig und allein mit ästhetischen factoren.

Die ganze auseinandersetzung konnte an Bettner angeknüpft

werden, da Ilettner ästhetik und kunstwissenschaft gleichgesetzt

und die ästhetik ausschliefslich als kunstlehre aufgefasst hatte.

auf dem nachweis, dass Hettner mit dieser annähme falsche

wege wandle, haut S. seine eigue anschauung auf. Hettner, der

anhänger Feuerbachs, hatte gemeint, seiher als ästheliker die

postulate des positivismus zu erfüllen und auf alle speculation

zu verzichten. S. erhärtet, wie viel speculation trotzdem in

llettners kunstphilosophie stecke, und wie sehr er — ohne es

zu wissen — von Hegel abhänge, an treffenden Beispielen

offenbart S. (s. 90— 105), wieviel reminiscenzeu an Hegel in

Hettners Studie 'Drangsale und hoffnungen der modernen plastik'

stecken; besonders zeige sich der speculative eiuschuss in der

Vermischung des ästhetischen mit andern gebieten des lehens

und in der neigung, kunstweisen und geschinacksrichtuugeu aus

religiös-metaphysischen grundanschauungen abzuleiten, so ist

für den jungen Ilettner die plastik die specilisch hellenische

kunst, weil sie 'auf architektonischem Gleichgewicht, auf imma-
nentem schwerpuncte, auf gediegenem ebeuinals' beruht, während
'die specifisch-chrislliche denkweise mit innerster nolwendigkeit'

einen malerischen ausdruck verlange, da 'das Christentum extra-

vagant, eine beständige Sehnsucht nach (dien, ein ewiges uube-

friedigtsein in sich' sei. S. bemerkt mit recht (s. 93): 'das sind,

wie man sieht, seihst dem tatsächlichen Inhalte nach großenteils

Hegeische gedanken'. wenn S. ein anderes mal (s. 71 anm.)

ausdrücklich hervorhebt, um wieviel natürlicher, ja nüchterner
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der romantiker AWSchlegel ästhetische probleme fasst, so

hätte er auch an unserer stelle erwähnen können, dass Schlegel

die typisch-romantische gegenttberstellung moderner neigung zur

malerei und antiker neigung zur plastik weit weniger 'hegelisch'

angesehen hat.

Nicht Hettner allein macht sich nach S.s darlegung solcher

speculativer übergriffe schuldig, vielmehr erhebt Spitzer gegen

die große mehrheit der kunst- und litterarkritiker der gegen-

wart (s. 105 I) den Vorwurf, dass auch sie das metaphysische

princip fälschlich heranziehen und dabei über 'schwungvolle

phantasie- und wilzesbetätigung' nicht hinausgelangen: 'wo das

allgemeinere, über die aufserlichkeiten der technik, die gewöhn-
lichen schulrubriken und allfällige historische reminiscenzen hin-

ausgehnde kunsturteil nicht völlig albernes geschwätz zu tage

fördert, wo es einigermafsen von geist durchleuchtet und von

höheren Kenntnissen getragen ist, da erscheinen in der regel

auch heute noch ausliihrungen nach dem muster der Heltner-

schen raisonnements'; so urteilt S. scharf und doch auch wider

mit voller anerkennung der aufgewanten geistigen kraft über die

speculativen constructionen moderner kunst- und litteratur-

betrachlung. seine erkenntnistheorelische einsieht lä'sst ihn in

allen solchen versuchen fehlgriffe, und zwar unbewuste übergriffe

ins transcendente erkennen.

Dürfen die einwände die S. gegen Hettner vorbringt, eben

weil sie nicht blofs gegen Hettner erhoben werden, auf all-

gemeinere beachtung anspruch erheben, so bietet das buch an

zahlreichen stellen wichtige beitrage zur geschichte ästhetischer

begriffe, auseinandersetzungen die für den literarhistoriker und
besonders für den erforscher der classischen ästhetik unentbehr-

lich sind, leider sind diese schätze nur für den auffindbar, der

das ganze buch liest; kein register erleichtert den weg zu ihnen,

sie sind meist in anmerkungsform gebracht, so etwa s. 428 ff

die notizen zur geschichte des begriffes der ästhetischen Interesse-

losigkeit, oder s. 423 ff die bemerkungen über die ästhetische

Würdigung des naturgefübls. am ausführlichsten erwogen werden
die ansichten von einer 'schönen gartenkunst', die in der ästhe-

tik des 18 jh.s eine bedeutende rolle spieleu (s. 194 ff), für S.

ist diese schöne gartenkunst der beste beweis, dass kunstwissen-

schaft und ästhetik nicht zusammenfallen, denn mit dem ästhe-

tischen mafsstabe gemessen, sei — sagt er (s. 233) — schöne

horticultur eine so reine, vollkommene, ideale kunst, wie sie nur

irgend gedacht werden könne, um horticultur zu dem echt

künstlerischen in ein richtiges Verhältnis zu bringen, müsse das

mafs höherer geisteskräfte in betracht kommen, das zur hervor-

bringung eines kunstwerks gehöre, und eben die betätigung

höherer geisteskräfte, die S. beim künstlerischen schaffen ein-

deckt und zum weseu solchen Schaffens macht, leitet ihn ja zu
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seiner annähme, dass ästhetik und Kunstwissenschaft, dass die

lehre von der aufnähme und die von der Schöpfung des kunst-

werks zwei völlig verschiedene dinge sind, gleiche erkenntnis

schenkt ihm auch der anteil, der in der älteren englischen ästhetik

den einrichtungen des täglichen lehens und vor allem den

kleidermoden zufällt (s. 159 ff), ein lehrreicher historischer excurs

ergiht sich auch hier, wenn indes S. die hedeutung der geistigen

anspannung die zur Schaffung eines kunstWerks benötigt wird,

so stark hervorhehl: er mochte darum kttnste und Wissenschaften

nicht vermengen, wie es die ästhetik der aufklärungszeit getan

hat; und abermals kann er (s. 379 ff) in der geschiebte der con-

fusion des kunst- und wissenschaftsbegrifls einen wertvolleu bei-

trag zur tieferen erkenntnis der ästhetik des 18 Jahrhunderts vor-

legen.

Die wenigen andeutungen die eine verspätete anzeige hier

bringt, sollen selbstverständlich den inhalt von S.s werk nicht

ausschöpfen, vielmehr nur dem buche nachträglich diesen oder

jenen leser zuführen, der, durch den titel irregeführt, die reiche

belehrung die es bietet in ihm nicht gesucht hat.

Dresden, 2 october 1908. Oskar VValzel.

Zu PEN MND. g-LAlTEN BEI STATWEC1I

(oben s. 63 ff).

Prof. Seelmann hat meiner arbeit über Staiwechs gereimte

weltchronik eine sehr gründliche und fördernde besprechung

gewidmet. ich benutze die gelegenheit, ihm auch an dieser

stelle meinen dank dafür auszusprechen.

In bezug auf das was S. über die langen e - laute sagt,

möcht ich aber einige bemerkungen machen.

Der dialekt- bezirk in dem Statwech zu localisieren ist, zeigt

jetzt zusammenfall von germ. e
2 (> hd. ie) und wgerm. eo mit dem

contractionsproduet von as. eha, ehu in dem diphthongen ae. dieser

tritt auch als Vertreter von germ. ai in einem (und zwar dem
gröfseren) teile des wortmaterials auf. germ. ai bat sich ja im

heutigen nd. mannigfach gespaltet, wenn man von der Stellung

vor r und im ausbaut (bezw. vor urspr. h, to) absieht, ist zu-

nächst eiue beinahe für ganz Niederdeutscbland (s. meine arbeit

s. 139 f) gellende gruppierung zu constatieren, die besonders

auflallend ua. in Soest (typen: höet 'heifs', aber raen» 'rein') ist,

und die man seit dem erscheinen von Bolthausens Soester mund-

art durch vorhanden- oder nichtVorhandensein von t-umlaut

zu erklären pflegt, aber in dem dem Papenteich benachbarten

Meinersen existiert, wenigstens nach Bierwirths beobachtung,

dieser gegensatz gar nicht: die eine wie die andere gruppe hat

ae. dagegen erscheint hier deutlich eine andere Spaltung, mit
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der man links von der Elbe in einem grofsen teile (etwa der

DordöstlicheD hälfte) des gebietes, wo 'heifs' überhaupt diph-

thongiert, zu rechnen hat, und die auch rechts von der Elbe

ein bedeutendes gebiet einnimmt, nämlich zwischen den (Meinerser)

typen haet k
heifs' und zepa 'seile' (s. darüber Wredes berichte

Anz. xxi 271 und 289 ff), dass auch diese letztere Spaltung tief

wurzelt, ist daraus ersichtlich, dass sie hier und da iu kleineren

bezirken recht weit aufserhalb ihrer beiden hauptgebiete auf-

laucht. so ua. in Waldeck, wo einige mundarten mit der Soester

Verteilung des wortmaterials, andere mit den Meinerser Verhält-

nissen Übereinstimmung zeigen, nur ist die jeweilige lautver-

trelung verschieden, indem auch 'seife' diphlhong zeigt, obwol

einen anderen als 'heifs' (s. in. a. s. 211),

Für das mnd. ergeben sich daraus zwei probleme. erstens

zu ermitteln, ob und inwiefern die heutige Spaltung schon zur

mnd. zeit bestanden hat. zweitens, ob wol der jetzt auf dein

einen oder anderen gebiete aultretende zusammenfäll von anders-

wo getrennt gebliebenen Vertretern des germ. ai vielleicht eine

jüngere entwicklung ist.

Ich habe in meiner arbeit nicht zu behaupten gewagt, dass

die reime bei Statwech für die lösuug des einen oder des anderen

dieser probleme entscheidend seien (St.s Orthographie iu diesem

puucte ist es jedenfalls nicht), in bezug auf den mutmafslichen

mnd. lautstand hab ich mich deshalb vorsichtig ausgedrückt.

S. meint, weil 'die lebenden mnd. mundarten die heutigen ent-

sprechungen der verschiedenen mnd. e nach ihrer herkunft

differenzieren, müsten sie schon in mnd. zeit phonetisch unter-

schieden gewesen sein', diese notwendigkeit ligt nicht vor für

die differenzierung die für Meiuersen zunächst in betracht kommt,
nämlich zwischen den gruppen die durch die typen 'heifs' und 'rein'

vertreten sind einerseits, und der gruppe zu der 'seife' gebort

anderseits, dort geht heuliges ae auf umgelautetes wie auf uu-

umgelautetes ai zurück; welcher umstand das e in zepa usw. ver-

schuldet, bleibt einstweilen fraglich (über eine erklärung vgl. unten).

Ich hätte nach S. in diesem capitel eine auzahl reimwürter

falsch angesetzt, zum teil beruht diese behauptung auf einem mis-

verständnis der von mir gebrauchten, allerdings ungenauen, Über-

schriften bei der gruppierung der e-reime und e*- Schreibungen;

ich habe das vvortmaterial mit germ. ai in drei gruppen vor-

geführt und die beiden ersten am besteu dadurch zu kenn-

zeichnen geglaubt, dass ich auf ihre verschiedene Vertretung in

der Soester mda. hinwies, dabei hab ich mich zu knapp aus-

gedrückt, indem ich nicht ausdrücklich hervorhob, dass bei

einzelnen Wörtern die Verteilung in den dem Papenteichischen

näher verwanten mdaa. eine andere sein kann, und dass diese

dann für mich inafsgebend geweseu ist. es kamen vor allem

solche mdaa. in betracht, die in Übereinstimmung mit Meinerseu
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die grüppe 'seife' usw. selbständig entwickelt haben, während

Soest diese mit 'beifs' hat zusammenfallen hissen, so hab ich

die verbalformen gheit und steit deshalb nicht nie im soestischen

zu iieifs' geschlagen, weil ua. das waldeckische sie zu 'rein'

stellt (s. m. ail). 212). eit 'eid' geht in Soest mit 'Iieifs'. das

wort fehlt otters in den berichten über die dialekte (ua. für

Meinersen). in der nähe von Magdeburg gehört es zur gruppe
'rem' (m. a. s. 212); vergleiche noch Priegnitzer mäinäit (ebda).

dass teyken 'zeichen' in Soest de hat, hab ich (s. 212) erwähnt,

die Magdeburger gegend und die Priegnitz haben es aber in der

anderen gruppe; den t-umlaut erklärt Mackel (Nd. jb. 21, 109)
durch anlehnung au das verbum (< as. teknian). über 'schief

hat Holthausen meines Wissens keine angäbe; im waldeckiscben

erscheint es in der gruppe 'rein' (dass es uicht überall so geht,

hab ich s. 212 — für Ditmarschen — erwähnt), das wort ist

ja auch anderswo sprachhistorisch schwierig, in scheiden ist kein

etymologischer umlaut vorhanden, bei mangelnden belegen des

verbums vielerorts (zb. iu der Priegnitz) fand ich für meine rubri-

cierung eine stütze in dem saiddvant des Magdeburger gebietes

(m. a. s. 212). (au dem reim scheiden: leiden brauchte ich in-

sofern keinen anstofs zu nehmen; für die textbesserung bin ich

allerdings dankbar.) aber die stütze ist schwach, und es wäre
richtiger gewesen, das wort zur gruppe 'heifs' zu führen (was

übrigens versehentlich s. 218 auch geschah).

Ich bin also gerade nach dem von S. s. 65 gewünschten
princip verfahren, unumstöfslich ist ja die so zu stände ge-

brachte Verteilung nicht, im gegenteil, wenn man davon ab-

weicht und eit, yheyt, scheyf, steyt, teylcen gegen das Zeugnis

näher verwanter mdaa. (und aufserdem bereyt, vgl. unten) mit

"e-' (wie in Soest) ansetzt, kommt man zu dem ergeh nis, dass

Statwech 'nie e 3 (in 'rein') mit einem der übrigen laugen e ge-

reimt hat', dass diese reconstructiou dem tat bestände entspräche,

ist ja uicht ausgeschlossen, obgleich etwas überraschend.

S. hat aber au sich wertvolle winke zur heurteilung einiger

schwierigen reime beigesteuert, für die ableilungssilbe -heit

macht er auf das as. paradigma des Wortes aufmerksam, das

formen mit und ohne endungs-i aufweist, da die meisten dialekt-

uuiersuchungen über diese ableilungssilbe keinen aufschluss gaben,
hatte ich sie auf den einen beleg für die Priegnitz hin zu 'rein'

gestellt, aber für die dortige form ist hd. beeinflussung denk-
bar, ferner schlägt S. vor, auch für beide und (be)reit mit alter-

nativen entwicklungsmöglichkeiteu zu rechnen, für ersteres be-

stätigt sich dies durch nachbarmumlarten von Magdeburg (m. a.

s. 212). für letzteres kann auf das Soesler röijsköp neben raed

(Hollh. § 71 u. 72) hingewiesen werden.
Wenn mau aber S.s anregung folgt uud in den letzten drei

fällen 'e*
2 ' (wie in 'heilst ansetzt, dann hat man Statwechs reime
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dadurch doch nicht viel gebessert, freilich wird bereyt: heyt

'biete' 1391 erst dann tadellos, -heyt : geleyt kann ich nicht be-

urteilen, so lange dies part. in so vielen dialektuntersuchungen

überhaupt fehlt, aher -heyt : bereyt 2817 reimen immer, einerlei

oh beide formen c 3 (wie 'rein') oder beide e- (wie 'heifs') haben,

und erst die folgendenl wenn beyde mit leyde sb. 157 und
2987 reimt, -heyt mit eleu 3551 (so s. 219 zu lesen statt 355)
und mit leyt sb. 2801, so hat es wenig zu bedeuten, ob beyde

und -heyt zur gruppe 'heifs' oder zur gruppe 'rein' gehören,

denn diese beiden gruppen haben jetzt diphthong (und zwar in

Meinersen gleiches ae; Ober den stand der dinge im Papenteich teilt

S. s. 66 interessantes mit; vgl. Bierw. § 97), wahrend eleu und wol

auch leyt, leyde jetzt zu der dritten gruppe ('seife') zu rechnen sind,

die in Meinersen heute monophthong hat (zwar ist 'leid', sb. u.

adj., nicht für Meinersen belegt, aber Waldeck, Bleckede und
vielleicht Lippe geben ausweis, s. m. a. s. 219 n. 2 und 210).

gerade mit solchen reimen ins klare zu kommen, scheint mir die

hauptschwierigkeit zu sein. dagegen werden wol eher zwei

diphthonge, deren unterschied jetzt (in Meinersen) ganz verwischt

ist oder (wie im Papenteich) im begriffe steht, verwischt zu werden,

im 15 jh. ohne härteren verstofs gereimt haben. — derselben

art sind noch leyt adj. : deyt 'tut' (Meinersen daet, Bierw. § 232)
1877 und ee sb. : vee 143. 2681. 3605. anderseits ist lede zb. mehr-
fach (15 mal, m. a. s. 220) mit tonlangem e gebunden, unüber-

steiglich ist der Zwiespalt allerdings nicht; S. lässt es (s. 66) von

der ein- resp. zweisilbigkeit abhängen, ob ai oder e sich auf

dem fraglichen gebiete aus (nicht umgelautetem) germ. ai ent-

wickelt, dieselbe erklärung hat Wrede Anz. xxi 290 vorge-

schlagen; sie wird durch die verschiedene entwicklung ostelbisch

von 'kleid' und 'seife' (vgl. entsprechendes in Lippe, Anz. xxi

271 und 291) nahe gelegt, nehmen wir sie an, dann würden
-heyt : cleyt unantastbar (heutiges Meinerser Met wäre aul'Mung
an den öfter gebrauchten plural, oder wie S. auuimmt, an 'Ins

verbum), -heyt: leyt und leyt : deyt könnten als diphthongisch deo

monophthongischen reimen mit dem dativ lede, ferner veil 'fehler'

mit diphthong dem verbum mit e (Meinersen fein, Bierw. § 133)
gut zur seite stehen, damit der zweimalige reim leyde : beyde

rein würde, müste dementsprechend beyde mit monophthong an-

gesetzt werden (gegen Meinerser baed). dazu käme ee:vee 3 mal

(m. a. s. 220); Meinersen hat e», Bierw. § 140, aber fae, § 230.

letzteres hat ja möglichkeiten eines ausgleiches gehabt (vgl. Franck

Anz. xiii, in der rec. von Holthausens Soester mundart). S.

sieht von den auslautenden e ab.

Es können in dieser weise alle reime Stalwechs mit germ.

ai stimmen, ohne dass man S.s hypothese (s. 66) von wechselnder

ausspräche desselben wortes zu hilfe nimmt, zu dieser niöcht

ich folgendes bemerken: 1. wenn auch diese doppelte ausspräche



ZU DEIN UND. (FLAUTEN 13EF STATWECH 325

'in mehreren oslelbischen munilarten' begegnet, ist sie deshalb noch

nicht für den Papenteich, geschweige den für StatWecbs zeit, ver-

bürgt. 2. der eintritt von doppelgipfligem oder einfachem e im

Zusammenhang der rede muss sich wol nach den betonungs-

stufen regeln; aber die reime sind ja alle starkbetout. 3. wenn
plattdeutsche Schriftsteller zb. wenen schreiben, obgleich die aus-

spräche diphthongisch ist, kann es darauf beruhen, dass sie sich

des diphthongischen Charakters des betreffenden lautes nicht be-

wust sind (vgl. unten).

S. sagt (s. 65), es fanden sich bei Statu cell 3 reime e l
.

(umlaut, Meinersen e): e 4 (Meinersen ae << germ. e 2 und

<[ westg. eo). gemeint sind leyte : beseyte, vorleyten : seyten m. a.

s. 221 und vordreyten : seyten m. a. s. 222. diese sind aber vom
gesichtspunet der zunächst in betracht kommenden lebenden mdaa.

aus völlig berechtigt (was meiue gruppierung der reime zeigt),

ich habe in meiner arbeit s. 215 (vgl. s. 184) darauf aufmerksam

gemacht, dass einige bestimmte präl. plur. ind. ('kamen', 'nahmen',

'afsen', 'frafsen', 'gaben', 'lagen', 'lasen', 'safsen') sich auf einem

weiten gebiet von den anderen denselben ablautsclassen ge-

hörenden verben in ihrer vocalisatiou scharf abheben, und zwar

handelt es sich um einen diphthong, der auch dort wo das um-
gelautete d einen diphthong ergeben hat, nicht mit diesem iden-

tisch ist, sondern mit dem Vertreter des germ. ai in 'heils' zu-

sammenfallt, da wir nicht wissen, wie alt diese Spaltung innerhalb

der betreffenden verbalclasseu ist, verdient es in betracht gezogen

zu werden, ob aus den reimen eine datierung zu gewinnen ist.

Es bleiben nach S. 4 reime e 4 (Meinersen ae): lat. e; wenn
man auslautendes e mitberücksichtigt, kommen ein paar mit germ.

ai hinzu (m. a. s. 219). unter jenen sind zwei reime auf pro-

pheten. möglich ist, dass dies wort als lehnwort so früh einge-

bürgert war, dass es einen diphthong entwickelt bat (vgl. Mei-

nersen ua. praestr, matäerid, aptaekd; Bierw. § 2'2; Börssum po-

kdet 'paket', Heibey § 92; Waldeck Paitersdäch, Collitz Wald. wb.

s. 65*).

Nachdem S. die zahlen der verschiedenen e-reime vorgeführt

bat, schliefst er ua. folgendes: 'Statwech vermeidet also die reime

zwischen e 1 [umlaut] und e 2 [germ. ai in den beiden gruppen
'heils' und 'seile' zusammenfassend! oder e :> [contractionsproduet]'.

das nimmt sich zu dem Hintergrund der vielen reime e-:e' 4
,

e'1 : e b und e 2 (dh. wenn Meinersen e entsprechend): tl. e sehr

hübsch aus. ich habe jedoch nicht ohne weiteres diese fest-

stelluug ins feld zu führen gewagt es ist nämlich eist in be-

tracht zu ziehen, ob nennenswerte möglichkeilen der reimbin-

düngen e l
: e 2 oder e 1 :*?' 5 überhaupt vorhanden gewesen sind.

Das wortmaterial mit e l ist bei Statwech folgendes, a. Um-
lauts-«' = mein, e: in reimen mere, mertelere(n), swere

s. 220; bre(y)ken, stehen s. 222; gheve adj., vorveren, -de, -t
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-.223; sonst noch spreken, stedes, svcvisch s. 231. b. uml. -e

=sb mein, ae : in reimen beseyte. seyten s. 221; eyten s. 223;
seyn plur. prät. s. 223; wewe(w), queme(n), scheghe, seghe s. 223;
sonst aufserdem gheven vb. s. 232. es handelt sich also mit einer

ausnähme um 'weibliche' reimwörter. mustert mau dann das

wortmaterial mit e 2 bei Statwech, so findet mau, dass es zum
allergrößten teil einsilbig ist (s. 217 ff und 227 IT). Wörter die

mit dem einzigen worte, wo e 1 in einem männlichen reimworte

steht, reimen könnten, sind eyn, scheyn sb. und steyn (s. 217),
(Iren und twen (s. 227). dabei ist aber zu erinnern, dass auch

seyn pl. prät. in Meinerseu jetzt ae hat, Bierwirth § 234; even-

tuell wären also diese reime einwandfrei, und es bewiese dann
gar nichts, dass Statwech sie 'vermieden' hat. in weiblichen

reimwörtern steht e 2 (wenn = mein, ae) in scheyden s. 218 und
nach S.s annähme auch in beide, reyde adj., teyken (s. 219), von

denen nur letzteres reime auf e l {breyken, steken) hätte ergehen

können; ferner aufseihalb der reime in mehreren wortformen

(s. 218), von denen nur leygen, Maien' auf scheghen, seghen

(ebenso wie reyke vb., weyke adj. zu nicht belegten breyke, steke)

hätten reimen können, einer probabilitätscalciile bietet das herz-

lich wenig anhält; ist es ja doch nicht nur die lautgleichheit,

die für die reimwahl mafsgebend ist. und zu guter letzt hätten

ja in zweisilbigen formen e 2 nach einer wahrscheinlichen, von

S. gebilligten hypolhese keinen dipbthoug entwickeln sollen, wes-

halb widerum keine schlösse in der von S. gewollten richtung

möglich wären, von den Wörtern die jetzt in der gruppe 'seife',

also mit e, belegt sind, muss dann auch abgesehen werden, reime

hätten sich übrigens nur auf geheten (: eyten, seyten, die aber

jetzt ae haben!), und in der Stellung vor r ergeben (m. a.

s. 220 f, 229 f).

Nicht besser steht es mit den reimmöglichkeiteu e l : e'
h

.

das wortmaterial mit e'° beschränkt sich bei Statwech auf

folgendes: in reimen geseyn, gescheyn inf. u. part., see, schee, vee

(s. 218. 220. 222 u. 223); sonst nach teyn, teyne, teynde (s. 232).

hierzu wäre also mit e 1 nur widerum seyn prät. plur. (vgl. obeu)

als reim zu gebrauchen, was ja auch einmal vorkommt (2217).

dieser reim ist aber — eventuell — einwandfrei (vgl. oben).

Bei dem stand der dinge versagt also leider diese erkennt-

nisquelle praktisch genommen völlig.

Die gruppierung der e-reime in Statwechs Weltchr. beruht

überhaupt auf so vielem was vorläufig hypothetisch ist, dass von

dem einen denkmal aus das e-problem unmöglich gelöst werden
kann, wenn aber die lösung in der richtung gehu wird, dass

man als Vertretung des germ. ai mit drei gruppen rechnen muss
(ähnlich wie es Seelmann für die ö-laute gefunden hat) — dabei

abgesehen von der Stellung vor r und im auslaut — , dann
werden sich Statwechs reime dieser lösung nicht widersetzen.
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Auf die frage widerum, ob einer dieser 'e-laute' im 15 jh.

so entschieden diphthongisch gewesen sei, dass dies zum gebrauch

der bezeichduDg ey (ei) veranlasst halte, darauf antwortet m. e.

Statwechs Orthographie immer noch nein, was ja nicht aus-

schliefst, dass einer (oder sogar zwei) der aus germ. ai entstan-

denen e-laute tatsächlich einen für die sprechenden als solchen

unbewusten diphthongischen Charakter (mit geringer differen-

zierung der componenten) gehabt bezw. einen keim zur diph-

thoogieruog eingeschlossen hätte.

Dass nd. lehnwörter gewisse mod. e als ai ins altschwed.

herübergekommen habeo, lässt zwar auf mehr als eiuen keim

zur diphthongieruDg schliefsen, aber nur für die zeit und die

gegend der entlehnung.

In einklang mit der eben ausgedrückten auffassung steht

meine vou S.s auffassung etwas verschiedene ansieht über das

Verhältnis zwischen den mnd. 'd-lauten'. S. scheint anzunehmen,

dass zu Statwechs zeit d 1 (westg. d) und dessen umlaut ausge-

prägte diphthonge ou \uu\ oü (jetzigen aö und oe entsprechend)

gewesen seien, obgleich nicht ausgeschlossen, ist dies doch

nicht sicher, zu irgend einer zeit müssen doch diese dem wg.

d entstammenden laute monophthongisch gewesen sein, sie

können sich gleichwol von dem aus wg. au entstandenen d 2 und
dessen umlaut unterschieden haben, indem zb. jene geschlossen,

diese offen gewesen wären, aber zu Statwechs zeit sind wahr-

scheinlich ö l und dessen umlaut keimende diphthonge gewesen,

obgleich als solche von den einheimischen nicht empfunden, ich

habe beobachtet, wie sogar gebildete Niederdeutsche aus gegendeu,

wo die mundart ein leicht diphthongisches ö hat (etwa o"), dies

aucli dann verwenden, wenn sie hochdeutsch sprechen, aber

dass sie nicht ein 'richtiges' ö sprechen, sind sie sich selbstver-

ständlich nicht bewust. ein Südengländer, falls er nicht gerade

phonetisch geschult sein sollte, gibt nicht zu, dass er in take, no
diphthonge spricht, ebensowenig meinen die Südschweden (in

Schonen und benachbarten gegenden), in leva, lata etwas anderes

als 'richtige' c und ö auszusprechen, wo sie doch reine diph-

thonge haben.

S. findet, dass die beutige Vertretung von umgel. d 1
, nämlich

oe, 'wol auf oü aber nicht auf o zurückweisen kann', wenn
hochd. oü oder oi in häuser auf ein u zurückgeht, könnte wol

auch oü mal aus geschlossenem ö entstehn.

Statwechs Orthographie der laute d 1 und d 1 scheint mir eher

auf monophthonge berechnet zu sein, das braucht allerdings

nicht zu bedeuten, dass zu seioer zeit die betreffenden laute

noch rein monophthongische gewesen wären, die Orthographie

ist ja öfters rückständig, weil oiehr oder weoiger traditionell.

Faluu (Schweden). Artur Korlen.
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L 1 T T E B A T V U INi O T I Z E N.

Ober die bannuugsorte der finnischen zauberlieder. academische

abhandlung von 0. J. Bbümmer cand. phil. Belsiogfors, druckerei

der Finnischen literaturgesellschaft 1908. 111 ss. [deutscher

text] und 153 ss. [finnische versverzeichnisse] gr. 8 Ü
. — Der

vf. dieser auch für uns germanisten lehrreichen Schrift arbeitel

nach der zuerst von Julius Krohn angewendeten und dann

von seinem söhn Kaarle weiter ausgebildeten methode,

deren grundlage scharfe geographische scheidung ist. sie führt

allerdings zuweilen, wie auch im vorliegenden falle, zu einer

breite und zu widerholungen, die ermüdend wirken,, aber sie

ermöglicht dem leser den freien überblick und die sichere con-

trolle. B. behandelt als eigentliche beschwürungen diejenigen

Zaubersprüche, in denen die krankheit (oder sonst ein übel)

durch einen austreibungsbefehl an eiuen bestimmten ort gewiesen

wird: in eine würkliche oder fingierte ferne laudschaft (Lapplaud
— 'Schmerzensberg'), in das meer, in sümpfe und Wasserfälle,

in vögel und tiere usw. von derartigen beschwüruugeu umfasst

sein material aus Westfinnland ca. 260, aus Ost- und Nord-

finnland 1066. wie die menge der sprüche ist auch die zahl

der verschiedenen bannungsorte, die uns wolgeordnet, in getrennten

capiteln (i s. 4—38, n s. 38—101) für beide hauptgebiete,

vorgeführt werden, im osten viel gröl'ser. bei dem Vorurteil das

wir mitbringen für das alter und die bodenwüchsigkeit der finnischen

zauberlieder, würden wir geneigt sein, im westen eine Verkümmerung
des ursprünglichen bestandes anzunehmen. B. tritt, den spuren

seines lehrers KKrohn folgend, den beweis an, dass Westfinnland

vielmehr die ursprünglichere schicht bewahrt hat, und dass sich

diese im wesentlichen mit dem besitz der germanischen, schwedi-

schen nachbarn deckt, von denen die Finnen die ganze gattung

entlehnt haben, in Ostfinnland hat dann in veiiialtnismäfsig

später zeit eine reiche und zum teil recht eigenartige Weiter-

bildung und fortwucherung stattgelunden. den anteil der

schöpferischen volksphantasie daran aber reduciert B. so stark,

dass er ihn fast auszuschalten scheint, neben directen eut-

lehuungen aus epischen und lyrischen liederu (vgl. bes. s. 7211)

werden in grofser anzahl analogiebildungeu erwiesen, viele dieser

fälle sind methodisch lehrreich: so etwa, wenn der 'auf Schnee-

schuhen gejagte' (hühdetty) eich zu einem 'gehenkten' (hirtetty)

geworden ist (s. 42) und diese Vorstellung nun einerseits eine

ganze reihe ähnlicher ('au den balken das wild des waldes!')

hinter sich herzieht (s. 43), anderseits mit einem andern banuuugs-

ort (meer oder Stromschnellen') combiniert erscheint (s. 61):

so kommt schliefslich die groteske Vorstellung zustande, dass der

eich 'auf dem breiten beckeu des ineeres' am galgeu aufgehängt

istl — aus einem beiworl der kirche: satalauta 'huuderlbreltiig'

ist sotalauta 'kriegsbreit' geworden (s. 54) und dies wieder zu
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sotalaiva 'Kriegsschiff umgedeutet (s. 72)! — auch die art wie

'der brülleDde rächen' (des hären) nicht nur der katze, sondern

auch dem raben zugewiesen wird (s. 78), oder wie das epitheou

'bunt' um sich greift und sich bei begriffen festsetzt, zu denen

es schlechterdings nicht passt (s. 53 u. ö.), ist interessant.

Nachdem B. den gröTseren reichtum und die stärkere eigen-

art, aber auch die jüngere entwickelung der ostfinnischen be-

schwörungen erwiesen hat, stellt er fest, dass für den an sich

geringen bestand der Esten (s. 101— 106) germanisch - lettische

Vorbilder wirksam gewesen und dazu später finnische entlehnungen

getreten sind, die KRrohn sogar erst um 1600 (!) über In-

germanland dorthin gelangen lässt. die übrigen finnisch-

ugrischen Völker besitzen überhaupt keine beschwörungen! das

ist das stärkste kriterium für den indogermanischen Ursprung

der gattung. dass aber als darleiher in erster linie die Germanen
in betracht kommen, wird zuletzt noch durch vergleichsweise

lierauziehung der russischen beschwörungen (s. 106— 110)
• rhärtet.

Die finnländischen gelehrten bemühen sich seit jähren, durch

die herausgäbe der 'Finnisch-ugrischen Forschungen' (seit 1901)
wie auch sonst durch den gebrauch der deutschen spräche in

selbständigen abhandlungen und auszügen uns ihren Studienkreis

und die ergebnisse ihrer arbeit zugänglich zu machen, wir können
in tatsaehen und methode manches von ihnen lernen, besonders für

den betrieb der Volkskunde, und können wir nicht alle forschungs-

ergebnisse welche sich auf das germanische altertum beziehen,

widerspruchslos hinnehmen, so sind sie doch gewis immer der

discussion würdig. E. S

Drama und theater in Österreich ob der Enns bis zum jähre 1803.

von dr Konrad Schiffmann. Linz, verlag des Vereines Museum
Francisco - Carolinuni 1905. [= 63 Jahresbericht des Museum
Francisco-Carolinum. nebst der 57 lieferung der Beiträge zur

landeskunde von Österreich ob der Enns]. 240 ss. 8o. — Der

titel verspricht unmögliches, ich kann die geschichte des theaters

in Oberösterreich schreiben, auch gerade bis zu dem aus äufser-

lichem anlass willkürlich gewählten jähre 1803; aber ich kann

weder das drama in Oberösterreich noch das drama bis zum
jähre 1803 monographisch behandeln, es ist eine böse unart

fast aller localhistoriker, dass sie ohne rücksicht auf zeilliche und
örtliche zusammenhänge ein gebiet willkürlich umschreiben und
'historisch' bebandeln, nie hat Oberöslerreich litterarisch eine

einheit gebildet, nie eine sonderentwiekelung durchgemacht, eine

sonderdarstellung der oberösterreichischen litteratur, gar des ober-

österreichischen dramas, ist daher ein Unding, wer sie trotzdem

unternimmt, dem geschieht es wie Schiffmann, dass er einmal

ads wesen des Sturmes und dranges erklären, dann wider die

entwickelung des Jesuitendramas als bekannt voraussetzen muss.

A. F. D. A. XXXII. 22
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— die aufhellung der Chronologie der stücke des MLiodemayr
(s. 71 f) und einige inhaltsangaben seiner und der drameu
JBACremeris (s. 15211') sind dankenswert.

Die darslellung der theatergeschichte ist nicht übersichtlich

und klar gegliedert und allzuoft von anekdotenkram überwuchert,

einen auhang mit Schauspieler- und repertoirelisten des Linzer

theaters nach dem Gothaer theaterkalender kann der theater-

geschichtsforscher mit liilfe der sorgfältigen register bequem be-

nutzen.

Die darstelluug ist oft tendenziös gefärbt, wir werden bei

grofsen historischen werken gewis das durchschimmern einer

politischen oder religiösen tendenz tolerieren, ja sogar woltueud

empfinden, wenn mit ihr das temperament des Verfassers sich

bahn bricht; in einer schlichten chronistischen arbeit hat sie

nichts zu suchen.

Wien. Stefan Hock.

BERICHTIGUNGEN ZUR ZEITSCHRIFT 50.

[Kraus] s. 93 z. 14 v. o. I. 'fehlen' st. 'fallen' — s. 122 z. 1

v. o. ist 'und Otte' zu streichen, dagegen in die 7 zeile v. u.

nach 'Turnei' einzustellen — s. 123 z. 15 v. u. 1. 'd' st. 'p'.

[Schöuhoff] s. 126 unter nrr 3) und 5) 1. 'Pyrach' st.

'Syrach'.

[Wallner] s. 206 z. 17 v. o. 1. 'Guiraut' st. 'Guirant' —
s. 207 z. 6 v. o. 1. 'ungebrochenen' st. 'angebrocheneu' — s. 208
z. 15 v. u. I. 'seidenbänder' st. 'seitenbänder' — s. 209 z. 12
v. o. 1. 'Portimun? st. 'Poulimunt' — s. 214 z. 2 v. o. 1. 'daran'

st. 'daraus'.

[Kraus] s. 220 die anm. gehört zu s. 221 z. 15. v. o. 'ge-

sehen'. — s. 221 z. 10 v. o. str. den index 1
bei 'selbst' — ebda

sind die anmerkungen '1—4' in '2—5' zu ändern; anm. 5 gehört

zu s. 222 z. 5 v. o. 'setzte'.

Pebsohalnotizen.
Der ord. prof. der vgl. idg. sprachwisssenschaft dr Chr. Bar-

tholomae in Giefsen ist als uachfolger Hübschmanns nach Strafs-

burg berufen worden.

Habilitiert haben sich : an der univ. München dr phil. Arthur

Kutscher für neuere deutsche litteraturgeschichte; an der univ.

Leipzig dr. jur. et phil. Paul Merker für deutsehe litteratur-

geschichte.
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auflact im 2 halbvers im malahätt
A 11. 14

auslaulsgesetz, sog. mhd. im bair.

A 152
Avü, latein. citate aas dir osterfeier

312
'Ave praeclara maris Stella ', ge-

reimte deutsciie paraphiase 189ff

b>p in bair. entlehnten Ortsnamen
A 130, in andern bair. lehnwörtern
A 131

b>w>ii bair. A 131
'Babylonische gefangenschafl', ab-

druck der hs. 331
badanlle uä. A 2

Baiern, historische gedichte A 196ff
bairische grammatik A 121 ff

bardilus u. barritus 145 ff

ßaslarnen, germ. oder kelt. volk? A
263. 265

•Bauernhochzeit', gedieht d. 14 jh.s:

kürzere fassung ('Meier Beiz') 225
bis 228; längere, jüngere fassung
('Metzen Hochzeit') 228 — 245;
HWillenwyler benutzt die jüngere
fassung 245—279

betonung der mittelsibe (oder 2 silbe)

nhd. A lf. 146 ff

Bleheris = Bledhericus, Brery A 36

f

blockbuch 'Historia beatae virginis'

als quelle zu HFolz 325
blutsegen, französische A 30—34
Boethius 'De consolatione philoso-

phiae', hruchstücke e. mliünk. ge-

reimten bearbeitung des 15 jh.s

149 ff

KBote, Sachsenchronik, benutzt Stat-

wech A 57

SBrant, bildnisse A 104 f

brautraub A 180
Cßrenlano, tätigkeit am 'Wunder-

horn' A 312 ff

brieftaube A 226 f

brosme, bröseme A 141

Brunoldsstuhl A 112. 330.

buihdruck, lobgedichte auf ihn A294
-bütlel in orlsnamen A 50

Carrara, Carrodunum na. A 264 f

Charaktere u. handlung in drama u.

roman A 87 ff

Chrestien de Troyes u. Wauchier de

22*

Abalus A 257 f

ablativ geim. in. d. dativ verschmol-
zen A 113 ff. 116f

abwechselnde belonung A 146 ff, bei

Ortsnamen A 147, bei Steigerungen

A 147 f

accent auf mittelsilbe A 2f; a. der
composita A 7

-acht, -ocht in bair. präteritis A 155

f

Adelbrechl, 'Johannes Baptista', col-

lation 330
adjeetivisebe epitheta im minnesang
A234; in der 'Virginal' 45ff

</', ia im altbair. dativ A 134
Aeningia A 260
Ägidienchronik, Braunschweiger, von

Stalwech benutzt A 55 ff

ä/ire im altbair. A 128
ui > ei A 139; ai germ. im nd. ge-

spalten A 321 ff

al, -il, ul ahd. A 129
Alber, verf. d. 'Tundalus', gehört nach

Windberg 391
Alburs= Alburg «Adelburg ?) 295f
Albrecht vHalberstadt, s. Halberstadt

Albrecht der Schwabe = kaiser Al-

brecht A 45 f

Alebrand = Hadubrand 223
'Alexanderlied', Verhältnis zum 'Bo-

landslied' 140 ff; Lamprechts werk
nur in hs. V erhalten 144

\4UÖßoi£ A 265 f

alliteration im malahätt A 11; ge-

kreuzte a. A 1 1 f; doppelallitteration

A 12 f; a. und Satzbetonung A 11 f

Allobroges A 265 f

almanache aus d. anf. d. 19 jh.s A 94

f

'Also heilig ist der tag' 202
altbairisch, s. bairisch

altsäebs. lehnworte A 167 ff

angelsäcbs. Wörter A 20 f

antike Stoffe in d. altthüring. littera-

lur 381
Av Arnim, (ätigkeit fürs 'Wunderhorn'
A 310 ff, bearbeitungsweise A 314 ff

Artus in der chronistik A 103
'Leonhard Assenheimer, bist. Med v.

j. 1440: 202 ff

äslhetik u. kunst Wissenschaft A 3 1 8 ff

.'AtlamaT, metrik All. 13. 16; Am.
55,1: A 16

HvAue, aHeinr. 1238 u. 1346: 219
BAuerbach A 210ff
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Denain A24I1'; s. quelle für 'Per-

ceval' A 37 f

Ckriemhild A L32

'Christus und Pilatus', collation 333
compositionen deutscher dichlungen

A 215 f

d> I vor labialen 222 ff

d > t in bair. entlehnten 'ortsnamen

A 129 f

darrpp an. A 157

dativ, germ. A 1 1 4 ff; des zieles A 1 15

;

beim comparativ A 115; grund-

bedeutung A 117

dd<LpJ> nürnberg. A 142 f

Deomar pn. d. 4 jh.s? A 247

der- präfix A 143

Deutschordenssprache A 49 f

diäresezeichen über i got. A 6f
Dieterich, gönner GvStrafsburgs 222
'Dietrichs Ausfahrt', s. 'Virginal'

dingmannen u.gefolgschaft im norden

A 166
diphthonge. ihre 'stürzung' A 140
Donauwörth, aufenthaltsort des

RvDurne A 264
drengr an. A 268 f

ADürer, bildnis des SBrant A 104f

RvDurne, 'Hl. Georg' A 277 ff; spräche

u. heimat A 278ff; quelle A 280 f;

Verhältnis der hss. A 281 f; metrik

A 282 f; textbesserungen A 283 f

e-laute der Gottscheer mda. A 153

e > i germ. A 122
e>e A 139
e mnd. im reim bei Statwech und in

neuern mundarten A64fi. A 321 ff

g< f A 140

e- für ge- präfix mnd. A 60. 68

ea, eo in den ahd. redupl. verben

A 275
VEber, verf. der 'Reformation k. Sieg-

munds'? A 195
echol ahd. A 129
'Edda', ältere A 157 ff; der name
Edda A 159 ff

lEin kindelein so lobelich' 201

'Eiris sazun idisi' 2 14 ff

pk, mek uä. in d. mda. d. Papenteichs

A67
Ekkehard, 'Waltharius' A231f
RvEms, akrostichon im 'Wilhelm' 222
eo, s. ea
'Epistolae obscurorum virorum' A

285 ff; ihre latinität A 287 ff

WvEschenbach, 'Parzival' und Kiot

A 26 f. 28. 30; 'Parzival' 1, 20 ff:

148; 49U: A 32; der baruc von

Haldach A 238; fragm. d. 'Wille-

halm' aus Ockstadt 133

falke im liebeslied 206 ff

Fecamp, kloster, s. blutsage und die

Gialsage A 30 ff

fleod Schlettst. gl. A 277

HFolz, Weimarer hs. Q 566: 314;
quellen d. fastnachtspiels 'Die alt u.

neu ee' 3 14 ff; desgl. d. meister-

gesangs von der unverletzten jung-

frauschaft Maria 325 ff; gedieht

'Die rechnuiii; Ruprecht Kolpergers

etc.' 319; 'Krieg mit einem Juden'

319
fragesätze, im epischen bericht ex-

ponierend A 3ü4f

Freyr schwedisch? A 163f
HvFritzlar, prolo? 366 ff; Verhältnis

zu Albrecht vHalberstadt u.Veldeke

u. datierung 376 ff

Galaterd.Protogenes-inschrift A 266 ff

Galfrid 223 f

galmef 222
gartenkunst A 320 f

ge- präfix im part. prät. nd. A 60
bei Statwech A 67 f

gedräte kommt HvAue nicht zu 219

gemination vor j älter als umlaut

A 128
genetiv germ. A 115 ff; separaliv

A 116; instrumental A 116; grund-

begriff A 117 f

Gerbert de Montreuil, 'Perceval' A28f

gg > ch bair. A 131 f

glesurn, Glesariae A 259
godentum auf Island A 165 f ;

priester-

tum A 167
Goethe, 'Faust' A 203 ff; datierunt:

d. Vorspiels auf d. theater A 2061;

Geisterchor A209; Ratlenlied A 2 1 0;

datierung des Prologs im himmel

A 210; — 'Klaggesang' A 302.

305 f; — naturgefühl A 300 f

gela an. A 158
Gottscheer mundart A 149 ff

JNGötz, führt die 'serbischen' iro-

chäen ein A 302
Gralsage und Fecampsche blutsage

A 30 11

WvGravenberg, Feldkircher brucli-

stücke des 'Wigalois' 280

grosclien A 225

Guiones bei Plinius A 257

Gulbrander u. Qulmar 223

Gustaf Adolf, lieder auf ihn A 200



HG ygas, "Flores temporum quelle

Statwechs A 56

'Habersack', lied im 'Wuuderhorn'
A 313

Hadamar, Schicksale des on. u. pa.

222 f

hadarlag A 12

'Häkonarmäl', metrisches A 13

"Halbe Birne' nicht von KvWürzburg
158 ff

AvHalberstadt, prolog 37111; datie-

rung (1190!) 373; urkundl. belege

unsicher 374f; Verhältnis zu Her-

bort 376 t'

Hamiten im verh. zu Semiten u. In-

dogermaoen A 254
handschriften in Berlin 333; Braun-

SChweig 334; Breslau 166 ff; Do-
aaaeschiagen 22>; Feldkirch 280';

Frauenfeld 297ff; SGallen 297 11;

Giefeen (aus Ockstadt) 13211'; Hei-

delberg 35S; Klagenfurt (aus .Ma-

ria Sani) 328; London (Lambeth
palace) 289; .München 297 ff; Mün-
ster i. W. 149. 2>5; Prag 225;
>< hlettstadt A272f; Schwerin 382;
Stuttgart 225; Tamsweg A 73;

Weimar 314; Wien 333. 386 (Pri-

vatbesitz)

FvHardenberg, s. Novalis

Harn = Freyja A 164
heerfessein 2l6ff

Hegel u. Bettner A 319f
heidelbeere u. heilbeere 224
'Heidreksgätur' IT : 288
Heinrich der Lowe, sage 1311

KHeinzel A 96f
helfen, conslruction A 146

'Helgakv. Hundingsb. rf 8: A 159
Helgoland A 262
'Heliand', eigennamen A 169 f

Herders Morlackendichtungen A 305 f

HvHerford quelle Statwechs A 56
Ht-rmann i Idgr. v. Thüringen, s. lit-

lerar. anreeunseu u. s. litterar. ge-

schmack 366ff 381

heschen A 44
HvHesler, fragm. d. 'Evangelium Ni-

codemi' 386ff

HeLan pn. 341

1

HHettner Ä 31711'

Hildesage in tirol. Ortsnamen 341 ff

hilfa ahd. A 121 f

'Himmelfahrt Maria' gereimt aus Bres-

lauer hs. d. 15 jh.s 172M
hinderii% nürnberg. A 142

Hirri Pli'n = Harii Tac? A 261
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historische gedichte Bayerns A 196 ff

Frau Hitt, bergname u. sage in Tirol

343B
Hodoeporica A 294
HHolbein d. ä. u. d. j., bilder SBrants?

A KtSf
Hötting lirol. on. < *Hetining 342

bumanistenprosa A 411 ; vgl.'Epislolae'

DvHutten n. Schwarzenberg A 291;
vgl. 'Epistolae'

'Hymiskvida', helmingtypen A 269

'Ich reyt korczweylin durch dy land'

203
-ika slav. >-ing

f
-itz bair. A 132

-in > i allbair. A 128

indogermanisch u. semitisch verwant?
A 24911'

•ingen, -ing A 227

Inguionesf A 2">7

instrumental, germ. A 114ff

ipse mlat. st. is A 2^7

Isaac, componierl A 217

Jacobus a Voragine, 'Legenda aurea'

als quelle Statwechs A 55

Jean Faul A 7511; 8. jugendentWicke-
lung A 76ff; 'Flegeljahre' A 7911,

arbeits- u. dichtweise A 8311; in-

dividueller charakter seiner werke
A s>(f; bilder A 921

NvJeroschin A 4711'; die erste fassung

s. Chronik A 4^f; spräche A 49 f

'Johannes Baptista', s. Adelbrecht

GvJuden bürg, fra^m. aus 'Christen

Hort' 386ff; urkundlicher hinweis?
388

Ä > klt in bair. Ortsnamen A 129 1

'Karlmeinet', bruchstücke aus Münster
285

GKeller u. Jean Paul A 90ff

Kelten an der Donau 203 ff

'Kindheit Jesu', gereimte bearbeitung

des Pseudo-Matthäusaus d. 12(?ijli.

167 ff

Kiot, s. quelle A 37 f

kirchenlieder,vorreformatorische einer

Breslauer hs. 199 ü'

HvKleisl u. die romantik A 244 f

'Konigin der himmel' 200

pf. Konrad, s. 'Rolandslied'

'Kudrun' Btr. 101. 102 : 129 ff

Kürnberg, 'Falkenlied' (MFr.8, 33—9,
12), deutung u. parallelen 206 ff

/ < d vor labialen 22211

HvLaber u. s. "Ja^d' A 235 fl
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La Fite, Übersetzung d. 'Fräulein

vSternheim' A 296(1". 300
pf. Lamprecht, s. 'Alexanderlied'

HLangenstein, 8. 'Martina'

Langobarden, ihr name A 222
SvLa Roche u. Wieland A 295 f; ent-

stehung d. 'Fräulein vSternheim'

A 2961"; bibliographie d. romans
A 298; 'Rosaliens Briefe' A 299

lateinische lehnwörter im altnd.

A 167 ff

Latris A 258
lalüchte A 2

lautverbindung, hochdeutsche : Chro-

nologie A 129 ff; in bair. ortsnamen
A 129 f

'Leda, die moderne', latein. gedieht

d. 12 jh.s 289—296; versform u.

reim 292 f; inhalt 293 ff

lehnwörter, and. A 167 ff

Leidener ags. glossen A 18 ff

Leine on. bei RvDurne A 280
Letkra A 258
RvdLippe, sprachliches u. urkund-

liches 124 ff

Lodewyk, s. Velthem
k. Ludwig d. Baier u. Hadamar vLaber
A 236

Ludwig IV vTeck in Hadamars 'Jagd'

A 237 f

Lunder runen A 270 f

M Luthers kirchenlieder A 239

m idg. u. semit. A 251 f

mälahältr A 8 ff ; belonung d. präp.-

adv. A 8f; des vb. fin. A lü; al-

litteration A 11 f ; cadenz x'xxA 14f;

läge d. 2 ictus A 15 f; Verhältnis

der Senkungssilben A 15; tact-

füllung A 17

Burkart Mangolt 358

f

männerchöre A 224 ff

?na?inoggel A 2

Marienlieder einer Breslauer hs. 200 f

'.Maitina' u. RvDurne A 278. 284
Martinus Polonus, vorbild für Stat-

wech A 54 f

ma[>r an. = 'man' A 158
'Meier Beiz', s. 'Bauernhochzeit'

metrisches, s. RvDurne, JvSchwarzen-
berg, 'Virginal'i 'Atlamäl', Häko-
narmäl', 'HymiskviuV

Meluonis A 258
'Metzen Hochzeit', s. 'Bauernhochzeit'

milch Wirtschaft, Wortschatz A 99 f

minnelied des 15 jh.s 198
minnesang d. 12 jh.s, epitheta A 234

mittelniederdeutsche Orthographie A
60 ff

mittelniederländische satire 22 f

HvMnnlfort, litteralur seit Wacker-
nells ausgäbe 346—352; fresco in

d. capelle zu Pfannberg m. s. bilde

349; urkundliche nachlese 353 ff:

s. componist Burkart Mangolt 358;
unechte gedichte der Heidelberger

hs. 359; kritik der ausgäbe von
PRunge 352 f. 359ff

Morimarusa A 256 f

Morolfstrophen im Oswald? A 181

mühe in '•der mühe wert' dialekt.

fortgelassen A 141
mundart von Gottschee A 149 ff; von

Nürnberg A 145ff

mundartenforschung, methode A 136f
munistiu7'i ahd. A 128
'Murtener Schlacht' im 'Wunderhoru'
A 314

nabagi'r, nahuger A 128
natursagen des AT. A 229 f

Nerthuscnlt A 162
neulateiuer in Deutschland A 292 ff

HvNeustadt A 39 ff; quellen s. 'Gottes-

Zukunft' A 41. 43; Charakteristik

A 42 ff; textkritisches A44f. 46 f;

dalierung A 45

f

-ni in flauen namen A 135
Niardarlpg A 162 f

niederdeutsche Spruchweisheit 334 ff

Novalis, ausgaben A 307 ff

Nürnberger mundart A 135 ff

o > u germ. A 122

6 im mnd. reime bei Statwech A 327
Oberösterreich, thealer A 329

-ocht in bair. präteritis A 155 f

optativ in ags. temporalsätzen A 1 19 f;

nach <Br A 120

Ürsted als sprachschöpfer A 219
'Ortnit', Dresdener hs. str. 197 : 354
ortsnamen, haitische aus d. slav. ent-

lehnte A 129ff

osterfeiem, lat. texte 297 ff; vgl. Ava
osterlied einer Breslauer lis. 202
'Oswald' A 174 ff; athetesen A 175 f;

unreine reime A 176f; — 'Mün-

chens Oswald', hss.-filiation AI 7711";

athetesen A 177 ff. 184; spielmän-

nisches A 17S; schluss A 178 f;

Strophen AlSOf; reimstalistik A
182f; mundart A 183f; stil A184fj
widerholungen A 185 ff

oy in der mnd. Orthographie A61f
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SPächler A 198
Papenteicli A 50; s. mda. A 5Sff

Parzivalsage A 2411

passivumschreibung m. sein u. werden
A 102

Auguste Pattberg Ä 31 5 f

personennamen der altdtschen Schau-

spiele A 71 ff

pfitscherpfeil bair. A 156
'Pharetra contra ludaeos' als quelle

für HFolz 314
'Ldgr. Philipp vor Ingolstadt', hist.

Med A 198

Fialen , reime A 242 f; tagelrücher

A 241 f

präpositionaladverb altnord. in der

hebung A 8 I

Prophezeiungen in e. thüring. frag-

ment d. 14 jh.s 136

Pseudo-Matthäus, s. 'Kindheit Jesu'

Raming on. A 130
reduplicierte verba ahd. A 275

reflexivum st. demonstr. mlat. A 287

'Reformation k. Sigmunds9 A 193 IT

Reifling on. A 130

'Reinaerl' als satire A 22
rok an. A 158
'Rolandslied' d. pf. Konrad, misver-

sländnisse gegenüber dem franz.

original 137 ff; setzt die fortsetzung

d. 'Alexandeilieds' voraus 1401T; —
neue brucbstücke der hs. S 382

«Rother', stiltecbnik A 171 ff

ARoulerius, 'Stuarta' A 240 f

rs U. rss bair. A 133
rsch < rs nhd. A 133; nürnbergisch

A 142
'rückverkürzung' A 144
runen : auf d. silberring von Senje

A 267, auf d. amuletl v. Valby
A 269 f; auf d. Lunder plätlchen

A 270 f

HSachs A 22:5 f; als histor. zeuge d.

Nürnberger mda. A 14S
saga, isländische A97ff
'•Sancta Maria vndter reyne meydt'

201
satire im mnl. A 22 f

'säulen des Hercules' = Helgoland?
A 262

Scadinavia bei Plinius A259f
seh <c .sä A 133

schep 'schief A 142

FSchlegel A 242
Schlettstädter Vergilglossen A 272 ff

Schwaben, ihr leumund A 124

schwache flexion substantivierter ad-

jecliva A 7 f

.IvSchwarzeiiberg A 289 ff

schwedische ctymologieen A 101 f

schwindlt r A 227

sechszeiler zwischen Vierzeilern A ISO f

segj'a Hl c. gen. pers. A 9

semitisch und indogermanisch A 24911'

Seneca, einflnss auf Roulerius A 24oi

Senjer silberring A 2671'

serbische trochien A 302 ff; serbische

Volkslieder in d.dtschen litt A 305 ff

scrlir au. A 158
Shakespeare, ausgäbe A I07ff; indi-

vidueller charakter d. dramen A 88 f

'k. Sigmunds Reformation' A 193 fl

'Sigurdarkvida in sk.' 9: A 158
'singen und sagen' A 230
sirveutes u. spruchdichtung A 234 1"

skipta, von wallen an. A 21 7 f

Skiren und Bastarnen A266f
'Skirnismäl' 13: A 158
slovenische namen im bairischen
A 129 ff; sl. lehnworte des bair.

A 151

spaldur ags. A 20

Spervogel, späte anklänge an die

sprüche 334
spw'ltncli der spräche A 3
Spiranten, stimmhafte des bair. A 151
spruchdichtung u. Birventes A 234

1'

Spruchweisheit, mnd. als paraphrase
mlat. verse 334ff

JStat wech. gereimte Wol Ichronik A 50;
in Braunschweig verfasst A 52;
quellen A 54 11'; von KBote benutzt
A 57; spräche A 57; spec. «-laute
A 321 II; textkritisches zur kleinen

Reimchronik A 6S, zur Weltchronik
A ti9ff

stimmhafte Spiranten im bair. A 1501',

slav. oder roman. herkunft A 151
GvStrafsburg, akrostichon im 'Tristan'

220; Charakteristik durch Heinzel
A 96

«Streckformen' A 1 ff

'.Maria Stuart' A 240 f

'stürzung' der diphthonge A 140
Synkretismus A 1 13

synonyma bei den humanisten ge-
häutt A 3 ff

Tal vj A 306
Tamsweger charfreitagsspiele A 73
temporalconjunctionen im ags. A

USff; ihr modus A 119
Thüringen, Vorliebe für antike Stoffe

381
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thöring. gedieht d. 14 jh.s in Ock-

städter bruchstücken 135 f

Tieck, 'Neuer Hercules' u. d. 'Vorspiel

auf d. theater' A 206fj Oberons u.

Titenias goldene hochzeil' A 207

tiufel altbair. A 12S

Trebuchel A 28 f

trochäen, serbische A 302 IT

Trojadichtung, deutsche vor HvFrilz-

lar 266fl

'Tundalus', s. Alber

Tv\ s. cull A 162f

TysnesQ, norweg. insel A 162 ff

u mit od. ohne umlaut obd. A 126

?7 > y in bair. entlehnten Ortsnamen

A 130
Ullr A I64f
umgekehrte Schreibung: A 138

umlaut A 122f; bedeutnng d. accents

A 124f; palataler, analogischer,

antieipierender u. A 123 ff; Chrono-

logie A 125; unterbleiben im obd.

A 126; n. durch j A 127

unbetonte verbalformen im nürnbergi-

schen A 141 f

Valby-amulet, runen A 269

f

'SVeit', collation 331

HvVeldeke. entstehung u. daliernng

derEneide 377 ff; sprachliche form

381
LvVelthem, 'Spiegel historiael' A 238

verbalprafixe got. betont? A 6f
Vergilglossen der Schlettstädter lis.

A 272 ff

Veronicalegende, deutsche combiniert

aus GvJudenburg u. HvHesler 386 ff

verwantschaft der sprachen A 249

/ evatne, norwesr. gehöftname A 162

PVidal u. WvdVogelweide A 235

'Virginal' u. 'Dietrichs Ausfahrt' 1 bis

123; i. die gemeinsamen Strophen

bis. H 233 : 1) die zeilen 1—10 :

1—5; 2) die zwölften zeilen 5— 10;

3) die Schlusszeilen 10—14; 4) das

problem 14—16; 5) höhere kritik

der str. h 1—239 : 16—28; 6) er-

klärung d. problems 28—32; —
II. die von h (234—959) u. w ge-

meinsam gebotenen Strophen nach

form u. Überlieferung in w : 1) än-

derungeu durch w in den zz. 1—10 :

33—38; 2) die zwölften zeilen

ms—40; 3) die Schlusszeilen 40;

41 resie n. änderungen durch h 41

bis 44; — Hl. höhere kritik d.

n teils (h 240— 1097) : l)dieschluss-

parlie (str. 70S— 1097) 44—70;
2) die miltelparlie (str. 241—707)
70—92; 3) spuren ursprünglicher

Verbindung beider partieen (einfluss

Konrads vWürzburg) 92—98; —
iv. die nur in w (nicht in h) über-

lieferten Strophen : 1) der schluss

(vv 767— 866)99—110, reconstruc-

tion einzelner Strophen 107 ff; 2) die

partie 353—491 : 110—120; 3) die

plnsstrophen in w 1—352 ; 120 f

;

— v. eryebnisse 121—123.— laute

u. formen nach den reimen 37 f.

71 f. 99f. 1 02 IT. 120; metrisches

10. 15. 31 f. 78; reimtechnik 27. 38.

39. 62; satzbau 61; Wortschatz

33— 36. 55— 58. 72; lieblings-

wörter 45—54; namenbildung 64
vocaldehnuns: : im bair. A 154; im

nhd. A 143f
Wvd Vogel weide u. Peire Vidal A 235
'Volksliederbuch für männerchöre'

A 214ff

vruwe, vrovwe mnd. A 83

Wauchier de Denain u. Ghrestien de

Troyes A 24 ff

RWeckherlin, einfluss A 200
Weiden, on. A 130
weihnachtslieder einer Breslauer hs.

201
l /fer der hobscheyt flegin wil',

minnelied d. 15 jh.s 198

CM Wieland, Weltanschauung A 106 f;

einfluss Giceros A 107; Verhältnis

zu Sophie vLa Koche A 295 f

Windberg, s. Alber

winiliod A 27 1 f

Wisse n. Colin, 'ParzivaP A 25

HWittenwyler. sein 'Hiim' 245—279;

aufbau gemäfs der vorrede 247 bis

251; Verhältnis zur 'Bauernhoch

zeit' (jüngere fassung) 251— 279;
tendenz u. charakter d. werkes 249f

'Des Knaben Wunderhorn', quellen

A 310 ff; vgl. Arnim
KvWürzburg nicht verf. d. 'Halben

Birne' 158 ff; einfluss auf die altem

schichten der 'Virginal' 92 ff. 122

(vgl. hierzu die berichtigung A 330)

Zähringer ursprungssage A 223
Zauberspruch, i Merseburger 21411

zauberlieder, finnische A 328
zwei- u. dreigliedrigkeit d. huma-

nistenstils A 3ff

zweisilbige Senkung bei RvDnrne

\ 2821

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig.
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